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    1. Kapitel


    


    In einer Siedlung am Rande einer Kleinstadt, in der die mysteriöse Geschichte begann, wohnten die befreundeten Teens, Vinc, Vanessa und Tom.


    Vinc war ein sportlich junger Typ. In gefährliche Situationen zeigte er Besonnenheit und meisterte sie auch größten Teils, deshalb hatte seine Freundin Vanessa und auch sein Freund Tom vollstes Vertrauen zu ihm.


    Vanessa, ebenso sportlich wie ihr Freund, war eher romantisch veranlagt, jedoch besonnen, wenn es um gefährliche Gegebenheiten ging. Sie wohnte mit ihrem Bruder Tom bei den Eltern in einem Einfamilienhaus, am anderen Ende der Siedlung. Ihre Leidenschaften waren, außer der Zuneigung zu ihrem Freund, Fantasieromane, Filme und mit voller Begeisterung die Traumdeutung. Durch ihre liebenswerte Art war sie überall gerne gesehen.


    Tom mochte den Sport, aber nur meist im Fernsehen. Er las gerne und naschte dabei. Man konnte ihn nicht als dick, wohl aber als korpulent beschreiben. Durch sein logisches Denken hatte er schon manche bedrohliche Lage gemeistert.


    Sie waren ein Trio, das gemeinsam durch dick und dünn ging. Vor Jahren, als sie noch jünger waren, hatten sie im alten Waldhaus am Kreuzweg, das mitten in einem dichten Forst stand, drei Stäbe gefunden, die wie Zauberstäbe aussahen. In ihrer Begeisterung gründeten sie einen Zauberklub, allerdings bestanden die Mitglieder nur aus ihnen. Inzwischen waren sie zu Teens herangereift, aber das Klubhaus benutzten sie noch immer und auch von ihrem Zauberklub konnten sie sich nicht trennen. Bis eines Tages etwas Seltsames geschah. Und so begann eine fantastische Geschichte:


    Sie fing damit an, dass bereits die ganze Nacht Gewitter tobten und Vinc kaum zum Schlafen kam. Nun ertönte auch noch zur ungewöhnlichen frühen Stunde sein Handy, gerade als er wieder in einen leichten Schlummer verfiel. Es lag etwas abseits auf dem Computertisch. Er sprang auf und genau in den Reißnagel, den er tags zuvor noch gesucht hatte. Mit einem Autsch humpelte er zum Störenfried, doch als er hinkam, hörte es mit dem Affen kreischenden Meldeton auf. Jeder seiner engsten Freunde hatte eine eigene Kennung und so wusste er, dass Tom, sein bester Freund, dahinter steckte, der ihn so früh belästigte.


    Vanessa bekam den Klingelton von der Lovestory zugewiesen. Ein bisschen Romantik musste vor dem Anruf sein, bevor sie ihre Fortsetzung fand.


    „Das muss aber wichtig sein, wenn Tom so früh anklingelt“, murmelte er. Die Handyuhr zeigte fünf Uhr früh.


    Er drückte auf die Kurzwahltaste, die ihn mit seinem Freund verbinden sollte.


    „He, liegt dir ein Furz quer? Schau mal auf die Uhr“, sagte Vinc etwas verärgert. Nicht wegen der frühen Zeit, sondern mehr wegen des brennenden Stichs, den die Reißzwecke verursachte. Er hörte nur halb hin, was Tom sagte, schließlich lagen die Ohren noch in Koma und würden erst erwachen, wenn er seinen morgendlichen Lieblingssender eingeschaltet hatte und einige Popschlager in die Muschel eingedrungen waren.


    „Ich soll was? Wiederhole das noch einmal!“ Vinc fuhr mit der Handfläche vor seiner Stirn auf und ab. Die Geste sollte symbolisieren, dass sein Freund von Sinnen sei.


    „Du glaubst doch nicht im ernst, ich gehe mit dir noch vor der Penne in den Wald. Da denkt ein Förster womöglich, ich sei ein Rehbock und schießt mir in den Hintern.“


    Vinc konnte nicht glauben, warum er angerufen wurde.


    „Wie? Du hattest einen Traum? Du glücklicher, ich jedenfalls konnte nicht schlafen. Moment, ich stell dich mal auf laut.“


    Vinc hatte keine Lust ständig das Handy am Ohr zu halten. Er wollte außerdem den PC hochfahren und etwas für die Schule nachschauen, denn als das Gewitter gestern Abend noch loslegte, wagte er ihn wegen der Überspannung nicht mehr einzuschalten.


    „Aber stelle nicht zu laut, damit deine Eltern es nicht hören“, sagte Tom.


    Vinc musste lachen: „Wird wohl eine geheime Kommandosache?“


    „Quatsch. Ich hatte einen Traum.“


    „Hallo Traum! Soll ich die Klappe gleich zumachen?“, fragte Vinc etwas verärgert.


    „Wieso hast du deine Klappe auf?“, fragte Tom verwundert.


    „Ich meine mein Handy und nicht meinen Mund. Du weißt, es ist aufklappbar.“


    „Dein Mund auch“, sagte Tom scherzhaft.


    Vinc hatte keine Lust sich mit Tom noch lange zu unterhalten: „Komm zur Sache!“


    „Also ich hatte einen Traum …“, weiter kam Tom nicht. Vinc hatte wahr gemacht, was er angekündigt hatte. Er klappte das Handy zu und damit war das Gespräch beendet. Ihm fehlte jegliches Verständnis für den Unsinn dieses Anrufs. Wenn sein Freund einen Traum hatte, könnte er ihn auch in der Schule erzählen.


    Er erschrak, als das Handy erneut klingelte.


    „Wieder der alte Affe“, lästerte Vinc halblaut und musste über seinen Ausdruck lachen. Eigentlich wollte er nach der schwülen, verschwitzten Nacht unter die Dusche gehen. Er wankte auch innerlich, ob er nicht lieber die Mailbox anspringen lassen sollte, doch die Hartnäckigkeit Toms ließ ihn umdenken.


    „Sag mal, hast du einen Vertrag mit einem Psychiater, der dir für jeden Kunden eine Prämie zahlt? Denn wenn du so weiter machst, brauche ich einen.“ Vinc hatte seine morgendliche Trägheit überwunden und war nun mehr zum Scherzen aufgelegt.


    Damit er Ruhe bekam, sagte er schnell: „Also, was hast du geträumt?“


    „In der Nähe unseres Klubhauses ist doch die Felsengruppe. In einen der Felsen gibt es einen Höhleneingang.“


    „Moment mal. Bist du sicher, dass du aufgestanden und wach bist?“, fragte Vinc.


    „Wieso?“, fragte Tom.


    „Solange wir bisher an der Felsengruppe herumstrolchten, habe ich noch nie einen Höhleneingang gesehen.“


    Er wollte das Gespräch beenden, als er Tom sagen hörte: „Ich war dort.“


    Vinc kam sich inzwischen veralbert vor: „Wann warst du dort?“


    „Heute Nacht“, antwortete Tom.


    „Du rennst nachts im Gewitter rum? Alle Tassen hast du nicht in der Kredenz.“


    „Lass deine blöden Äußerungen. Ich war wirklich da.“


    Nun aber wurde es Vinc doch zu bunt. Er wollte schon das Handy ausschalten, da hörte er, wie Tom schnell sagte: „Wieso habe ich dann nasse Kleidung auf dem Stuhl liegen?“


    Vinc horchte auf. „Du verscheißerst mich doch nicht etwa?“


    „Gib mal her!“, hörte er eine weibliche Stimme. „Hallo Vinc! Der hat manchmal einen Knall, das kommt von seinen vielen Science-Fiction Büchern, aber diesmal ist es so. Auf seinem Stuhl liegen tatsächlich seine nassen Klamotten.“


    Ihm tat es gut, die Stimme seiner geliebten Freundin zu hören. Es war wenigstens ein Lichtblick an diesem Morgen.


    „Hallo Vanessa! Du bist auch schon auf? Was suchst du in seinem Zimmer?“, fragte Vinc.


    „Der Dussel war auf der Toilette und hat seine Tür aufgelassen und in beiden Räumen waren die Fenster auf. Natürlich war Durchzug und die Tür knallte, als wäre etwas explodiert. Dann habe ich ihn in seinem Zimmer reden hören.“


    „Ja mit mir. Aber was soll das mit der Höhle?“


    „Warte ich gebe ihn dir.“ Vinc hörte sie weiter weg noch sagen. „Spinn ihn aber nicht zu viel voll. Ich jedenfalls geh duschen.“


    Vanessa war ein Jahr älter als die beiden Jungs und ging daher in eine andere Klasse, aber diesen kleinen Altersunterschied konnten sie und Vinc leicht verkraften, obwohl manche Neider ihn darum hänselten, denn sie begehrten auch das Mädchen, das zu einem hübschen Teen herangewachsen war.


    Vinc stellte sie sich unter der Dusche vor, doch bevor er sich erregte, wurde er von Toms Stimme aus seinen Fantasien gerissen.


    „In meinem Traum wurde mir gesagt, ich solle noch heute Morgen wieder hingehen, denn sie würde bald nicht mehr offen sein.“


    „Mensch Tom. Ich glaube, du hast wirklich einen Knall“, sagte Vinc und machte dabei eine Geste mit dem Zeigefinger an die Schläfe.


    „Ich nen Knall? Komm mit und ich zeige dir, wer von uns beiden einen Knall hat.“


    Vinc kannte Tom zur Genüge, um zu wissen, er würde er nicht eher ruhen, bis er mit ihm an der Höhle war, obwohl er immer noch nicht daran glaubte. Doch die nassen Sachen waren schon merkwürdig.


    „Wir können doch nach Unterrichtsschluss dorthin“, meinte Vinc.


    „Nein. Wir müssen gleich dahin, denn es wurde mir gesagt, sie würde sich, wenn die Turmuhr sieben schlägt, wieder schließen.“


    Gemeint war die alte Uhr in dem ehrwürdigen und denkmalgeschützten Rathaus.


    Vinc wusste, dass er Tom nicht mehr davon abhalten konnte, dahin zu radeln, wenn es sein müsste, würde er es allein tun. So entschloss er sich, ihn zu begleiten.


    „Also gut, wir haben ja erst um zehn Uhr Unterricht. Kommt Vanessa mit?“


    „Glaube ich nicht. Sie hat um acht ihre Folterstunde.“


    „Folterstunde?“, fragte Vinc.


    „Die schreiben eine Mathearbeit. Du kennst ja Vanessa und ihren Umgang mit Zahlen.“


    


    ***


    


    Tom und Vinc trafen sich im Stadtpark unter ihrem Lieblingsbaum. Der mächtige Schattenspender streckte sich am Rande eines Sees empor. Unter ihm stand eine Bank, die aber von den Spaziergängern nicht genutzt wurde, denn auf ihr befand sich fast immer Vogelkot. Der war für die drei Freunde die Garantie für einen freien Platz, denn wer ließ sich schon gerne auf den Kopf „kleckern“.


    „Wollen wir um die Wette radeln?“, fragte Vinc, nachdem sie sich kurz über Toms Traum unterhalten hatten.


    „Du gewinnst doch immer“, antwortete Tom etwas missmutig.


    „Na gut, ich gebe dir zehn Minuten Vorsprung“, schlug Vinc vor.


    „Da sind wir doch schon bald da“, Tom stockte und meinte weiter „Eh, verscheißern kann ich mich alleine.“


    Der Weg führte durch den Stadtpark und endete kurz vor ihrer Schule. Sie radelten durch die engen Gassen der Altstadt, die dem Aussehen des Mittelalters entsprachen. Es fehlten nur ein paar Frauen, die sich aus dem Fenster lehnten und mit den Nachbarn gegenüber Plauderstündchen hielten. Wenn man die Augen schloss, meinte man sogar, mit etwas Fantasie, Pferdegetrappel auf dem Kopfsteinpflaster zu hören. Hier befand sich auch der Zauberladen von Herrn König, in dem Scherzartikel, aber auch Artikel für Hobbyzauberer angeboten wurde. Die Freunde vermuteten, als sie einst die Zauberstäbe im Waldhaus gefunden hatten, dass sie hier gekauft wurden, und sie jemand dort vergessen hatte. Herr Königs Laden war nicht nur interessant, sondern steckte auch voller Geheimnisse. Aber davon später mehr, denn er spielt eine nicht unerhebliche Rolle.


    „Heute Nacht war ein ganz schöner Sturm. Wäre gut, wenn wir schnell einmal am Waldhaus vorbeiradeln und nachsehen, ob es noch steht und nicht zu einem fliegenden Haus geworden ist“, schlug Vinc vor.


    Tom nickte.


    Um das Waldhaus wob sich eine Sage. Demnach sollte im Mittelalter einmal der Räuber Leichtweiß in ihm gehaust haben. Er fristete sein Dasein mit Raubzügen, tat aber angeblich niemand etwas zuleide und trotzdem wurde er gehängt. Die Stadt wollte ursprünglich diese Bude als Touristenmagnet benutzen, doch das Instandhalten kostete zu viel und Besucher zog es auch nicht an. So wollte man es abreißen, die drei Freunde bettelten aber so lange, bis sie es als ihr Klubhaus benutzen konnten. Allerdings nur unter der Bedingung, es so zu pflegen, dass es nicht wegen eines Einsturzes gefährlich für sie werden konnte. So kontrollierte der Förster ständig den Zustand. Doch sie hielten es mit Hingabe in guter Beschaffenheit, so dass der Weidmann bei jeder Prüfung zufrieden war.


    Als sie dort angelangt waren, sahen sie, dass sich ein paar Bretter gelöst hatten. Da der Wetterbericht keine weiteren Gewitter, sondern einen sonnigen Tag vorhersagte, nahmen sie sich vor, am Nachmittag die nötigen Reparaturen auszuführen. Das Waldhaus hatte die vielen Stürme stets überlebt, weil es große Bäume ringsum schützten und außerdem fing die Felsengruppe die Böen auf.


    Sie bestand aus mehreren unterschiedlichen großen Felsen. Wobei der größte die Höhe eines vierstöckigen Hauses besaß und ein Wasserfall herabstürzte, wobei die Wassermassen im Boden versanken. Niemand wusste, wohin es dann weiter floss.


    „Zeig mir deine Höhle!“, forderte Vinc, als sie an einem der Felsen standen.


    Tom schloss die Augen.


    „Willst du ein Nickerchen machen“, frotzelte Vinc.


    „Sei still! Ich lasse den Traum noch einmal an mir vorüberziehen.“


    „Ich denke, du warst heute Nacht hier?“


    Tom schien etwas verlegen zu sein, als er antwortete „Das schon, aber ich kann mich nicht mehr so genau erinnern.“


    „Wow“, meinte Vinc und deutete zu einem Baum am Felsen, „der hat den Sturm nicht überlebt, er war wohl schon zu alt.“


    „Kannst du nicht mal die Klappe halten, damit ich nachdenken kann.“


    „Das sieht aus wie ein Höhleneingang!“, rief Vinc begeistert, nachdem er zum Baum gegangen war.


    Tom stand noch immer auf demselben Fleck und hielt die Augen geschlossen.


    „Hey Nachtschwärmer! Hier ist eine Höhle!“, rief Vinc.


    Tom riss die Augen auf und sah seinen Kumpel winken. Als er bei ihm war, erblickte auch er den Eingang.


    „Die hat der Baum freigegeben. Hinter ihn schien bisher niemand geschaut zu haben“, stellte Vinc fest.


    „Genau, der stand zu dicht am Felsen. Der muss uralt gewesen sein. Bei der Dicke seines Stammes ist es kein Wunder, dass keiner diesen Eingang sah. Er hat ihn im Laufe der Jahrhunderte zugewachsen“, sagte Tom hocherfreut.


    Sie traten zögerlich an den Eingang.


    „Der soll sich wieder schließen? Wie denn? Richtet sich der Baum wieder auf?“, fragte Vinc und grinste dabei.


    Tom gab darauf keine Antwort, sondern stellte nur fest: „Ohne Licht können wir da nicht rein. Ich habe vergessen, eine Taschenlampe mitzunehmen.“


    „Hallo Geistesblitz hol mich nicht ein. Du kannst ja mal paar Leuchtkäfer einfangen, dann haben wir Licht“, spöttelte Vinc. Sie taten es gerne, sich gegenseitig hochzuziehen, doch das geschah mehr aus Jux, denn ernsthaft bekamen sie deswegen nie Streit. Dafür war die Bande ihrer Freundschaft zu fest.


    Vinc holte eine Taschenlampe aus dem Schulsack.


    „Wie spät ist es?“, wollte Tom wissen.


    „Schau doch auf dein Handy“, meinte Vinc.


    „Habe ich auch vergessen“, antwortete Tom.


    „Aber deine Hosen hast du angezogen?“


    „Wie spät ist es, nun?“, fragte Tom noch einmal ungeduldig.


    „Genau sechs Uhr fünfzig.“


    „Dann müssen wir uns beeilen. In zehn Minuten schließt sich die Höhle“, sagte Tom mit erregter Stimme.


    Vinc lächelte, bemerkte aber nichts dazu. Ihm kam das Getue von Tom albern vor. Wie konnte sein Freund in diesem modernen und aufgeklärten Zeitalter noch an so ein Hirngespinst glauben. Doch, dass Toms Traum sich bewahrheitete, eine Höhle vorzufinden, ließ Vinc einen leichten Schauer über den Rücken laufen. Nur glaubte er nicht an ein Wunder in der Form des Verschlusses dieses Eingangs. Er hielt den Traum eher für einen Zufall. Während er voranging und in die Höhle leuchtete, fragte er Tom: „Konntest du in deinem Traum nicht sehen, wie sich die Höhle schloss?“


    „Nee, aber deine blöde Frage hören“, entgegnete er spitzbübisch.


    Zunächst leuchtete Vinc vom Eingang in die Grotte hinein. Obwohl seine Taschenlampe Halogenlicht hatte, konnte er nur erkennen, dass die Höhle tief ins Erdreich gehen musste, denn der Strahl verlor sich im endlosen.


    „Die zu erforschen brauchen wir Tage. Wenn die sich tatsächlich …“ Vinc schaute auf sein Handy, „in sieben Minuten schließt, dann haben wir schlechte Karten sie in Augenschein zu nehmen.“


    „Leuchte mal nach rechts“, ordnete Tom an.


    Der Strahl fing etwas Glänzendes ein. Sie gingen zu dem Gegenstand.


    „Das ist ein Dolch!“, rief Vinc begeistert. „Und was für ein schöner“, fügte er hinzu.


    „Ich habe auch was!“, rief ebenfalls Tom hingerissen.


    Etwas abseits des Lichtscheins, aber dennoch erkennbar, fand Tom etwas Eigenartiges. Als er es aufnahm, hörten sie über sich ein Rumpeln. Tom steckte das Ding in die Tasche.


    „Wir müssen hier raus!“, rief er Vinc zu.


    „Da ist noch etwas!“ Vinc deutete auf ein weiteres Objekt, das hell erstrahlte.


    Das Poltern wurde heftiger.


    Vinc schaute auf die Zeit. „Noch zwei Minuten. Raus hier!“, schrie er.


    Sie stürmten zum Ausgang. Als sie ein paar Meter von dem Höhleneingang entfernt waren, hörten sie in der Ferne die Rathausuhr schlagen.


    „… sechs, sieben“, zählte Tom die letzten zwei Schläge laut mit.


    Da geschah etwas Seltsames. Der Berg kam ins Rutschen und Geröllmassen fielen herab und verschlossen den Eingang der Höhle.


    Vinc Knie zitterten, als er daran dachte, Tom beinahe nicht geglaubt zu haben. Sie wären wohl jetzt verschüttet. Zwar hatte er sein Handy mit, aber ob es aus der Höhle senden konnte, war fraglich, denn in der Nähe der Felsengruppe war stets ein Funkloch.


    „Wir haben noch Zeit bis zum Unterricht. Wir könnten noch ins Waldhaus gehen“, schlug Vinc vor.


    „Um was zu reparieren, habe ich jetzt keinen Bock.“ Tom sagte es mit schleppendem Ton, denn ihm war die Aufregung auf die Stimme geschlagen.


    Dennoch gingen sie noch einmal dorthin, denn es befand sich nicht weit von der Felsengruppe. Da sie ja erst um zehn Uhr Unterricht hatten, konnten sie ein wenig drinnen verweilen und sich die Gegenstände genauer betrachten.


    Im Waldhaus war es duster. Weil immer wieder eingestiegen wurde, hatten sie die Fenster durch feste Bretter ersetzt. Obwohl nichts zu holen war, denn das Inventar bestand nur aus einem Tisch mit zwei Bänken davor, einem alten Schrank und einem Bett.


    Die durch das Laub dringende Sonne zeigte ihnen die Ritzen, die mit der Zeit entstanden waren und die sie vor Beginn der kalten Jahreszeit abdichten mussten.


    Tom wollte eine Kerze anzünden, die auf dem schweren hölzernen Tisch stand, doch Vinc meinte, es sei hell genug. Mit der Kerze mussten sie vorsichtig umgehen, denn wie leicht konnte durch Unachtsamkeit ein Brand entstehen, vor allem in dieser heißen Jahreszeit, wo die Bretter ausgetrocknet waren. Sie achteten stets darauf, dass die Kerze sicher stand und auch gründlich gelöscht wurde. Sie brauchten das Licht auch meist nur, wenn sie etwas lesen wollten.


    „Ich habe das Gefühl, als beobachte uns jemand“, meinte Tom und starrte auf die vor ihnen liegenden Gegenstände.


    Vinc schaltete die Taschenlampe an, und beleuchtete damit den Innenraum. Er brauchte die Batterie nicht mehr zu schonen, sie hatte an dem heutigen Tag ihre Dienste getan.


    Vor ihnen lag der Dolch, ein Glasauge, fast glaubten sie, es wäre ein echtes und ein Siegelring, der eine Schlange als Gravierung aufwies.


    Vinc deutete auf das Auge und meinte: „Du fühlst dich durch das Ding beobachtet.“


    Tom schüttelte den Kopf: „Nee, ich glaube eher, einen Geist um mich zu haben.“


    „Dein Geist wird es wohl nicht sein, der scheint noch in deinem Bett zu ruhen“, spöttelte Vinc.


    „Sei mal Ernst. Könnten das nicht Dinge von Diebstählen des Räubers sein? Vielleicht war es seine Höhle, in der er sich versteckte.“


    Vinc nickte zustimmend und meinte: „Könnte möglich sein.“ Doch dann schüttelte er den Kopf: „Wann hat der Räuber Leichtweiß gelebt?“


    Tom überlegte und antwortete „Ich glaube im siebzehnten Jahrhundert. Warum?“


    „Soviel ich weiß, wurde das erste Glasauge um achtzehnhundertfünfzig herum hergestellt.“


    „Woher weißt du das denn?“, fragte Tom skeptisch.


    „Holzauge …“, „Glasauge“, berichtigte ihn Tom.


    „Holzauge …“, „Glasauge“, unterbrach ihn Tom wieder.


    „Halt mal die Klappe. Ich wollte dir nur auf die Frage antworten, woher ich das wisse. Und da wollte ich nur sagen: Holzauge sei wachsam. Sollte ein Witzchen sein. Ich meinte damit, dass du in der Biologiestunde wieder mal gepennt hast. Da hatten wir einmal etwas über den menschlichen Körper und es wurden Dinge aufgezählt, die bisher künstlich am Menschen ersetzt wurden. Darunter fiel auch das Auge und irgendwie blieb die Jahreszahl in meinem Gedächtnis haften.“


    „Mensch hast du eine Erinnerung“, gab Tom bewundernd zu.


    „Habe ich. Nur wenn ich von einem Geld gepumpt habe, da hört sie auf.“


    Doch auch Vinc bekam das eigenartige Gefühl, als würden sie beobachtet.


    „Weißt du was? Wir erzählen von der Höhle dem Bürgermeister, vielleicht veranlasst er es, dass sie frei gebaggert wird“, schlug Tom vor.


    „Und wenn sie keine hinter dem Geröll finden? Sagst du ihnen dann, du hast von ihr geträumt?“, fragte Vinc zweifelnd.


    „Wir können doch die Dinge zeigen, die wir gefunden haben. Das könnte sie überzeugen.“


    Doch Vinc hatte Einwände: „Schau dir die Objekte einmal an. Der Dolch sieht wie neu aus, das Glasauge sieht einem echten Auge täuschend ähnlich, als sei es vor kurzem hergestellt worden und der Siegelring glänzt. Sind dies Gegenstände, die Jahrhunderte in einer dreckigen feuchten Höhle lagen?“


    „Du hast recht. Vielleicht gibt es noch einen Eingang. Und ein Dieb der heutigen Zeit hat sie versteckt.“


    „Hallo Tom, rufe einmal deine hinteren Gedanken auf, sie mögen durch die Vordertür kommen. Überlege mal: Wie doof müsste ein Dieb sein, der eine Höhle für das Versteck einer Beute nimmt und diese Gegenstände verstreut. Außerdem, wie soll er in die Höhle gekommen sein?“, argumentierte Vinc.


    „Vielleicht mochte er sie nicht oder sie waren zu heiß, um sie zu verkaufen.“


    „Hallo Tom! Lenke einmal deine Hörmuschel in meine Richtung. Ich fragte: Wie soll er in die Höhle gekommen sein?“


    „Vielleicht gibt es noch einen Eingang.“


    „Möglich. Aber nein mein lieber, ich glaube an etwas anderes. An eine Deutung. Diese Sachen sind dort eigens für uns hingelegt worden. Sie waren in dem Bereich, in dem wir suchen würden, also ziemlich vorn und so glänzend, dass wir sie unbedingt im Schein der Taschenlampe sehen mussten. Dein Traum war keine reine Illusion, sondern er führte uns und warnte auch zugleich wegen dem Verschluss des Eingangs. Hier ist etwas im Gange. Nur ich fürchte, wir werden in etwas hineingezogen, das uns sehr viel Schwierigkeiten machen wird.“


    Vinc wusste noch nicht, wie recht er hatte.


    ***


    Unterwegs zur Schule begegneten sie den fiesen Jim. Er ging mit Vanessa in dieselbe Klasse und war einer ihrer heißesten Verehrer, was bei Vinc stets Eifersuchtsschübe hervorrief. Die Bezeichnung fies vor Jims Namen war mehr als berechtigt. Er fütterte die Enten auf dem Stadtparkweiher nicht aus reiner Tierliebe, sondern nur damit sie fett wurden und er sie dann gebraten vertilgen konnte. Was er natürlich nicht tat, es sollte nur ein Beispiel für seinen Charakter sein. Vorne freundlich und hinten scheußlich. Er war Vorsitzender eines Klubs, der sich Bund der Gerechten nannte, aber eigentlich der Bund der Fiesen heißen müsste, was ja zu Jims Namen passte.


    Er deutete in die Richtung, aus der die Freunde kamen.


    „Da seid ihr doch nicht Zuhaus.“


    „Nee, wir sind umgezogen. Haben jetzt eine Villa im Wald“, sagte Tom und zog den Unwillen des Jungen auf sich. Bei Vinc duldete er noch, wenn er ihn veräppelte, aber bei Tom, den er sowieso nicht leiden konnte, wäre er am liebsten an die Gurgel gesprungen. Aber angesichts dessen, dass er auch hinter seiner Schwester her war, verkniff er sich jegliche Faustangriffe. Könnte ja einmal sein Schwager werden, jedenfalls bildete er sich das ein. So ballte Jim nur die Fäuste, bekam wie gewöhnlich einen hochroten Kopf und die Zornesader schwoll an, als würde sie jeden Moment platzen. Kaum die Zähne auseinandernehmend, denn er presste sie vor Wut zusammen, zischte er: „Ihr kommt doch aus dem Waldhaus.“


    „Wow, du bist ja ein richtiger Allesschnaller“, antwortete Tom und trat einen Schritt weiter zurück.


    Vinc griff in das Gespräch nicht ein, es tat ihm gut, wenn Jim so gereizt wurde.


    „Muss ja etwas Außergewöhnliches sein, wenn ihr so früh eine Sitzung abhalten tut.“ Er schaute sich nach allen Seiten um. „Wo ist denn meine Süße?“


    Das war der Moment, wo Vinc stets wütend wurde. „Du meinst Vanessa. Und nenne sie nicht immer Süße, sonst erzähle ich jedem in der Schule, du wärst Toms Süßer.“


    „Hey, ich bin kein Süßer. Nur dass ich kein Mädchen habe, heißt das nicht das …“ „ist schon ok, hätte ich nicht sagen sollen“, unterbrach ihn Vinc. Zu Jim gewandt meinte er: „Das nächste Mal versüße ich dein Auge mit einem Veilchen, wenn du Vanessa nicht in Ruhe lässt.“


    Jims Kopf nahm wieder seine übliche Färbung des Zorns an „Pah, meinst ich habe Angst vor dir. Ich werde deine Sü …“, er stockte und berichtigte „deine Vanessa schon noch rumkriegen.“


    Vinc war kein Junge der Gewalt, er hielt es für die primitivste Art der Auseinandersetzung, wie er die Kriege auch so empfand. Er nannte sie die Ausgeburt der kranken Hirne. Kluge Menschen lösen verbal ihre Konflikte. Aber Jims besitzergreifende Worte, er wolle Vanessa rumkriegen, machte ihn doch noch wütender. Er ballte bereits die Fäuste und war zu einer Attacke bereit, um Jim so zu verprügeln, dass es genügen würde, damit er Vanessa endgültig in Ruhe ließe.


    Tom wusste, dass die beiden sich bald an die Gurgel springen würden, daher sagte er schnell: „Die hat doch um acht Uhr Unterricht.“


    Jim schaute auf die Uhr: „Ach du Scheiße. Es ist ja schon weit drüber. Ausgerechnet, wo wir eine wichtige Mathearbeit schreiben. Die Lehrerin lässt mich, wenn wir eine Arbeit schreiben, nicht mehr in die Klasse. Das gibt nachsitzen und alleine schreiben.“

    „Da kannst du wohl nicht abschreiben“, sagte Vinc.


    Jim ballte die Faust und hielt sie an die Nase: „Die Rache kommt noch.“ Er wollte sich hastig aufs Rad schwingen, bekam nach rechts Übergewicht und landete auf dem Parkweg.


    „Zieht euch warm an! Ihr werdet in eurem Waldhaus nicht mehr sicher sein!“, schrie er, während er aufstand und schlingernd davonradelte.


    Tom, froh darüber nicht Zeuge einer Schlägerei geworden zu sein, sah sich nach allen Seiten um.


    „Suchst du nach seinen Bandenmitgliedern? Die sind doch auch schon längst in der Penne.“ Vinc fiel das unruhige Umherblicken Toms auf. „Aber Jims Drohung dürfen wir nicht ignorieren. Irgendwann erscheint er mit seiner Bande im Waldhaus.“


    „Ich fühle mich wieder beobachtet“, sagte Tom und sah sich erneut um.


    „Ich glaube, das bildest du dir nur ein. Jedenfalls das Glasauge kann es nicht sein, das befindet sich doch in deinem Sack“, beruhigte ihn Vinc.


    „In meinem Sack?“, fragte Tom gedehnt und grinste dabei.


    „Du weißt schon, was ich meine. Den Schulsack.“


    Trotzdem mussten sie wegen Toms Frage herzhaft lachen.


    Tom holte das Auge heraus und gab es Vinc mit den begleitenden Worten: „Hier nimm du es. Vanessa könnte es bei mir sehen.“


    „Warum? Schnüffelt sie in deinem Zimmer rum?“


    Tom wiegte zweifelnd den Kopf hin und her: „Das weiß ich nicht, aber ich traue ihr nur so weit, wie ich ein Klavier schmeißen kann.“


    Vinc sah natürlich bei seiner Freundin nur positive Seiten, wie alle Verliebten und konnte sich daher nicht vorstellen, dass sie rumschnüffeln würde.


    „Warum soll Vanessa von unserem Fund nichts wissen?“, fragte Vinc.


    „Kennst doch Mädchen. Wenn die nichts zu tratschen haben, kramen sie so lange im Kopf herum, bis ihnen etwas einfällt. Und wenn es nur ist, dass sie mein Zimmer durchsucht.“


    „Aber nicht Vanessa“, verteidigte sie Vinc.


    „Hab es geschnallt. Verliebte Gockel stolpern über das Hühnerei in ihrer Blindheit. Nimm es trotzdem. Außerdem ist das Ding mir unheimlich“, antwortete Tom.


    Er nahm das Auge gerne, denn so waren die drei seltsamen Gegenstände in einem Besitz und er könne besser auf sie Obacht geben. Tom würde es so gut verstecken, dass sie erst suchen müssten, um es wieder zu finden. Er war kein unordentlicher Junge, doch ein recht zerstreuter. Vinc schob es seiner Intelligenz zu, denn der belesene Tom hatte fast in allen Fächern eine Eins, obwohl er im Grunde lernfaul war.


    „Du sag mal, wegen deiner nassen Klamotten hätte ich eine Frage. Du warst doch an der Höhle, stand da der Baum noch?“


    Tom wich Vinc Blick aus und antwortete nicht.


    „Was ist los? Kannst du nicht auf eine einfache Frage eine einfache Antwort geben? Ja oder nein reicht schon.“


    Tom lenkte ab und fragte: „Wie spät ist es eigentlich?“


    Vinc bemerkte das Ablenkungsmanöver und wurde misstrauisch. Aber er bohrte nicht weiter, sondern gab die Uhrzeit an. Wieso machte Tom daraus ein Geheimnis? Er nahm sich vor, irgendwann noch einmal danach zu forschen.


    Die erste Unterrichtsstunde verlief so unruhig wie immer, wenn sich die Schüler selbst beschäftigen mussten. Das hatte Herr Santers, ihr Klassenlehrer, so eingeführt. So konnte jeder sein Lieblingsfach aussuchen und eigenständig lernen. Das war so ein kleiner Trick von ihm. Er konnte das Verhalten seiner Schüler beobachten und jeden einzeln versuchen einzuschätzen. In dem letzten Viertel der Stunde mussten sie in knappen Sätzen niederschreiben, mit was sie sich beschäftigt hatten.


    Er war ein toleranter Lehrer und auch bei seinen Schülern beliebt. Sein wohlgenährter Bauch hüpfte, wenn er lachte, stets auf und ab, deshalb hatte er den Spitznamen Schwabbel.


    Diesmal beobachtete Vinc ihn mehr, als er ihn. Vinc schien es, als sei Schwabbel heute von einer gewissen Nervosität befallen, denn er schaute ständig auf die Uhr.


    Vinc beschäftigte sich mit einem Buch über die Weltraumforschung. Er mochte über die Weiten des Weltalls nachdenken. Ihm ging einfach ein Planet nicht aus dem Sinn. Er meinte sogar schon einmal dort gewesen zu sein, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, wann das genau war. Letztendlich schob er es auf einen Traum, der ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Im Gedächtnis blieb auch im Dunkel haften, dass er mehr als einmal um sein Leben bangen musste. Dieser Angsttraum verfolgte ihn immer wieder. Doch er wollte es keinem erzählen, nicht einmal seinen Freunden, denn sie würden es auf seine Besessenheit, den Weltraum zu erkunden, zurückführen.


    Herr Santers schaute mehrmals zur Tür, als erwarte er jemand.


    Vinc, der in sein Buch blickte und öfter verstohlen den Lehrer beobachtete, sah, dass die Lehrkraft immer mehr die Blicke auf ihn richtete und sie am Ende nicht mehr abwendete. Es so aus, als wolle er Vinc mit seinen Augen durchbohren, besser noch als sehe er in ihn hindurch.


    Dann sagte er zu aller Überraschung: „Ich werde kurz zum Rektor gehen. Bitte, lasst eure Musikplayer oder von was ihr sonst eure Ohren taub macht, weil viel zu laut, aus und tanzt nicht herum, das könnte den Unterricht der anderen stören. Kurz gesagt zügelt euer jugendliches Temperament.“


    Die Schüler waren nicht mehr in dem Alter, indem sie unbedingt lärmen mussten, denn schließlich wollten sie, wenn jemand an der Klasse außen vorbeiging, nicht den Eindruck von Erstklässern vermitteln.


    Es dauerte nicht lange und Herr Santers erschien wieder. Er sah zunächst schweigend zu den Schülern und sagte dann: „Eine Unpässlichkeit zwingt mich, den Unterricht zu beenden. Wir sehen uns morgen in aller Frische wieder. Denkt daran, dass bald die großen Ferien beginnen und wir die Zeugnisse erwarten, lernt noch ein wenig.“


    „Kriegt der auch Zeugnisse, weil er wir, sagte?“, flüsterte Tom, der neben Vinc saß.


    „Wenn du was zu erzählen hast, dann sage es laut!“, sagte Schwabbel zu Tom in einem für ihn ungewöhnlichen scharfen Ton.


    Sie hörten die dezente Musik aus dem Lautsprecher, die die große Pause ankündigte, die Tom vor einer erklärenden Peinlichkeit rettete.


    Die große Pause war Vinc nur allzu recht, denn so konnte er Vanessa von ihrem verfrühten Unterrichtsschluss informieren.


    Während er mit ihr im Schulhof sprach, sah er, wie Herr Santers eilig in sein Auto stieg und rasend davon fuhr. Es war nicht seine Art, denn sonst hatte er eine gemächliche Fahrweise. Einige Schüler mussten zur Seite springen. Vinc sah, wie die Hofaufsicht den Kopf schüttelte.


    „Mann, der hat es aber eilig!“, bemerkte Vanessa.


    „Wenn dein Unterricht zu Ende ist, können wir uns ja im Waldhaus treffen. Wir werden inzwischen die losen Bretter festnageln“, sagte Vinc.


    Tom und Vinc blieben noch bis zum Ende der Pause bei ihr. Sie winkte ihnen noch nach, als die Jungs das Schulgelände verließen.


    


    

  


  
    



    


    2. Kapitel


    


    Die zwei Stunden bis Unterrichtsende verliefen, für Vanessa schleppend, denn sie konnte es kaum erwarten zum Waldhaus zu radeln, um Vinc und ihren Bruder zu treffen. Natürlich vor allem Vinc ihren Helden des Herzens.


    Da die Eltern der drei berufstätig waren, hatten sie keine Vorgaben, wann sie tagsüber daheim sein mussten.


    „He, darf ich mit dir radeln?“


    Alles konnte jetzt Vanessa gebrauchen, nur nicht den aufdringlichen Jim.


    „Ich radle nicht nach Hause.“ Vanessa war es zuwider diesem unausstehlichen Kerl ihr Ziel anzugeben, denn sie kannte bereits die Frage, die jetzt kam:


    „Und wo willst du hin, meine Süße.“


    „Wenn du noch einmal Süße zu mir sagst, werde ich sauer.“ Vanessa ging seine Buhlerei langsam auf die Nerven.


    „Na gut, dann sage ich mein Liebling.“ Er trat näher zu ihr heran.


    Er stand vor dem Vorderrad des Drahtesels Vanessas, um sie am Wegfahren zu hindern.


    Sie hatte sich sehr über das Wort Liebling geärgert. Sie zog das Fahrrad ein Stück zurück und schob es mit voller Wucht nach vorne. Das Rad traf Jim an einer Stelle, die Jungens besonders weh tat. Er bekam erst einen roten Kopf, der dann ins Bläuliche überging, weil er keine Luft mehr bekam. Er fiel auf die Knie und hielt sich die getroffene Stelle und presste durch die Zähne begleitet mit jammernden Aua’s: „Aua das wirst aua du mir aua büßen.“


    „Ich wünsche dir noch, dass du dich schnell erholst. Wenn du mich in Zukunft noch einmal belästigst, dann trete ich dich dorthin“, warnte Vanessa und schwenkte sich aufs Rad und ab ging es in Richtung Waldhaus.


    Sie empfand die schattigen engen Gassen der Altstadt heute beklemmend, sogar unheimlich, obwohl es hell war und die Sonne heiß strahlte.


    Am Rande des Waldes, dort wo der überwucherte Weg zum Waldhaus führte, stand das Auto von Herrn Santers.


    Hatte Vinc nicht gesagt, dass ihre Lehrkraft krank sei und deswegen den Unterricht ausfiel? Was suchte er weit weg von seiner Wohnung, hier wo keine Häuser mehr waren? Sie sagte sich, dass er wohl wegen seines Unwohlseins einen Spaziergang im Wald machen würde.


    Ihr Rad schlenkerte mehrmals und sie musste Obacht geben, dass sie nicht in den tiefen Furchen stecken blieb und fiel. Der Weg zum Waldhaus war zum Radeln eigentlich ungeeignet, denn er war von Gras und Unkraut überwuchert und stellte gefährliche Fallen für Fußgänger, jedoch besonders für Radfahrer dar. Tiefe Wagenspuren, die noch aus dem Mittelalter stammten, denn hier wurden Waren von einem Ort zum anderen gekarrt, machten ihn fast unpassierbar. Er sollte schon längst einmal aufgefüllt werden, doch man entschied sich lieber dafür eine Tafel aufzustellen, um auf diese Gefahrenquelle hinzuweisen. Es wurde empfohlen, den etwas weiter entfernten Pfad zu benutzen, der vom Waldhaus nach rechts wegführte und somit lästige Wanderer von dem Haus fernhielt.


    Vanessa kannte die Tücken des Weges zu genau, denn des Öfteren lag sie schon auf der Seite, daher mied sie die gefährlichen Stellen, indem sie ihr Gefährt lieber schob.


    Irgendetwas stimmte nicht. Ihr überkam das Gefühl, als wäre sie allein im Wald. Aber was vermittelte ihr diesen Eindruck? Was war heute anders als sonst? Sie blieb stehen und hörte und schaute nach allen Richtungen. Da wusste sie, was es war. Sie vernahm kein Trällern der Vögel. Kein Tier, das vor ihr floh und in den Büschen raschelnd verschwand. Es war, als sei die Fauna ausgestorben. Es existierten nur Augenblicke der Stille, dann bekam der Wald wieder seine gewohnten Laute. Es kam ihr vor, als wäre einen Moment lang die Erde stehengeblieben und habe die Zeit angehalten. Sie wusste, dass es nur Einbildung sein konnte. Ein Gefühl überkam sie, als würde sie beobachtet.


    Sie war froh, als sie das Waldhaus sah. Gewohnheitsgemäß lehnte sie ihr Rad an den Baum, den sie immer benutzten. Vanessa fiel auf, dass Vinc und auch Toms Rad nicht vorhanden waren. Doch sie machte sich keine weiteren Gedanken darüber, denn sie konnten sie ausnahmsweise hinter das Waldhaus gestellt haben.


    „Die wollten doch die Bretter reparieren? Ob sie schon fertig sind?“, murmelte sie.


    Sie ging auf die offene Tür des Hauses zu. Vinc und Tom mussten ihre Ankunft doch bemerkt haben. Warum erschien keiner am Eingang? Doch sie vermutete, dass sie auch hinter der Hütte sein könnten.


    Ihre Augen noch an die Helligkeit gewöhnt, empfanden es innen als besonders düster. Trotzdem sah sie die Umrisse einer Gestalt, die auf der Bank vor dem Tisch saß.


    Vanessa stand noch am Eingang und zögerte hineinzugehen. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    „Komm nur herein, Vanessa, ich tu dir nichts.“


    Ihr kam die Stimme bekannt vor.


    Sie trat einen Schritt zurück, um wieder in der Tür zum Stehen zu kommen, denn sie hatte Angst, der Unbekannte könnte sie angreifen und womöglich schlimme Sachen mit ihr tun. Sie wusste sich zwar zu wehren, aber sie kannte die Stärke des Mannes nicht.


    „Komm zu mir und setze dich!“


    Woher kannte sie dieses Organ?


    „Auf keinen Fall komme ich zu ihnen.“ Sie blieb im Eingang stehen, jederzeit bereit zu flüchten.


    „Ich bin es, Herr Santers.“


    „Herr Santers?“, fragte Vanessa überrascht. Deshalb kam ihr die Stimme so bekannt vor. Sie hatte noch nicht oft mit ihm gesprochen, daher erkannte sie ihn nicht gleich, denn schließlich war es nicht ihr Klassenlehrer.


    Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Lichtverhältnisse im Innenraum gewöhnt und so sah sie tatsächlich Herrn Santers am Tisch sitzen. Mit einer gewissen Skepsis trat sie zu ihm.


    „Wo sind Tom und Vinc?“, fragte sie und beobachtete ihn genau.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete er und stand auf.


    Vanessa trat einige Schritte zurück. Obwohl sie ihn als harmlos einstufte, blieb bei ihr ein Rest Argwohn.


    „Warum sind sie hier?“, fragte sie weiterhin achtsam.


    „Ich machte einen Spaziergang und sah die Tür offen, da bin ich hineingegangen.“


    Die beiden würden niemals weggehen und die Tür offen lassen. Da stimmt was nicht, dachte sie


    Ihre Eingebung riet ihr wegzulaufen, denn Herr Santers kam ihr merkwürdig vor, doch sie blieb wie angewurzelt stehen. Dann war es ihr, als würde eine fremde Person zu ihr reden:


    „Begebe dich zum Laden des Zauberkönigs in die Schulgasse und frage, ob er einen Kristall und eine Augenklappe zu verkaufen habe. Wenn er es bejaht, sage nur das Wort ‘Arganon‘. Alles Weitere wird sich ergeben.“


    Herr Santers kam nach diesen Worten ins Schwanken und griff sich an die Stirn.


    „Mir ist schwindelig geworden, ich glaube, ich werde mich eilends nach Hause begeben und doch etwas hinlegen.“


    „Wann soll ich zu Herrn König in seinen Laden kommen? Und was sind das für Dinge und wer oder was ist Arganon?“, fragte sie.


    Er schaute sie verwirrt an und fragte verwundert: „Dinge? Arganon? Was soll das sein? Wie kommst du hierher? Was mache ich hier?“


    Vanessa bemerkte, dass er sie nicht täuschen wollte und seine Unkenntnis nur gespielt war. Es schien, als sei der Mann wirklich überrascht, sich in dieser Umgebung wiederzufinden.


    „Ich glaube, ich brauche auf alle Fälle Urlaub. Es wird Zeit, dass die Ferien beginnen.“ Er schaute Vanessa an und fragte: „Was machst du hier?“


    „Das ist unser Klubhaus. Ich wollte Tom und Vinc treffen.“ Er stockte, überlegte und sagte: „Richtig, die beiden Jungs. Irgendetwas war mit ihnen. Ich sollte etwas ausrichten, nur weiß ich nicht mehr, was es war und von wem.“


    Er überlegte noch eine Weile, aber es fiel ihm nicht ein.


    „Entschuldige, Vanessa, aber ich werde jetzt gehen. Ich befürchte, der Stress der letzten Tage hat kurzfristig meinen Geist beeinflusst. Ich bitte dich, die kleine Episode zu vergessen und sie keinem zu erzählen. Man könnte einen negativen Eindruck von mir bekommen und mich, ich formuliere es einmal so, für verrückt, noch schlimmer, für einen Sittenstrolch halten. Der schlechte Eindruck könnte soweit gehen, dass sie denken ich hätte dich hierher gelockt …“; er unterbrach sich und fuhr erschüttert fort. „Nicht auszudenken!“


    Vanessa kannte die Beliebtheit dieser Lehrkraft und versprach keiner Menschenseele ein Wort zu sagen. Sie begleitete ihn an die Tür. Er winkte ihr noch zu, was sie zögerlich erwiderte.


    Nachdem sie in die Stube zurückgekehrt war, sah sie einen Zettel auf der Erde liegen. Sie dachte, er habe ihn verloren und lief zur Eingangstür, um ihm noch nachzurufen, doch er war wie vom Erdboden verschluckt.


    Ihr bereitete die Abwesenheit der Jungen sorgen, denn es war nicht ihre Art, ohne eine Nachricht zu hinterlassen wegzugehen, zumal sie wussten, dass sie auch zum Waldhaus kommen würde.


    Sie setzte sich an den Tisch, um auf die Rückkehr der beiden zu warten.


    In der Türfüllung erschien eine Gestalt. Vanessa konnte noch nicht erkennen, wer es war, denn das helle Licht von außen ließ diesen Unbekannten zunächst als eine Silhouette erscheinen. Erst als der Umriss sprach, erkannte sie die Person.


    „Na, meine Süße, so allein? Ist dein Lover schon gegangen?“, fragte Jim und trat näher an den Tisch.


    „Mein Lover?“, fragte sie gedehnt.


    „Klar. Ich habe doch gesehen, wie du ihm noch nachgewunken hast. Das war doch der Santers, der aus der Hütte kam. Du willst wohl für deinen Bruder und Vinc schleimen, damit sie bessere Noten bekommen. Die machen eine gemeinsame Sache mit dir. Habt den Alten in ein Liebesnest gelockt und nun wollt ihr ihn erpressen.“


    Zunächst war Vanessa sprachlos über das, was sich Jim zusammenreimte, dann fragte sie: „Dir muss ein Tannenzapfen auf den Kopf gefallen sein. Ich und Herr Santers. Schau mal in die Ecke dort.“


    Er folgte ihrem weisenden Finger.


    „Ich sehe nur einen Haufen zusammengefegten Dreck“, stellte Jim fest.


    „Genau! Dazu kannst du dein Hirn legen. Denn was du da sagst, kann nur aus einem schmutzigen Hirn stammen.“


    „Gib mal Acht meine Süße …“ „und nenne mich nicht immer Süße“, erboste sich Vanessa.


    „Ich werde dich noch anders nennen. Mein Liebling, mein Darling, mein Herzchen.“


    Das reichte Vanessa. Sie stand auf und verabreichte Jim so eine schallende Backpfeife, dass sogar die Vögel in der Nähe aufgescheucht wurden.


    Er rieb sich die Wange, auf der sich zunächst alle fünf Finger weiß abzeichneten, um dann in blutrote Farbe überzugehen.


    „Das hast du nicht umsonst gemacht, du dumme Ziege.“


    „Na also. So spricht man mit mir“, sagte lachend Vanessa. Sie wusste, dass das Werben um sie noch kein Ende fand. Sie kannte Jim zu gut, um ihr nicht klar zu sein, dass er auf alle Fälle Rache planen würde. Und sie kam denn auch prompt. Das war aber nicht spontan wegen des Backenstreichs, sondern schien schon vorher in seinem Kopf entstanden zu sein.


    Er griff in seine Hosentasche und holte ein Handy hervor.


    „Ist doch schön, was man alles so mit diesen Dingern machen kann. Sogar kleine Videoaufzeichnungen.“ Er hielt das Handy in die Höhe.


    Das war Jims Art. Er liebte es einfach, jemanden zu erpressen. Meist lauerte er wie ein Paparazzi irgendwo auf seine Opfer.


    „Ein Glück, das ich hinter dir her geradelt war.“


    „Zeige mir die Aufzeichnung“, forderte Vanessa.


    Jim ließ die Aufnahme laufen. Vanessa sah das Waldhaus und auch sich, als sie winkte und irgendwas anderes im Hintergrund. Sie kniff die Augen zusammen:


    „Ich kann es nicht richtig erkennen.“


    Sie wollte dichter an Jim herankommen, doch er steckte das Handy schnell in die Hosentasche zurück.


    „Warum machst du das? Ich wollte doch nur dichter herankommen, um das Video genauer zu sehen“, sagte sie.


    „Damit du es mir aus der Hand reißen kannst und alle Beweise vernichtest. Was ich hab, habe ich. Nun zu meiner Forderung.“ Bei diesem Satz hätte Vanessa ihm am liebsten noch eine auf die andere Seite geklebt, doch er ahnte wieder einen Angriff und trat noch einen Schritt zurück.


    „Ihr habt uns doch aus dem Waldhaus hinaus geschmissen.“


    Vanessa nickte. Schon einmal hatte er die drei Freunde erpresst, mit seiner Bande diesen Ort als ihr Klubhaus nutzen zu können. Damals drohte er, ihnen das Leben zur Hölle zu machen, wenn sie das Waldhaus nicht auch für ihre Zwecke zur Verfügung hätten. So einigte man sich, dass der Bund der Gerechten jeden Mittwoch und Donnerstag das Haus in ihrem Besitz hatte. Die Bedingung aber war, dass sie auch zum Erhalt beitragen würden. Doch im Laufe der Zeit wollte Jim das gesamte Haus übernehmen und an Beteiligung zur Pflege dachte er überhaupt nicht. Da der Bund sieben Mitglieder aus rabiaten Jungs besaß, waren Vinc, Vanessa und Tom ihnen unterlegen. Doch die drei wurden älter und stärker und ließen sich nichts mehr gefallen. So wagten es die Freunde, Jim mit seiner Bande hinauszuwerfen. Sie wechselten das Schloss aus. Doch die Bande drang stets durch das Fenster ein und verwüstete alles. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, die Fenster mit Brettern zuzunageln das war eigentlich auch der Hauptgrund und nicht nur der Einbruch von Dieben. Doch sie gaben keine Ruhe. In ihrer Not wendeten sie sich an den Förster, der ein Machtwort sprach und mit Augenzwinkern zu den drei Freunden, Jim mit Gefängnis drohte, wenn es nicht aufhören würde. Seitdem hatten sie einigermaßen Ruhe.


    Vanessa war in der Vergangenheit versunken, als sie Jims weitere Worte vernahm:


    „Ich fordere, dass wir das Waldhaus auch wieder nutzen dürfen.“


    Vanessa atmete erleichtert auf. Sie dachte soeben noch, er würde sie dazu erpressen seine Freundin zu werden. Er könnte es jederzeit tun, denn sie befand sich aufgrund des Videos in Erklärungsnot. Wie sollte jemanden plausibel gemacht werden, dass der Aufenthalt von Herrn Santers und ihr, ganz andere Bedeutung hatte, als es dieser Schein ergab.


    Wieso trafen sich ein erwachsener Mann und ein Mädchen alleine in diesem abgelegenen Haus? Würden sich wohl manche fragen.


    Und dann kam noch der Satz, den sie befürchtet aber nicht erhofft hatte.


    „Und du wirst künftig gefälliger zu mir sein, meine Süße.“


    Vanessa zuckte es in der Hand, doch sie beherrschte sich sie noch einmal gegen ihn zu erheben und fragte nur: „Und wenn nicht?“


    Er lachte laut, so dass die Tierwelt ringsum wieder aufgeschreckt wurde. Er sagte noch erheitert: „Dann lade ich das Video im Internet hoch, mit der Überschrift: Liebesabenteuer einer Schülerin mit einem Lehrer heimlich gefilmt. Was denkst du, wie viele Klicks das gibt. Darunter sind auch Schüler von uns.“


    Vanessa standen war ein tapferes auch standhaftes Mädchen, aber angesichts dieser Erpressung stand ihr Tränen in den Augen.


    Er trat enger zu ihr und sah sie an. Er kam dicht an ihr Gesicht. Näher an ihre herzförmigen Lippen und berührte sie mit den seinen. Sie stand wie gelähmt und ließ ihre von den seinen berühren. Sie konnte nicht den Kopf abwenden, denn durch ihre Gedanken ging nicht nur die Schmach, die sie jetzt erdulden musste, sondern sie sah Vinc vor sich.


    War das ihre Einbildung? Er stand tatsächlich hinter Jim. Ehe dieser sich versah, riss er ihn herum und verpasste den noch in Seligkeit schwelgenden Jungen einen Kinnhaken, dem jeder Boxer zur Ehre gereicht hätte.


    Jim drehte sich um die eigene Achse und fiel ohnmächtig auf den Boden.


    Vanessa nutzte die Gelegenheit, griff in seine Tasche und holte das Handy heraus.


    „Warum hast du mich so hintergangen? Du und Jim!“ Vinc, der diese Szene natürlich missverstanden hatte, weil er durch diesen Kuss ein Liebesverhältnis vermutete, zumal Vanessa sich nicht gewehrt hatte, spuckte symbolisch verächtlich vor ihr auf die Erde. Es tat ihm das Herz zerreißen, seine Seele schmerzte. Er wollte sich umdrehen und die Hütte voller Zorn und Leid verlassen, da forderte sie ihn auf, zu bleiben.


    Sie entsperrte das Handy und schaltete das Video ein und spulte es bis zum Anfang zurück.


    Sie bat Vinc mit hinzusehen.


    Zunächst erblickten sie das Waldhaus mit der offenen Tür. Dann gab es einen Zeitsprung, der wohl dadurch entstand, dass Jim es ausschaltete, während Vanessa und Herr Santers das Gespräch führten. Anschließend sahen sie, wie Vanessa winkte, allerdings nicht zu wem.


    Eine Frage kam immerhin bei Vanessa auf, die sie aber für sich behielt: Wieso wusste Jim, dass Herr Santers in der Hütte war und wartete draußen? Genauso gut konnte er ja auch vermuten, dass sie sich drinnen allein befand und die Gelegenheit nutzen, mit ihr in Zweisamkeit zu flirten. Denn an dem Fehlen der Räder konnte er ja ahnen, dass Vinc und Tom nicht da waren.


    Obwohl Jim die Aufzeichnung die übrige Zeit laufen ließ, konnte man keine zweite Person erkennen, deshalb die Frage von Vinc:


    „Hat dich Jim aufgenommen? Hast du ihm zugewunken?“


    Inzwischen war Jim zu sich gekommen und noch etwas benommen aufgestanden und befahl etwas schleppend:


    „Gib das Handy her!“ Er riss es der überraschten Vanessa aus der Hand.


    Einen Beweis dafür, dass Herr Santers mit ihr in der Hütte war, hatte er nicht. Es sah eher aus, als habe sie mit Jim ein Verhältnis, der sie ja aufgenommen hatte und sie vermittelte den Eindruck, als habe sie ihm zugewunken.


    Für Vinc brach eine Welt zusammen. Doch er liebte Vanessa zu sehr, um ihr nicht eine Chance zu geben, diese Umstände ins rechte Licht zu rücken.


    Jim wollte sich verdrücken, aus Angst Vinc könnte ihn noch einmal mit einem Kinnhaken niederstrecken. Er dachte nicht daran, sondern befahl nur: „Du bleibst hier, bis wir die Sache geklärt haben!“


    Trotzdem wollte sich Jim durch Flucht der Angelegenheit entziehen, doch er sah, dass Tom mit einem Ast in der Tür stand. So blieb ihm nichts anderes übrig als sich der Situation zu stellen.


    „Wieso wart ihr nicht hier? Es wäre nie zu einer so dummen Lage gekommen.“ Vanessa erreichte mit ihrem Vorwurf genau das, was sie wollte. Sie dachte sich, Angriff ist wohl die beste Verteidigung.


    „Wir waren in die Stadt geradelt. Irgendwie waren die Nägel verschwunden und das Schloss von der Tür kaputt. Ich wollte beides besorgen“, verteidigte sich Vinc.


    „Dazu müsst ihr zu zweit in die Stadt fahren?“


    „Tom sollte etwas zu essen, von der Pommesbude, holen. Unterwegs bekam er einen Platten und da haben wir ihn erst repariert. Daher waren wir so spät dran“, antwortete Vinc.


    „Der lügt doch“, behauptete Jim und deutete zu Tom. „Und wo ist das Essen?“


    „Wir haben unseres gegessen und Vanessas hat er in der anderen Hand. Wenn du deine Glotzen richtig aufmachst, dann siehst du den Beutel in der linken“, sagte Vinc, während Tom ihn zum Beweis hochhielt.


    „Ich möchte immer noch wissen, warum du Vanessa einen Kuss gegeben hast.“ Vinc hatte wieder einen Eifersuchtsschub. Er ballte die Faust, beherrschte sich aber sie noch einmal zu benutzen. Als er näher zu Jim trat, sah er die bläuliche Färbung an seinem Kinn. Ihm fiel aber auch der Abdruck der fünf Finger auf der Wange auf, die nur allmählich die Farbe der Haut wieder annahmen. Er drehte sich zu Vanessa und sagte:


    „Entschuldige. Jetzt bemerke ich erst, wie dumm ich mich verhielt. Er wollte dich mit dem Video erpressen.“


    Sie nickte: „Der Drecksack wird dafür noch bezahlen, das schwöre ich dir.“


    „Auf dem Weg zur Stadt sahen wir Schwabbels Auto am Waldrand. Er saß drinnen und schlief. Wir wollten noch fragen, ob alles in Ordnung sei, doch da sahen wir einen Zettel an der Windschutzscheibe, darauf stand: Bitte nicht stören! Ich ruhe mich nur aus“, erklärte Vinc und fügte hinzu: „Allerdings, kann er ja, während wir in der Stadt waren, hierher gegangen sein.“


    „Sag ich doch. Herr Santers war hier. Ich habe ihn selbst aus dem Haus gehen sehen“, behauptete Jim weiter.


    „Er nun schon wieder“, sagte Vinc. „Der war ein Geist. Geister kann man ja nicht filmen. Nun hör mal mit dem Quatsch auf.“ Er wendete sich wieder Vanessa zu und fragte: „Herr Santers war doch nicht hier? Oder?“


    „Das erkläre ich dir später“, sagte sie etwas verlegen. Sie wollte es vor Jim nicht zugeben und auch nichts von den Dingen und Arganon erwähnen. Allerdings zweifelte sie selbst daran, dass er wirklich da war und sie sich das nicht eingebildet hatte. Jedoch dass sie dann unter Halluzinationen leiden könnte, machte ihr doch etwas Angst.


    Jim befürchtete einen erneuten Angriff von Vinc und trat etwas zur Seite, das ihn näher zu Vanessa brachte. Er sah sie an und dann Vinc:


    „Ich habe immer noch mit dem Video einen Trumpf in der Hand. Ich lade es trotzdem im Netz hoch und sage jeden, dass ich Vanessa gefilmt habe, nachdem wir beide im Haus ein Schäferstündchen verbracht hatten.“


    Jims Fehler war, dass er zu nah an Vanessa stand, denn sie konnte sich nicht mehr beherrschen und ihre linke Hand landete auf der anderen Wange. Zwar war der Klatsch nicht so stark, wie zuvor mit der rechten, aber es zeichneten sich wieder Finger ab.


    Jim standen Tränen in den Augen, nicht vor Schmerz, denn er konnte einiges vertragen, sondern der Wut entstammend, er rief: „Das werdet ihr mir büßen!“ Das war eigentlich stets sein Lieblingssatz, wenn er eine Niederlage erlitten hatte.


    „Komm her! Mein Knüppel ist ganz heiß auf deinem Rücken zu tanzen“, sagte Tom. Er wusste, dass sich Jim irgendwann deswegen noch zur Rede stellen würde, aber es tat gut, seine Unterlegenheit auszunutzen.


    Die drei ahnten, was in Zukunft folgen würde. Von Vanessa zweimal eine Backpfeife, von Vinc einen Kinnhaken und schließlich von Tom eine Drohung erhalten zu haben, war für den Fiesling mehr als eine Schmach. Das schrie regelrecht nach Rache.


    „Ich werde es euch schon zeigen. Ich erzähle jedem im Bildungsschuppen, ich hätte ein Verhältnis mit Vanessa und die sollen mal ins Internet sehen.“ Bei diesem Satz nahm Jim mehr Abstand zu Vanessa, aber auch zu Vinc.


    „Du kannst in der Schule erzählen, was du willst, dir glaubt sowieso keiner was. Und Beweis, dass du mit mir hier drin warst, ist das noch lange nicht. Ich bin ein friedfertiges Mädchen, aber bei dir werde ich bald zu einer Furie. Wenn du nicht demnächst wie ein Boxerhund aussehen willst, ich meine mit plattem Zinken und so, dann hau ab.“ Vanessa hatte die Nase gestrichen voll.


    „Genau, mach dich vom Acker!“ unterstützte Vinc Vanessas Forderung.


    „Wie denn? In der Tür steht doch euer Futterverwerter. Der Fresssack hat einen Ast in der Hand.“ Jim wollte nur allzu gern verschwinden, denn die Sache wurde für ihn immer brenzliger. Allerdings war es seine Schuld. Er besaß schon immer ein loses Mundwerk, auch wenn er noch so in der Falle saß.


    „Fresssack? Komm doch her, dann zeige ich dir, wie Holz schmeckt. Das brauchst du dann nicht verdauen, den ziehe ich dir so über deinen Hintern.“ Tom konnte alles leiden, nur das Wort Fresssack nicht.


    Auf einmal setzte Jim zum Spurt an, schubste Tom zur Seite, so dass er ins Trudeln kam, sich den Kopf am Türrahmen stieß. Doch er fand dadurch keinen Stillstand, sondern trudelte weiter bis zur Bank am Tisch, fiel über sie drüber und landete mit dem Kopf auf der Tischfläche. Allerdings war das Aufschlagen nicht so heftig, wie zuvor am Türrahmen, denn er hatte zwar den Knüppel fallen lassen, aber Vanessas Essen nicht, das unter seinem Kopf zum Liegen kam. Die Tüte mit dem Hamburger platzte auf und eine Hälfte von ihm klebte auf seinem Gesicht. Die Mayonnaise lief dann hinunter und landete am Mund. Tom konnte schon einiges vertragen und Humor besaß er auch. Obwohl leicht benommen, durch dieses turbulente Ereignis und der Prüfung, was denn härter sei, die Materie oder sein Kopf, fuhr er mit der Zunge über die Lippen und sagte: „MMM, Mayonnaise. Lecker.“


    Das brachte Vanessa und Vinc zu einem Heiterkeitsausbruch. Sie lachten so laut, dass wieder das Vieh vor der Hütte flüchtete. Jim aber glaubte, sie würden ihm hinterher lachen. Er drehte sich im Lauf um und ballte die Faust Richtung Waldhaus, übersah aber dabei den großen Markierungsstein, stolperte und fiel mit dem Gesicht in ein Häufchen, dass irgendein Tier hinterlassen hatte. Seine Wut steigerte sich ins Unermessliche.


    Nachdem sich Vinc und Vanessa beruhigten und Tom sein Gesicht abgewischt hatte, meinte die schlanke Vanessa: „Das war’s mit meinem Mittagessen. Macht nix, dann gibt es weniger auf die Knochen. Wenn ich schon die fette Mayonnaise sehe, bin ich satt.“


    Allmählich kehrte, nach diesen Turbulenzen, Ruhe im Waldhaus ein. Sie saßen nun am Tisch den Kopf in die Hände gestützt und dachten über das Vergangene nach. Das Schweigen der Jungens richtete sich als stummes Signal an Vanessa. Sie erwarteten eine Erklärung wegen Herrn Santers. Sie wollten sie nicht drängeln, denn sie sollte sich freiwillig offenbaren.


    Vanessa wusste, sie müsse das Gespräch auf den Lehrer bringen und dazu erklären, wieso er hier war. Der Haken dabei aber war, dass er ja angeblich im Auto gesessen haben soll.


    „Also das ist so“. Mit diesem Satz lockerte sie die Atmosphäre etwas, denn sie brachte Tom und Vinc dazu, ihre aufmerksam zu erregen und das stupide Kopfhalten zu unterbrechen. Es sah so aus, als wollten sie ihr Haupt runter heben und wegtragen.


    „Herr Santers war wirklich hier.“ Sie schwieg wieder und betrachtete ihre Reaktionen, hauptsächlich Vinc seine. Doch er zeigte keine Regung im Gesicht. „Er saß einfach da“, sie stockte, bevor sie weiter sprach: „Wieso habt ihr die Tür offen gelassen?“


    „Das Schloss ist kaputt, habe ich doch schon gesagt. Die haben mal wieder versucht einzubrechen“, antwortete Vinc.


    Zufrieden mit der Erklärung, fuhr sie zögerlich, jedes Wort abwägend, fort: „Ich bin ins Klubhaus gegangen, um auf euch zuwarten, da sah ich ihn, wie ich bereits erwähnte, am Tisch sitzen. Er sagte, wir sollten zum Zauberkönig gehen und dort nach … nach …“, sie grübelte, aber ihr fiel es nicht mehr ein. „Ich weiß es nicht mehr. Wir sollten nach irgendjemand oder was fragen.“


    Sie sinnierte erneut und schimpfte über sich: „Ich könnte verrückt werden. Nicht einmal was Wichtiges kann ich mir merken.“


    „Nur langsam. Irgendwann wird es dir schon einfallen. Wenn nicht, dann fragen wir eben Herrn Santers noch einmal“, tröstete Vinc.


    „Jaja, meine Schwester. Kosmetikmarken kennt sie alle. Du musst mal fragen, wie die Sorten in ihrer Malerwerkstatt heißen, die zählt sie ohne überlegen auf. Da ist etliches drin“, sagte Tom.


    „Was suchst du an meinem Schminkkoffer? Verkleidest dich wohl als Frau und malst dich an?“ Was Vanessa als Scherz gemeint hatte, begriff aber Tom anders und er sagte spontan, was eigentlich nicht seine Art war:


    „Blöde Henne. Ich hatte mal einen Pickel und da habe ich Puder gesucht. Da bin ich zufällig an deinen Koffer geraten. Vinc muss ja denken ich sei schw …“


    „Schon gut“, unterbrach ihn Vinc. „Ich denke gar nix. Aber wenn du Vanessa noch einmal in meiner Gegenwart blöde Henne nennst, werde ich zum Gockel und spring dir ins Genick.“ Er konnte es nicht leiden, wenn er sie so nannte. Zu ihr gewandt meinte er: „Ich habe dich noch nie geschminkt gesehen. Das hast du doch nicht nötig.“


    „Tue ich auch nicht. Ich mach es nur ab und zu und das nur daheim, wenn ich alleine bin. Danach wische ich es wieder ab. Ich muss noch einmal das Gespräch auf Herrn Santers bringen: Nachdem er mir die Botschaft übermittelt hatte, griff er sich an den Kopf und meinte ihm sei schwindelig. Als ich noch einmal nach den Begriffen fragte, die ich bei Herrn König nennen sollte, wusste er nicht einmal, dass er mir sie gesagt hatte. Also ist es sinnlos ihn danach zu fragen.“


    „Wir waren doch an der Höhle und da haben wir einige Dinge gefunden“, sagte Vinc.


    „So? Und wann wolltet ihr mir das sagen, dass ihr etwas gefunden habt?“, fragte Vanessa etwas verärgert.


    „Hättest es schon erfahren“, antwortete Tom etwas mürrisch.


    Vinc holte aus dem Schulsack die Gegenstände heraus. Als das Glasauge erschien, griff sich Vanessa plötzlich an den Kopf und lief nach draußen.


    Vinc zunächst perplex über ihre Reaktion, eilte ihr nach.


    „Was ist?“, fragte er, als er bei ihr war.


    „Ich weiß nicht. Ich bekam einen Stich im Kopf und plötzlich schien ich einen Moment woanders zu sein. Ich bekam Angst und lief deshalb fort. Ich meine, diesen Ort schon einmal gesehen zu haben. Aber frage mich nicht wo. Es war, als sei ein Film mit enorm hoher Geschwindigkeit abgelaufen.“


    Vinc umarmte sie und meinte liebevoll: „Das kann der Anblick des Auges gewesen sein und Täuschung deiner gereizten Nerven, nach den erregenden Ereignissen der letzten Stunden. Komm, wir gehen zurück ins Haus!“


    „Aber nicht, bevor du das Auge in den Schulbeutel gesteckt hast“, sagte sie noch etwas ängstlich.


    „Ok. Ich rufe dich dann. Tom passt ja noch auf die Sachen auf, die auf dem Tisch liegen. Ich werde ihm zurufen, er möge die Sachen wegstecken. Dann kann ich bei dir bleiben“, schlug Vinc vor, was ihr recht war, denn sie litt im Moment an diesem merkwürdigen Geschehen.


    „Tom!“, rief Vinc in Richtung Hütte. Doch er bekam keine Antwort. Soviel und laut er auch schrie, außer den Geräuschen des flüchtenden Wilds hörte er nichts. Kein Laut vom Waldhaus her, noch erschien Tom in der Tür, um nachzuschauen, was der Rufer von ihm wolle.


    „Merkwürdig“, meinte Vinc und schritt auf den Bau zu, während Vanessa ihm in einem respektablen Abstand folgte.


    Beim Betreten der Hütte mussten sich erst wieder seine Augen an die dunkleren Lichtverhältnisse gewöhnen.


    „Tom?“, fragte er zu Tisch hin. Doch er bekam keine Antwort. Er trat näher zur Bank, allerdings sah er ihn nicht sitzen, sondern nur seinen eigenen Schulsack da liegen, doch Toms, der daneben gelegen hatte, war auch weg.


    Auf dem Tisch lag nur noch das Glasauge, der Dolch und der Siegelring waren verschwunden. Vinc steckte das Auge schnell in den Schulsack, denn auch er spürte einen Stich im Kopf.


    Vanessa war inzwischen in die Hütte getreten. Nachdem sie gesehen hatte, wie Vinc den Gegenstand verstaut hatte, kam sie an den Tisch, setzte sich und meinte: „Ich weiß nach was wir Herrn König fragen sollen. Nach einer Augenbinde und einem Kristall und das Wort Arganon sagen.“


    „Arganon?“, fragte Vinc und dehnte dabei das Wort. Ich kenne eine Kultfigur aus einem Videospiel, die sich so nennt.“


    Sie sah sich mehrmals um: „Wo ist Tom?“


    „Null Ahnung. Vielleicht hat er sich versteckt. Kennst doch seinen Humor.“


    Vanessa, die dicht vor Vinc saß, meinte: „Willst du mich veräppeln? Wo soll der sich denn bei unserem vielem Inventar versteckt haben? Im überfüllten Schrank, in den ihr jeden Krempel aufbewahrt, den ihr findet? Unter dem Bett, unter das nicht einmal ein Wurm kriechen kann oder gar hier unterm Tisch?“


    Vinc schaute nach unten. „Außer deinen schönen Beinen sehe ich nix“


    „Meine Beine kannst du nicht sehen, ich habe Hosen an.“


    „Dann hast du keine Beine in den Hosen? Man nennt es eigentlich Hosenbeine“, frotzelte Vinc.


    „Hör mit deiner Wortklauberei auf, sag mir lieber, wo Tom ist.“


    „Bin ich Madam Voyant, dass ich hellsehen kann?“, fragte Vinc grinsend.


    „Ob du eine Madam bist, weiß ich nicht, da musste ich mal nachschauen, welches Geschlechts du bist.“


    „He, das musst du doch inzwischen wissen. Ich meine bei unseren Umarmungen.“


    Ein Glück, das es innen Dunkel war, sonst könnte Vinc die überfliegende Röte in ihrem Gesicht sehen.


    Sie sagte schnell etwas verlegen:


    „Und wer ist Madam Voyant?“


    „Das ist Französisch und heißt übersetzt Hellseherin.“


    „Du und dein Französisch. Warum sagst du nicht gleich Hellseherin.“


    Vinc hatte sich als Fremdsprache französisch ausgesucht. Er meinte, das Englische könnte fast jeder. Er nannte sie die Sprache der Liebe.


    „Trotz allem bleibt die ungeklärte Frage noch offen: Wo ist Tom abgeblieben?“, meinte Vanessa.


    „Ist vielleicht hinausgegangen, als wir am Baum waren“, folgerte Vinc und fügte Achsel zuckend hinzu: „Das wäre die einzige Erklärung.“


    Die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht und schickte durch die Lücken der Bäume unerbittlich ihre glühenden Strahlen, dass es sogar in der Hütte heiß wurde, wodurch sich bei


    Vanessa Schweißperlen auf der Stirn bildeten. Sie holte aus der Hosentasche ein Taschentuch, dabei fiel ein Zettel heraus.


    Sie faltete ihn auseinander.


    „Was hast du da?“, fragte Vinc.


    „Der lag damals auf der Erde. Ich glaube, den musste Herr Santers verloren haben. Ich war ihm zwar noch nachgelaufen, aber er war bereits weg.“


    Sie gingen nach draußen und sahen nun bei besserem Licht deutlich Zeichnungen, ähnlich einer Landkarte. Bei genauerem Betrachten des Umrisses fielen ihnen die ungleichmäßigen Ränder auf, die davon zeugten, dass er von einer größeren Darstellung herausgerissen sein musste.


    „Eine eigenartige Zeichnung“, stellte Vinc fest und drehte den Zettel mehrmals um die eigene Achse. Am Bildnis einer Burg auf einem Felsen, sah er, was oben oder unten war und so konnte er vermuten, wie die Himmelsrichtungen sein mussten. Im Gemäuer befand sich die Abbildung des Siegelrings und eines Käfigs.


    „Sieht aus wie der, den wir gefunden hatten. Aber sieh einmal hier. Durch den Berg fließt ein Fluss und endet in einem See, in dem das Auge abgebildet ist. Doch was soll der Totenkopf daneben?“ Vinc führte den Zettel näher an seine Augen.


    „Der Totenkopf bringt mich leicht ins Gruseln“, bemerkte Vanessa.


    Doch Vinc hörte kaum hin, denn ihn faszinierte noch eine Darstellung, die ihm einen leichten Schauer über den Rücken laufen ließ.


    „Was ist? Willst du mir mich nicht teilhaben lassen und zeigen, was dich so fesselt?“, fragte sie, nachdem Vinc einige Zeit es noch dichter in Augenschein genommen hatte.


    „Wie was?“, fragte er etwas verwirrt.


    Er hielt das Stück wieder so, dass auch Vanessa gemeinsam mit ihm drauf schauen konnte.


    Auf einmal riss sie ihm den Zettel aus der Hand und hielt ihn dicht vor ihre Augen.


    „Das ist doch nicht möglich. Das ist doch ... “ „Tom“, ergänzte Vinc.


    Sie sah einen Berg, auf dem ein Tempel gezeichnet war, zwischen den vier Säulen erblickte sie deutlich Toms Gesicht, davor einen Dolch, der auf seine Stirn gerichtet war.


    Sie gab den Zettel Vinc zurück und meinte: „Ob das mit Toms verschwinden zusammenhängt?“


    Er zuckte die Achseln und sah sich weiter das Blatt an. Es waren Andeutungen von Höhlen zu sehen, mit merkwürdigen eingezeichneten Tieren. Das Auffallendste aber war ein Kreuz, als wenn sich dort eine besondere Stelle befand, nach der man etwas suchen solle.


    „Also mir kommt es vor wie die Schatzkarte eines Piraten“, sagte Vanessa, während sie auf das Kreuz deutete.


    „Ich glaube, das ist im Moment nebensächlich. Was mich mehr beschäftigt, wer diese Karte gemalt hat, von wo sie genau herstammt und vor allen Dingen, wo Tom ist. Irgendetwas ist mit ihm geschehen. Wieso musstest du das Taschentuch herausholen?“


    „Weil ich geschwitzt habe. Ich wollte den Schweiß abwischen“, antwortete sie.


    „Du schwitzt doch sonst nicht so leicht. Außerdem empfand ich es als angenehm in der Hütte. Das Blätterdach der Bäume spendet doch genug Kühle. Ich glaube, irgendjemand will uns auf etwas lenken.“


    Sie begaben sich zurück in die Hütte. Vinc sah, dass er vergessen hatte, den Schulsack zu schließen. Er schaute, bevor er es tat, noch einmal hinein. Seine Stimme bekam einen geheimnisvollen Ton, sie veränderte sich immer mehr als er sagte: „Wir müssen zum Zauberkönig. Wir müssen ihn und sie retten.“


    „Was, oder wen retten?“, fragte Vanessa und sah Vinc in die Augen. Sie bemerkte seinen wirren Blick, die glänzenden Augen. Er reagierte nicht auf ihre Frage, sondern sagte weiter: „Wir dürfen nicht den Zettel verlieren, sonst werden wir niemals mehr zurückkehren.“


    „Von was oder wem redest du?“, fragte Vanessa ängstlich, hervorgerufen durch seinen eigenartigem Verhalten.


    Auf einmal ging durch Vinc Körper ein Ruck, er sah sich um und fragte: „Was war los?“


    „Das möchte ich dich fragen.“ Vanessa erzählte, was er gesagt hatte. Er konnte sich nicht mehr an die Worte erinnern.


    „Etwas Seltsames geschieht hier. Es ist so, als wäre mit mir, wie es mit Herrn Santers geschah. Worte, an die wir uns nicht mehr erinnern. Als wären wir für kurze Zeit von einem anderen Geist besessen gewesen.“ Er schloss den Schulsack und hängte ihn um.


    Er verriegelte gewissenhaft das Haus und sie gingen an den Baum, an dem ihre Räder standen, unter denen sich seltsamerweise auch Toms befand.


    „Was machen wir nun?“, fragte Vanessa erregt.


    „Frag mich einmal was Leichteres.“ Um Vanessa zu beruhigen, rief Vinc so laut er konnte Toms Namen in den Wald, wobei ihn das Mädchen kräftig unterstützte.


    „Das ist sinnlos“, meinte Vinc, nachdem er durch die grellen Rufe kratzen in der Kehle bekommen hatte. „Tom würde längst erschienen sein, wenn er bemerkt hätte, dass wir aufbrechen. Wenn der bis Morgen nicht da ist, geben wir eine Vermisstenmeldung bei der Polizei auf.“


    „Warum nicht gleich?“, fragte Vanessa besorgt.


    „Siehst du keine Krimis? Die machen erst nach vierundzwanzig Stunden etwas. Und was sollen wir sagen? Er hat sich vor unseren Augen in Luft aufgelöst?“


    Sie sah Vincent Argumente ein.


    Sie sicherten Toms Rad mit einer Kette am Hinterrad, denn sie wollten es da lassen, falls er doch noch zurück kommen würde.


    Sie wollen losradeln, als sie aus dem Waldhaus eine Stimme hörten: „He, warum schließt ihr mich ein?“


    „Das ist Tom!“, rief Vanessa erfreut.


    Sie lief, so schnell sie konnte, zum Eingang, so dass Vinc ihr nur mir Mühe folgen konnte.


    „Los! Mach schon die Kette auf!“, befahl sie.


    Die Kette war eigentlich dazu gedacht, die Tür zusätzlich zu sichern. Da sie das Schloss noch nicht repariert hatten, durch die Ereignisse abgelenkt, musste sie als Hauptsicherung ihre Dienste tun.


    „Wir müssen vorsichtig sein“, mahnte Vinc.


    „Wieso? Mach schon auf!“


    „Na, weil Tom ja nicht in der Hütte zu sehen war“, antwortete Vinc, während er die Kette entfernte.


    „Warum seid ihr ohne mich gegangen?“, fragte er.


    „Aber hallo Witz. Du warst nicht da. Wo hattest du dich versteckt?“, fragte Vanessa.


    Tom kam ins Grübeln und meinte dann: „War ich denn nicht eingepennt? Mir war schon die ganze Zeit schläfrig. Als ihr beide raus gerannt seid, habe ich gedacht ihr lauft in den Wald und wolltet bisschen alleine sein. Da bin ich eingenickt. Allerdings träumte mir etwas Seltsames.“


    „Rede schon! Was hast du geträumt!“ Wie bereits erwähnt, war Vanessas Leidenschaft die Traumdeutung.


    „Ich habe auf das Auge gesehen und da bildeten sich Kreise. Es war, als würde ich in einen riesigen Staubsauger gezogen. Dann sah ich einen Berg mit einem Tempel darauf. Er sah unheimlich aus. Ich sah ein kleines Wesen, wie ein Zwerg. Ich sah uns und dann Vanessa in einen tiefen Abgrund stürzen. Und dann bin ich aufgewacht. Ich sah eine Gestalt in einer schwarzen Kutte, wie sie Mönche anhaben. Dann sah ich wie die Gestalt den Ring und den Dolch an sich nahm. Dann bin ich aufgewacht. Ich muss aber fest geschlafen haben, dass ich euch nicht weggehen hörte.“


    Vanessa hatte genau zugehört und meinte: „Dein Traum bewirkt bei mir eine Gänsehaut. Ich glaube, du hast dies real erlebt. Nur wie das möglich war, dass weiß ich nicht. Es gibt solche Sachen überhaupt nicht. Das Auge kann wohl hypnotisieren. Für was anderes gibt es keine Erklärung. Hypnotisiere bedienen sich solcher Dinge. Wir sind irgendwelchen Tricks m Opfer gefallen.“


    „Und die verschwundenen Sachen?“, wendete Vinc ein.


    „Die hat er mitgenommen?“, argumentierte Vanessa.


    „Und warum das Auge nicht?, fragte Tom


    ‚Null Ahnung‘, erwiderte Vanessa.


    „Ich glaube, dass es nicht Herr Santers war, sondern ein Hypnotiseur, der in der Eile das Auge vergessen hatte“, sagte Vinc.


    Auf dem Weg nach Hause mussten sie sowieso durch die alte Schulgasse, in der der Zauberkönig seinen Laden besaß.


    Doch sie sahen ein Schild, auf dem stand: Wegen Unpässlichkeit bleibt mein Geschäft heute geschlossen.


    „Das Ganze wird immer mysteriöser. Erst wird euer Lehrer krank, dann noch Herr König. Wir werden uns jetzt trennen, schließlich müssen wir noch Aufgaben machen“, meinte Vanessa, obwohl sie Vinc Nähe im Moment mehr brauchte, als sie zugeben wollte.


    „Ok. Aber wir bleiben in Verbindung. Wenn was ist, kannst du mich ja anklingeln.“


    Sie radelten noch ein Stück gemeinsam, um sich dann am Lieblingsbaum im Park, zu trennen. Sie konnten einen heimlichen Beobachter nicht sehen, der zufrieden die Hände reibend von dannen ging.


    


    

  


  
    



    


    3. Kapitel


    


    Vinc hatte sich in sein Zimmer begeben und wollte sich durch Stöbern im Internet etwas ablenken. Doch seine Gedanken weilten immer wieder bei Vanessa. Er machte sich Vorwürfe, sie allein gelassen zu haben, zumal sie genug Aufregung hinter sich hatte. Zwar war Tom bei ihr, aber im Trösten seiner Schwester war er unbeholfen. Er hätte sie begleiten sollen, um dann schweigend bei ihren Hausaufgaben neben ihr zu sitzen. Doch wiederum hatte sie es nicht gerne, denn selbst wenn er sich lautlos verhalten würde, sie wäre trotzdem abgelenkt. Ihre Sinne wären eher bei der Liebelei, als den schnöden trockenen Aufgaben.


    „Mach doch mal das Mistding auf!“, hörte er eine Stimme. Er dachte zunächst, sie käme aus den Kopfhörern, die den Ton vom PC übertrugen und jemand im Internet ihn aufforderte, eine Website zu öffnen. Doch als er hörte: „Schwerhörig ist der auch noch!“ Nahm er die Kopfhörer ab. Er hörte nichts mehr. Er schüttelte den Kopf und setzte sie wieder auf. Doch erneut vernahm er die Stimme, als habe jemand Helium eingeatmet.


    „He, alter Knabe, mach mal das Ding auf. Ist das eng hier.“


    Er sah sich um, schüttelte nur den Kopf und wendete sich weiter seinem Computer zu.


    „Also nun soll doch die Koboldkacke dampfen, wenn du mich nicht bald befreist!“


    Vinc sah zu seinem Schulsack. Wieso konnte dieser plötzlich sprechen? Er fasste sich an die Stirn, doch sie war nicht ungewöhnlich heiß, so dass er Fieberwahn ausschließen konnte.


    Das seltsame Organ ertönte aus dem Inneren. Er wurde neugierig. Er öffnete den Sack. Zunächst sah er innen etwas golden glänzen. Dann kam ein Kopf mit einer schräg aufsitzenden Mütze mit dem Schild seitlich nach oben hervor. Unter ihr befand sich ein leicht bläuliches Gesicht. Es hatte kindliche kecke Züge. Die Figur wurde größer. Die Gestalt stieg aus dem Sack. Sie stellte sich vor Vinc. Die Kleidung bestand aus goldenem Stoff, einem Pulli und einer Latzhose, die auf goldenen Schuhen endete. Die langen Ärmel baumelten am Körper herunter, aus denen bläuliche Hände herausragten. Die Figur reichte Vinc bis an die Knie.


    „Was bist du denn für einer?“, fragte er überrascht.


    „Wer ich bin?“, das putzige Männlein sprang hin und her und fuchtelte mit seinen langen Armen in der Luft herum. „Der fragt, wer ich bin! Bei allen Geistern der Unendlichkeit und das sind ein ganzer Haufen und allen Geistern … was wollte ich sagen?“ Der Kleine griff sich an die Stirn. „Ach so. Fragt der mich, wer ich bin!“


    Vinc konnte sich das Lachen nicht verkneifen, zu kauzig war die Gesten.


    „Auslachen tut er mich auch noch. Du, du, du Mensch, du.“


    Vinc vermutete inzwischen, dass auch dieser Wicht zu diesem seltsamen Spiel gehörte, von dessen Inhalt er noch keine Ahnung hatte. Dieses merkwürdige Wesen gehörte auf keinen Fall auf die Erde. Es sei denn, es war ein außergewöhnlich kleiner Liliputaner, der sich blau angemalt und sich in den kleinen Rucksack gequält hatte.


    „Du hast vorhin meinen Namen gerufen. Woher kennst du den?“, fragte Vinc im Nachhinein noch verwundert.


    „Mensch Junge. Dein Gedächtnis muss ausgewandert sein, oder es hat sich in den Windungen deines Gehirns verlaufen.“


    „Für deine Größe hast du ein ganz schön lockeres Mundwerk. Hast du nicht Angst, dass ich auf dich drauf trete.“ Vinc war zwar neugierig, wer der Zwerg vor ihm war, aber ihn machte auch der frotzelnde verbale Austausch Spaß.


    Der Kleine hielt ihm eine Wurzel entgegen. „Damit dein Gehirn wieder Nahrung bekommt und du etwas schlauer wirst, iss von dieser Wurzel.“


    „Ich glaube, liebes blaues Männlein, du hast einen Stich ins Grüne. Ich esse erstens nichts von einem Unbekannten und zweitens dürfte meine Intelligenz dich um ein weiteres übertreffen und ein drittens habe ich auch noch auf Lager. Drittens könnte nämlich das Ding da vergiftet sein.“


    Der Kleine biss demonstrativ in die Wurzel und kaute sichtlich mit vollem Genuss. Auf einmal fiel er um.


    Vinc war heilfroh, dass er nicht der Versuchung unterlag, auch davon genommen zu haben. Aber wieso hatte dieses Wesen davon gegessen, obwohl es daran starb?


    Auf einmal sprang es auf und Vinc beinahe an den Kopf, denn er wollte sich über den Zwerg beugen, um festzustellen, ob es noch atme.


    „Na siehst du, ich bin nicht tot! Ich wollte dich nur foppen.“


    „Du hast mich ganz schön erschreckt. Ich wollte schon Mund-zu-Mund-Beatmung bei dir machen.“ Bevor aber der Kleine noch etwas sagen konnte, wollte Vinc jetzt Fakten wissen: „Also wer bist du?“


    „Iss von der Wurzel Aldraun und du wirst es erfahren, das heißt eher begreifen was ich dir zu sagen habe.“ Dann bat er nicht mehr, sondern befahl: „Iss sie!“


    „Und wenn nicht?“, fragte Vinc.


    „Dann wirst du niemals erfahren, wer ich bin, was ich will und wieso ich hier bin.“


    Vinc wankte nun, ob er dem Kleinen trauen sollte. Aber er wurde immer neugieriger.


    Er nahm zögerlich die ihm dargebotene Wurzel und roch zunächst daran, dann führte er sie sachte an die Lippen und anschließend leckte er mit der Zunge darüber.


    „Sag mal, macht ihr das immer vor dem Essen? Eure Nase abputzen, dann küssen und dann ablecken?“, fragte der Kleine schelmisch.


    Vinc gab keine Antwort und biss einfach in die Wurzel. Innerlich hin und hergerissen, essen oder nicht, begann er darauf zu kauen. Allerdings diesem Ding einer Geschmacksrichtung zuzuordnen fiel ihm schwer. Sie schmeckte nicht schlecht, aber zu seiner Lieblingsspeise würde sie auf keinen Fall zählen. Durch seinen Körper floss eine angenehme Wärme. Seine Sinne gaukelten ihm irgendwelche seltsame Gestalten vor.


    „Du hast mir Hasch gegeben. Ich habe von diesem Dreckszeug noch nie etwas probiert. Du bist ein kleines Scheusal“, schimpfte Vinc.


    „Ich weiß zwar, was Arsch ist. Das ist der Hintern …“ „nicht Arsch, Hasch, Rauschgift“, berichtigte ihn Vinc. „Ich sehe lauter Leute.“


    „Die sollst du ja auch sehen“, erklärte der Wicht. Er holte tief Luft und machte einen Satz auf Vinc Bett. Der Junge setzte sich neben ihn und wartete gespannt auf eine Erklärung des Kleinen. Während des Schweigens überlegte er, ob er nicht zu lange der Sonne ausgesetzt war, denn das, was in seinem Zimmer im Moment geschah, konnte nur durch einen Sonnenstich erklärt werden. Er meinte tatsächlich, neben einem Gnom zu sitzen. Doch er wurde in die Realität geholt, als er ihn erneut sprechen hörte:


    „Mein Name ist Zubla und ich bin ein Kobold. Ich komme von einem Planeten, der euer Erde gleicht, aber dreihundert Jahre jünger ist, das soll heißen, nach der Zeitrechnung der Erde so im siebzehnten Jahrhundert.“


    „Du sag mal Kleiner …“, „Zubla“, unterbrach der Wicht. „Ich heiße Zubla. Bevor deine dämliche Frage kommt, warum ich so heiße, sage ich es gleich: weil mir nicht immer alle Zaubereien gelingen und manchmal was anderes rauskommt, als es sollte. Daher aus Zauber das Z und U und aus Blamieren das B, L und A. Ich war einmal, mit jemand angeln. Der hatte keine Würmer mehr und da habe ich welche zaubern wollen, aber heraus kam ein Krokodil, der ihn beinah gefressen hätte.“


    „Also lass das Zaubern sein, damit ich am Leben bleibe“, Vinc zwinkerte bei diesem Satz mit dem Auge „Ich hatte aber vorhin noch andere Personen gesehen. Zunächst glaubte ich, es wären wir. Ich meine ich, Vanessa und Tom. Allerdings in einer eigenartigen Kleidung“, sagte er weiter.


    „Du wirst zu viel davon gegessen haben. Du warst in Gedanken zu weit zurück. Ich nehme an, du wirst auch Marxusta, Xexarus oder Raxodus gesehen haben. Sie leben auf Arganon.“


    „Arganon?“, fragte Vinc und dehnte wieder einmal diesen Namen.


    „Ich merke an deiner Reaktion, dass du diesen Namen schon einmal gehört hast.“


    „Ja. Er fiel zusammen mit einigen Dingen.“ Vinc wollte dem Kleinen nicht anvertrauen, dass sie beim Zauberkönig nach einigen Sachen fragen und vor allem das Wort Arganon erwähnen sollten. Er kannte ihn ja erst kurze Augenblicke. Noch versuchte er dieses Wesen einzuschätzen. Niemals im Leben hätte er etwas von einem Fremden genommen, geschweige etwas gegessen. Doch, irgendwie hatte er Vertrauen zu diesem putzigen Wesen.


    „Diese Personen werdet ihr eines Tages begegnen. Die Kinder, die euch ähneln, als seien sie eure Zwillinge, wurden getötet. Jetzt wandern ihre Seelen ruhelos auf Arganon umher, nur ihr könnt ihnen wieder Frieden geben“, sagte Zubla geheimnisvoll.


    „He Kleiner“, sagte Vinc, wurde aber etwas verärgert von Zubla unterbrochen. „Ich heiße Zubla.“


    „Das weiß ich doch“, sagte Vinc überrascht durch die schroffe Art, mit der der Wicht ihn unterbrach.


    „Dann nenne mich auch so. Ich bin nicht klein und schon gar nicht dein Kleiner!“, schimpfte der Gnom.


    „Ok mein Großer“, wieder wurde Vinc unterbrochen. „Veräppeln kann ich mich selbst. Ich bin weder groß noch klein, ich bin der Zubla!“


    „Also ich wusste nicht, dass dich das wütend macht, ich meine es doch nicht so.“


    „So? Und wie meinst du das? Bei uns auf Arganon ist jemand mit der Größe zu nennen eine Beleidigung“, klärte Zubla ihn auf.


    „Also gut. Entschuldige. Ich bin ja nur ein dummer Erdling“, antwortete Vinc und entlockte Zubla ein Lachen. Versöhnlich meinte der Wicht: „Auch anderen Personen, die auf Erden unvorstellbar sind, werden eure Wege kreuzen. Ich bin auf die Erde gekommen, um dich darauf vorzubereiten. Helfer der bösen Mächte sind bereits bei euch. Sie verteilen seltsame Dinge. Darunter auch dieses Auge, durch das ich zu dir kommen konnte. Sie werden die Erde damit überschwemmen, um sie zu erobern.“


    Vinc stand auf und kniete vor Zubla, um ihm Aug in Aug gegenüber zu sein. „Du weißt doch, dass du auf der Erde bist. In einem Jahrtausend, indem kaum noch jemand an so etwas glaubt. Also wenn ich das erzähle, bin ich bald bei einem Seelenklempner und dann irgendwann in der Klappsmühle.“


    Zubla konnte mit den Begriffen nichts anfangen, er ließ sie sich erklären. „Ach so, du meinst die Irrsinnsjäger und das Haus des Irrsinns. Natürlich sollst du das auch niemanden erzählen. Ausgenommen deinen Freunden.“


    „Aber wie sollen wir dorthin kommen?“, fragte Vinc.


    „Ich weiß es nicht“, meinte der Kleine. „Ich bin nur gekommen, um euch zu warnen.“


    „Aber was nützt es? Ich selbst finde bereits jetzt schon alles irrsinnig. Wie soll ich denn gar noch an so etwas glauben? Zugegeben auf der Erde herrschen immer noch Geschichten von Geistern und ähnlichen Wesen, aber die meisten glauben schon längst nicht mehr daran. Ich schon gar nicht.“


    Zubla sah Vinc tief in die Augen: „Auch du wirst eines Tages davon überzeugt sein, dass es Dinge gibt, die unerklärlich sind und dennoch existieren.“


    „Erzähle mir von Arganon und den Personen, die ich gesehen habe“, forderte Vinc ihn auf.


    „Marxusta ist ein guter Magier, der gegen das Böse kämpft. Er ist auf rätselhafte Weise verschwunden. Xexarus ist ein böser Magier. Er hat sich mit jemand verbündet, aber niemand weiß mit wem. Sie sind dabei, Arganon mit der bösen Magie zu überziehen. Wenn es ihnen gelingt, beherrschen sie Arganon und das wird schlimm enden.“ Zubla deutete erschrocken zum Fenster und rief erregt: „Da sitzt etwas.“


    Als Vinc sich umdrehte und hinschaute, war nichts mehr zu sehen.


    „Was hast du gesehen?“, fragte er.


    Zubla beschrieb das Tier und Vinc erkannte eine Eule. Er wusste jedoch, dass niemals eine Eule sich auf das Fensterbrett setzen würde. Aber er glaubte dem Kleinen.


    „Wir werden beobachtet“, meinte Zubla und brachte einen geheimnisvollen Klang in sein Stimmchen.


    „Wer denkt sich denn so etwas aus? Ein Rabe oder einen anderen Vogel würde dafür eher geeignet sein, als eine Eule am hellen Tag. Da schlafen doch diese Vögel. Und wer sollte uns beobachten?“ Vinc schüttelte den Kopf und meinte noch: „Ich glaube, du musst dich verguckt haben.“


    „Was ich gesehen habe, habe ich gesehen“, sagte der Kleine trotzig. Er fuhr in seinen Erklärungen fort: „Von dem Auge, das du in diesem komischen Beutel aufbewahrst, befindet sich ein riesiges Ebenbild auf Arganon. Es dient als Beobachtung. Schauen wir in das Große hinein, sehen und hören wir, was um das kleine geschieht und es dient gleichzeitig als ein Transportmittel. Ich bin also in das Auge auf Arganon gegangen. Dadurch bin ich verkleinert und hierher transportiert worden. Dann wurde ich wieder vergrößert und landete in diesem dämlichen Beutel.“


    „Du versch …“ Vinc bremste sich ab und wollte ein anderes Wort sagen doch Zubla grinste und sagte schnell: „Ich verscheißere dich nicht. Du siehst mich doch oder?“


    „Wenn deine Wurzel kein Rauschgift war und ich nicht Halluzinationen habe, dann ja.“


    Er streichelte Zubla über den Hinterkopf. „Doch ja, du scheinst echt zu sein. Mal abgesehen davon, dass du überhaupt nicht da sein kannst. Ein Kobold auf der Erde. Wenn ich jemanden erzähle, dass ich einem solchen Wesen über den Hinterkopf gestreichelt habe, werden sie meinen Kopf untersuchen und nicht streicheln.“


    „Typisch Menschen. Was sie nicht erklären können, gibt es einfach nicht und dennoch glauben viele an das Übersinnliche. Übrigens mich können nur diejenigen sehen, die von der Wurzel gegessen haben. Also gehe sparsam mit ihr um.“


    „Moment mal. Ich habe dich doch vorher gesehen“, sagte Vinc.


    „Stimmt. Au verdammt. Da hat der Zauberspruch der Unsichtbarkeit nicht gewirkt. Bei allen Koboldbackenkneifern, da habe ich den Spruch vergessen. Wenn jemand kommt, musst du mich verstecken.“


    „Am besten in den Schulsack. Da guckt keiner rein.“


    „Hallo! Einen Knick in deiner Pupille? Schau mich einmal an und den Sack. Passt da so ein Großer wie ich noch hinein?“


    „Du hast recht Kleiner. Inzwischen bist du zu groß für diesen Sack“, sagte er lachend. Er wunderte sich, dass Zubla die Größenbegriffe einfach so hinnahm.


    „Was gibt es da zu lachen? Es gibt schließlich auch kleine intelligente Wesen und nicht nur große mit kleinem Verstand.“ Das war natürlich die Antwort, warum sich Zubla nicht ärgerte.


    Vinc entschloss sich nun, von den letzten wundersamen Ereignissen zu berichten.


    Er erwähnte das Waldhaus und von dem eigenartigen Verhalten ihres Lehrers und den Stichen in den Köpfen von ihm und Vanessa.


    „Oh, das ist schlimm. Während meiner Reise hierher, die nach eurer Zeitrechnung einige Stunden dauerte, muss Xexarus in den Besitz des Auges gekommen sein. Obwohl es sich an einem geheimen Ort, in der Höhle von der Seherin Schautin, in den Wäldern von Arganon befindet.“


    „Wer ist nun schon wieder Schautin?“, fragte Vinc.


    „Eine Seherin habe ich doch gesagt. In deinen Gehirnwindungen muss sich ein Staudamm befinden, dass du das nicht mehr weißt. Wenn es der böse Magier Xexarus tatsächlich geschafft hat in diese Höhle einzudringen, ist die Gefahr größer als bisher angenommen. Er versucht mit dem Auge, die Sinne zu beeinflussen. Er ist zu groß, um durch es auf die Erde zu kommen. Aber wie ich ihn kenne, wird er versuchen es durch kleine Wesen wie mich zu schaffen, oder aber, er findet eine Möglichkeit, sich zu verkleinern.“


    Vinc meinte dazu: „Wenn er ein Magier ist, kann er es nicht durch Magie oder Zauberei schaffen?“


    „Nein. Der Einzige, der Dinge verkleinern kann, ist Marxusta, der Zauber- und Magielehrer.“ Zubla sagte erschrocken weiter: „Marxusta befindet sich in der Gefangenschaft des bösen schwarzen Magiers, denn anders ist sein Verschwinden nicht zu erklären.“


    Ein leichter Luftzug bewegte die seitlichen Gardinen am Fenster. Die Vorhänge hatte Vinc zurückgezogen, um der kühlen Abendluft einen freien Zugang zu verschaffen, obwohl kaum eine wesentliche Abkühlung in der Nacht zu erwarten war. Durch diesen Luftzug flog etwas auf den Boden.


    Vinc hob es auf und erkannte gleich auf den ersten Blick, dass es dem Wisch ähnelte, den sie bereits gesehen hatten. Es schien sogar eine Ergänzung des Zettels zu sein, der Vanessa aus der Tasche gefallen war.


    Auf einmal sprang Zubla auf und eilte zum Schulsack. „Du musst ihn sofort schließen und verschlossen halten!“, rief er aufgeregt. „Dieser Vogel war das Böse. Er kam durch das Auge.“


    „Quatsch, das hätte ich doch gesehen, wenn er dort rauskam“, antwortete Vinc.


    „Kannst du nicht. Das konnte nur ich. Das Wesen hatte sich unsichtbar gemacht. Der Zettel muss von ihm stammen.“


    „Aber warum dann am Fenster und nicht gleich hier im Raum auf dem Boden?“


    Zubla überlegte: „Der Zettel sollte wohl gar nicht hier hingelegt werden. Das Wesen muss ihn verloren haben. Aber wo ist es hin? Und wenn es den Verlust bemerkt, kommt es dann zurück um ihn zu holen? Schnell mach das Schuldingsda zu!“


    „Schulsack“, berichtigte Vinc und tat, was Zubla verlangte.


    „Den darfst du nie wieder öffnen!“


    „Hallo Herr Niewieder!“


    „Ich heiße nicht so, ich heiße Zubla.“


    Vinc reagierte nicht auf seine Berichtigung, sondern sagte nur: „Da sind meine Schulsachen drin.“


    „Dann kaufst du dir Neue.“


    „Ich kann sie nicht einfach neu kaufen. Das sind meine geistigen Werke.“


    „Schreibst du Bücher?“


    Vinc wusste, es würde Zubla schwer zu erklären sein, dass da auch seine Hefte drin waren, in denen die Hausaufgaben standen und andere persönlichen Notizen.


    „Kann ich den wirklich nie mehr öffnen?“, fragte er um Erklärungen aus dem Weg zu gehen.


    „Doch. Nur brauchen wir die magische Binde, die wir dem Auge umlegen müssen.“


    „Vanessa sagte mir, dass Herr Santers, unser Klassenlehrer, von einer Augenbinde geredet hatte.“


    „Dann holen wir sie doch.“


    „Wir waren bereits beim Zauberkönig. Der Laden war geschlossen. Angeblich wäre Herr König krank. Tom und Vanessa hatten den Hinweis auch gesehen.“


    Vinc nahm sein Handy und wählte ihre Nummer. „Ich werde Vanessa anrufen und fragen, ob sie sicher ist, dass es eine Augenbinde war“, murmelte er. Doch es meldete sich nur die Mailbox. Er sprach drauf mit der Bitte, ihn zurückzurufen. Er lief zum Telefon im Flur und versuchte sie dort über das Festnetz zu erreichen. Es meldete sich nur die monotone Stimme des Anrufbeantworters, auch hier hinterließ er eine Nachricht.


    Zubla hatte das Getue beobachtet und fragte: „Mit wem redest du da?“


    „Mit niemand“, antwortete Vinc.


    „He, ich mag zwar klein sein, aber nicht dämlich. Du hast doch in die Dinge gesprochen. Also hast du mit jemand gesprochen.“


    „Da war keiner dran“, sagte Vinc.


    „Und warum hast du dann geredet, wenn keiner dran war?“


    „Ich habe gesagt sie solle zurückrufen.“


    Zubla stemmte seine Hände in sie Seite, so dass die Arme angewinkelt waren, stellte sich vor Vinc und sagte: „Bei allen Koboldwarzen, du verscheißerst mich doch.“


    „Du lernst aber schnell solche Wörter.“


    „Kannst du einmal deinen Wortspender halten und mir zuhören, wenn ich mich aufrege? Du hast also niemanden gesagt er solle zurückrufen. Einfach so. Und der Niemand hat dich gehört und wird dir antworten, obwohl niemand dir zugehört hat.“


    Vinc setzte zu einer Erklärung an, als das Handy läutete, was Zubla zu einem erschrockenen Sprung nach hinten veranlasste.


    Vinc erkannte Vanessas Nummer und sagte: „Ja Vanessa?“, er hörte schweigend zu, um dann abschließend zu sagen: „Ist schon ok. Kann ja mal passieren. Bis denne dann mal.“


    Er sah Zubla mit dem Rücken auf dem Boden liegen. „Was ist denn los Kleiner?“


    Zubla richtete sich auf: „Was los ist? Du fragst, was los ist?“ Die Stimme des Kleinen klang erbost, um dann zögerlich zu fragen: „Was ist eigentlich los?“


    „Du hast auf dem Rücken gelegen.“


    „Richtig. Das Ding hat mich umgehauen! Das Ding da ist ein Geist! Du hast mit einem Geist gesprochen.“


    Vinc beruhigte Zubla, indem er erklärte, wie so ein Handy funktionierte. Doch der Kobold schüttelte nur, als Zeichen nichts verstanden zu haben, den Kopf, denn er kam von einer Welt, in der Nachrichten noch per Reiter transportiert wurden. Überhaupt schien Arganon eine Spiegelwelt der Erde zu sein, nur um Jahrhunderte zurück.


    „Vanessa hatte eine Notiz ihrer Mutter vorgefunden, auf der sie gebeten wurde, noch etwas einzukaufen und da hat sie das Handy liegengelassen.“


    „Und du glaubst das interessiert mich? So wenig wie ein Kobold der einen Rülpser macht.“


    „Ich werde doch noch einmal zu ihr gehen. Sie klang erregt.“


    Zubla sprang vor Begeisterung auf: „Au fein, da werde ich mitgehen.“


    „Auf keinen Fall. Du kannst nicht neben mir als Kobold laufen. Du bleibst hier und versteckst dich.“


    „Ich könnte mich verwandeln. In ein Tier, das geht. Aber es müsste meine Größe haben oder auch kleiner sein.“ Zubla zeigte auf die Wurzel Aldraun, die Vinc auf den Computertisch gelegt hatte: „Ich werde davon essen, das verstärkt meine zauberischen Fähigkeiten. Wenn ich mich verwandelt habe, musst du sie gut aufbewahren, denn nur durch sie kann ich mich zurück verwandeln. Was habt ihr denn für kleine Hundesorten? Denn wenn du mit einem Hund spazieren gehst, fällt es nicht auf.“


    Vinc zählte einige auf, darunter war auch der Zwergpinscher.


    „Hört sich gut an“, meinte Zubla und wollte in die Wurzel beißen, zögerte und forderte Vinc auf, aus dem Zimmer zu gehen.


    „Ist deine Zauberei so geheim?“, fragte Vinc.


    „Nein, aber es könnte auch wieder ein Krokodil dabei herauskommen und ich könnte dich fressen. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass Menschenfleisch roh besonders gut schmeckt.“


    „Ich glaube gebraten oder gekocht auch nicht“, antwortete Vinc mit leichtem Ekel.


    „Woher weiß du das? Hast du es schon einmal probiert?“


    „Können wir nicht das Thema wechseln?“ Vinc bekam immer mehr Brechreiz.


    Er ging aus dem Zimmer und wartete, bis ihn Zubla rufen würde. Doch die Zeit verging und nichts regte sich.


    Er öffnete vorsichtig die Tür und lugte durch den entstandenen Spalt. Der Raum war leer. Er öffnete weiter und trat vorsichtig hinein. Es war weder ein Tier noch Zubla vorhanden. Er rief erst leise und dann lauter werdend den Namen, doch er bekam keine Antwort.


    Vinc fasste sich an den Kopf. Er spürte ein leichtes Stechen. Er sah zum Schulsack und bemerkte, dass dieser geöffnet war. Er ging hin, um ihn zu schließen. Je näher er ihm kam, desto schmerzhafter wurde das Stechen. Ihm fingen die Sinne an zu kreisen. Ringe tanzten vor seinen Augen.


    Er schloss sie und tastete blind in den Sack. Er zog die Bücher heraus, denn er hatte in eines den Zettel getan, den Vanessa gefunden hatte. Er glaubte einer Ohnmacht nahe, als er mit letzter Kraft den Beutel schloss. Dann wurde es schwarz vor Augen und er fiel in Ohnmacht.


    


    

  


  
    



    


    4. Kapitel


    


    Vinc wusste nicht, wie lange er ohnmächtig auf dem Boden gelegen hatte, nur eines wusste er noch, dass es hell im Zimmer war, als seine Sinne schwanden. Inzwischen befand sich die Umgebung im Düsteren. Sein erster Blick galt den Büchern, die er zuvor aus dem Schulsack gezogen hatte. Er besaß durch seine Besinnungslosigkeit keine Gedächtnislücken, denn ihm vielen die Geschehnisse, die sich vor seiner Ohnmacht ereignet hatten, spontan wieder ein.


    Zubla und der Rucksack waren nicht mehr vorhanden. Dafür aber lagen die beiden Zettel auf dem Boden neben den Büchern. Noch etwas benommen nahm er die Blätter, stand auf und setzte sich an den Computertisch.


    Er erschrak, als sein seitlicher Blick die Bewegung der Gardinen sah. Eigenartigerweise war das Fenster geschlossen und er konnte sich nicht daran erinnern, es zugemacht zu haben, daher wusste er nicht, welcher Umstand die Bewegung verursachte. Die Vorhänge waren lang und dick und hingen bis auf die Erde, er konnte sie des Nachts zuziehen und damit das Licht dämmen, das von der Straßenbeleuchtung hereinstrahlte. Er trat näher an den Vorhang und er meinte, wie sich deutlich eine Figur abzeichnete, so als verstecke sich dahinter eine Person. Er wollte nachschauen, als er im Flur das Telefon läuten hörte. Er ging nicht weiter zum Vorhang, was gut so war. Denn er konnte nicht ahnen, dass sich eine Gestalt dort aufhielt, die einen Dolch erhoben hatte und bereit war, bei seiner Entdeckung zuzustechen.


    Vinc drehte sich um und eilte in den Korridor, in der Hoffnung am Telefon sei Vanessa. Wie überrascht war er, als er am anderen Ende die Stimme hörte: „Ich bin es, Herr Santers. Ist Vanessa bei dir?“


    Vinc erstaunte die Frage, daher forschte er: „Nein. Wieso?“


    „Es ist wegen der Merkwürdigkeiten, hinsichtlich unserer Zusammenkunft im Waldhaus. Ich kann mich wieder an das Gespräch mit ihr erinnern, in dem ich von irgendjemand ausrichten möchte, dass sie bei dem Zauberkönig nach einer Augenbinde und einem Kristall fragen solle. Ich nehme an, ihr werdet euch bereits darüber unterhalten haben. Das Merkwürdige ist, dass ich auf meinem Schreibtisch ein Glasauge vorgefunden habe und nicht weiß, wie es dahin kam. Oder ob sie mir im Waldhaus so eines gegeben hat und ich es in Gedanken einsteckte und dann selbst auf den Schreibtisch getan habe. Nun denke ich, dass es etwas mit der Augenbinde zu tun hat und deshalb wollte ich sie fragen, ob sie schon beim Zauberkönig war und ob auch ein Auge erwähnt worden sei. Eine merkwürdige Forderung, wenn ich nur wüsste, wie ich dazu kam.“


    Vinc kam Herrn Santers Stimme monoton vor.


    „Vanessa ist nicht bei mir. Sie haben ihr doch damals diese Botschaft überbracht, von wem sie stammt und deren Bedeutung müssten sie doch eher wissen als sie“, sagte er. Ihm kam es merkwürdig vor, dass Herr Santers ausgerechnet zu so vorgerückter Stunde Vanessa sprechen wollte.


    Vinc hatte das Gefühl, als würde sich jemand hinter ihm befinden. Er drehte sich spontan um, aber er sah nichts. Ihm fiel wieder die Verformung des Vorhangs ein. Doch er wurde durch das weitere Gespräch Herrn Santers abgelenkt: „Ich weiß es ist eine außergewöhnliche Bitte, aber kannst du nicht deinen Vater ans Telefon holen?“


    Nun erst fiel Vinc auf, das weder sein Vater noch die Mutter gekommen waren, um zu schauen, wer der Anrufer sei. Es war ungewöhnlich, dass die Eltern an einem Werktag nicht daheim waren. Hätten sie sich von irgendwo verspätet, hätten sie ihn benachrichtigt.


    „Meine Eltern sind nicht zu Hause. Warum wollen sie meinen Vater sprechen?“


    „Wegen des bevorstehenden Elternabends. Er ist doch im Elternbeirat und da wollte ich diesbezüglich etwas wissen. Da kann man nichts machen.“


    Wieder glaubte Vinc, eine Gestalt hinter sich zu spüren. Er schaute rückwärts und da sah er deutlich eine, in einem schwarzen Umhang gekleidete, einer Kapuze tief ins Gesicht gezogene Figur und er erblickte den glänzenden Dolch in deren Hand. Er sah, wie der Unheimliche weiter ausholte, um ihn das Messer in den Leib zu rammen.


    Vinc sprang zur Seite und wollte dem Unbekannten mit aller Wucht gegen das Schienbein treten, doch die Kutte des Unbekannten fing den Tritt ab, als sei sie aus Metall.


    Die unheimliche Gestalt kam wieder auf Vinc zu und fuchtelte mit dem Dolch herum.


    Er entging einem Stich in den Bauch, indem er ihn einzog, eine Wölbung machte und einen Sprung rückwärts. Der Angreifer jedoch ließ sich nicht aufhalten. Immer und immer wieder führte er den Dolch nach vorn. Vinc ließ das Telefon fallen und flüchtete in die Küche. Auf dem Tisch stand das Messerset seiner Mutter. Er zog mit einem Griff das Größte aus der Scheide. Er wollte sich wehren.


    Doch da geschah etwas Überraschendes. Der Unbekannte flüchtete in Vinc Zimmer. Der Junge dachte nicht daran hinter ihm herzulaufen, denn die Gefahr diesem Größeren zu unterliegen und doch noch den Dolch in den Körper gestoßen zu bekommen, war zu groß.


    Er sah das Telefon auf der Erde liegen und hob es schnell auf. „Hallo Herr Santers, ich brauche Hilfe!“, schrie er fast in die Muschel. Doch er hörte nur das Besetztzeichen. Sein Lehrer schien aufgelegt zu haben. Aber warum? Er musste doch die kämpfenden Geräusche mitbekommen haben.


    Vinc wurde dies Geschehen immer Merkwürdiger.


    Er kämpfte mit sich, ob er die Wohnung lieber verlassen sollte, oder aber nachzuschauen, was für eine Person in sein Zimmer geflüchtet war.


    Er entschloss sich, die Wohnung zu verteidigen und sie nicht einem Fremden zu überlassen. Er schritt vorsichtig, das Messer krampfhaft vor sich haltend, zu seiner Zimmertür.


    Er öffnete sie achtsam zu einem kleinen Spalt und wartete dann, indem er einen Schritt zurücktrat, auf eine Reaktion von innen. Doch nichts geschah. Er ging wieder behutsam jedes Geräusch meidend seitlich an die Tür und stieß sie auf. Er lief einige Schritte zurück in den Korridor, jederzeit bereit nach draußen zu flüchten.


    Doch es erschien niemand im Türrahmen. Gering noch von der blutroten, untergehenden Sommersonne beleuchtet, lag der Raum im Halbdunkel. Der hellste Punkt, war demnach das Fenster und so konnte er sehr gut erkennen, dass es wieder offen stand. Die unbekannte Person musste dort hindurch geflüchtet sein. Nur konnte der Fremde nicht so ohne weiteres hinausspringen, denn immerhin befand er sich im zweiten Stock des Hauses, es sei denn, er konnte fliegen. So vermutete er ihn immer noch hinter dem Vorhang.


    Vinc schleuderte das Messer dagegen, in der Hoffnung, wenn noch jemand dahinter wäre, sich zeigen würde. Doch als das Messer an dem dicken Stoff abgeprallt war, regte sich nichts.


    Er näherte sich vorsichtig dem Fenster. Sein Herz schlug vor Aufregung schneller. Die Angst ließ das Pulsieren bis in den Hals spüren. Als er den Vorhang erreicht hatte, griff er blitzschnell danach und riss ihn zur Seite, so dass der Stopper aus der Gardinenstange fiel und der Behang seitlich abstürzte.


    Er atmete erleichtert durch. Er lehne sich etwas aus dem Fenster, in der Hoffnung den Flüchtenden


    noch zu sehen. Doch die Straße war ohne Autos und Fußgänger. Verkehr war auch sonst kaum vorhanden, zumal sie sich in einer Sackgasse befanden, nur Fußgänger konnten passieren. An diesem schönen Sommerabend aber war es ungewöhnlich ruhig in der kleinen Wohnsiedlung.


    Unnötigerweise schaute Vinc noch unter sein Jugendbett, unter das nicht einmal eine Katze kriechen konnte. War die Schranktür nicht etwas geöffnet? Er schüttelte den Kopf und schalt sich selbst einen lächerlichen Narren, dass er glaubte, darin könnte sich jemand verstecken, womöglich eine Gestalt in dieser Größe, die er gegenübergestanden hatte. Aber um sich zu beruhigen, schaute er nach.


    Nachdem er sich überzeugt hatte, dass auch unter seinem Computertisch niemand war, schloss er sein Zimmer ab, um nicht vom Flur her überrascht zu werden.


    Er ging wieder zum Fenster und wollte es schließen, als er meinte, in dem Baum, der fast mit seinen Zweigen heranreichte, ein Wesen sitzen zu sehen, das ihn beobachtete. Aber seine angespannten Nerven und das Wechselspiel der Blätter mit dem dämmrigen Licht konnten wohl diese Einbildung hervorrufen. Obwohl er die leichte Brise des Sommerwindes genoss und froh über eine Abkühlung in seinem Zimmer war, schloss er das Fenster und begab sich zu seinem Computertisch.


    Seine gespannten Nerven verursachten ein leichtes Zittern. Er schaltete die Leuchte ein. Er wollte nicht in der Abenddämmerung sitzen. Ein Geräusch von der Tür zum Flur hin ließ ihn aufhorchen. Dann sah er, wie langsam die Klinke heruntergedrückt wurde. Eines war ihm klar, dass es nicht seine Eltern waren, denn sie hätten geklopft. Er war froh, die Tür verriegelt zu haben. Plötzlich fielen ihm Zublas Worte ein. Die Wesen, die durch das Glasauge kommen könnten, wären unsichtbar. Aber wann waren sie gekommen? Das Glasauge war ja nicht mehr im Raum. Dann hörte er, wie die Tür nach außen zugeschlagen wurde.


    Es klopfte an der Tür.


    „Hallo Vinc!“, hörte er die Stimme seiner Mutter.


    Er sprang auf und eilte zum Eingang, aber bevor er den Schlüssel herumdrehen konnte, hatte sie, sie versucht zu öffnen. Ihm war es peinlich, denn wie sollte er erklären, dass er sich eingeschlossen hatte? Sich einschließen, was er eigentlich nie tat, hieß Geheimnisse zu haben.


    Er atmete tief durch um seine vergangene Aufregung zu verbergen und schloss auf.


    „Seit wann schließt du dich denn ein?“


    Die Frage hatte er zwar erwartet, aber wegen Kürze der Zeit noch keine Ausrede erfinden können.


    „Muss ich unbewusst getan haben“, hastig fügte er hinzu, bevor sie zum weiteren Nachdenken kam, „Wieso wart ihr noch nicht zu Hause?“


    „Warum fragst du? Ich hatte dir doch einen Zettel auf den Computertisch gelegt, dass wir nach der Arbeit kurz zu den Großeltern fahren.“ Sie ging zum Computertisch und deutete auf den Schrieb: „Da liegt er ja.“


    „Ich war noch nicht am PC“, log er, genau genommen sprach er eigentlich die Wahrheit, denn er war ja nur am Tisch. Ihm war es unerklärlich, den Zettel übersehen zu haben. Eigentlich könnte er schwören, dass er nicht dort gelegen hatte. Eine Eigenartigkeit aber stellte er fest: Seine Mutter beachtete nicht die beiden Zettel, die dicht neben ihrem lagen, ja fast schon obenauf. Es schien, als wären sie für sie gar nicht vorhanden.


    „Es war ein anstrengender Tag. Wir werden zu Bett gehen. Ich wollte dir nur eine gute Nacht wünschen, vom Vati auch.“


    Vinc war heilfroh, als seine Mutter ohne weitere Fragen das Zimmer verließ.


    Er zog sein Nachtzeug an und legte sich etwas entspannt aufs Jugendbett. Er ließ die Geschehnisse der letzten Zeit durch seinen Kopf gehen: Angefangen hatte es mit der merkwürdigen Höhle und den eigenartigen Gegenständen, die sie fanden. Herrn Santers Unpässlichkeit und das Geschehen im Waldhaus. Das Verschwinden von Tom und Vanessa und der Angriff dieses Unbekannten. Was aber hatte der Anruf von Herrn Santers zu bedeuten? War es eine unbewusste Warnung des Lehrers? Rettete der Anruf sein Leben oder war es nur eine Ablenkung um ihn töten zu können? Um ihn aus dem Zimmer zu locken? Vinc war fast davon überzeugt, dass ihm der Anruf das Leben gerettet hatte.


    Die Nacht verbrachte er unruhig, begleitet von wilden Träumen. Er hörte sein Handy und sprang auf.


    Er war heilfroh, als er Vanessas Klingelton erkannte.


    „Wo bleibst du?“, fragte sie. Er merkte an ihrer Stimme eine gewisse Erregtheit.


    „Wieso?“, fragte er, noch etwas verwirrt durch seinen Angsttraum, der ihn immer mehr durch den Kopf ging. Bilder, die sich in seinem Hirn erst jetzt richtig zu formen begannen.


    „Bist du krank?“, fragte sie mit sorgenvoller Stimme.


    Er verdrängte die Nachwehen seines Traumes und meinte wieder zum Scherzen aufgelegt: „Ja nach dir.“


    Doch dieser Satz kam bei Vanessa nicht so richtig an, denn sie meinte nur: „Hast verpennt?“


    Vinc hatte eigentlich nie eine lange Leitung, aber diesmal schien er sogar darauf zu stehen.


    „Du weißt, dass ich die Penne nie verpenne, höchstens dass ich mal in der Penne einpenne.“


    „Lass den Kokoloresquatsch und schau lieber auf die Uhr. Wir warten schon fünfzehn Minuten hier“, sagte Vanessa etwas gereizt.


    „Wo wartet ihr und wer sind wir?“


    „Na Tom und ich und an unserem Platz im Park, wo wir uns immer vor Schulbeginn treffen.“


    „Tom ist auch da?“, fragte Vinc etwas verwirrt und sah auf seine Handyuhr. Vanessa hatte recht. Er hatte wirklich verschlafen. Er hatte vergessen auf seinem Handy, das er auch als Wecker benutzte, die Zeit einzustellen. Seine Eltern begaben sich bereits eine Stunde vor seinem Aufstehen zur Arbeit, daher wurde er von ihnen nie geweckt.


    „Geht ihr schon mal in den Bildungsschuppen, ich werde so oder so zu spät kommen. Reicht, wenn ich nicht pünktlich bin und ihr nicht auch noch. Wir treffen uns dann später in der Pause.“


    „Kannst du nicht mal wie ein normaler Mensch reden? Warum sagst du nicht einfach Schule“, sagte sie ärgerlich.


    Vinc wusste, sie mochte nicht immer diese Jugendsprache. Nicht dass sie kein modernes Mädchen war, aber manchmal ging es ihr auf die Nerven, so wie jetzt. Die Sorge um Vinc Verspätung ließ sie überreagieren.


    „Nun machen wir aber Schluss, sonst komme ich zur Schule“, er unterbrach sich und sagte noch einmal langgezogen, „Schuuuule“, und setzte, indem er wiederholte, fort: „Sonst komme ich zur Schule, wenn sie schon zu Ende ist, da kann ich mit euch heimgehen.“



    „Erstens kann die Schule nicht zu Ende gehen, nur der Unterricht und …“


    „Ich kann dich nicht verstehen. Ich glaube, der Empfang ist sehr schlecht. Bis später.“ Vinc kannte die Angewohnheit Vanessas, ihre Leidenschaft zu telefonieren und dabei kein Ende zu finden. Sie war am Gehen, was er an ihren schnelleren atmen bemerkte.


    Sein junges Alter hatte bei einer Verspätung den Vorteil, dass er sich noch nicht zu rasieren brauchte. Diesmal unterzog er sich einer Katzenwäsche und kleidete sich hastig an. Sein Blick fiel dabei auf den Computertisch mit den Zetteln.


    Da lag nur der seiner Mutter. Darauf stand, dass sie heute nach der Arbeit bei den Großeltern vorbeifahren würden. Von den anderen Papieren war nichts zu sehen. Sein Schulsack stand seitlich wie gewohnt am Computertisch gelehnt. Das Fenster war wie in allen gewitterfreien Sommernächten geöffnet. Doch er wusste, er hatte es abends zuvor geschlossen. Was war hier noch Traum und Wirklichkeit?


    Plötzlich fielen ihm Zubla und die Wurzel ein. Nachdem Zubla ihn nochmals aufgefordert hatte davon zu kosten, hatte er es getan. War es Rauschgift, das er bekommen hatte? Anders konnte es wohl nicht sein, dass sich seine Sinne so verwirrten. Doch war dieser Gnom nicht auch schon die Ausgeburt seines Gehirns?


    Noch unterwegs zur Schule beschäftigten ihn diese Gedanken. Er radelte deshalb gedankenversunken durch den Park, als er durch die Klingel eines Rades aufgeschreckt wurde.


    „He du Spasti mache den Weg frei!“, hörte er neben sich rufen.


    „Hast doch genug Platz!“, entgegnete Vinc.


    Jim radelte mit hoher Geschwindigkeit an ihm vorbei. Er sah sich nach ein paar Metern um, hob den linken Arm und zeigte den Mittelfinger. Nur eines übersah der fiese Typ, dass der Weg einen leichten Bogen machte. Damit aber der Rasen im Park nicht zu oft betreten wurde, war er etliche Zentimeter mit einem leichten Draht umzogen.


    Vinc musste grinsen, als er an das dachte, was nun passieren würde. Jim steuerte genau auf diese Umrandung zu und kaum das er sich versah, lag er kopfüber auf dem Rasen.


    Vinc hielt an der Unglücksstelle an, um sich zu überzeugen, dass ihm nichts Schlimmes passiert war, und meinte anschließend: „Richtig radeln kannst du ja, aber das Fliegen musst du noch üben.“


    „Ach leck mich doch!“, schimpfte Jim und stand auf.


    Bei dem Fall war seine Schultasche aufgegangen und die Bücher lagen auf dem Rasen umher, darunter befand sich eins, das Vinc Aufmerksamkeit besonders erregte. Während Jim die Schulbücher einsammelte, konnte Vinc noch den Teil des Titels lesen. „Die Fibel …“ doch weiter kam er nicht, denn Jim hatte seine Neugier bemerkt und das Buch schnell gegriffen und weggesteckt. So hastig, als habe er Angst, Vinc könnte etwas entdecken.


    „Was hast du denn da für einen Schmöker?“, fragte Vinc und brachte Jim damit in Verlegenheit, der inzwischen den Schulsack wieder auf dem Rücken hatte.


    „Iss nix. Sind nur Bücher für den Unterricht“, sagte er hastig und radelte davon.


    Vinc kannte Jims Unpünktlichkeit, aber dass er ausgerechnet auch an dem Tag sich verspätete, an dem es ihn ebenfalls erwischte, war doch sehr merkwürdig. Er machte sich gar nicht die Mühe eilig hinter Jim herzuradeln, denn er wollte erst am Ende der ersten Stunde zum Unterricht erscheinen. Herr Santers mochte es überhaupt nicht, wenn jemand zu spät kam und dabei auch noch die Schulstunde störte. Daher verweilte er noch einen Moment an der Stelle, an der Jim verunglückt war. Eine leichte Brise zog über den Rasen und bewegte die Grashelme, die bereits reif für den Rasenmäher waren, hin und her. Er sah unter den umgeknickten Halmen, herrührend durch Jims Körper, etwas weiß leuchten. Es war vorher kaum zu sehen, aber jetzt, da sie sich langsam aufrichteten, kam immer deutlicher ein Fetzen eines Papiers zum Vorschein. Neugierig hob er es auf. Es war ein weiterer Zettel, der aussah, wie die, die er auf seinem Computertisch liegen hatte und die wieder verschwunden waren. Bei näherem Betrachten fiel ihm auf, dass er wohl ein Teil der anderen war und von einer Außenseite stammen musste. Nach rechts und nach unten verliefen die Ränder gerade, während nach innen, die Linken und oben gezackt waren. Aber was bedeuteten diese Zeichnungen? Während Vinc noch die vorherigen in Erinnerung hatte, worauf eine Burg gezeichnet war, sah er eine Berggruppe und ein Haus am unteren Rand. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Die Burg ist die in der Nähe, die eingezeichneten Felsen war die Felsengruppe und das Haus ihr Waldhaus. Aber was war da für eine merkwürdige Fratze darüber gezeichnet?


    Vinc war überzeugt, dass diese Karte vervollständigt werden müsse, um den gesamten Zusammenhang zu erkennen.


    In der Schule angekommen konnte er durch seine verschleppte Zeit bei Herrn Santers entschuldigen,


    der ihm auf dem Weg zum Konferenzzimmer entgegen kam.


    „Warum hatten sie mich gestern angerufen?“, fragte Vinc ohne Zögern, nachdem der Lehrer die Entschuldigung mit einer kleinen Mahnung angenommen hatte.


    „Es ist mir nicht bewusst, es getan zu haben. Ich nehme an, dass sich entweder jemand mit dir einen Scherz erlaubt hat, oder sich einfach verwählte.“


    Vinc erkannte eine gewisse Nervosität in der Stimme der Lehrkraft, aber er konnte sich auch täuschen. Vielleicht hatte es Herr Santers nur eilig, um die zehn Minuten der Pause für eine Tasse Kaffee zu nutzen.


    In der Klasse sah er seinen Busenfreund Tom mit beiden Händen den Kopf abstützend sitzen. Er wusste, dass sein Freund die Gelegenheit nutzte, sich ein kleines Nickerchen zu gönnen. Er schlich sich an die Seite Toms und stieß gegen seinen Ellbogen, so dass das Kinn mit einem leichten Knall auf den Tisch aufschlug. Etwas benommen sah Tom nach oben.


    „Mann kannst du nicht aufpassen?“, war sein Kommentar, denn er konnte nicht ahnen, dass es Vinc mit Absicht getan hatte.


    Vinc murmelte eine Entschuldigung, denn er konnte vorher nicht annehmen, dass Toms Kopf so locker in den Händen lag.


    „Warum bis du gestern nicht ans Telefon gegangen, als ich Vanessa anrief?“, fragte Vinc.


    „Ich hatte Musik gehört und die Kopfhörer auf. Da höre ich nichts“, begründete er.


    Herr Santers kam zurück und beendete die kurze Pause, indem er das Thema der Stunde nannte.


    In der großen Pause trafen sich Vanessa, Tom und Vinc im Hof. Sie gesellten sich etwas abseits in eine Ecke, um sich ungestört unterhalten zu können, nur wussten sie nicht, dass ein Lauscher ungesehen in der Nähe stand.


    Vinc berichtete von seinen Erlebnissen, erwähnte aber nicht von den Vorfällen in der Wohnung, vor allem erzählte er nicht von Zubla und der Wurzel. Er hatte Angst, dass sie glaubten, er habe irgendein Rauschmittel zu sich genommen. Sie einigten sich, nach der Schule gemeinsam zum Waldhaus zu radeln.


    Dort unterhielten sie sich weiter und stellten fest, dass ihre Erlebnisse in das Fantastische gingen. Nur was war hier für eine Macht im Spiel, die ihnen Dinge vorgaukelten, die dann einfach verschwanden?


    Die Sachen, die sie in der Höhle gefunden hatten, waren verschwunden, es gab weder das Glasauge noch den Dolch oder den Siegelring. Vinc fiel den Zettel wieder ein, den er im Gras gefunden hatte.


    Er erzählte von Jim und dessen Sturz und dem Buch, dessen Titel seine Aufmerksamkeit erregt hatte und von dem Zettel, den er fand.


    „Ich habe ihn in das Matheheft getan“, sagte Vinc und holte es aus dem Schulsack, doch solange er es auch durchblätterte, nichts deute auf den Fund. Er lehrte den Sack und er konnte suchen, soviel er wollte, er blieb verschwunden.


    Was war geschehen? Sie konnten darüber reden, soviel sie wollten, sie kamen zu keinem Ergebnis. Da blieben noch Toms Traum und die Höhle, die auch weiterhin Rätsel aufgaben.


    „Gehen wir doch einfach zu der Felsengruppe und schauen nach der Höhle“, meinte Tom.


    Sie befolgten seinen Ratschlag. Dort lag tatsächlich noch der Baum, den der Sturm entwurzelt hatte. Sie sahen auch Geröll, das herabgefallen war, aber ob sich eine Höhle dahinter befand, konnten sie nicht feststellen. So blieb nur die Ungewissheit, ob es eine Täuschung war oder echt.


    Wieder zurück im Waldhaus, kam die Frage auf, die Vinc Tom schon einmal stellte, als er sagte, er wäre in der Nacht im Regen an der Höhle gewesen.


    „Um ehrlich zu sein, ich habe die Klamotten selber im Bad nass gemacht. Sonst hättet ihr mir meinen Traum nicht abgenommen."


    Nicht nur Vanessa schimpfte mit ihm, auch Vinc machte ihm Vorwürfe.


    „Übrigens, Jim war gar nicht zu spät gekommen, das fällt mir jetzt ein, er ging nämlich mit mir in die Klasse“, sagte Vanessa.


    Und dann geschah etwas Merkwürdiges: Wie dahin gezaubert lag ein Glasauge auf dem Tisch. Sie bekamen gleichzeitig ein Stechen im Kopf.


    Was sie nicht sehen konnten, war auch ein eigenartiger Schein, der über dem Waldhaus lag. Dann kam die Frage von Vinc:


    „Was wollten wir eigentlich hier tun?“


    „Na die Sturmschäden reparieren“, antwortete Vinc.


    „Das muss ja ganz schön gestürmt haben, wenn der Sturm diesen Baum umgelegt hatte“, meinte Vanessa.


    Sie konnten sich plötzlich nicht mehr an die letzten Ereignisse erinnern.


    


    

  


  
    



    


    5. Kapitel


    


    Der Sommer ging vorüber, ohne dass sich weiter etwas besonders ereignete. Keiner der Beteiligten erinnerte sich noch an das Ungewöhnliche. Wer aber war diese unheimliche Macht, die das geschehen lassen konnte und warum?


    Der November begann mit seinen tristen Tagen. Durch die Ritzen der morschen Bretter des Waldhauses pfiff der Wind.


    Vanessa, die mit ihrem Bruder Tom und ihrer heimlichen Liebe Vinc an einem Tisch saß, zog ihre Jacke, die halb über die Schulter gerutscht war, wieder hoch und knöpfte sie bis oben hin zu. Es fröstelte sie. Mit bibbernder Stimme sagte sie: „Ich glaube, wir sollten unsere Sitzungen woanders abhalten, wo es wärmer ist.“


    Der Zahn der Zeit nagte immer mehr an diesem legendären Haus. Wie bereits erwähnt, soll hier einmal ein Räuber gehaust haben, mit namens Leichtweiß. Obwohl die meisten Geschichten um seine Person als harmlos galten, gab es auch welche der grusligen Art. So auch einige, die besagten, dass er Menschen gefoltert und sogar getötet haben soll. Deswegen würde seine Seele ruhelos umherwandern. Weiter wird in einer anderen Mär behauptet, er sei ein blutsaugender Vampir, der bei Nebel und Vollmond seine Opfer suche. Natürlich glaubten die Freunde aus dem Jahr zweitausend nicht an so etwas. Dennoch, wenn es in dem alten Gebälk knisterte und knarrte, sahen sie sich ängstlich um.


    Hätten sie gewusst, welches Geheimnis diese Blockhütte wirklich hütete und welche seltsame Ereignisse einmal stattfinden würden, die sie sich nicht einmal in ihrer Einbildungskraft ausmalen konnten, dann wären sie wohl nicht hier. Sie würden einen weiten Bogen um dieses Waldhaus machen.


    Die schweren Sommerunwetter und sich anschließenden Herbststürme hatten dem Haus sehr zugesetzt, so dass ohne größeren Aufwand kaum noch Reparaturen möglich waren.


    „Die wollen das Haus sowieso abreißen, weil es angeblich für uns der Aufenthalt hier drinnen zu gefährlich geworden sei. Also, was bleibt uns sonst übrig, als etwas woanders zu suchen“, sagte der korpulente Tom undeutlich, denn er stopfte wieder einmal etwas Essbares in sich hinein. Diesmal aber nicht seine geliebten Süßigkeiten, sondern einen Apfel. Der Grund war nicht sein Gesundheitsbewusstsein, eher ein Mädchen aus der Klasse, in die Vanessa ging. Sie war wie Vanessa auch ein Jahr älter, aber das war Tom egal. Schließlich gab es zwischen seiner Schwester und Vinc auch diesen Altersunterschied. So entschied sich Tom für den Apfel und der Gewichtsreduzierung. Tom biss kräftig in den Apfel und sagte undeutlich: „Na und? Dann tagen wir bei uns oder bei dir.“


    „Das ist nicht das Gleiche. Da fehlt die Atmosphäre. Die flackernde Kerze hier auf dem Tisch, erhellt den Raum nur gering und schafft dadurch das Unheimliche“, sagte Vinc und deutete auf die tanzenden Schatten an der Wand.


    „Na und, dann stellen wir in unser Zimmer auch eine Kerze“, sagte Tom und legte den Rest des Apfels auf den Tisch.


    „Mann, du kapierst aber auch gar nix. Das Waldhaus bietet uns Freiheit. Weg von den Eltern. Hier können wir tun und lassen, was wir wollen. Hier werden wir in Ruhe gelassen. Kurz: Es ist ein Teil von uns.“ Vinc hatte sich in sein Reden gesteigert. Er konnte sich nicht damit abfinden, dieses Haus zu verlieren, damit einen Teil der Unabhängigkeit den Erwachsenen gegenüber.


    „Also mal ehrlich: das mit unserem Zauberklub wird allmählich kindisch. Bisher konnten wir so viel Sprüche sagen, wie wir wollten, nichts geschah“, sagte Tom und handelte sich einen zornigen Blick von Vinc ein. Seine Stimme zeugte immer noch von Ärger, als er sagte: „Es zählt doch nicht der Erfolg. Was zählt, ist, dass wir einen Klub haben. Oder gefällt es dir besser, einen wie Jim zu haben? Der sich Klub der Gerechten nennt? Wir beide wissen doch, was für Fieslinge die Mitglieder sind. Und außerdem, wieso kindisch?“


    „Was denkst du, warum der den Apfel isst? Der hat sich in Liane vergafft, eine meiner Mitschülerinnen. Nun versucht er, abzunehmen. Bei dem schießen die Hormone in den Kopf. Und alles ist seitdem in seinen Augen kindisch. Hält sich für einen Erwachsenen. Aber irgendwann wird Brüderchen wieder normal.“


    Tom sah zu dem angebissenen Apfel, dann zu Vanessa und anschließend zu Vinc: „Ich bin voll auf dem Gesundheitstrip. Liane? Wer ist Liane?“ Ihm war es peinlich, mit ihr in einen Zusammenhang gebracht zu werden.


    Vanessa zwinkerte Vinc zu: „Sie hat allerdings schon einen Verehrer. Die gehen schon seit einem Jahr zusammen.“


    Tom stand auf, nahm den Rest des Apfels vom Tisch und ging wortlos zur Tür, öffnete sie und warf ihn hinaus. Dann setzte er sich zurück an den Tisch und stützte seinen Kopf in beide Hände.


    Vanessa streichelte ihm über sein Haupt: „Ich weiß, ich hätte es dir schonender sagen sollen, aber besser jetzt, als überhaupt nicht. Du musst nicht traurig sein.“


    Tom sah zu ihr auf und meinte mit einem spitzbübischen Lächeln: „Traurig wegen eines Mädchens, das ich nicht kenne? Nee. Ich bin nur traurig, dass ich nix Gescheites zum Knabbern habe.“


    Sie kannten Tom und sie wussten, dass er dies nur sagte, um seine miese Stimmung nicht zu offenbaren. Aber trotzdem mussten sie lachen.


    Vanessa mahnte plötzlich zur Ruhe und flüsterte: „Da draußen ist was. Ich habe es ganz deutlich gehört.“ Sie zog die Jacke enger an sich, als wolle sie das stärker werdende Frösteln, diesmal aus Angst, eindämmen.


    „Es wird wohl ein Tier sein, das Toms Apfelreste holt“, beruhigte sie Vinc. Es wäre besser gewesen, er würde nachgeschaut haben, so aber braute sich draußen etwas zusammen, das ihre Zukunft in gefährlicher Weise beeinflussen wird. Es entstand vor der Hütte etwas, was sie sich nicht einmal im schlimmsten Alptraum vorstellen konnten. So aber interessierte sie nur der Erhalt ihres geliebten Treffpunkts.


    „Wir müssen um unser Haus kämpfen. Wir dürfen unseren Zauberklub nicht aufgeben. Ihr wollt, dass es nicht mehr durch die Bretter zieht? Du, Vanessa, möchtest einen Kamin? Bitte sehr.“ Tom nahm einen der Zauberstäbe, der vor ihm auf dem Tisch lag. Er stellte sich auf die Bank, die davor stand, richtete ihn auf eine Wand, in der die Ritzen zwischen den Brettern besonders breit waren und sagte: „Der Zauberei ich fähig bin, zu zaubern habe ich im Sinn. Du Geist, der du bist in diesem Stab, einen Auftrag ich für dich hab: Schließ die Ritzen dieser Wand. Samsasaleidun, diesen Zauber befehle ich nun.“


    Vinc zog Tom zu sich herunter und sagte: „Also gut. Du wolltest damit beweisen, dass du doch noch zu uns gehörst und es als nicht kindisch empfindest. Aber nun lass es und setze dich wieder. Klar, unser Spruch zaubert zwar nicht, aber es ist doch schön, diesen Klub zu haben.“


    „Denken wir lieber nach, wie wir unser Waldhaus retten können“, meinte Vanessa.


    „Vielleicht durch Spenden. Klar, wir starten eine Spendenaktion. Wir gehen von Haus zu Haus mit dem Motto: Rettet das Waldhaus“, schlug Tom vor.


    Vinc schüttelte den Kopf: „Das wird nichts bringen. Wer gibt schon etwas für einen so alten Schuppen. Nee, da muss uns was anderes einfallen.“ Er schaute auf die Uhr und sprang auf: „Wow, schon so spät? Mensch, da muss ich machen, dass ich heimkomme. Wir können uns ja morgen wieder hier treffen.“


    „Morgen hat doch Jim mit seinem Bund der Gerechten das Waldhaus zur Verfügung“, sagte Vanessa.


    Da Vanessa und ihr Bruder auch Vorgaben hatten, wann sie abends zu Hause sein mussten, eilten sie ebenfalls mit Vinc zur Tür.


    Als sie, sie öffneten, kamen ihnen Nebelschwaden entgegen. Vor ihnen hatte sich, trotz der Dunkelheit, ein Rabe an dem Rest von Toms Apfel zu schaffen gemacht und flog bei ihrem Erscheinen kreischend davon.


    „Buh“, sagte Vanessa und schüttelte sich dabei, „der Nebel macht die Luft noch kälter.“


    „Nicht nur kälter, auch unheimlicher“, stellte Tom fest und erzeugte ein Frösteln mehr auf Vanessas Haut.


    „Kannst du nicht die Klappe halten? Reicht schon, wenn der Nebel da ist. Du musst nicht gleich was Mysteriöses hinein spinnen.“


    „Habe doch nur gesagt, es ist unheimlich. Was ist da dabei? Ist doch nichts Mysteriöses“, rechtfertigte sich Tom.


    Vinc bekam von dem Gespräch der beiden nichts mit, denn er hörte kaum noch hin, wenn sie sich hänselten. Es war schon eine Angewohnheit von ihnen sich wegen Kleinigkeiten auseinanderzusetzen. Es war kein Streit, eher eine Rivalität, wer das Sagen hatte. Sie als ältere Schwester oder er als Junge.


    Der Nebel war dichter geworden und bot Vinc nur noch kurze Sicht. Er erkannte erst die Umrisse der Stämme von den riesigen Laubbäumen, als er fast unmittelbar vor ihnen stand. Doch das, was er erhofft hatte zu sehen, erblickte er nicht. Nur den dicken Stamm der alten Eiche, an den sie ihre Räder gelehnt hatten. Ihre Drahtesel waren weg.


    Inzwischen waren auch Vanessa und Tom an dieser Stelle angekommen.


    Tom ging näher an den Stamm und betastete ihn, als erhoffte er, die Räder zu fühlen. „Die hat einer geklaut.“


    Irgendwo in der Nähe hörten sie den Ruf einer Eule. Dieser harmlose Nachtvogel klang in ihren Ohren angesichts der Finsternis und dem dichten Nebel, zum Fürchten.


    „Fehlt nur noch der Hund von Baskerville“, meinte Tom. Sherlok Holmes war seine Lieblingslektüre. In der Ferne hörten sie das Heulen eines Hundes.


    Unter dem Einfluss dieses Gejaules schimpfte Vinc: „Nun halt mal wirklich die Klappe. Schließlich ist ein Mädchen bei uns.“ Er sagte es nicht nur wegen Vanessa, sondern auch, um sich selbst zu beruhigen. Das Fehlen der Räder und auch die unheimlichen Geräusche im Nebel ließen seine Nerven nicht gerade ruhig sein. Sie bekamen ein leichtes Vibrieren.


    Trotz intensiver Suche fanden sie ihre Räder nicht. So entschlossen sie sich, ohne sie nach Hause zu gehen und am nächsten Tag bei Helligkeit noch einmal nach ihnen zu schauen.


    „Wir müssen dicht zusammenbleiben. Wenn wir den Waldweg entlang gehen, kommen wir in der Nähe beim Stadtpark an“, schlug Vinc vor.


    Vanessas Stimme vibrierte ein wenig, als sie fragte: „In welche Richtung müssen wir denn? Hier kreuzen sich vier Wege.“


    „Mm“, überlegte Vinc, „so genau weiß ich es im Moment auch nicht.“ Da sie noch an der alten Eiche standen, schlug er vor: „Wenn wir zurück zum Eingang gehen, kann ich es genauer sagen. Wir sind noch nie zu Fuß hierher gekommen, sondern stets mit den Rädern.“


    Sie gingen in die Richtung, in der sie das Haus vermuteten. Doch nach kurzer Zeit blieb Vinc stehen und sagte zu seinen Freunden, die ebenfalls ihrem Schritt Einhalt geboten: „Wir müssten längst bei dem Haus angekommen sein. Wir müssen wieder zu dem Ausgangspunkt zurück.“


    Sie zuckten zusammen. Über ihnen kreischte ein Rabe, darauf folgte das Bellen eines Hundes.


    „Habt ihr das gehört?“, fragte Vanessa mit ängstlicher Stimme.


    „Was?“, fragte Vinc.


    „Das Knacken im Gehölz. Als würde jemand auf Äste treten“, antwortete Vanessa und sah sich ängstlich um.


    Vinc horchte angestrengt in die Nebelschwaden: „Außer dem Gejaule dieses Hundes höre ich nichts.“


    Auch Tom bestätigte Vinc Aussage: „Nee, ich auch nicht. Ich höre nur den bestialischen Hund von ... “


    „Wenn du mit deinem dämlichen Hund nicht aufhörst, klebe ich dir eine“, unterbrach ihn Vanessa. Tom tat gut daran, weitere Äußerungen in Hinsicht auf das Scheusal aus seinem Lieblingsroman zu unterlassen. Er kannte Vanessas warnende Stimme zu genau, um nicht zu wissen, dass er kurz vor einer Backschelle stand.


    „Vanessa hat recht. Ist schon unheimlich genug. Aber wir müssen weiter“, sagte Vinc. Er ging an einen der Bäume und tastete ringsum den Stamm ab.


    Tom, der neben ihm stand und sein Tun beobachtete, meinte: „Suchst du immer noch die Räder oder streichelst du diesen Baum?“


    Vinc ließ sich nicht beirren, sondern fühlte an einem weiteren, in der Nähe stehenden. „Vom Pfadfinderleben hast du wohl keine Ahnung?“


    „Du warst bei den Pfadfindern?“, fragte Tom zweifelnd.


    „Ja. Kurz bevor ich zur Schule kam. Da hat man uns Folgendes beigebracht: Im Wald kann man an den Rinden der Bäume sehen, wo Norden ist. Der Teil der Baumrinde, der nach Norden weist, ist meist mit Moos bewachsen. Das liegt daran, dass kein Licht, also Sonne, an diesen Teil der Baumrinde kommt.“


    „Wow. Und hast du schon was ertastet?“, fragte Tom bewundernd.


    „Ja. Wir müssen in die Richtung laufen, in der das Moos an den Stämmen ist. Also nach Norden“, erklärte Vinc, um gleich zu fragen: „Wo ist Vanessa?“


    Erst jetzt bemerkten sie das Fehlen des Mädchens.


    „Vanessa!“, rief Vinc erregt. Er bekam keine Antwort. Auch Tom versuchte durch lautes Schreien, sie zu finden.


    Vinc erschrak, als er neben sich eine Stimme hörte: „Was schreit ihr denn so?“ Vanessa war aus dem Nebel an seine Seite getreten.


    „Kannst du denn nicht antworten? Blöde Henne.“ Tom war dieses Schimpfwort nur aus Sorge um Vanessa und anschließender Erleichterung, als sie wieder auftauchte, herausgerutscht. Er murmelte auch so etwas wie eine Entschuldigung. Aber es blieb bei undeutlichen Worten, denn eine Entschuldigung zu einem fremden Mädchen brachte er leicht und gern hervor, aber ungern seiner Schwester gegenüber. Denn seiner Ansicht nach war seine Schwester nur seine Schwester und kein Mädchen.


    „Tom hat recht“, sagte Vinc und fügte hinzu, als er Vanessas bösen Blick sah, „natürlich nicht wegen der Henne, sondern du hättest antworten sollen.“


    Vanessa sah verlegen auf die Erde: „Da hatte ich noch nicht meine“, sie deutete mit dem Zeigefinger nach unten, „weißt schon.“ Als sie Vinc Kopf schütteln sah, sagte sie etwas errötend: „Du bist aber schwer von Begriff. Ich musste mal. Hätte ich geantwortet, dann wärt ihr doch gleich gerannt gekommen. Ich hatte doch noch …“


    Vinc erblickte noch einmal den weisenden Finger: „Schon klar. Aber bevor du verschwunden bist, hättest du bescheid sagen können.“ Hastig befahl Vinc: „Wir müssen weiter! Also kommt!“


    Die Stämme abtastend gingen sie vorsichtig in die vom Moos bestimmende Richtung. Es wurde ihnen unheimlicher, je mehr die Zeit verstrich.


    „Da! Hört ihr?“, fragte Vanessa und fasste unbewusst Vinc Hand. „Der Hund!“


    Vinc erkannte, wie sie vor Angst sie noch fester drückte und er bemerkte ein leichtes Vibrieren ihres Armes.


    „Was ist mit dem Hund? Der jault doch nur“, versuchte er sie zu beruhigen.


    „Ja, aber ganz nah“, Vanessa kam dicht an seinen Körper, als suchte sie Schutz bei ihm. Auch Tom begab sich in seine Nähe.


    Plötzlich war eine ungewohnte Stille. Sie blieben stehen und lauschten in alle Richtungen. Kein Laut drang durch den Nebel.


    Nicht nur die Furcht ließ Vanessas Stimme bibbern, sondern auch die Kälte, die zu der nächtlichen Stunde stärker wurde. Sie sagte: „Ich habe das Gefühl, als wäre jemand neben uns.“


    Der Dunst war noch dichter geworden und zog mit seiner Feuchtigkeit in ihre Kleidung und machte sie klamm.


    Vinc schaute auf seine Armbanduhr und stellte fest: „Mann, ist schon Mitternacht. Das gibt ein ganz schönes Theater daheim.“


    „He, musste auch noch das erwähnen? Reicht, wenn ich erst einmal hier Angst habe. Da musste mich nicht noch an das Donnerwetter der Eltern erinnern.“ Tom war anzumerken, dass seine Nerven zurzeit keine weiteren Aufregungen mehr vertrugen.


    Sie wollten weiter gehen. Doch Vanessa hinderte sie mit den Worten daran: „Bleibt mal ganz ruhig stehen.“ Plötzlich rief sie: „Lauft!“


    Ohne viel über Vanessas Befehl nachzudenken, rannten sie vorwärts, auch auf die Gefahr hin, gegen etwas zu prallen. Allein dieser laute Ruf des Mädchens ließ sie nicht nur erschrecken, sondern unbewusst um ihr Leben bangen.


    Sie hörten ein wildes Gebell.


    Tom fiel über irgendetwas und rief um Hilfe.


    Sie konnten kaum noch die Hand vor Augen sehen. Vinc stoppte, Vanessa, die immer noch seine Hand hielt, ebenfalls. „Ich kann Tom nicht sehen“, sagte er und lauschte in die Richtung, aus der, der Hilferuf kam.


    „Tom, wo bist du?!“, rief Vanessa besorgt.


    „Hier!“


    „Wo hier?! Zähle laut, dann können wir nach deiner Stimme gehen!“, riet Vinc.


    Tom zählte, sie folgten dem Schall seines Organs. Das Bellen des Hundes wurde noch heftiger, unterbrochen durch furchterregendes Knurren.


    Je näher sie der Stimme Toms kamen, desto deutlicher vernahmen sie die zornigen Attacken des Hundes. Es hörte sich an, als läge Tom unmittelbar neben dem Tier. Doch die Nacht und der Nebel konnten auch täuschen, was Geräusche betraf.


    Fast wäre Vinc auf dem am Boden liegenden Tom getreten. Er machte ihm auch sogleich den Vorwurf: „Warum hast du aufgehört zu zählen?“, hielt aber sofort in seinem Satz inne, als er unmittelbar neben sich ein deutliches Knurren hörte.


    Da erblickten sie ihn. Den Hund. Er hatte aufgehört zu bellen und sah sie mit seinen blutunterlaufenen Augen an. Der Nebel hatte sich etwas gelichtet und nur noch vereinzelte Schwaden zogen an ihnen vorüber. Sie erwarteten einen Angriff des Tieres.


    Sie sahen erstarrt zu dem Hund, der augenscheinlich eine Mischung zwischen einer Bulldogge und Schäferhund war. Vinc wusste um die Gefährlichkeit solcher Tiere.


    Was nun?


    Tom lag auf der Erde, Vanessa und er standen wie versteinert vor ihm.


    Vanessa tat etwas, was die beiden Jungen in Verwunderung versetzte. Sie beugte sich zu Tom hinab und fragte: „Bist du verletzt? Kannst du aufstehen?“


    „Pst“, sagte dieser und deutete zu dem Hund.


    Vanessa machte eine abwehrende Handbewegung: „Vor dem brauchst du keine Angst zu haben. Aber es ist besser, wir bringen uns in Sicherheit.“


    Vinc zog Vanessa hoch und sah sie an: „Was soll das?“


    „Der kann uns nichts tun. Sieh doch. Der ist angekettet. Das ist ein Hofhund.“


    „Ach, und woher weißt du das?“, Vinc sah jetzt auch das Band um seinen Hals und die Kette, die irgendwo verankert war, doch er traute dem Frieden nicht.


    „Trotzdem bringen wir uns erst einmal in Sicherheit.“


    Dies war leichter gesagt, als getan. Tom hatte Mühe, auf die Beine zu kommen. Er konnte nur auf einem Fuß stehen, denn er musste sich bei seinem Fall den Knöchel verstaucht haben. So stützten sie den Gefallenen ab und schleppten ihn einige Meter weiter von dem wieder bellenden Hund weg.


    Erschöpft sanken sie auf den Boden, der durch seine Feuchtigkeit nicht gerade zum langen Sitzen einlud.


    „Wie kommst du darauf, dass das ein Hofhund ist?“, fragte Vinc Vanessa.


    „Als sich die Suppe bisschen verdünnt hatte, da habe ich den Umriss eines Hauses gesehen. Nicht lange, weil die Nebelschwaden es wieder unsichtbar machten.“


    Als sollte Vanessas Feststellung untermauert werden, hörten sie das Muhen einer Kuh.


    Und da geschah etwas Eigenartiges. Der Nebel verschwand plötzlich und der Mond am Himmel mit seiner vollen Scheibe erhellte das Umfeld. Sie saßen inmitten eines Bauerngehöfts.


    Der Hund hatte sich beruhigt, nur in der Ferne hörten sie den Ruf einer Eule. Hatte der Nebel vorher die Umgebung gruselig wirken lassen, so ergab nun die Gegend ein Bild der Idylle. Aber ein Trügerisches, wie sie bald feststellen mussten.


    Der tobende Hund hätte die Bewohner aufschrecken müssen und veranlassen, nachzuschauen, wessen Ursache die Erregtheit des Tieres war.


    Im Haupthaus des Hofes, das etwas abseits, fast am Rand des von einer Steinmauer umfriedeten Gutes stand, bewegte sich nichts. Auch links, wo sich die Scheune befand, zu erkennen durch das hohe breite Holztor, das Einfahrt für hoch beladene Fuhrwerke bot, blieb es ruhig. Ebenso rechts an den Stallungen, als solche wahrnehmbar durch das wiederholte Muhen von Rindern.


    „Das ist ein Geisterhof“, sagte Tom und trat wieder einmal ins Fettnäpfchen.


    „Fängst du schon wieder an?“, schimpfte Vanessa und stand auf. Sie sah zu Tom hinab und sagte noch verärgert: „Wenn du nicht bald deine grusligen Äußerungen unterlässt, lassen wir dich mit deinem verletzten Bein allein zurück, dann kannst du nach Hause kriechen.“ Sie meinte es zwar nicht so, wie sie es sagte, doch Toms ewige Panikmache ging ihr an die Nerven.


    Vinc nickte zur Bestätigung von Vanessas Drohung und sagte: „Sie hat recht. Die Leute scheinen zu schlafen. Vielleicht sind sie auch das Anschlagen des Hundes gewohnt. Viele bellen nachts, wenn sich Tiere in ihrer Umgebung zeigen. Wir gehen zur Haustür und machen uns bemerkbar. Meist sind Bauern gastfreundlich, wenigstens Teens gegenüber, wenn sie sich verlaufen haben.“ Vinc stockte und fügte hinzu: „Glaube ich wenigstens.“


    Wieder Tom stützend gingen sie zu der verzierten Haustür des Hauptgebäudes. Es war ein niedriger Bau mit einem Reetdach, so wie es in den nordischen Breiten an den Küsten üblich war. Die Wände bestanden aus groben Bruchsteinen. Die Fenster, die sich an der Vorderwand befanden, acht an der Zahl, waren nicht besonders groß. Wenn sich ein Erwachsener mit seinem Oberkörper heraus lehnte, blieb um ihn herum kaum noch viel Spielraum.


    Bevor sie es wagten, an die Tür zu klopfen, schauten sie durch eines der niedrigen Fenster. Doch so sehr sie sich auch anstrengten, sie erblickten nichts dahinter.


    Zögerlich wagte Vinc, an die Tür zu pochen. Erst sachte, als sich immer noch nichts regte, heftiger. Sie warteten.


    Nach einiger Zeit meinte Vanessa: „Guck mal, ob die Tür verschlossen ist.“


    Vinc betätigte die plumpe Klinke. Nachdem er sie hinunter gedrückt hatte, öffnete sich quietschend der Eingang. Das Geräusch ging den Dreien durch Mark und Bein.


    Der Hund, der sich beruhigt hatte, da sie aus seinem Blickfeld gelangt waren, fing wieder mit seinem Heul- und Bellkonzert an. Diesmal tobte er, als wolle er sich von der Kette losreißen.


    Vinc klopfte noch einmal gegen die geöffnete Tür, doch im Haus fand keine Reaktion der Bewohner statt.


    Der Mond erreichte inzwischen einen Stand, dass er seine Strahlen in die winzigen Fenster schicken konnte. Da sie die Tür offen ließen, erhellte es auch ein wenig den Raum, in den sie traten.


    Es schien keinen Vorraum zu geben, denn an einem langen massiven Tisch mit etlichen plumpen Stühlen davor erkannten sie, dass sich hier ein Teil des Lebens der Bewohner abspielen musste. Rechts befand sich ein offener Kamin, in dem seltsamerweise ein Feuer loderte. Nicht abgebrannt, sondern hoch, als habe erst kürzlich jemand der Flamme frische Nahrung gegeben und Holzscheite nachgelegt.


    Vinc blieb am Eingang stehen und betastete die Innenwand.


    Tom sah sein seltsames Tun: „Was suchst du denn?“, fragte er, wartete aber die Antwort nicht ab, sondern humpelte begleitet von Vanessa zu den Stühlen, um sich zu setzen. Sein Knöchel tat ihm weh.


    „Ich suche einen Lichtschalter“, antwortete Vinc. Aber so sehr er die Wand abfühlte, er fand keinen.


    „Brauchst nicht weiter suchen. Auf dem Tisch steht eine dicke Kerze, und soweit ich es erkennen kann, wird sie als Lichtquelle benutzt. Jedenfalls ist sie schon ein Stück herunter gebrannt“. Vanessa versuchte zwar, ihrer Stimme einen klaren Klang zu geben, doch das leichte Hüsteln verriet ihre Angst. Sie bestätigte ihren Zustand, als sie hinzufügte: „Hier ist es richtig unheimlich.“


    Vinc, der inzwischen auch an den Tisch angekommen war, nahm die Kerze mit ihrem schweren verzierten metallenen Halter vom Tisch, ging zum Feuer und zündete sie an. Ihr unruhiges Licht ließ die Umrisse der Kinder wie Gespenster an den Wänden tanzen.


    Nachdem Vinc die Kerze wieder auf den Tisch gestellt hatte, beruhigte sich ihre Flamme und ließ die Umgebung, wenn auch nur im Halbdunkel, etwas erkennen. Zuerst schaute er zur Decke und stellte fest, dass oben keine Lampe hing, die auf elektrisches Licht schließen ließ. An der Stirnseite des länglichen Raums sah er eine weitere Tür. Ebenso eine rechts neben dem Kamin. Auf der linken Seite von ihm führte eine Leiter vermutlich zum Dachboden.


    Vinc setzte sich zu Vanessa und Tom an den Tisch. Sie schwiegen, dabei aber versuchten sie, jedes noch so kleine Geräusch wahrzunehmen. Es herrschte eine unheimliche Stille, auch weil der Hund sein Kläffen wieder eingestellt hatte.


    Nach einer gewissen Zeit hielt es Vinc nicht mehr aus. Er stand auf und ging zu der Tür, die gegenüber dem Hauseingang war. Zunächst klopfte er dagegen. Als er keine Einladung zum Eintreten bekam, öffnete er sie zögerlich. Genau wie die am Eingang ging sie quietschend und knarrend auf.


    Durch das eindringende Mondlicht sah er an der linken Wand einen massiven Schrank. An der Wand gegenüber dem Eingang standen drei flache Betten, zwischen ihnen befand sich ein schmaler Gang. An den Kopfenden zwischen den Betten stand jeweils ein plumper hölzerner Nachttisch mit einer Kerze darauf. Sonst waren weiter keine Einrichtungsgegenstände vorhanden. Was Vinc verwunderte, waren die Betten in dieser ungewöhnlichen Zahl und Anordnung. Meist war ein breites Bett vorhanden oder zwei, für die Bauersleute. Aber, so überlegte er sich, konnte dies auch eine Unterkunft des Personals sein.


    Er wollte den Schrank öffnen, jedoch er unterließ es, denn das ginge wohl zu weit, in den Sachen Fremder zu schnüffeln.


    So eilte er wieder aus dem Raum und ging zu der Tür neben dem Kamin, aber so sehr er sich mühte, sie war verschlossen.


    War das, das Schlafzimmer der Bauersleute? Hatten sie sich aus Angst vor fremdem Besuch eingeschlossen?


    Vinc wollte durch das Schlüsselloch schauen, er musste jedoch feststellen, dass keins vorhanden war. Vanessa trat unbemerkt neben ihn. Er erschrak, als sie fragte: „Was suchst du denn?“


    „Wow. Hast du mich erschreckt. Ich suche das Schlüsselloch.“


    „Vielleicht haben die sich von innen verriegelt“, meinte Vanessa.


    Vinc nickte: „Kann sein. Ich werde mal klopfen. Wenn sie meine junge Stimme hören, werden sie wohl öffnen.“


    Jedoch auch nach wiederholtem Klopfen und Rufen regte sich nichts hinter der Tür.


    Vanessa zog es vor, sich wieder ruhig an den Tisch zu setzen, nicht der Müdigkeit wegen, sondern ihre Beine zitterten vor Aufregung und drohten, ihre Dienste zu versagen.


    Vinc ging zu der Leiter, die nach oben führte. Er zögerte, sie zu benutzen. Er wusste nicht, was ihn da oben erwartete. Hatte sich da vielleicht ein Dieb oder gar noch ein Schlimmerer versteckt? Einer, der den Bewohnern des Gehöftes etwas Böses angetan hatte und durch das Anschlagen des Hundes dorthin geflüchtet war?


    Gerade als er den schweren Entschluss fasste, doch nach oben zu klettern, hörte er Geräusche von der Hofseite her. Er eilte zu den Sitzenden und leistete ihnen Gesellschaft. Ihre Blicke waren starr auf den Eingang gerichtet. Sie vernahmen nahendes Pferdetrampeln und Räder eines Wagens.


    Vinc sondierte diese Geräusche. Er kannte sie von Filmen, die vom Mittelalter handelten. Die typischen Laute von den damaligen Fortbewegungsmitteln. Für ein schweres Fuhrwerk waren die Fahrgeräusche zu leicht und auch das Trappeln der Pferde wies eher auf Kutschpferde hin. Ihre Hufe trafen den Boden sanft und nicht hart wie Ackerpferde, die schwere Karren zogen.


    Vinc wusste selbst nicht, wieso er in diesem Augenblick auf so etwas achtete. Aber gleichzeitig fiel ihm noch etwas auf. Der Hofhund kündigte nicht durch sein Bellen diesen Besuch an. Also schien er diese Personen zu kennen. Er beruhigte sich selbst und auch Vanessa und Tom, indem er sagte: „Die Bewohner kehren heim.“


    Vanessa, noch mehr in Angst geraten, meinte kaum hörbar: „Und woher weißt du das?“


    Vinc sagte nur: „Der Hund.“


    Eigenartigerweise begriffen Tom und Vanessa trotz der angespannten Situation sofort, was er damit meinte.


    Das Gefährt hielt vor der Tür und es entstand Stimmengewirr. Im Raum erschienen drei Männer mittleren Alters.


    „Wer hat denn schon wieder die Kerze angelassen?“, fragte einer der Männer und fügte hinzu: „Bis einmal das Haus in unserer Abwesenheit abbrennt.“


    Er schritt zu einer Anrichte, die links neben der Leiter stand, wo aber der Schein der Kerze vom Tisch nicht hinkam. Eine weitere Kerze, die er holte, stellte er neben die andere und zündete sie an. Dadurch erhellte sich der Raum noch mehr.


    Vinc und Vanessa waren aufgestanden und erwarteten, von den Angekommenen wegen ihrer Anwesenheit Fragen. Doch sie wurden von den Personen gar nicht wahrgenommen.


    Vinc stellte sich vor einen der Männer, der ein scheinbar ohnmächtiges Kind im Arm trug, und sagte entschuldigend: „Wir sind nicht eingebrochen. Die Tür war offen.“


    Doch der Angesprochene schien ihn nicht zu sehen, er sagte zu den Männern: „Ich habe drei Betten in den Raum da hinten gestellt. Es ist zwar nicht komfortabel, aber vorläufig dient es seinem Zweck. Wir können die Verletzten dort hinlegen.“


    Sie gingen in den Raum mit den drei Schlafplätzen und legten sachte die Kinder auf die Betten.


    „Wir Männer können in der anderen Räumlichkeit nächtigen“, schlug der Hausherr vor. Sie schritten an eine Tür, die sich neben der Leiter befand und die Vinc, Vanessa und Tom noch nicht gesehen hatten.


    Doch etwas Seltsames geschah: Die Männer spazierten durch die Leiter, als wäre sie gar nicht vorhanden.


    Einer von ihnen machte sich im Raum zu schaffen, während die anderen beiden irgendwelches Zeug aus dem Fuhrwerk holten. Es schien, als wären sie Gäste und würden sich auf einen längeren Aufenthalt einrichten. Dann setzten sie sich an den Tisch, aber ohne die Kinder zu beachten.


    „Was ist nur los? Überall herrscht das Böse. Euch hat man die Höfe angezündet. Warum nur?“, fragte einer der Männer.


    Vinc, Vanessa und Tom hörten diese eigenartige Äußerung. Ihnen war nicht bekannt, dass irgendwo ein Feuerteufel wütete. Es wäre doch sonst gewiss im Regionalfernsehen oder in der Presse erwähnt worden.


    „Das hängt irgendwie mit unserer Ernte zusammen“, meinte ein anderer.


    „Bis ihr wieder auf eure Höfe zurückkehren könnt, werdet ihr hier vorläufig ein Obdach finden. Es ist zwar schlicht, aber es bietet vorübergehend Schutz“, sagte der Gastgeber.


    „Du sagtest richtig: vorläufig Schutz. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch dein Hof Opfer dieser Gewalt wird“, meinte ein anderer


    „Er liegt zu Abseits. Und außerdem ...“ Bevor der Mann weiter reden konnte, wurde er durch erneutes Pferdetrampeln unterbrochen. Diesmal aber schlug der Hund an und begrüßte den Besucher mit lautem Gebell.


    Eine Frau trat in den Raum. Ihre Stimme klang keifend, als sie sagte: „Wo sind denn die verletzten Kinder?“


    Ein Mann stand auf und gab ihr die Hand. Als sie in den Schein der Kerzen trat, sahen die Kinder eine ältere Frau. Ihr Haare waren schwarz, lang und hingen ungepflegt herunter. Sie hatte stechende Augen und eine Hakennase.


    „Darf ich vorstellen: Gistgrim. Sie ist eine Kräuterfrau und Heilerin. Sie wohnt etwas weiter in einem Wald“, stellte sie der Hofbesitzer vor.


    „Und wer seid ihr? Dich kenne ich, du hast mich ja hergeholt. Du bist Marxusta, Herr von diesem Hof. Aber die anderen kenne ich nicht“, keifte sie und versuchte ein Lächeln, was ihr aber gründlich misslang, denn es machte ihr unschönes Aussehen noch hässlicher.


    „Das ist Rexos, ein Freund und gewesener Bauer und der andere ist Vincent, ein Gutsherr.“


    „Ein gewesener Bauer?“, fragte die Alte.


    Marxusta berichtete von den Bränden. „Auch Vincent großes Gut wurde Opfer der Flammen. Aber dort sieht es mehr nach Rache aus. Denn er sollte Herrscher von Arganon werden. Erinnert ihr euch noch an dieses riesige Erdbeben, das fast ganz Madison, unsere Hauptstadt, zerstörte? Seitdem geschieht etwas Eigenartiges auf Arganon. Der Mond hat seinen Rhythmus geändert. Die Jahreszeiten stimmen nicht mehr überein. Das Getreide reift, obwohl es nicht der Monat der Ernte ist. Der Zyklus der Zeit ist gestört.“


    Die Alte schien auf ein weiteres Gespräch keinen Wert zu legen, sondern sagte nur: „Wo kann ich mich bis zur Heilung der Kinder aufhalten?“


    Marxusta ging zu der Tür, die Vinc nicht öffnen konnte. Er gab den Eingang frei. Vinc wunderte sich zwar, aber er sagte sich, dass es nur ein Trick war.


    Aber was war das für ein Gerede? Der Mond hat seine Bahn verlassen? Der Zeitrhythmus gestört? Was war Arganon? Warum sah man sie nicht? Warum sahen sie die Leiter, während die Männer sie nicht erblickten? Sie war gar nicht für sie vorhanden. Was geschah hier?


    Vinc wagte nicht, zu sprechen. Er deutete zu Vanessa und Tom, sie mögen ihm folgen. Tom stand auf und wäre beinahe umgeknickt, als er mit seinem verletzten Bein auftrat. Vinc bemerkte es und eilte Vanessa zur Hilfe, als er sah, wie sie sich abmühte, Tom zu stützen. Ohne von den Anwesenden beachtet zu werden, erreichten sie die Leiter und kletterten auf den Dachboden.


    Oben angelangt blieb ihnen vor Staunen der Mund offen stehen. Hatten sie einen Raum mit schrägen Wänden erwartet, sahen sie einen großen viereckigen Bereich mit geraden glatten. In ihnen steckten in gewissen Abständen Kristalle, die die Örtlichkeit hell erleuchteten.


    Auch hier fiel ihnen eine Seltsamkeit auf: Es waren drei Betten vorhanden. Aber nicht welche im herkömmlichen Sinne, sondern sie bestanden aus einer flimmernden Substanz. Aus einer solchen, aber auch Festen, musste der Tisch sein, der sich in der Mitte befand und auch die drei Stühle davor.


    Auf dem Tisch aber lag ein Buch, das leuchtete. Es war in blau gehalten und auf dem Cover sahen sie in Schwarz geschrieben „Das Auge von Arganon“ und darunter das Bildnis einer Kristallkugel mit einer Frau dahinter. Der größte Teil ihres Kopfes war durch diesen Kristall verdeckt. Nur ihre Augen, die auf die Kugel gerichtet waren, waren zu sehen und eine turbanähnliche Kopfbedeckung mit einem blauen Diamanten in der Mitte. Was aber das Eigenartigste war ein Auge über dem gesamten Bildnis.


    In der Kugel sahen sie etwas, was sie ein wenig erschrecken ließen. Sie erblickten sich wie in einem Spiegel.


    Als ständen sie unter Zwang, setzten sie sich an den Tisch. Sie wagten nicht, das Buch zu berühren. Sie starrten es nur an.


    Plötzlich schlug es sich selbst auf und sie hörten eine Stimme: „Ich bin das sprechende Buch. Ihr müsst fest an mich glauben. Bezweifelt nie, was ihr hört. Begebt euch nun auf diese Betten und schließt die Augen.“


    Wie unter Hypnose gehorchten sie. Dann hörten sie: „ Ihr wurdet nach Arganon geholt und in der Zeit um Jahre zurückversetzt. Ihr werdet Zeuge von einem Ereignis großer Bedeutung. Ihr habt drei verletzte Kinder gesehen. Sie gleichen euch bis aufs Haar. Die Bewohner dieses Hauses konnten euch noch nicht sehen, denn ihr werdet erst vorbereitet, damit ihr mit Arganon eins werdet. Diese armen Kinder und ihre Mütter sind Opfer der brutalen Herrschaft der bösen Mächte geworden. Nur ihre Väter haben überlebten. Ihr werdet mit ihren Seelen eines Tages zusammentreffen.“


    Sie hörten zwar schweigend zu, aber wunderten sich gleichzeitig über diese Worte. Über ein Buch, das sprechen konnte, darüber, dass sie irgendwo in der Fremde in einem sagenhaften Land sein sollten, dass sich Arganon nannte.


    „Ihr werdet Zeitsprünge erleben. Lasst euch nicht durch sie verwirren. Sie werden euch manchmal in die Zukunft versetzen, aber auch in die Vergangenheit. Es sind Mächte, die euch nur verwirren, aber auch die guten können es sein, die euch helfen wollen. Bevor ihr sichtbar werdet, könnt ihr noch einem Gespräch lauschen. Gebt Obacht, was dessen Inhalt ist. Dann werdet ihr euch, für alle sichtbar, in dem Wald vor diesem Anwesen wiederfinden. Ich wünsche euch viel Glück, denn das werdet ihr brauchen.“


    Das Buch hörte mit dem Leuchten auf und lag wie ein gewöhnlicher Wälzer da.


    Ihnen begann es, vor den Augen zu flimmern. Bunte Bilder zogen an ihnen vorüber. Sie gerieten in den Zeitstrom der Geschichte und sie schwebten zurück in die Diele, in der sich die angekommenen Personen aufhielten. Hier lauschten sie dem vorher angekündigten Gespräch.


    „Schön, dass wir Freunde sind. Aber das mit dem Getreide ist ein Ding. Soll angeblich Zauberkräfte haben“, sagte Marxusta.


    Rexos schüttelte den Kopf: „Ist wohl nur eine Mär. Dann müsste ja jeder, der Brot isst, auf Arganon zaubern können. Nur eines ist mir bisher ein Rätsel, woher wussten die Häscher des Tyrannen, wo wir unsere Frauen und Kinder versteckt hatten?“


    „Ich werde es herausfinden und Rache üben. Ich habe etwas vorbereitet, das sich hinter dieser Tür verbirgt. Noch muss ich es geheim halten, aber eines Tages werde ich es auch euch offenbaren.“, Marxusta zeigte auf den Eingang, die Vinc bereits versucht hatte zu öffnen. Dann sagte er mahnend: „Arganon ist zurzeit unsicher. Streunende Arlts wurden gesichtet und auch anderes übles Gesindel.“


    „Ich dachte, die Arlts sind weit weg, in ihrem Land?“, fragte Rexos.


    Marxusta wiegte sein inzwischen ergrautes Haupt: „Scheinbar nicht. Ich glaube, der Tyrann von Arganon hat sie zur Hilfe geholt. Seine Söldner reichen nicht aus, um die Rebellen unter Kontrolle zu haben.“


    Die Arlts waren ein kriegerisches Volk und im Aussehen nicht den Menschen ähnlich, sondern auf ihrem kurzen kräftigen Hals saß ein verhältnismäßiger kleiner kahler Kopf mit auffällig gelb leuchtenden Augen und langen Ohren. Die Nase war platt wie die eines Affen und aus seinem Mund lugten zwei Hauer, wie die eines Keilers. Am breiten mächtigen muskulösen Körper befanden sie ebenso kräftige Arme, die fast bis an die Knie gingen und gewöhnlich rechts eine beträchtliche Kriegsaxt und in der linken ein schweres Holzschild mit einem gehörnten Tiertotenschädel trugen. Außer einem Lendenschurz, der von einem breiten Gürtel mit kleinen Totenköpfen bestückt gehalten wurde, hatten sie keine weitere Kleidung an. Vor der Witterung schützte sie die lederne Haut. Das Furchterregende war nicht nur ihr Aussehen, sondern auch ihr Kriegsgeheul, wenn sie ihre Feinde angriffen.


    „Meinst du, sie schaffen es, den Tyrannen zu stürzen?“


    „Ich glaube nicht. Die Armee des Herrschers ist denen überlegen und die Arlts noch dazu. Das wird schwierig. Also gebt schön Obacht“, sagte Marxusta noch einmal zu Rexos und Vincent.


    In der Tür zum Zimmer, in dem die verletzten Kinder lagen, kam die Frau, die als Heilerin bezeichnet wurde und sagte: „Ich muss euch eine betrübliche Nachricht zu kommen lassen. Ich konnte euren Kindern nicht mehr helfen.“


    Marxusta ging mit Tränen in den Augen nicht zu seinem Sohn, sondern zunächst mit geballten Fäusten in diesen geheimnisvollen Raum.


    


    

  


  
    



    


    6. Kapitel


    


    Vinc, Vanessa und Tom spürten, wie sich ihre Sinne wandelten.


    Vinc fragte: „Wo sind wir? Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, dass wir uns auf irgendwelche komische Betten gelegt hatten. Aber wie kommen wir in den Wald?“


    „Ein sprechendes Buch befahl es uns.“ Vanessa zog ihre Stirn in Falten und wiederholte: „Ein sprechendes Buch? Was rede ich da für einen Unsinn?“


    „Das sind wir doch von dir gewohnt, Schwesterchen.“ Tom sprang zur Seite, um dem Puff von Vanessa auszuweichen, der ihn wegen seiner abfälligen Bemerkung treffen sollte. Doch bei seinem Ausweichmanöver trat er Vinc auf den Fuß. Als erschrockene Reaktion boxte er ihn an die Schulter.


    Vanessa sah mit Genugtuung, wie sich Tom qualvoll die Schulter rieb. Sie überspielte aber ihre Schadenfreude, indem sie mit etwas Furcht in der Stimme sagte: „Wir sind wieder in einem Wald, den ich nicht kenne. Was sind das für seltsame Begebenheiten?“


    Tom grinste über das wieder vom Schmerz befreite Gesicht und meinte ironisch: „Fehlt nur noch das Bellen des Hundes von …“


    „Wenn du jetzt noch den Ort sagst, dann kriegste von mir in die andere Seite doch noch eine.“ Vanessa reichte das zurückliegende Abenteuer mit dem Hund im Nebel und alldem, was dazugehörte.


    Vinc hörte der Kabbelei gelassen zu und meinte, als sich die beiden wieder beruhigt hatten: „Ich weiß nur, dass wir uns auf diese komischen Dinger legten. Ich kann mich noch daran erinnern, dass das Buch erwähnte, wir würden Arganon angepasst werden und uns in einem Wald wiederfinden.“


    Nach kurzer Zeit lag vor ihnen das Anwesen, das sie bei ihrer ersten Ankunft gesehen hatten. Nur meinten sie, einen eigentümlichen Schein um das Gebäude herum zu erblicken. Genau in der Farbe des seltsamen Buches. Denn in ihrem Gespräch auf dem Weg zurück kam in ihnen die Erinnerung, dass es in der Tat ein sprechendes Buch war und Toms Frotzelei deswegen unberechtigt schien.


    Vinc öffnete die Tür zögerlich, die sich knarrend, wie vordem auch, nach innen auftat. Sie sahen wieder den langgezogenen Tisch und darauf eine dicke erloschene Kerze. Im Kamin war noch etwas Feuer, aber mehr in Glut übergehend, weil wohl seit längerem nicht nachgelegt wurde. Sie erblickten trotz des dürftigen Scheins des fast erloschenen Feuers, vor dem Tisch sitzend den Umriss einer Person.


    „Kommt nur herein. Ich habe euch erwartet“, sagte dieser Unbekannte. Seine Stimme klang unheimlich, aber dennoch einladend.


    Sie traten weiter in die Diele, näher zu dem Sprechenden. Obwohl die Kerze aus war, erkannten sie ein altes, von Furchen durchzogenes Gesicht.


    Als sie fast am Tisch standen, sahen sie die Quelle des Leuchtens. Vor dem Alten lag das Buch, das sie auf dem Dachboden gesehen hatten und das mit ihnen sprach. Es sendete stets einen bläulichen Strahl aus.


    „Nehmt Platz!“, befahl der Unbekannte und wies auf gegenüberstehende Stühle.


    Sie schwiegen. Vinc, Vanessa und Tom aus Furcht vor diesem Unbekannten und der alte Mann, weil er die Kinder musterte. Seine stechenden Augen ließen ihnen eine Gänsehaut über den Rücken laufen.


    Dann umklammerte er das Buch mit den Händen und zog es näher zu sich. Er strich über den Einband, so liebevoll und sachte, als befürchte er, es durch seine langen Nägel zu berühren und zu beschädigen.


    Er sah starr auf das Buch, als er sagte: „Es ist etwas Schreckliches passiert.“


    Sie erwarteten eine schnell folgende Erklärung, jedoch nichts dergleichen kam von dem unheimlichen Gegenüber. Er schüttelte nur den Kopf und wiederholte: „Etwas sehr Schreckliches.“


    Die Spannung bei den Dreien wuchs ins Unermessliche, aber auch zugleich die Furcht, etwas noch Fürchterlicheres zu hören, als es die Worte des Greises vor ankündigten.


    „Ich bin der Wächter der Bibliothek der Ewigkeit. Jemand drang in mein Reich ein und stahl dieses kostbare Kleinod.“ Er machte wieder eine Pause und schüttelte den Kopf: „Wie konnte das nur geschehen? Noch niemand hat so eine Freveltat überlebt.“


    Die Teens erkannten an den Worten des Mannes, dass er fassungslos war.


    Vinc Neugier überwand seine anfängliche Angst: „Was und wo ist die Bücherei der Ewigkeit?“ „Bibliothek und keine gewöhnliche Bücherei“, berichtigte ihn der Fremde etwas ungehalten, um aber mit einem versöhnlichen Ton fortzufahren: „Sie ist an einem geheimen Ort. Sie beherbergt alle Bücher des Universums. Es sind unzählig viele und kostbare. Aber eines ist das einmalige und unersetzbare, das sprechende Buch.“ Er streichelte wieder über den Deckel und sagte, indem er diesmal zu ihnen hoch sah: „Nun ist es verstummt.“ Er hob den Arm und hielt die Faust geballt, wobei er den Zeigefinger ausstreckte und eine drohende Gebärde machte: „Das ist eine Freveltat, die unbedingt geahndet werden muss.“


    Wieder schwieg er. Es schien, als sei er durch dieses Ereignis sehr geschwächt, denn er wirkte müde, als er sagte: „Es müssen die bösen Mächte gewesen sein. Die Unheimlichen von der dunklen Seite.“ Der Mann beugte sein Haupt wieder zu dem Buch und starrte es an. Es sah so aus, als sei alles Leben aus ihm gewichen.


    Sie wagten nicht, ihn anzusprechen.


    Es dauerte lange, bis der Alte wieder aufsah. Doch welch ein seltsamer Wandel hatte sich in bei ihm vollzogen! Aus dem vorher alten, mit Falten durchzogenes Gesicht des Mannes wurde das Antlitz eines Jünglings. Er sah die erschrockenen Kinder und beruhigte sie: „Ihr müsst euch nicht fürchten. Ich unterstehe einem ständigen Reif- und Generierungsprozess. Ich werde nie für ewig ein Greis sein und bleibe auch nie ein Jüngling. Da ich aber nicht sterben kann, findet bei mir diese ständige Wandlung statt.“


    Diese Erklärung löste bei den realistisch denkenden Kindern von der Erde und aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert ein erstauntes Kopfschütteln aus. Der Mann bemerkte es und fuhr erläuternd fort: „Ich sollte es euch erzählen, wo ihr seid und warum ihr in diese Falle gelockt wurdet.“


    „Eine Falle?“, fragte Vanessa und dehnte dieses Wort beim Sprechen, als wolle es nicht aus ihrem Mund kommen. Denn eine Falle bedeutete nie etwas Gutes. Eine Falle war immer mit Gefahren verbunden.


    „Ja, holde Maid. Ihr seid von mir nach Arganon geholt worden, um eine ungewöhnliche Aufgabe zu übernehmen.“ Der Unbekannte griff nach den in der Nähe der Kerze liegenden Schwefelhölzern und zündete sie an. Die Wachsleuchte erhellte nun das nähere Umfeld. Sie konnten die Kleidung des Mannes genauer erkennen. Sein Körper war mit einer Kutte umhüllt, die wie die der Mönche auf Erden aussah. Er hatte die Kapuze über den Kopf gezogen, welche die Stirn verdeckte und somit das Gesicht nur von den Augen abwärts zu sehen war. Er musste sie nachgezogen haben, denn als es noch dunkler war, konnten sie sein Antlitz bis zum Haaransatz sehen.


    Vinc hatte im Inneren das dumpfe Gefühl, diese Gestalt irgendwann schon einmal gesehen zu haben. Auch in ferner Erinnerung hatte er, dass die Begegnung nicht gerade erfreulich war. Aber er konnte sich nicht mehr an die Umstände erinnern, soviel er auch nachdachte.


    „Was ist Arganon?“, fragte er.


    „Genauer gesagt, es ist die Zauberwelt Arganon.“ Der Mann strich sich über das spitze Kinn und sagte fast flüsternd, so dass sie die Köpfe näher zu ihm halten mussten: „Zauberwelt ist ein harmloser Begriff. Er gilt für die gute Seite und besagt nur, dass es Zauber und Magie gibt. Jedoch ist es nicht so harmlos, wie das Wort Zauberwelt es erscheinen lässt. Arganon hat auch eine dunkle Seite, deren Mächte Böses im Sinn haben und Arganons helle Seite vernichten wollen, um sie der dunklen zu unterwerfen.“ Er sah sich um, als befürchtete er, von jemandem belauscht zu werden.


    „Aber das Buch und Ihr spracht von einer Falle?“, fragte Vinc, dem die Erklärung nicht schnell genug ging.


    „Geduld, junger Mann. Bei euch auf Erden befindet sich ein Haus, das ihr das Waldhaus nennt. Es ist von einem mystischen Mantel umgeben, der eine Verbindung mit unserem Zauberplaneten darstellt. Es ist gewissermaßen das Tor nach Arganon.“ Er schwieg und betrachtete sie der Reihe nach. Tom sah er noch eindringlicher als den anderen in die Augen: „Du hast etwas getan, das euch nach Arganon brachte. In dem Moment, wo du den Zauber sprachst.“ Er hielt inne und das erste Mal erhellte sich seine Miene zu einem Lächeln: „Wenn auch unbewusst und mit einem falschen Spruch. Aber allein das Richten des Stabes auf die Ritzen der Bretter reichte, um euch hierher zu bringen.“ Er schwieg und sah sich wieder um. Diesmal deutete er an, sie mögen dicht zu ihm kommen. Sie gingen um den Tisch und traten an seine Seite. Er drehte sich zu ihnen. „Die bösen Mächte könnten uns hören. Daher solltet ihr zu mir kommen.“


    Als ihre Gesichter fast die des Mannes berührten, flüsterte er: „Ihr seid von mir geholt worden.“ Er betonte besonders das ’mir’, als wolle er sie beruhigen und fuhr weiter fort: „Das hat seinen Grund. Nur ihr könnt in die dunkle Seite von Arganon eindringen. Jeder Bewohner von Arganon wäre an der Grenze durch den magischen Ring, der sich dort befindet und ein Eindringen in die Finsternis verhindern soll, sofort des Todes.“


    Dies war der Augenblick, an dem sich für die Freunde ungeklärte Fragen auftaten. Vinc ergriff auch sofort die Gelegenheit, um die momentane Schweigsamkeit des Mannes zu nutzen und seine Wissbegierde zu befriedigen. „Darf ich ein paar Fragen stellen?“, fragte er höflich.


    Der Mann schien darauf gewartet zu haben, denn er lud mit einer Geste Vinc dazu ein, sie zu stellen.


    „Bei unserer Ankunft auf dem Gehöft waren einige Männer und Kinder, was ist mit ihnen geschehen? Dann sind wir auf dem Dachboden von dem Buch angesprochen worden. Wir mussten uns auf strahlende Betten legen und erwachten irgendwo im Wald. Was war das für ein Raum oben, der ganz und gar nicht zu diesem Haus passte?“ Vinc sprudelten die Worte nur so aus dem Mund.


    Der Wächter der Bibliothek schwieg noch immer. Warum tat er es nur? Dann wiegte er sein Haupt hin und her und sagte: „Dies ist ein Geheimnis, das ich euch im Moment nicht offenbaren kann. Es ist etwas geschehen, das den Ablauf der Geschichte veränderte.“ Er wendete sich von den Dreien wieder ab und dem Buch auf dem Tisch zu. Er strich erneut sanft mit seinen Händen darüber: „Als ich den Diebstahl des Buches entdeckte, suchte ich sofort nach ihm. Was der Dieb oder Diebin nicht wissen konnte, das Buch kann man nicht verstecken. Ich habe eine sinnliche Verbindung mit diesem Kleinod. So eilte ich denn zu diesem Gehöft.“


    Sie schüttelten ungläubig ihre Köpfe. Es war schwer, den Ausführungen des Mannes zu folgen. Vinc fasste es denn auch in Worte: „Um ehrlich zu sein, es ist alles verwirrend. Wieso sprach das Buch mit uns? Was sowieso nicht möglich ist.“


    „Junger Mann, das Universum besteht nur aus Rätseln und Wundern. Aber wir sollten uns zunächst nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen. Die Zeit eilt und ich spüre Gefahr. Um auf das Buch zurückzukommen: Ich eilte die unsichtbare Leiter hinauf und da sah ich es liegen. Ich wollte es greifen, aber eine nicht wahrnehmbare Barriere hielt mich davon ab. Da sah ich zu meinem Entsetzen, wie das Buch geöffnet wurde und jemand Verschleiertes einige Seiten entfernte. Dann schloss es sich wieder. Die Barriere wurde aufgehoben. Ich nahm das Buch und lief, als die Männer bei ihren Kinder waren, nach unten und versteckte mich. Hier beobachtete ich, das weitere Geschehen. Von eurem Liegen auf den Betten, bis hin zu eurem Wiedererscheinen im Wald war einige Zeit vergangen. Ich beobachtete nur, wie irgendjemand mit einem seltsamen Gefährt, es sah aus wie eine Geisterkutsche, auf den Hof kam und die Kinder mitnahm. Zwei Väter fuhren mit, während der eine in diesem seltsamen Raum verschwand.“ Der Bibliothekar zeigte auf den Eingang ohne Schloss. „Ich setzte mich an den Tisch und dann seid ihr hereingekommen.“ Er sprach die Sätze abgehackt und monoton.


    „Aber das beantwortet immer noch nicht die Frage, warum wir in eine Falle gelockt worden waren.“ Es war Vanessa anzumerken, dass sie sich immer noch mit diesem Gedanken herumquälte und die Nichtbeantwortung ihr an die Nerven ging, was auch an dem leichten Vibrieren ihrer Stimme zu hören war.


    „Ach ja, die Falle.“ Er stockte und bat, sie mögen wieder an die Plätze gehen, die sie vorher innehatten. Als sie abermals ihm gegenübersahen, deutete er mit dem Zeigefinger auf das Buch. Aber er schwieg. Es schien ein innerer Kampf in ihm vorzugehen. Während er lange schweigend in der Pose mit dem weisenden Finger dasaß, verfinsterte sich des Öfteren seine Miene.


    Die Kinder saßen regungslos da. Warum schwieg dieser Mann? War es einer von der dunklen Seite und täuschte sie nur?


    Dann fing er an zu sprechen: „Ich habe noch einmal innerlichen Kontakt mit dem Buch aufnehmen können. Es hat die letzte Energie aufgespart, weil es mir noch etwas mitteilen wollte. Die bösen Mächte legten das Buch dahin. Sie wollten euch vernichten. Ihr Plan war es, zu verhindern, dass ihr sie bekämpfen könnt. Aber da ihr von der Erde seid, konnten sie euch nichts antun. Jedoch dadurch, dass ich erschienen bin, vereitelte ich ihren Plan. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als dem Buch wichtige Seiten herauszureißen.“


    Es geschah, während er redete, mit dem Buch etwas Ungewöhnliches. Es verlor seine Leuchtkraft und auch den Glanz. Sie sahen das entsetzte Gesicht des Mannes.


    „Wir müssen es wieder in den Urzustand versetzen.“ Seine Stimme hörte sich an, als habe er keine Kraft, noch Worte formen zu können.


    „Ist doch nur ein Buch. Davon gibt es Millionen und aber Millionen“, sagte Tom. Er fand das erste Mal Worte, wurde aber von Vinc in die Seite gestoßen: „Wärst du lieber weiter still geblieben, dann hättest du nicht so einen Stuss gesagt. Du kapierst es immer noch nicht.“ Vinc war ärgerlich, was auch der Mann bemerkte.


    „Lass es gut sein, junger Freund. Dein beleibter Begleiter wollte mich nur trösten, wenn es auch das Gegenteil bewirkte.“ Er sah Tom eindringlich an. „Das Buch mag in euren Augen keinen Wert haben, was übrigens ein großer Irrtum ist, für mich ist es das Kostbarste, was es gibt.“


    Tom versuchte verschämt seinen Blicken auszuweichen, aber wie hypnotisiert schaute er in die schwarzen Augen.


    Wieder flüsterte der Mann fast, als er sagte: „Für mich mag es im Moment auch keinen Wert haben, weil es seine magische Kraft verloren hat, aber für euch ist es lebenswichtig.“


    „Für uns?“, kam es wie aus einem Mund der Drei.


    „Nur durch das Buch könnt ihr nach Hause zurück. Aber dazu braucht es die Energie wieder und vor allem, es müssen die fehlenden Seiten eingefügt werden. Sie wurden herausgerissen, um eine Rückkehr auf die Erde zu verhindern. Denn der Plan der bösen Mächte ist es, auch die Erde zu erobern. Mit eurem Wissen und der Kenntnis ihrer Existenz könntet ihr für sie zu einer großen Gefahr werden. So übermittelte vorhin mir das Buch, telepathisch.“


    Die Kinder schwiegen. Ihr Leben und ihre Zukunft hingen von einem Buch ab? Sie konnten es kaum glauben. Aber was konnten sie überhaupt glauben? War nicht alles im Moment so, dass es jedem Naturgesetz widersprach? Auf einen unbekannten Planeten zu gelangen ohne Sauerstoff? Durch den Lebens vernichtenden Weltraum?


    Er musste ihre Gedanken erraten haben, aber zumindest erkannte er ihre fragenden hilflosen Gesichter.


    „Wir sollten nicht viel der kostbaren Zeit vergeuden. Eines gibt mir aber zu denken. Ich erfuhr nicht, wo das Buch seine Energie wieder bekommt, noch wo die fehlenden Seiten sind.“


    „Fehlende Seiten?“, überlegte Vinc laut. Er sah plötzlich wieder Jim vom Rad stürzen, den Einband des Buches das er hastig einsammelte und ein Glasauge. Irgendetwas ließ ihm die Erinnerung der Ereignisse im Sommer wieder zurückkommen. Auch die Zettel, die sie fanden, kam in die Gedanken zurück.


    Er erzählte dem Mann davon.


    „Es ist noch schlimmer als ich es dachte. Die dunklen Mächte sind bereits auf die Erde vorgedrungen. Aber wie brachten sie die Augen dorthin. Die Zettel, die ihr gefunden hattet, sind wohl Teile der herausgerissenen Seiten. Sie haben die Blätter noch einmal zerrissen, um sie zu verstreuen, so dass das Buch nicht mehr vervollständigt werden kann.“


    Vinc schüttelte den Kopf: „Ihr sagtet doch, dass die Seiten jetzt erst herausgerissen wurden, aber unsere eigenartige Erlebnisse fanden vor Monaten statt. Und sie hätten die Seiten ja verbrennen können, dann wären sie endgültig vernichtet.“


    „Das ist auch mir ein Rätsel. Es ist aber möglich, dass es nicht die Buchseiten, sondern Teile eines Planes waren. Verbrennen kann man die Seiten nicht, denn sie bestehen aus einer unzerstörbaren Magie.“ An Vinc richtete er die Frage: „Du hast doch bei deiner Schilderung erwähnt, dass du bei diesen Jungen ein Buch gesehen hast. Kannst du dich noch an den Titel erinnern?“


    Vinc überlegte. Er brauchte lange um ihn in die Erinnerung zurückzurufen, um dann erleichtert zu sagen: „Ich konnte nur einen Teil davon lesen. Jim riss es mir ja aus der Hand. Der Anfang war: Die Fibel und dann konnte ich nichts mehr sehen.“


    „Die Fibel des Bösen. So heißt ein Buch, das das Geheimnis der dunklen Mächte beinhaltet. Ich fürchte, dieser Junge war von den Mächten gespiegelt worden. Du erwähntest einen Angriff auf dich. Ich nehme an, dass sie die Fibel bei dir vermuteten, und sie, sie zurück haben wollten. Sie müssen dich mit diesem Jungen verwechselt haben. Wie von mir bereits befürchtet, das Waldhaus bei euch auf Erden ist bereits in ihrer Gewalt. So konnten sie euch lenken und auch eure Gedanken beeinflussen. Was sie auch noch so gefährlich macht ist, sie können jede Person darstellen. Ich nehme an, dass sie ohne euer ihr Wissen als Duplikate aufgetreten sind. Aber irgendetwas muss sie wieder vertrieben haben, denn sonst hätte ich euch nicht herholen können. Daher sind auch die Gegenstände verschwunden. Und eure Erinnerung getilgt worden. Die Erde hatte großes Glück. Aber eines ist sicher …“ Er konnte nicht weiter reden. Er deutete auf eine Falltür auf dem Fußboden. „Dort hinein. Schnell!“


    Die plötzliche Erregtheit des Mannes ließ sie nicht weiter nachdenken, sondern sie gehorchten sofort. Nachdem er die Klappe, die nach unten eine Leiter freigab, aufgetan hatte, stiegen sie eilends hinab.


    Sie hörten ein Krachen und Bersten von Brettern und einen Höllenlärm, der schlimmer nicht sein konnte. Es kam ihnen vor, als fegte eine Horde wilder Reiter über sie hinweg, begleitet von einem ständigen Zischen und Pfeifen. Sie wollten den Mann nach deren Ursache fragen, aber der Lärm dieses seltsamen Ereignisses ließ ihre Stimmen zu winzigen Piepsern werden.


    Es dauerte nicht lange, bis der Spuk vorüber war.


    Nachdem sie wieder nach oben kamen, blieb ihnen der Mund offen stehen und die Beine fingen an zu zittern. Sie standen auf einer freien Fläche. Kein Baum, kein Haus war mehr um sie herum zu sehen. Mit belegter Stimme meinte Vinc: „Was war das?“


    Der Bibliothekar setzte sich auf einen Baumstamm, den der Sturm nicht weggetragen hatte. Er war ebenfalls durch dieses Ereignis erschüttert. „Über uns sind die magischen schwarzen Winde gefegt. Sie vernichten alles, was ihnen in die Quere kommt.“ Er bat sie zu sich, die immer noch fassungslos standen und sich umschauten. Sie setzten sich neben ihn auf den Baumstamm.


    „Das ist ein Teil, der die Vernichtung und Unterwerfung der guten Seite bewerkstelligen soll. Diese magischen Winde sind erst seit letzter Zeit aktiv geworden. Es wird gesagt, sie würden von Rosodus, dem Herrn der schwarzen Winde, geschickt. Erst wenn wir ihn finden und vernichten, dann hat Arganon wieder Ruhe.“


    Über sie kam betroffenes Schweigen, das erst nach längerer Zeit von dem Mann unterbrochen wurde: „Es heißt, der Herr der schwarzen Winde befände sich auf der dunklen Seite von Arganon.“


    Er machte eine nachdenkliche Miene, die seine Worte mit dem Inhalt beendete: „Und nun zu euch.“


    Er stand auf und stellte sich vor sie. Er musterte jeden einzeln: „Ihr müsst in die dunkle Seite vordringen. Dort erwartet euch eine große Herausforderung.“ Er strich sich wieder über sein spitzes Kinn. „Ihr müsst den Herrn der schwarzen Winde finden und ihr müsst herausfinden, wo die fehlenden Seiten des Buches sind. Vor allem aber, ihr müsst das Buch wieder aufladen.“


    Vanessa stand auf und stellte sich vor den einen Kopf größeren Mann. „Was soll das? Wir sollen für Euch die Kastanien aus dem Feuer holen? Ihr seid doch mächtiger als wir. Ein Mann, der die Bibliothek des Universums bewacht, hat doch bestimmt Fähigkeiten wie die des Zaubers und der Magie, während wir nur unsere nackten Hände zur Verfügung haben.“


    Vinc war erstaunt über den Wortschwall seiner Freundin, auch er sprang auf und stellte sich neben sie, um ihr beizupflichten: „Genau. Wir können gegen solche Mächte nichts ausrichten.“


    Tom sah und hörte den Ausführungen zu und er fand, dass auch er etwas sagen sollte, wobei er sitzen blieb, denn die fehlende Nahrung, schwächte seinen Körper. „Wir gehen heim, basta.“


    Zunächst sahen ihn Vanessa und Vinc an, als sei er von einem anderen Stern. Der Mann trat zu ihm und streichelte über seine Wangen, als wolle er ihn trösten oder feststellen, ob diese Worte des Wahnsinns waren.


    „Junger Freund, du hast es wohl noch nicht begriffen. Ihr könnt nicht heim. Ihr befindet euch auf der Zauberwelt Arganon.“


    Tom wehrte etwas ärgerlich die Hand des Trösters ab: „Klar habe ich kapiert. Wir sind auf einem Bauerngehöft, das ein Orkan vernichtet hat und wir saßen mit einem alten Mann am Tisch und wir sind auf der Erde. Basta.“ Tom war nicht so leicht zu überzeugen, obwohl Vinc und Vanessa auch leichte Zweifel hatten, die durch Toms Worte noch gestärkt wurden. Aber wäre da nicht die seltsame Wandlung im Gesicht des Mannes gewesen und wäre da nicht das außergewöhnliche Buch.


    „Sie sind ein Illusionist“, sagte Vinc spontan.


    Hatte er einen Zornesausbruch des Fremden erwartet, wurde er durch dessen sanfte erklärende Worte überrascht: „Ist nicht jeder von uns ein Illusionist? Vollbringt jemand Unerklärliches, dann ist er ein Zauberer, Magier oder fähig des Übernatürlichen. Aber glaubt mir, es ist die bittere Gegenwart.“


    Er nahm das Buch, das er unter den Arm geklemmt hatte, um es vor dem Sturm zu retten, in beide Hände und gab es Vinc mit den Worten: „Du scheinst der Würdige zu sein, der dieses Buch schützen kann. Ich vertraue es dir an.“


    Vinc sah zu dem Mann auf und er meinte, eine kleine Träne in dessen Augen zu sehen. In diesem Moment kam Vinc der Verdacht, dass es mit diesem Buch noch eine andere Bewandtnis haben musste. Er sollte recht behalten. Doch dies zu erfahren, lag noch in weiter Ferne. „Wie gelangt man auf die dunkle Seite?“


    Der Mann schien die Frage von Vinc bereits erwartet zu haben: „Ich weiß es nicht. Noch niemand hat den Eingang gefunden.“


    „Aber Ihr habt doch von einem magischen Gürtel geredet, der alle tötet. Woher wisst ihr das?“ Aus Vinc Frage war sein Argwohn regelrecht herauszuhören.


    „Ich sehe an dem Misstrauen, das du hegst, dass du der Richtige bist, um diese Mission zu leiten. Natürlich kennen wir es nur vom Hörensagen. Aber soviel weiß ich: Der Eingang in die dunkle Welt soll über einem Friedhof durch den Eingang einer Kapelle sein. Er öffnet sich um Mitternacht, wenn der Mond in seiner vollen Scheibe ist und ein Nachtvogel zwölf Mal ruft. Aber für nur einen kurzen Augenblick.“


    „Buh ist das gruslig.“ Vanessa schloss fröstelnd ihre offene Jacke.


    „Ach, noch etwas Wichtiges: Wenn dieser seltsame Nebel aufkommt, so gebt besonders Obacht. Er umhüllt euch und trägt euch zu anderen gefährlichen Orten. Lasst euch durch die Zeitspiele nicht verwirren. Wägt ab, ob es die Vergangenheit, Zukunft oder Gegenwart ist. Und nun lebt wohl! Ich muss zur Bibliothek des Universums zurück. Böse Mächte könnten wiederholt in sie eindringen.“ Das Antlitz des Mannes war beim Reden wieder alt geworden.


    Dann bückte er sich und hob einen Zettel auf, der wie dahin gezaubert lag. Er sah darauf und schüttelte den Kopf. „Er war die ganze Zeit in unserer Nähe.“


    „Wer?“, fragten sie gleichzeitig.


    „Der Herr der magischen schwarzen Winde. Auf dem Zettel steht: Ich bin der Herr der schwarzen Winde. Wollt ihr Arganon retten, dann müsst ihr mich auf der dunklen Seite suchen und auch finden. Aber wehe, euch unterläuft nur der kleinste Fehler! Wehe! Wehe!“ Bei den letzten Worten hob der Mann den Arm und bewegte ihn mit ausgestrecktem Zeigefinger hin und her, als habe er den Zettel selbst geschrieben. Er steckte den Schrieb ein und meinte nachdenklich: „Dann kennt er euch bereits. Das macht eure Mission allerdings noch gefährlicher. Mit diesem Schreiben fordert er euch heraus. Aber warum nur?“ Das Gesicht des inzwischen zum alten Mann gewordenen verfinsterte sich. „Es wird ein schwerer Kampf. Ab diesem Augenblick seid ihr auf euch allein gestellt. Und hütet euch vor dem Ungewöhnlichen“


    „Erzählt uns mehr. Wohin müssen wir gehen? Wir kennen uns doch auf Arganon nicht …“ Vinc unterbrach sich und schaute sich um. „Wo ist er denn?“, fragte er verblüfft. Auch Vanessa und Tom blickten in die Runde und zuckten die Achseln.


    „Ich hätte noch so viele Fragen“, sagte Vinc.


    „Ich auch. Vor allen Dingen würde mich interessieren, was in dem Buch stand und auf den fehlenden Seiten zu lesen war“, meinte Vanessa.


    „Wir haben doch einen Teil davon schon gesehen. Denk an die Burg, die darauf gezeichnet war und das andere Zeugs.“


    „Genau, Brüderchen hat recht.“ Vanessa klopfte Tom anerkennend auf die Schulter. Sagte aber nach kurzer Überlegung: „Der Alte sagte aber auch, es könne Teile eines Plans sein. Man wird direkt bekloppt, bei diesen Ereignissen.“


    „So ist es. Warum sagte er uns nichts von dem Inhalt der fehlenden Seiten? Er hat es bestimmt schon so oft gelesen, dass er es auswendig kennen müsste. Da stimmt etwas nicht“, meinte Vinc und sah auf das Buch, das er in den Händen hielt. Er legte es auf den Baumstamm, um darin zu blättern, doch es ließ sich nicht öffnen. Als er es nach mehreren Versuchen aufgab, meinte er enttäuscht: „Ist nichts zu machen. Kommt mir vor, als sei es magisch versiegelt. Aber eines weiß ich genau. Wir müssen es hüten wie unseren Augapfel.“


    „Noch was ist komisch“, meinte Tom und zog die neugierigen Blicke von Vanessa und Vinc auf sich. „Warum hat er den Zettel eingesteckt? Er hätte ihn ja auch wegwerfen können.“


    „Der wird die Umwelt nicht verschmutzen wollen“, meinte Vanessa.


    Vinc lachte, wenn auch etwas gezwungen und deutete in die Runde: „Bei dem Durcheinander, das der Sturm angerichtet hat, kommt es auf ein kleines Zettelchen mehr oder weniger auch nicht mehr an.“


    Da sie im Moment ratlos waren, aber auch ohne Orientierung, setzten sie sich zunächst wieder auf den Baumstamm. Ihnen war nicht nach Sprechen zumute. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach und verarbeitete erst einmal das Geschehene.


    Vinc schüttelte einige Male den Kopf, was Vanessa nach einiger Zeit bemerkte: „Willst du nicht mitteilen, was dich beschäftigt?“, fragte sie.


    „Wieso? Woher willst du das wissen?“, fragte ihr Freund verwundert.


    „Du schüttelst schon etliche Zeit den Kopf, manchmal so stark, dass ich dachte, er fällt dir ab.“


    „Also beobachtest du mich heimlich?“, meinte Vinc etwas verlegen.


    „Da brauche ich dich nicht zu beobachten, das sieht ja jeder Trottel.“ Vanessa lag zwar ein anderes Zitat auf der Zunge, aber heraus kam dieses nicht ganz zutreffende Wort, sie wollte eigentlich Blinder sagen.


    „Genau. Ich habe es auch gesehen“, bestätigte Tom.


    „Siehst du. Ich sagte ja: Das sieht jeder Trottel.“ Vanessa musste über ihr unbewusstes Beitragen zur Heiterkeit, selbst lachen. Obwohl Tom eigentlich beleidigt sein müsste, erfasste auch ihn, ebenso wie Vinc, die ansteckende Fröhlichkeit.


    Doch Vinc wurde nur nach wenigen Minuten wieder ernst und meinte: „Also, ich blicke bei dem allem noch nicht so richtig durch.“


    „Musst einen Durchblickerlehrgang machen“, frotzelte Tom.


    „Und du einen Erste-Hilfe-Kurs“, entgegnete Vinc.


    „Wieso?“, fragte Tom.


    „Weil du ihn durch deine blöden Bemerkungen, die du öfter von dir gibst, bestimmt mal ein paar blaue Flecke bekommen wirst. Dann kannst du dich selbst verarzten“, kam Vanessa Vinc in der Antwort zuvor. Sie ließ es sich nicht nehmen, zu ihrem Bruder diese kleine spaßige Drohung zu offenbaren.


    „Nicht einmal Spaß kann man mehr machen. Aber mich als Trottel hinzustellen, das war in Ordnung“, schmollte Tom.


    „Habe ich gesagt, du bist ein Trottel?“, fragte Vanessa.


    „Nicht direkt, aber …“


    „Hört auf!“ Vinc vernahm sonst kaum, wenn sich die beiden plänkelten, aber im Moment ging es ihm auf die Nerven. „Wir haben im Augenblick andere Sorgen, als darüber nachzudenken, ob du ein Trottel bist oder nicht.“ Vinc lächelte Vanessa an, als er dies sagte. Für ihn war es schwer, neutral zu sein. Es brachte ihn öfter in einen Gewissenskonflikt, denn er wollte nicht die Gunst seiner Freundin verlieren, wenn er Schiedsrichter spielen musste. Nun war ja Tom nicht dumm, eher etwas langsam in seinen Gedanken, denn er hatte es schon längst bemerkt, dass Vinc oft zugunsten seiner Schwester aussagte. Aber darüber schwieg er wiederum, denn er wollte dadurch nicht die Freundschaft mit Vinc aufs Spiel setzen.


    „Mein Kopfschütteln hat folgende Überlegungen verursacht: Wir waren normal, wie immer … “


    „Normal wie immer?“, fragte Tom spitzbübisch lächelnd. Die strafenden Blicke von Vinc warnten ihn, dass er im Moment nicht zu Scherzen aufgelegt war.


    Vinc räusperte sich, stand vom Stamm auf und stellte sich vor die Zwei: „Ich meinte natürlich, wir waren zu einer Sitzung in unserem Waldhaus. Es verlief wie immer. Bis Tom den Zauberstab nahm und ihn gegen die Ritzen der Bretter richtete und einen Zauberspruch sagte. Er wollte aber nur die Ritzen schließen, damit es nicht mehr hineinzog. Nur was sagte er? Erinnert ihr euch noch an den Wortlaut?“


    Tom und Vanessa schüttelten die Köpfe. Tom meinte nach kurzem Nachdenken: „Ich habe da nur irgendetwas gesagt. Ich habe da nicht viel darüber nachgedacht.“ Er erwartete einmal wieder eine Bemerkung, aber Vanessa und Vinc gaben keinen Kommentar ab. Sie grübelten darüber, wie der Wortlaut gewesen sein mochte.


    „Ich habe unseren Zauberspruch gesagt, den wir immer benutzen und dann den Zusatz, was er machen soll“, überlegte Tom. Sein Gesicht erhellte sich: „Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich sagte: Schließ die Ritzen dieser Wand.“ Er sah erst zu Vanessa, die seitlich von ihm saß und dann zu Vinc, der vor ihm stand, denn er erwartete zumindest ein anerkennendes Kopfnicken. Doch die beiden waren offensichtlich tief in Gedanken versunken. Tom glaubte, sie hätten seine Erkenntnis nicht mitbekommen und wollte danach. Doch Vinc kam ihm zuvor: „Dann reichte allein, dass Tom den Zauberstab benutzte und in die Richtung nach draußen hielt. Das sagte ja auch dieser geheimnisvolle Alte. Ich sage euch mal was. Das musste der Wächter der Bibliothek ausgenutzt haben, um uns nach Arganon zu bekommen. Also war er bei uns im Waldhaus. Aber scheinbar ist er auf Erden unsichtbar.“


    „Genau, er sagte ja: Das Waldhaus sei das Tor nach Arganon.“ Tom sprang bei seinen Worten von dem Stamm, beinahe Vinc auf die Füße. „Wir müssen nur die Zauberstäbe wieder benutzen und ab geht es Heim.“ Er taumelte, während er das sagte, zur Seite und fiel vor den Stamm, auf dem noch Vanessa saß, denn das Abbremsen, um nicht auf Vinc Füßen zu landen, brachte ihn ins Straucheln.


    „Und wie sollen wir die Stäbe benutzen?“, fragte Vanessa etwas genervt.


    Erst jetzt bemerkten sie das Fehlen dieser Gegenstände.


    „Die sind wohl im Waldhaus zurückgeblieben.“ Tom griff noch einmal liegend in seine Hosentaschen, um festzustellen, dass sie sich nicht darin befanden. Aber es war sowieso nur eine hilflose Geste, denn die Stäbe waren zu lang, um in ihnen Platz zu finden. Vinc nahm sie gewöhnlich in seinem Tornister mit nach Hause. Aber er musste feststellen, dass auch dieser Gegenstand im Waldhaus zurückgeblieben war.


    „Also spinne ich mal meinen Faden weiter“, sagte er, sah dabei, wie Tom sich mühte, wieder zurück in die senkrechte Haltung zu kommen. Eigentlich galt sein Blick mehr Vanessa, aber Tom lag genau im Blickfeld und im Moment sah seine fast akrobatische Aktion aufzustehen lustiger und auch interessanter aus. Diese Ablenkung brachte aber seinen Gedankengang ins Stocken, so dass er Vanessa, nachdem Tom sich wieder auf den Stamm gesetzt hatte, ansah und fragte: „Was wollte ich eigentlich sagen?“


    „Du wolltest weiter spinnen“, hörte Vinc Toms Bemerkung. Tom rückte etwas mehr abseits, denn er erwartete eine Attacke von Vinc auf seine Schulter. Nicht dass das Vinc keinen Spaß verstand, aber es tat ihm gut, Tom ab und zu einen kleinen zu verpassen, nicht zu fest, aber spürbar. Es waren die kleinen Racheaktionen, wenn er Vanessa des Öfteren verbal angriff. Dazu nutzte Vinc jede Kleinigkeit, um es Tom heimzuzahlen. Die Liebe geht ihre eigenen Wege, besonders die noch ganz junge.


    „Den Faden wollte Vinc weiterspinnen“, sagte Vanessa schnell, um einer möglichen Auseinandersetzung vorzubeugen.


    „Genau, das wollte ich. Nachdem wir nach draußen gingen, waren wir bereits auf Arganon. Daher konnten wir unsere Räder nicht mehr finden. Unser Weg wurde zu diesem Gehöft gelenkt“, setzte Vinc seine Überlegungen fort. Ihm war es wichtig, erst einmal die Umstände zu entwirren. „Die Zeit aber musste dabei auch eine Rolle spielen. Aber welche?“ Vinc stockte und sah zu Tom, dann zur Vanessa und wieder zu Tom. Doch sie schüttelten nur die Köpfe, so fuhr er weiter fort: „Auf alle Fälle war Magie im Spiel. Die Leiter zum Dachboden. Wir sahen sie und die anderen Anwesenden des Gehöftes nicht. Der Zeitsprung, nachdem wir uns auf die flimmernden Betten legten, alles muss eine Bedeutung haben.“ Vinc schwieg nun auch, so wie seine Begleitung die ganze Zeit über.


    Vanessa unterbrach die Stille mit der Frage: „Wie soll es weitergehen? Wir kennen uns hier nicht aus und kennen auch nicht die Gefahren, die auf uns lauern. Welche Lebewesen bevölkern dieses Zauberland?“ Vanessa sprang vom Stamm und lauschte in die Richtung, in der sich die Falltür befand, die sie hinab gestiegen waren, um sich vor dem todbringenden Sturm zu retten. „Ich höre da etwas.“ Erst klang es wie ein Kichern und dann wie eine Drohung. Vanessas feines Gehör erfasste bereits Geräusche, bevor sie die Jungen wahrnahmen.


    „Schauen wir doch mal nach“, antwortete Vinc und wollte hingehen, doch er wurde von Vanessa am Arm zurückgehalten.


    „Und wenn das eine Falle der bösen Mächte ist?“, fragte sie ängstlich.


    Vinc zog Vanessa mit seinen Händen näher zu sich, indem er sie an die Schultern fasste. Als sie nahe vor ihm stand, war die Versuchung, ihr einen Kuss auf ihren roten herzförmigen Mund zu geben, fast stärker, als ihr zu antworten. Doch angesichts dieser ungewöhnlichen Situation, in der sie sich befanden, war wohl eine richtige, tröstende Antwort angebrachter.


    „Zunächst einmal müssen wir, trotz aller bisherigen merkwürdigen Umstände, alles so betrachten, wie wir es auf unserer Erde kennen. Es gibt keine Zauberei, sondern nur Zaubertricks. Alles ist zu erklären. Schließlich gehen wir in eine Schule, die mit PCs ausgerüstet ist und an denen wir lernen. Also unserem Jahrhundert angepasst. Glaube mir, auch für dies alles hier wird es eine natürliche Erklärung geben. Vielleicht sind wir wirklich auf einen Trick hereingefallen.“


    Vanessa löste sich von Vinc und meinte zweifelnd: „Und der Sturm?“


    „Orkane gibt es immer wieder.“ Er drehte Vanessa, die ihm den Rücken zukehrte, wieder zu sich und sah ihr in die Augen. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn: „Glaube mir. Es wird alles gut.“ Er sagte es zwar zu ihr, aber er selbst war nicht davon überzeugt, doch er legte alle seine Verstellungskunst an den Tag, um es nicht zu zeigen.


    „Und wer tröstet mich?“, fragte Tom, der inzwischen zu ihnen getreten war. Vinc lachte und ließ Vanessa los. Dann packte er Tom an die Schultern und sagte: „Soll ich dich auch küssen?“


    „Pfui Teufel, das hätte gerade noch gefehlt.“ Tom schüttelte sich demonstrativ.


    Als er das Wort Teufel aussprach, hörten sie von der Falltür her: „Wer erwähnte meinen Namen?“


    Es war eher eine unheimliche Stimme: „Kommt nur her. Ihr könnt euch nicht meinem Bann entziehen!“


    Sie meinten unter Hypnose zu stehen, als sie willenlos auf die Klapptür zugingen.


    


    

  


  
    



    


    7. Kapitel


    


    Nachdem sie sich der Klappe weiterhin ungewollt näherten, veränderte sich die bedrohliche Stimme und ging in einen piepsenden Ton über, als manipulierte jemand auf einem Tonträger den Klang. Es war nur ein Augenblick, um dann wieder bedrohlich und befehlend im anfangs gewohnten Tonfall zu sagen: „Nun kommt schon. Oder soll ich eine Ewigkeit warten?“


    Sie hörten, wie der Unbekannte den letzten Satz noch einmal wiederholte und dann in ein grölendes Gelächter überging. „Eine Ewigkeit warten. Ho ho ho.“


    Es kamen einige unverständliche Sätze, die vernehmlich mit den Worten endeten: „Ich brauche euch.“ Die Stimme wurde feiner, ja sogar flehender: „Ohne euch, bin ich verloren. Helft mir.“


    Inzwischen hatten sich die Freunde bis auf einige Schritte der Klappe genähert.


    Vanessa hielt Vinc am Arm fest und sagte: „Ich gehe keinen Schritt weiter. Außerdem, warum gehen wir dort hin?“


    „Na, weil wir es befohlen bekamen und weil wir willenlos sind“, sagte Tom hinter Vanessa, die sich erschrocken umdrehte und ihrem Bruder beinah eine Backschelle verpasst hätte. Noch unter der Wirkung ihres Schrecks drohte sie: „Wenn du noch einmal hinter mich schleichst, ohne mich zu warnen, dann verpasse ich dir einen Kinnhaken. Wegen dir bleibt irgendwann mein Herz stehen.“


    „Hätte ich dir auf die Schulter getippt und gesagt, dass ich hinter dir stehe, hättest du dich da nicht erschrocken?“


    Vanessa wollte noch antworten, doch da hörten sie wieder die Stimme, die der von Vinc entsprach: „Wollt ihr nun zu mir kommen oder weiter große Reden schwingen? Ist doch egal, ob der Kerl vor oder hinter dir ist.“


    Tom und Vanessa sahen zu Vinc und dann zur Klappe und wieder zu Vinc. Das Mädchen fasste ihren Freund an, um festzustellen, dass er noch vor ihr stand. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, meinte sie: „Der kann Stimmen nachmachen. Oder sogar Personen.“



    „Natürlich kann er das. Ist ja auch der Teufel“, sagte Tom. Er zog es vor einige Schritte nach hinten zu gehen, als seine Schwester den Kopf nach ihm drehte und er ihre zornigen Blicke sah.


    „Also Leute.“ Diese Worte gebrauchte Vinc eigentlich nur, wenn ihm nichts einfiel und er verzweifelt nach weiteren Sätzen suchte, um etwas zu erklären. Aber diesmal fand er den richtigen Anschluss sofort: „Es ist doch so: Da unten ist was Besonderes. Ein Wesen, das wir für den Teufel halten, aber nicht wissen, ob er es wirklich ist. Dann denken wir, wir müssen unbedingt dorthin. Aber müssen wir das wirklich?“ Er sah erst zu Vanessa und dann zu Tom. Als sie ihn stumm ansahen und mit ihren Köpfen leicht bejahend nickten, um dann in ein verneinendes Schütteln überzugehen, beantwortete Vinc seine Frage selbst: „Wir glauben unter einem Zwang zu stehen, weil die Stimme es sagte und weil wir fest davon überzeugt sind, es mit dem Teufel zu tun zu haben. Warum können wir jetzt stehen bleiben, ohne weitergehen zu müssen?“ Als er wieder keine Antwort bekam, sagte er nur: „Gehen wir nicht dort hinunter, sondern einfach daran vorbei. Wer will uns daran hindern?“


    „Nein, nicht! Ich bin nicht der Teufel. Aber ich brauche eure Hilfe. Geht nicht weiter.“ Diesmal kam die Stimme flehend aus dem unteren Bereich der Klappe.


    „Also gut, gehen wir nachsehen, wer da unten ist“, sagte Vinc und handelte sich Proteste von Tom und Vanessa ein.


    Vanessa verhehlte ihre Angst nicht. „Keine zehn Pferde bringen mich da hinunter. Das ist doch nur eine Hinterlist des Teufels. Erst gibt er sich harmlos und dann raubt er unsere Seelen.“ Ihr schien die Ungewissheit an die Nerven zu gehen, aber auch die Angst beflügelte ihre anschließenden Worte: „Warum kommst du nicht zu uns hoch?“


    Tom blieb zunächst über die dreisten Worte seiner Schwester der Mund offen stehen, um dann mit belegter Stimme zu sagen: „Hast du sie noch alle? Forderst ihn auch noch dazu auf.“


    „Ist mir doch egal. Geht doch sowieso alles zum Teufel.“ Sie schlug sich wegen dieser Redensart, die unbedacht über ihre Lippen kam, auf den Mund. „Ich meine, ist sowieso alles sinnlos. Wir wissen nicht, wo wir sind und was uns erwartet. Dann kann er uns doch gleich holen.“ Sie deutete erregt und mit zitterndem Arm in Richtung des unterirdischen Eingangs.


    Sie wunderten sich über das Schweigen des sonst so gesprächigen Unbekannten. War er nicht mehr da?


    „Ich gehe nachsehen. Egal was da unten ist, ich will es wissen. Wenn es wirklich der Teufel ist, dann können wir ihm sowieso nicht entkommen.“ Vinc überlegte noch, um anschließend zu rufen: „Das Mädchen hat recht. Warum kommst du nicht herauf?“


    „Ich kann nicht. Ich bin eingeklemmt. Und ich bin wirklich nicht der Teufel. Kommt und helft mir!“ Und dann hörten sie ein Wort, dass wohl nie der Teufel in den Mund nehmen würde: „Bitte.“


    Vinc sagte entschlossen zu den beiden: „Ihr bleibt hier und ich gehe. Sollte ich nach einiger Zeit nicht mehr erscheinen, dann lauft um euer Leben.“ Er hasste lange Abschiede, vor allem zu gefühlvolle, aber diesmal drückte er Vanessa länger als er wollte und gab ihr einen kräftigen Kuss auf die Wange. Sogar Tom drückte er fester als sonst, aber sah von einem Kuss ab.


    Sie wollten Vinc nicht alleine lassen, jedoch er meinte nur: „Was kommen muss, kommt. Und ihr bleibt hier, falls es eine Falle ist, damit ihr mir helfen könnt und wir ihr nicht alle ausgeliefert sind.“ Und ging auf die Klappe zu.


    Als Vinc die Stiege in das Dunkle hinabstieg, war es ihm gar nicht wohl in seiner Haut. Er merkte das Kribbeln in seiner Magengegend, untrügliches Zeichen seiner Erregtheit. Unten angelangt konnte er durch den spärlichen Einfall der Sonnenstrahlen nur im engsten Umkreis etwas sehen. Er trat aus dem Lichtkegel, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ihm fielen die Worte des Mannes mit dem sprechenden Buch wieder ein, die ihm den Eingang zur dunklen Seite erklärten. War das dieser Eingang? Aber das konnte er nicht sein, denn über ihm war kein Friedhof, noch war der Zugang in einer Kapelle. Er hörte ein leichtes Wimmern und sah, als er in die Richtung schaute, aus der es kam, zwei grüne leuchtende Augen.


    Vanessa und Tom wurde das Warten zu einer Ewigkeit. Vanessa schaute auf ihre Armbanduhr und musste feststellen, dass sie stehengeblieben war. Sie tippte mit dem Fingernagel mehrmals heftig auf das Gehäuse, aber die digitale Uhr zeigte keine Zeit mehr an. „Mist, die Batterie scheint alle zu sein“, stellte sie fest und an Tom gewandt fragte sie: „Wie spät ist es eigentlich?“


    Er schaute auf seine Uhr: „Keine Ahnung. Batterie ist leer.“ Er überlegte und fuhr fort: „Kann nicht sein. Ich habe sie erst vor ein paar Tagen erneuert.“


    „Die Uhren gehen hier nicht. Aber warum nur?“, fragte Vanessa mehr zu sich. „Da!“ Tom deutete zur Klappe, aus der ein eigenartiges Wesen entstieg. Er sah neben sich einen stattlichen Ast liegen und hob ihn hoch, um es diesem Wesen auf den Kopf zu hauen, falls es den beiden zu nahe kommen würde. Wenn er auch ein kleiner Angsthase war, aber sein Leben und vor allem das seiner Schwester würde er bis zum letzten Atemzug verteidigen. Denn er fühlte sich stets als Beschützer von Vanessa, wenn sie auch gut auf sich selber aufpassen konnte. Aber sie war ja nur ein Mädchen. Übrigens, vor einiger Zeit hätte er das Wort "Nur" nicht vor Mädchen gesetzt. Seine Enttäuschung über Liane saß so tief in ihm, dass aus “tolles“ Mädchen, ein “nur“ Mädchen wurde.


    Das Wesen blieb am Eingang stehen und schaute zu den beiden herüber. Es näherte sich nicht, sondern blieb unbeweglich stehen.


    „Sieht aus wie ein Alien“, sagte Tom und hielt seine flache Hand über die Augen, um die Strahlen der Sonne etwas abzuschirmen.


    Dann sahen sie zu ihrer Erleichterung, wie Vinc ebenfalls nach oben kam. Gemeinsam schritten sie zu Vanessa und Tom.


    Und nun sahen sie das kleine Wesen genauer an. Es reichte Vinc bis an den Bauchnabel. Er hatte ein freundliches babyhaftes Gesicht. Die Schultern nicht allzu breit und gingen in einen trichterförmigen Leib über, an dem spindeldürre Arme hingen, die eine breite Handfläche mit kleinen Wurstfingern hatten. So ähnlich waren auch die Beinchen. Es war nicht hässlich, nur befremdlich anzusehen. Wie überhaupt Hässlichkeit im Auge des Betrachters verschiedene Ursachen haben kann.


    Der Kleine ging, ohne ein Wort zu sagen an den Baumstamm und versuchte ihn zu erklimmen. Nach mehreren kläglichen Versuchen gab er auf und sah Vinc bittend mit seinen großen blauen Kulleraugen an.


    „Willst hochgehoben werden?“, fragte der Junge und tat es nach dem Kopfnicken des Wesens. Als Vinc ihn hochhob, kam es ihm vor, als habe er ihn schon einmal gesehen.


    Die Freunde stellten sich erwartungsvoll vor den Stamm, um zu hören, was der Kleine zu sagen habe. Denn, so waren sie überzeugt, wollte das Unbekannte nicht höher sein, um die Gegend zu betrachten, sondern mehr, um besser Gehör zu finden. Sie erwarteten eine Erklärung von ihm, die auch nicht lange auf sich warten ließ. Das seltsame Unikum begann mit einer Stimme, die wohl jetzt seiner wirklichen entsprach. Sie klang wie die von Micky Maus, nur etwas männlicher: „Ich heiße Zubla. Diesen Namen gab mir einst jemand, der mein Herr und Meister war. Nur, ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich weiß noch meinen Namen, aber nicht dessen Bedeutung. Ich will mich kurzfassen, denn es wir bald dunkel und wir müssen von diesem Ort weg und eine sichere Unterkunft finden. Am besten eine Höhle. Es geht schneller, wenn ihr fragt, was ihr wissen wollt.“


    Das hätte der Wicht nicht sagen sollen, denn es entstand ein lautes Stimmengewirr der Freunde, weil sie viele Fragen hatten und sie gleichzeitig stellen wollten.


    „Lasst das Mädchen fragen“, meinte der Wicht, nachdem sich die Lautstärke etwas gedämpft hatte, wobei er mit seinem Stimmchen Gehör fand. Er schien Vanessa ins Herz geschlossen zu haben, denn seine großen Kulleraugen zogen sich zusammen und verwandelten sich in verliebte Blicke.


    Vanessa war etwas überrascht über diesen Vorschlag. Sie wollte Vinc die Aufgabe übergeben, doch er winkte ab und meinte: „Ich finde es gut so. Mädchen sind neugieriger und …“ Er zog es vor zu schweigen, denn Vanessa kniff die Augen zusammen. Vinc wusste, es war Zeit, einen Rückzieher zu machen.


    „Warum warst du nicht nach oben gekommen?“, war ihre erste Frage.


    „Weil auf meinem Fuß ein schwerer Gegenstand lag, den ich nicht selbst wegtun konnte. Der Junge hat ihn dann beiseitegeschoben. Ich verdanke ihm mein Leben. Dafür ist er ab nun mein Herr und Meister.“


    Vinc horchte auf: „Was soll das? Wir sind aus dem Zeitalter der Sklaverei heraus. Du bist du und gehörst niemandem.“


    Zubla schüttelte den Kopf: „Ich bin dein Diener. Ich würde für alle Zeit verflucht sein, wenn ich euch nicht dienen würde.“


    Vinc sah den traurigen, aber auch ängstlichen Blick des Kleinen. „Nun gut. Aber sprich mich mit du und Vinc an.“


    Der Gnom lächelte und das wirkte etwas komisch, hervorgerufen durch seine wulstigen Lippen und dem dabei entstandenen breiten Mund. „Danke, Meister Vinc.“


    „Nur Vinc und lass den dämlichen Meister. Komme mir vor wie der alte Tischlermeister Knobel bei uns in der Straße.“


    „Habt ihr es nun geklärt und kann ich weiter machen?“, fragte Vanessa etwas ungeduldig. Sie wartete eine Bestätigung erst gar nicht ab und fragte: „Warum hast du dich dann als Teufel ausgegeben, wenn du Hilfe brauchtest? Du hättest uns beinahe verjagt.“


    „Ich kann Gedanken lesen, auch in weiter Ferne. Ich wusste noch nicht, wie ich euch einordnen sollte. So hatte ich Angst, ihr wäret mir nicht gut gesonnen. In meiner hilflosen Lage sah ich euch als Gefahr an. Ich wollte erreichen, dass ihr Angst bekommt und verschwindet. Da bemerkte ich, dass ihr keine Wesen von Arganon seid, sondern von weit her kommt. Ich wusste, nur ihr könntet mich befreien, denn in euch herrscht zwar die Furcht vor dem Teufel, aber nicht der Aberglaube wie bei unseren Bewohnern. Ihr seid anders als die Bevölkerung von Arganon. So änderte ich meine Strategie. Ich kann alle Stimmen nachahmen.“ Er sah zu Vinc: „Ich spürte, dass mein Herr und Mei …“ Er stockte, nachdem er Vinc strafenden Blick sah. „Dass Vinc ein mutiger Junge ist und auch neugierig.“


    Vanessa schaute zu ihrem Freund, zwinkerte mit dem rechten Auge und meinte schadenfroh: „Wir Mädchen sind neugierig? Hä?“


    Zubla achtete nicht weiter auf die Bemerkung, die an Vinc gerichtet war, sondern fuhr fort: „Ich habe euch bereits gesehen, als ihr nach dem Sturm nach oben gekommen seid. Ich bin, um mich euren Blicke zu entziehen, nach unten geflüchtet, wo mir das Missgeschick passiert ist.“


    „Ich glaube, das ist es, was ich eigentlich fragen wollte. Du hast sie mir vorweg beantwortet“, sagte Vanessa, doch Vinc Neugier war nicht befriedigt: „Du redest von Arganon. Was ist Arganon?“


    Der kleine Wicht überlegte. Er schien sich nicht schlüssig zu sein, ob er antworten sollte, oder aber er konnte nicht erklären, was Arganon ist. Doch dann sagte er: „Ich kann nur sagen, was in meiner dunklen Erinnerung ist. Arganon hieß früher die Zauberwelt Arganon. Fast jeder Bewohner beherrschte die Zauberei und Magie. Ich weiß nicht mehr, warum, aber es war so. Eines Tages wurde diese Begabung wieder aus den Gedächtnissen gelöscht. Nur einige konnten entkommen und behielten sie. Keiner weiß, wer sie sind und wohin sie flüchteten. So ging eine Magie des Vergessens über Arganon. Da keiner mehr der Zauberei und Magie mächtig war, entschloss man sich, das Wort Zauberwelt vor Arganon wegzunehmen und nur noch Arganon zu nennen.“


    Tom, Vinc und Vanessa hörten gespannt zu. Als der Kobold keine Anstalten machte, noch etwas zu sagen, forderte Vinc ihn auf: „Und weiter? Erzähl schon!“


    Er schüttelte den Kopf: „Es gibt kein weiter. Mehr weiß ich nicht.“


    Vinc fragte nach dem sprechenden Buch und erzählte ihm von dem unbekannten Mann und den Umständen, wie sie an diesen Ort gekommen waren.


    „Da sind böse Mächte im Spiel. Sehr böse“, antwortete Zubla und sah sich ängstlich um.


    Sie schwiegen eine Weile.


    Vinc betrachtete den Kleinen genauer. Genau, wie bei dem Verwalter der Bibliothek des Universums, bekam er wieder den Eindruck, Zubla schon einmal begegnet zu sein. Doch auch hier fiel es ihm nicht ein bei welcher Gelegenheit.


    Zubla war inzwischen vom Stamm geglitten und stand vor den Freunden: „Auf die dunkle Seite wollt ihr? Keiner kennt sie, aber jeder weiß, dass sie existieren soll, obwohl es mehr eine Mär ist. So wie die Hölle in euren Vorstellungen existiert, aber ihr auch zugleich wisst, dass es sie gar nicht gibt. Allein die Furcht oder besser gesagt der Glaube an den Teufel und sein unterirdisches Reich lässt euch manches nicht tun, was euch in die Hölle bringen würde, statt in den Himmel zu eurem Gott.“


    Vinc fragte verblüfft: „Woher hast du diese Kenntnisse?“


    Zubla zuckte die Achseln: „Ich weiß es einfach, aber nicht woher. Es sitzt in meinem Gedächtnis.“


    Sie sahen, wie Zubla unruhig wurde und gen Himmel blickte, als suche er etwas.


    „Kommt schnell! Wir müssen versuchen, den schützenden Wald zu erreichen, bevor sie kommen!“


    Vinc wollte noch fragen, wer denn komme und wovor er solche Angst habe, aber da lief der kleine Wicht schon Richtung der Bäume. Sie hatten dem Sturm standgehalten und bildeten eine Schneise. Trotz seiner Winzigkeit hatten sie Mühe ihm zu folgen. Er entwickelte mit seinen kurzen Beinchen ein Tempo, das die drei Freunde außer Atem kommen ließ.


    Erst nachdem er die schützenden Baumriesen erreicht hatte, blieb er stehen und lauschte in alle Richtungen. Vinc, Vanessa und Tom erreichten ihn prustend und nach Atem ringend. Noch nach Luft jappend meinte Vinc: „Wow, du kannst aber ganz schön rennen. Ich bin Sportler, aber selbst mein hartes Training konnte nicht verhindern, dass ich kaum Luft bekomme.“


    „Das ist eine meiner Stärken. Bei Gefahr entwickle ich eine Kraft, die mich in einen Wirbelwind verwandelt.“ Zubla schien sein Lauf nicht zu schwächen, noch musste er nach Luft ringen.


    „Wovor flüchten wir denn?“, fragte Vanessa und sah zunächst nach ihrem Bruder, der am Boden lag und sich etwas krümmte, wobei er wie ein Erstickender nach Luft schnappte. Aber sie kannte Tom zu gut, um nicht zu wissen, dass er sich schnell erholen würde, obwohl seine Beleibtheit und seine Unsportlichkeit ihm immer wieder zu schaffen machten.


    Zubla sah die sorgenden Blicke von Vanessa zu Tom und trat neben sie.


    „Keine Angst, er kommt wieder auf die Beine“, beruhigte er sie mitfühlend.


    „Ich habe keine Angst um ihn. Er ist robuster, als es scheint. Nur solche anstrengenden Sachen, wie das all zu schnelle Laufen geht an seine Substanz.“ Sie sah, wie Tom grinste und dann sagte: „Nicht mal ausruhen darf man sich ohne eure blöden Bemerkungen. Mir geht’s gut. Ich kann schneller und länger laufen als ihr zusammen.“


    „Wollt ihr weiterhin ein Plauderstündchen halten oder könnte Zubla mal erklären, warum und vor …“ Vinc unterbrach sich und lauschte. Er hörte Geräusche, als näherte sich ein Hubschrauber. Dann sah er, wie sich der ohnehin schattige Rand des Waldes verdunkelte.


    „Wegen dem da.“ Zubla wies mit seinem Arm in Richtung der freien Fläche, auf der ein riesiges Ungeheuer niederging.


    „Mann, das ist ja ein Saurier. Ein fliegender noch dazu“, stellte Vanessa erstaunt fest.


    Auf der vom Sturm gerodeten Fläche war ein Tier gelandet, das einem Saurier ähnlich sah. Es mochte die Höhe eines zweistöckigen Hauses haben und etwa die Länge zweier Eisenbahnwaggons. Auf dem Rücken befanden sich libellenartige Flügel, die aussahen wie die Rotorblätter von Hubschraubern. Fast unvorstellbar, wie sie den massiven Körper in die Luft heben konnten. Der längliche Kopf in der Form eines Pferdes, der im Verhältnis zu dem Körper eher winzig war, bewegte sich ständig suchend hin und her.


    „Das ist ein Forettenjäger“, flüsterte Zubla kaum hörbar.


    Tom, der inzwischen aufgestanden war und ebenfalls fasziniert zu dem Riesenvieh sah, meinte: „Warum flüsterst du? Der kann uns doch nicht hören. Wir sind doch …“


    „Pst. Der hat ein feines Gehör. Die nehmen noch die kleinsten Geräusche in weiter Entfernung wahr. So wie ich.“ Zubla blieb bei seinem flüsternden Ton und ermahnte die Kinder, es ihm gleich zu tun. „Wenn der uns entdeckt, ist es um uns geschehen. Der schmeißt die Bäume um, um uns zu kriegen.“


    Diese Warnung ließ die Teens schweigen.


    Nach geraumer Zeit erhob sich das Tier wieder geräuschvoll und verschwand über dem Wald, in dem die Vier sich versteckten.


    „Ich glaube, Zubla, du schuldest uns eine Erklärung“, meinte Vinc und setzte sich auf den mit Moos bewachsenen kühlen Waldboden.


    Sie taten es ihm nach, nur Zubla blieb vor ihnen stehen. „Ja. Ich will es tun“, sagte er und fuhr fort: „Ich habe ein feines Gehör und einen Spürsinn für Gefahr. So ahnte ich das Nahen des Forettenjägers und hörte ihn schon lange, bevor ihr ihn vernommen habt. Es ist eine Begabung von uns Kobolden. Die Forettenjäger jagen eigentlich nur Foretten, die am Fuße von Wasserfällen schwimmen. Das sind riesige Ungeheuer im Wasser. Doch sie werden immer weniger, so dass die Forettenjäger gezwungen sind, sich anderweitig fleischige Nahrung zu besorgen und so wurden sie eine Gefahr für die Bewohner von Arganon. Früher waren die Arganier froh über diese Tiere, denn sie schützten sie beim Fischen vor diesen schwimmenden Ungeheuern, die auch begannen, die Seen unsicher zu machen. Da man aber die Forettenjäger auch noch züchtete, um viele zu bekommen, wurde die Nahrung für sie knapper und wie bereits gesagt, eine Gefahr. Nur die Arlts haben einige gezähmt und nutzen sie bei ihren kriegerischen Angriffen.“


    „Die Arlts? Irgendwie ist mir der Name ein Begriff. Aber woher kenne ich ihn nur?“, sinnierte Vinc laut.


    „Die Arlts sind ein kriegerisches Volk. Sie wohnen in Arltana. Sie sehen böse und furchterregend aus. Sie sind sehr groß und stark.“ Zubla sah seinen Zuhörern der Reihe nach in die Augen, besonders Tom lange, als er sagte: „Und ziemlich dumm.“


    „He, was soll das? Warum siehst du mich so an?“, fragte Tom etwas schmollend.


    „Weil sie genauso viel in sich hineinstopfen wie du. Sie sind nur am Essen. Und das ist eine ihrer Dummheiten.“ Zublas Bemerkung löste bei Vinc und Vanessa eine kleine Lachsalve aus.


    Tom aber war über Zublas Bemerkung sichtlich etwas peinlich berührt, als er sagte: „OK, ich werde mich bessern. Werde nicht mehr so viel futtern. Apropos futtern, wann gibt’s endlich was zu essen?“


    „Hast wohl Hunger?“, fragte Zubla und fügte entschuldigend hinzu: „Mit der Dummheit habe ich es nicht so gemeint. Wenn es dir schmeckt, dann sollst du auch essen. Ich habe dich nur foppen wollen.“


    „Schön und gut, aber davon werde ich nicht satt. Wann kann man mit Essen rechnen?“, fragte Tom.


    „Sobald wir Madison erreicht haben. Da kann ich etwas besorgen.“ Als Zubla die fragenden Blicke sah, fügte er erklärend hinzu: „Madison ist die Hauptstadt von Arganon. Sie ist nicht weit von hier. Nur müssen wir uns sputen, denn sie schließen die Stadttore noch vor Einbruch der Dunkelheit. Dann müssen wir draußen nächtigen.“


    „Ist doch nicht schlimm. Die eine Nacht werden wir schon überstehen“, meinte Vinc.


    Zubla schüttelte den Kopf: „Da wäre ich mir nicht so sicher. Dort lauern die Bandios. Es ist ein ziehendes Volk und auf Arganon genauso gefürchtet wie die Arlts. Sie lauern überall und nirgends.“


    „Du redest vielleicht einen Stuss und dumm ist der Satz noch dazu. Entweder lauern sie überall oder nirgends. Beides geht nicht.“ Tom grinste den Kleinen an. So konnte er ihm ein wenig heimzahlen, was seine Äußerung der Dummheit betraf.


    „Fühlst du dich jetzt wohler? Aber es geht beides. Sie sind überall, aber man sieht sie nicht. Sie tarnen und verstecken sich so gut, dass man meint, sie seien nirgends.“ Zubla grinste. „Sie lauern besonders denen auf, die es nicht schafften, in die Stadt zu kommen. Meist liegen dann diese armen mit durchgeschnittener Kehle da.“


    „Musste das sein?“, fragte Vinc und deutete zu Vanessa, die die Geste sah.


    „Lass mal. So empfindlich bin ich nicht.“


    Vinc wusste, dass seine Freundin ein tapferes Mädchen war, aber er dachte bei Zublas Äußerung eher an das zarte Gemüt eines Mädchens. Er wollte nicht, dass durch solche Aussprüche ihre Angst geschürt werde. So hörte er Tom statt Vanessa sagen: „Buh, allein die Vorstellung, dass ich mit durchgeschnittener Kehle aufwache, lässt mir eine Gänsehaut über den Rücken laufen.“


    Die Worte des Jungen kamen so ernst über seine Lippen, dass sie bereits komisch wirkten, was auch Vanessa zu der Bemerkung veranlasste: „Wenn du mit durchgeschnittener Kehle aufwachst, darfst du nicht in den Spiegel sehen.“


    „Warum nicht?“, fragte Tom weiterhin mit ernster Miene.


    „Na, weil du Hirni es nicht kannst und außerdem, wenn du dein Blut siehst, fällst du vor Schreck tot um“, bemerkte Vinc und konnte vor Lachen nicht mehr weiter reden. Sie das alle mit ein, auch Tom, der erst jetzt seinen Unsinn, den er von sich gab, begriff.


    In ihrer heiteren Stimmung bemerkten sie nicht die Gefahr, in die sie gerieten. Unweit von ihnen näherte sich eine Rotte Arlts. Noch nahmen sie das kleine Grüppchen nicht wahr, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann sie sie entdecken würden.


    Selbst Zubla, der durch seine Begabung Gefahren spürte, hatte sich sorglos mit auf den Waldboden gesetzt. Er wollte auch noch etwas ruhen, bevor sie sich auf den beschwerlichen Weg nach Madison begeben wollten.


    Aber dann sprang er auf und erschreckte damit die Übrigen, die ebenfalls schnell aufstanden. Zubla legte einen Finger an den Mund zum Zeichen, dass sie schweigen sollten. Er deutete auf die freie Fläche und führte anschließend die Hände untereinander, dass es aussah, als imitiere er das Hinabsteigen auf einer Leiter. Dann zeigte er auf die Beine und machte mit den Händen schnelle Bewegungen, was so viel hieß, dass sie, so schnell sie könnten, laufen sollten.


    „Nicht schon wieder. Au.“ Tom wurde bei seinem laut geäußerten Satz von Vinc in die Seite geboxt. Vinc hielt den Zeigefinger an den Mund und wies seinen Freund an, zu schweigen.


    Sie hörten plötzlich über sich wieder die lauten Geräusche der Flügel eines Forettenjägers. Der erste Arlt erschien. Noch hatte er das Grüppchen nicht entdeckt, das inzwischen etwas mehr nach links in den Wald geflüchtet war. Dort zog sich die mit Bäumen bedeckte Fläche fast bis an den Eingang mit der Falltür.


    Es war ein Wettlauf mit dem Tod. Über ihnen der nach Fleisch lüsterne Forettenjäger, hinter ihnen die blutrünstigen Arlts.


    Sie erreichten den Rand des schützenden Waldes. Da sahen sie voller Schreck, wie auf der freien Fläche, die sie noch überqueren mussten, um den sicheren Keller zu erreichen, ein Forettenjäger landete und ihnen den Weg versperrte.


    Zubla deutete Vinc an, er möge sich zu ihm herabbeugen und sein Ohr dicht an den Mund halten.


    „Wir können nicht in den Keller. Vielleicht ist es auch gut so, denn die Arlts würden ihn wohl entdecken und hineinschauen“, flüsterte der Kleine.


    Vinc wagte nicht zu antworten, denn in seinem Blickwinkel lag der Kopf des Forettenjägers und dieser schien aufmerksam zum Wald zu lauschen. Das Untier bewegte den Kopf nicht hin und her, wie es sonst seine Art war, sondern hielt ihn starr, als wittere er das Grüppchen.


    „Wir müssen uns hier im Wald verstecken und versuchen, den Arlts auszuweichen“, hörte Vinc noch Zubla sagen. Da sah er, wie der Forettenjäger sich langsam dem Wald näherte und kurz vor den Bäumen stehen blieb.


    Die Abenteurer wagten kaum zu atmen.


    Inzwischen waren unter viel Lärm noch weitere Tiere gelandet.


    Hinter sich vernahmen sie Stimmengewirr und das Klappern von Metall.


    Sie erblickten in der Nähe besser schutzbietendes Buschwerk. Nachdem sie das Dickicht gewechselt hatten, sich auf einige Meter verteilten, um nicht als Häuflein entdeckt zu werden, kamen auch schon mehrere Arltskrieger in ihre Hörweite. Sie unterhielten sich laut.


    Vinc und seine Freunde sahen das erste Mal eine dieser blutrünstigen Kreaturen. Ihr Anblick war schlimmer, als Zublas Beschreibung. Auch dadurch entstand der abschreckende Eindruck, weil sie bis auf die Zähne bewaffnet waren. Ihre Unbekümmertheit zeugte, dass sie auf keinem Kriegszug waren, denn selbst diese primitiven, aber dennoch erfahrenen Krieger würden wohl nicht so sorglos palavernd und lärmend durch die Gegend streifen.


    Vinc zählte im Moment zwanzig Recken, die an ihm vorüberzogen und in Richtung Fläche gingen, auf der die Forettenjäger warteten. Die beiden Letzten blieben stehen. Der eine deutete flüsternd auf Vinc Versteck. Er schritt darauf zu, während der andere sich entfernte. Wollte er von der anderen Seite kommen? Bange Sekunden verstrichen.


    Da sah Vinc etwas, was ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Unweit von ihm schlängelte sich eine Schlange auf der Erde und kam in seine Richtung. Sie hatte die Länge einer Kreuzotter. Der Junge kannte nicht die Arten dieser Tiere auf Arganon, ob sie giftig oder nur harmlos waren.


    Unverhofft erschien der Arlt dicht neben Vinc. Er bemerkte den Jungen wegen der Zweige mit den dichten Blättern nicht, auch weil er ihn nicht dahinter vermutete, ebenso konnte er über die Anwesenheit einer Schlange nichts wissen. Er zog seine metallene Hose, die aus feinen blechernen Schuppen bestand, gänzlich nach unten.


    Vinc mutmaßte, dass er sein Geschäft erledigen wollte. Er sah peinlich berührt zur Seite.


    Der Arlt hatte einen kleinen Teil der Hose nach unten gezogen haben, so dass nur die Hüfte frei wurde, dadurch auch sein verwundbarer Teil. Auf einmal schrie er, fiel nach vorn und rührte sich nicht mehr.


    Die Schlange entfernte sich zischend.


    Zubla, Vanessa und Tom, schlichen vorsichtig zu Vinc, um nach der Ursache des Schreis zu forschen. Sie hatten schon befürchtet, ihm sei etwas geschehen. Da sie vorher beobachten konnten, dass die Arlts aus dem Wald gingen, um zu den Forettenjägern zu gelangen, vermuteten sie, dass sich keiner von ihnen mehr im Wald befand. Sie konnten nicht wahrnehmen, dass einer von ihnen hinter den Büschen verschwunden war, um sich zu erleichtern.


    Vinc saß zitternd und kreidebleich da. Er wusste, dass er knapp dem Tod entronnen war. Der Arlt wurde ungewollt sein Lebensretter, sonst wäre er wohl das Opfer gewesen.


    Nachdem Vorübergehen der Schrecksekunden, berichtete Vinc, was geschehen war.


    Zubla unterbrach ihn, bevor er seinen Bericht beenden konnte: „Erzähle später weiter. Wir sind in großer Gefahr. Der andere Krieger wird zur Gruppe gegangen sein. Ich werde an den Waldrand schleichen, um zu sehen, was da los ist. Die Forettenjäger sind wohl gezähmt und dienen den Arlts als Transportmittel.“


    Zubla schlich mit aller nur erdenklichen Vorsicht zum Waldrand. Hierbei kam ihm seine kleine Statur zum Nutzen, denn er war dadurch nicht so leicht zu entdecken. Er sah, wie die Forettenjäger ihren langen Hals zur Erde neigten und sich mit den kurzen Vorderbeinen knieten. Dadurch entdeckte Zubla auch den Transportkorb in der Nähe des Halses, der am Körper endete und in die breite Fläche des Leibes überging. Sie mussten ihre Aufenthaltsorte auf den Riesentieren weit vorn wählen, denn in der Mitte des Körpers hätten die Flügel der Tiere sie hinweg gefegt.


    So bestiegen die Arlts die Kreaturen. Eine nach der anderen flog davon, nur eine nicht. Die Besatzung wartete scheinbar auf den noch fehlenden Krieger. Zubla wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie nach ihm suchen würden. Er eilte unter größter Vorsicht zu den Wartenden zurück und berichtete seine Beobachtung. So schnell sie konnten entfernten sie sich aus der Nähe des toten Arlt.


    Wie Zubla richtig vermutet hatte, kamen zwei Arlts und sahen nach ihrem Kumpel.


    Die Freunde und Zubla konnten nicht sehen, was sie machten. Es dauerte nicht lange und sie hörten das geräuschvolle Überfliegen des Forettenjägers und sie wussten, dass nun auch der letzte Transporter weggeflogen war.


    Sie gingen noch einmal zurück zu der Stelle, an der die Leiche gelegen hatte. Sie sahen den toten Arlt auf dem Rücken liegen. Aber seine Waffen waren nicht mehr vorhanden.


    „Die haben ihn einfach zurückgelassen?“, fragte Vanessa mit ekelnd würgender Stimme. „Einfach so?“, fügte sie noch an.


    „Ja. Sie nehmen nur Krieger, die im Kampf gefallen sind, mit nach Hause. Dieser hier ist durch eine Schlange umgekommen und dann noch unter diesen Umständen. Er ist entehrt und den Arlts unwürdig geworden. Er ist sozusagen geächtet. Normal lassen sie im Tod den Kriegern ihre Waffen, aber seine nahmen sie weg, damit er keine Würde mehr hat. Sie haben erkannt, welche Umstände zu seinem Tod führten“, erklärte Zubla. Er bemerkte, wie sich der Wald langsam verdunkelte und meinte: „Es wird Nacht. Wir müssen uns schnellstens ein sicheres Versteck suchen. Hier im Wald ist es wegen der Schlangen zu gefährlich. Wir sind in einem Gebiet, in dem die Todesvipern beheimatet sind“, fügte er noch besorgt hinzu.


    „Dafür, dass du dein Gedächtnis verloren hast, weißt du aber viel.“ Vinc war über die reichlichen Kenntnisse des Kleinen etwas argwöhnisch geworden.


    Zubla lächelte nur und sagte: „Keine Angst, ich will nichts Böses. Ich habe nicht das gesamte Gedächtnis verloren, sondern ich kann mich nur nicht mehr an alles Vergangene erinnern. Aber einen Teil weiß ich noch. Ich gelangte auch unter den Einfluss des Vergessens, wie alle anderen mit Magie behafteten Personen.“


    „Wo sollen wir hin?“, fragte Tom, denn, dass er im Wald voller Schlangen war, behagte ihn überhaupt nicht, deshalb unterbrach er das Gespräch der beiden.


    „In den Keller“, antwortete Zubla, aber er bekam sogleich die Frage von Tom zu hören: „Und wenn dort auch diese Viecher sind?“


    Zubla lächelte und meinte: „Dann sind wir tot. Oder du erschlägst sie, dann hast du ein schönes Abendessen.“


    „Igitt. Das meinst du doch nicht ernst?“, meinte Vanessa sich schüttelnd.


    Zubla schmunzelte seinen Schwarm wieder mit verliebten Blicken an und sagte voller Gefühle in der Stimme: „Natürlich nicht. Ich wollte deinen Bruder nur ärgern. Wir würden das Gift der Schlange nicht überleben.“


    „Mir wäre es egal, was es ist. Hauptsache es ist essbar und ich bekomme endlich was zwischen die Zähne. Außerdem würdest du es überleben, Zubla. Bei so viel Gift, das du gegen mich versprühst, bist du immun gegen das der Schlange“, meinte Tom und grinste, weil er Zubla seine kleinen Sticheleien kontern konnte.


    „Ich meine es doch nicht so. Ich mag dich nun einmal und deswegen foppe ich dich gerne“, rechtfertigte sich Zubla.


    „Magst du denn Vinc und Vanessa nicht? Sie foppst du überhaupt nicht“, fragte Tom schmollend.


    „Dich mag ich mehr“, sagte Zubla und zwinkerte, unbemerkt von Tom, mit dem einen Auge Vinc und Vanessa zu. Um aber einer weiteren Diskussion mit Tom auszuweichen, sagte er schnell: „Im Keller sind keine Schlangen. Sie kriechen nicht an die Ränder von Abgründen, Gruben oder Kellereingängen, weil diese für sie tödliche Fallen sind, denn sie kommen da nie mehr raus. Es sei denn, eine ist aus Versehen hinuntergefallen.“


    Tom erwiderte etwas gereizt, wohl eher wegen seiner fehlenden Mahlzeit, als der Tatsache, dass durch Zufall eine Schlange im Keller sein könnte: „Den letzten Satz hättest du dir auch klemmen können.“


    „Klemmen? Wohin klemmen?“, fragte Zubla.


    „Ist nur so eine Redensart. Tom meinte: Den hättest du nicht sagen brauchen, weil er immer noch Angst hat“, erklärte Vinc und sagte weiter: „Wollen wir hier auf eine Schlange warten oder lieber in den Keller gehen?“ Er wollte endlich die Debatte beenden, die sowieso langsam ins Leere führte.


    Sie eilten hurtig über die freie Fläche und stiegen, sofort die Luke schließend, in das Kellergewölbe hinab.


    Es herrschte eine beängstigende Dunkelheit.


    Zubla riet, dass sich jeder in der unmittelbaren Nähe ein Plätzchen suchen sollte, um sich dort hinzusetzen. „Sonst kann es passieren, dass es uns so ergeht, wie mir vordem“, sagte er zum Schluss und meinte sein Missgeschick, als ihm ein Gegenstand auf den Fuß gefallen war. Sie eine Weile schweigend da, um das Erlebte erst einmal zu verkraften.


    Inzwischen hatten sich ihre Augen an die Finsternis angepasst und sie konnten wenigstens, ihre Umrisse erkennen.


    Aber was war das? Unmittelbar, fast am Rande ihrer Stelle, auf der sie saßen, sahen sie eine Silhouette, die groß und breit war, daher kein Mitglied ihrer Truppe sein konnte.


    Vorher nicht wahrgenommen, aber auch nicht beachtet, weil sie niemanden Fremden in ihrer Nähe vermuteten, hörten sie nun den schweren Atem eines Mannes.


    Sie saßen zunächst wie erstarrt da. Zubla, der neben Vinc saß, stand auf, um mit seinem Mund dicht an Vinc Ohr zu kommen. Er flüsterte kaum hörbar „Das ist ein Arlt.“


    Vinc wagte nicht, zu antworten. Er hätte es auch nicht gekonnt. In durchfuhr ein eisiger Schreck. Er kauerte ja erst vor kurzem neben einem dieser grausamen Krieger und hatte dessen Bewaffnung gesehen.


    Sie hatten, trotz ihrer Überlegenheit, außerdem noch unbewaffnet, nicht die geringste Chance gegen so eine hünenhafte Kreatur zu gewinnen.


    Vinc suchte, wieder gefasst, Zublas großes längliches Ohr und flüsterte ebenso leise: „Du kannst ihn doch nicht sehen. Woher weißt du es?“


    „Ich kann ihn riechen. Der stinkt wie ein Arlt. Ich war einmal in der Nähe eines solchen. Den Geruch werde ich nie vergessen.“


    Der Arlt musste ihr Flüstern, das kaum vernehmbar war, dennoch gehört haben, denn er murmelte einige unverständliche Worte in ihre Richtung. Sie hörten einen Klang, als würde eine Waffe aus der Scheide gezogen.


    Plötzlich wurde der Keller taghell.


    Sie schlossen geblendet ihre Augen, die sich erst vor kurzem an die Finsternis gewöhnt hatten. Was sollte das bedeuten? Wo kam dieses gleißende Licht her?


    Sie sahen den Arlt in voller Kriegsmontur vor sich. Er wirkte noch riesiger, weil er sich aufrecht gestellt hatte und sie vor ihm saßen.


    An ein Erheben ihrerseits war nicht zu denken, denn die Beine würden ohnehin, vor Zittern geschwächt, den Dienst versagen.


    Dann entdeckten sie die Lichtquelle. Der Arlt hielt keine Waffe in der Hand, wie anfangs vermutet, sondern einen Gegenstand, der aussah wie ein kleiner Dolch.


    Er legte dieses leuchtende Gebilde auf die Erde und zog dann eine Waffe, die an seinem breiten Lenden schützenden Gürtel hing. Sie hatte einen Stiel, der in einer Halbmond ähnlichen Fläche steckte. Diese glitzerte und funkelte in der Helligkeit, besonders die scharfe Seite.


    Die Kinder und Zubla duckten sich. Sie befürchteten, dass jeden Moment der Arlt diese trennscharfe Waffe auf ihre Häupter führen könnte.


    Es wurde zu einem Alptraum. Sie kamen sich vor, wie zum Tode verurteilte vor ihrem Scharfrichter.


    Die Köpfe zur Erde gerichtet, warteten sie auf das Ende ihres noch so jungen Lebens. Sollte Arganon wirklich ihr Schicksal sein und die bösen Mächte den Sieg davon tragen? War der Arlt ein Verbündeter von ihnen?


    Doch da sahen sie voller Verwunderung, in ihren auf den Boden gerichteten Blicken, wie der Arlt die Waffe vor ihnen auf die Erde legte, dazu noch eine zweite und dritte. Dann setzte er sich zuvorderst zu ihnen.


    „Ich seien nicht böse. Nur sehr traurig“, sagte er mit seiner rauen Stimme.


    Es war schwer für die Anwesenden Worte zu finden, zu sehr saß das Misstrauen, aber auch die Angst, in ihnen. Das Niederlegen der Waffen hatte nichts zu bedeuten, zumal er sie noch vor sich hatte. Er brauchte sich nicht einmal bücken, um sie aufzunehmen. Wollte er nur ihr Vertrauen gewinnen und dann zuschlagen? Fürchtete er die zahlenmäßige Überlegenheit der Vier? Wollte er sie für sich gewinnen oder sie nur mürbe machen?


    Der Arlt sendete seine Augen aus den Höhlen und sah jeden Einzelnen von oben herab an. Er konnte in verschiedenen Richtungen zur gleichen Zeit sehen. „Mein Bruder liegen da draußen. Entehrt und von seinen Kameraden im Stich gelassen. Ich später gehen zu ihm. Ich ihn begraben und ich ihm geben eine Waffe, damit er kommen in das Reich der großen Krieger. Nach Halladana.“


    Vanessa sah als Erste wieder nach oben, zu dem Kämpfer. In ihren Augen lag Mitleid mit dieser fremden Kreatur. „Aber wieso bist du hier unten alleine?“, fragte sie, obwohl es ihr noch schwer fiel, überhaupt zu sprechen.


    „Als Kameraden suchten meinen Bruder, ich waren dabei. Ich haben gesehen wie sie abnahmen seine Waffen. Auf dem Rückweg ich heimlich flüchteten in die Keller hier. Sie nicht bemerkten, dass ich fehlte. Vielleicht erst jetzt, wenn sie landen im Lager.“


    Er seufzte. Die Übrigen hatten inzwischen auch ihre Häupter wieder erhoben und sahen zu ihm auf. Konnte es sein, dass in diesem wilden blutrünstigen Krieger sich eine gute Seele befand?


    Der Arlt spürte ihre Abneigung. Er versuchte weiter ihr Vertrauen zu gewinnen: „Ich heißen Ashak. Ich seien nur Krieger weil gezwungen. Ich sonst seien Händler. Aber wir befinden uns in Krieg mit den


    Sux.“


    „Sux?“, fragte Zubla. Aus seinen Worten klangen Misstrauen und Ungläubigkeit, daher fügte er noch hinzu: „Ich komme von Arganon, aber ich habe noch nie von denen gehört.“


    „Sie seien nicht von hier. Sie seien von der dunklen Seite“, antwortete Ashak prompt.


    Vinc, aber auch die Übrigen, wurde hellhörig. Was wusste Ashak von der dunklen Seite? Konnte er helfen, sie zu finden? Wusste er, wo sie war? So stellte auch in diesem Sinne die Frage: „Weißt du, wo die dunkle Seite ist? Wie kommen wir dahin?“


    „Ich nicht wissen. Keiner es wissen. Die Sux kommen und verschwinden nach einem Kampf. Wir sie schon verfolgen, aber nie gesehen, wo sie gingen hin. Sie plötzlich verschwunden. Durch sie ich wurden Soldat. Alle Männer der Arlts wurden geholt um zu kämpfen. Wir nicht Feinde von Bewohner Arganon, wir nur Feinde seien der Sux. Ich nur wissen, Eingang seien auf einem Friedhof in einer Kapelle. Aber wir schon lange suchen, aber nie finden.“ Er schwieg einen kurzen Augenblick, um dann mit sanfter Stimme zu sagen: „Ich nicht mehr können zurück in meine Dorf, auch nicht in die Lager meiner Kameraden. Ich nun geächtet, da ich von Truppe mich entfernt. Ich seien des Todes. Ich möchten gehen mit euch.“


    Er sah Vinc mit einem aus der Höhle getretenen Auge an. „Wie ich entnehmen deiner vorherigen Frage: Ihr suchen die dunkle Seite. Warum?“


    Vinc rang mit sich, ob er es dem Arlt es sagen sollte. Er konnte genauso gut von der dunklen Seite sein oder ein Beauftragter, der ihn nur aushorchen sollte. Aber, so sagte er sich, dann hätte dieser nicht so lange gefackelt und sie wohl getötet. So entschloss er sich dem Arlt zu berichten, warum sie die dunkle Seite finden wollten, besser noch, mussten.


    Als der Arlt das sprechende Buch erblickte, hob er eine Waffe auf und sprang in die Höhe. Vinc sah, wie er sie über seinem Kopf hielt. Nun bereute er es, dem Arlt vertraut und ihm alles erzählt zu haben. Seine Vermutung der Arlt spiele ein falsches Spiel und wollte sie nur aushorchen, bestätigte sich wohl jetzt.


    Doch Ashak in der einen Hand die Waffe erhoben, deutete mit der anderen freien auf das sprechende Buch. Er sagte mit erregter Stimme: „Das sein das Buch des Bösen. Es bringen Besitzer Unglück. Wir müssen zerstören es.“


    „Aber der Bibliothekar erzählte uns, dass wir ohne dieses Buch nicht mehr heim könnten“, sagte Vanessa verzweifelt, als sie die Absicht des Arlts erkannte, es mit seiner Waffe zu zerstören.


    Ashak schien Vanessa in sein Herz geschlossen zu haben, kein Wunder, wenn sie auch anderer Rasse war, so strahlte Ihr Charisma eine gewisse Anziehungskraft aus, die viele nicht widerstehen konnten. Das beste Beispiel war Zubla, der sich sogar in sie verliebte.


    „Ich nicht wissen was sein Bi.. Bi..“ „Bibliothekar“, half Vanessa den Arlts aus der Unkenntnis und erklärte: „Das ist jemand, der sehr viele Bücher um sich hat und sie verwaltet.“


    Sie berichtete von dem alten Mann, der sich in einem ständigen Verjüngungsprozess befand und ihnen sagte, dass sie nicht mehr auf die Erde zurück könnten, wenn sie nicht das Buch wieder zum Sprechen bringen würden.


    „Ich hören von so einem Ort, aber er seien auf der dunklen Seite. Dort seien ein magischer Dom mit vielen solchen bösen Schriften. Ich sogar gelesen, dass viele Bücher seien gefährlich.“


    Vinc horchte auf: „Du kannst lesen?“


    „Ja. Wir Arlts nicht seien dumm. Nur Berufskrieger seien dumm. Sie nicht gehen auf Arltschule, sondern werden in Kriegsschule ausgebildet. Dort nur lernen wie man kämpft.“ Ashak sah zu Vanessa und betrachtete sie mit hervorstehenden Augen genauer. „Du seinen Kind von der Erde? Wie du kommen nach Arganon?“ Er legte die Waffe wieder beiseite und setzte sich, aber rückte ehrfürchtig weiter von dem Buch ab, das Vinc auf die Erde gelegt hatte.


    Sie erzählte die Umstände.


    „Das können nur sein böse Mächte, die euch holten. Ihr sollt ihnen seien zu Diensten. Aber warum? Es wären ein Leichtes sie euch töten.“


    Sie mussten inzwischen feststellen, dass der Arlt eine gewisse Intelligenz besaß und nicht der Beschreibung Zublas entsprach, wegen der Dummheit.


    „Du hast gesagt, die Arlts wären dumm. Dieser aber beweist das Gegenteil“, sagte daher Vinc zu Zubla.


    Der Wicht sah zu den Ashak und dann zu Vinc: „Es überrascht mich auch. Aber ich sprach noch nie mit einem Arlt. Ich hörte nur, dass es so sei von höherem Sagen. Auch wurden die Arlts immer wieder als böse Feinde dargestellt. Ich glaube, die Arganier sollten endlich das Feindbild von denen ablegen.“


    „Wieso überrascht es dich nicht, als ich von der Erde sprach? Kennst du sie denn?“, wollte Vanessa wissen.


    „Ich kennen in die Wald eine Seherin. Ich treiben Handel mit ihr. Sie mir erzählte, einmal seien bei ihr gewesen Kinder von der Erde. Sie mir berichten von einer anderen Welt. Sie erzählen mir viele Geschichten. Nur ich kennen diese Höhle, wo sie hausen.“ Er beugte seinen Körper etwas nach hinten, um zu zeigen, dass er stolz auf dieses Geheimnis war.


    Vinc aber wollte sich nicht damit zufrieden geben, dass Ashak vermutete, die bösen Mächte hätten sie geholt, um ihnen zu Diensten zu sein, deshalb folgte sein Einwand: „Wir sind von jemand geholt worden, der uns bat zu helfen, um den Herrn der magischen Winde zu finden und ihn zu vernichten. Denn die Bewohner von Arganon könnten nicht den magischen Gürtel, der den Zugang zur dunklen Seite beschützt, durchdringen, ohne des Todes zu sein.“


    „Selbst wenn ihr können durchdringen diesen Gürtel, ihr können trotzdem nicht auf dunkle Seite. Ihr können den Wächter nicht besiegen. Aber das seien nur Geschichten. Keiner wissen ob Wahrheit“, wendete der Arlt ein. Um dann fast flehend zu fragen: „Ihr mich nehmen mit? Ich kennen Arganon gut. Ich können euch führen.“ Er deutete auf seine Waffen: „Und ich können euch beschützen.“


    „Ich habe nichts dagegen, aber nur unter einer Bedingung“, sagte Vanessa und stand auf. Sie stellte sich vor Ashak und sagte fast im ins Gesicht sehend: „Wenn du deine Augen lässt, wo sie sind. Ich meine in deinen Augenhöhlen. Ich ekle mich ein bisschen davor, wenn du sie so herumschweifen lässt.“


    Ashak verzog seine wulstigen Lippen, wodurch sein Mund fast von einem Ende zu anderem des Gesichts ging. Es sollte wohl ein Lächeln sein. „Haben du Angst davor? Ich werden nur noch bei Gefahr schicken Augen, um weit zu sehen.“


    Nachdem Vanessa bedenkenlos seine Zustimmung gegeben hatte, dass sie der Arlt begleiten durfte, gaben auch die Übrigen ihre Einverständnisse.


    „Morgen früh werden wir deinen Bruder begraben und dann kann es losgehen“, sagte Vinc.


    „Aber woran erkennen wir, wann es morgen ist?“, fragte Tom, der bisher schweigend dem Geschehen gefolgt war. „Die Klappe ist zu und unsere Uhren gehen nicht“, fügte er noch hinzu.


    Vinc schaute auf seine Armbanduhr: „Tatsächlich. Sie steht.“


    Ashak deutete auf den leuchtenden Gegenstand: „Er werden blau wenn beginnen neuer Tag.“


    „Habt ihr alle so einen Leuchtkörper“, fragte Vanessa interessiert.


    „Nein, ich ihn haben einmal gefunden bei durchqueren von Arganon. Die Gegend nennen sich magisches Moor. Ich waren froh mit Leben dort hinaus gekommen. Ich haben noch etwas gefunden“, sagte Ashak und kramte einen Gegenstand aus einer Tasche, die an einem Riemen um seine Schulter hing.


    „Mann, das ist ja ein Kompass“, sagte Vinc begeistert, als er ihn in den Händen hielt. Er erklärte Ashak dessen Zweck und Sinn.


    „Ich sehen Richtung an Sterne und Sonne“, antwortete er nur und schenkte ihn Vinc. Nur wusste der Junge noch nicht, was er für ein gefährliches Ding in der Hand hielt.


    „Hast du noch mehr gefunden?“, wollte er wissen.


    „Ich nicht weiter gingen in die Moor. Ich liefen um mein Leben. Die Moorgeister wollten töten mich.“


    Vinc deutete noch einmal auf das Buch und wollte wissen: „Wieso erkennst du, dass dies ein Buch des Bösen ist?“


    „Ich sehen darauf das Auge des Bösen. Ich haben gehört solch ein Auge sei auf der Seite des Bösen. Es soll sehr groß sein und durch das können das Böse überall hin“, antwortete Ashak.


    „Das ist es. Es war nicht der Stab von Tom, der uns herholte, sondern das Auge des Bösen“, stellte Vinc fest und erzählte Ashak von ihren Erlebnissen auf der Erde.


    „Dann seien Böse gewesen bei euch. Aber wieso sie holen euch her. Ihr seid Gefahr für sie. Ich glaube sie können auf Erden euch nicht töten, sondern nur hier auf Arganon.“ Diese Sätze verblüfften Zubla und die drei Freunde. War das ein Arlt, denen der Ruf der Dummheit vorauseilte, oder doch ein Helfer des Bösen? Woher kannte er die Erde wirklich?


    Sie beschlossen, zu ruhen. Nur das helle Licht störte sie etwas beim Einschlafen, aber sie waren so erschöpft, dass ihnen die Augen kurze Zeit später zufielen. Nur einer war Rege und dachte nicht an Schlaf.


    Ashak nahm seine Waffen auf und steckte den leuchtenden Dolch ein und schlich leise nach oben, aber ohne die Klappe wieder zu verschließen.


    


    

  


  
    



    


    8. Kapitel


    


    Sie waren in einen tiefen Schlaf gesunken.


    Vanessa plagten wirre Träume, sie zappelte und zuckte de Öfteren zusammen, während Vinc offensichtlich traumlos schlief, was sein ruhiges und gleichmäßiges Atmen bezeugte.


    Tom schmunzelte ab und zu. Seine nächtliche Fantasie beinhaltete eine reichlich gedeckte Tafel, an deren kulinarischer Auflage er sich ergötzte. Ab und zu machte sein Mund Kaubewegungen.


    Nur einer erwachte und erblickte den Vollmond durch die Luke.


    Zubla sah sich um und bemerkte das Fehlen des Arlts. Er erhob sich leise und ging nach oben.


    Dann geschah etwas Seltsames.


    Das sprechende Buch fing plötzlich an, zu leuchten. Es wurde hell in der Umgebung. Das Umfeld erschien in einem bläulichen Licht.


    Ein alter Mann stieg die Treppe herunter. Es war derselbe, den die Kinder schon einmal in dem Haus trafen, als der Sturm noch nicht seine Verwüstung angerichtet hatte.


    Er hob das Buch auf, das seitlich von Vinc lag und nahm es liebevoll an sich. Das Kleinod verlor erneut seinen Schein und wurde zu einem gewöhnlichen Werk.


    Der Mond erleuchtete das Antlitz des Mannes, das sich zu einer grässlichen Fratze entwickelte. In dem einen Arm hielt er das Buch, den anderen streckte er in Richtung der Schlafenden und murmelte einige Worte. Dann verschwand er leise, höhnisch in sich hineinlachend.


    Was war geschehen?


    Diesmal spielte auch die Zeit eine Rolle. Wie schon einmal, als sie sich im Wald wiederfanden.


    Diese Zeitsprünge mögen im Moment für etwas Verwirrung sorgen, sind aber für das gesamte Geschehen immer wieder wichtig.


    Dieser geheimnisvolle alte Mann konnte die Zeit beeinflussen und so geschah es, dass er, als er die Hand nach den Schlafenden ausstreckte, die Geister von Vinc, Tom und Vanessa gegen ihre Doppelgänger auf Arganon austauschte. Diese für die Kinder von der Erde gefährliche Zeremonie ließ das Umfeld und die Zeit bis dahin zurückgehen, wo die Kinder von Arganon noch am Leben waren.


    Warum aber machte sich der geheimnisvolle Mann diese Umstände? Warum tötete er nicht Vinc, Vanessa und Tom gleich? Wer war er und was für ein Interesse hatte er, die Doppelgänger von Arganon wieder in den Körpern von den Kindern auferstehen zu lassen?


    Es war ein Eingriff in die Vergangenheit von Arganon. Ein äußerst gefährlicher. Würden nämlich die Kinder von der Erde und die von Arganon in ihren festen Gestalten zusammentreffen, würde wohl die Zeit zum Beben kommen und somit alles vernichten, was einst geschehen war und in Zukunft auf Arganon noch geschehen würde. Es wäre der Untergang des gesamten Universums. Denn ein Paradoxon lässt die Geschichte nicht zu. Ein Zusammentreffen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


    So entfernte er bei seinem Zauber die Geister von Vanessa, Tom und Vinc und schloss sie in das geheimnisvolle Buch ein. Nur ihre Körper blieben. Aber das war gefährlich für die Kinder von der Erde. Würde ihren Körpern Leid zugefügt oder gar getötet, dann würden ihre Geister ewig in diesem Buch gefangen sein. Die Körper würden sich auflösen. Denn die Kinder von Arganon konnten ja nicht mehr sterben. Sie waren schon tot.


    Zuerst wachte das Mädchen auf und sah nach oben. Sie bemerkte über der Luke einen unruhig flackernden Schein. Dann erblickte sie die zwei schlafenden Jungen neben sich. Sie rüttelte sie wach. Schlaftrunken forschte der eine: „Was ist los? Warum weckst du mich mitten in der Nacht?“


    Der andere meinte, indem er aufstand und sich dabei reckte und streckte: „Warum schlafen wir auf diesem harten Steinboden?“ Er schaute sich um und fragte: „Warum ist es so dunkel? Wo sind wir?“


    Das Mädchen starrte in die Finsternis. Sie entnahm aus einer Tasche, die um ihre Schulter hing, ein Hölzchen und rieb es an einer Fläche. Es entzündete sich. Dann sah sie in erreichbarer Höhe eine Fackel. Sie hielt das Schwefelhölzchen an die brennbare Fläche und nahm den Kienspan aus der Halterung von der Wand.


    Zur gleichen Zeit, nur dass die Zeit auf Arganon in die Vergangenheit versetzt wurde, geschah auf der Erde auch etwas Ungewöhnliches.


    ***


     Es war der nächste Tag, nachdem die Freunde nach Arganon geholt wurden. Jim traf sich mit seiner Bande im Waldhaus. Durch seine Erpressung mit dem Video durften sie es wieder benutzen. Aber auch Vinc, Vanessa und Tom hatten keine Lust sich weiter mit ihnen auseinanderzusetzen.


    Das Erste, was ihm auffiel, als er das Haus betrat, waren die Zauberstäbe auf dem Tisch.


    „Die haben ihre Zauberstäbe vergessen“, sagte der fiese, sommersprossige rothaarige Junge zu einem anderen, der mit ihm eingetreten war. Jim nannte ihn seinen Sekretär, aber jeder wusste, dass er in Wirklichkeit von ihm beschützt wurde und sein Schläger war. Jim besaß zwar Wortstärke, aber keine körperliche oder gar eine, die seinen Mut betraf.


    Der kräftige große Junge war keine geistige Leuchte. „Gut zum Feuer machen“, meinte er.


    Jim schwoll einmal wieder seine Zornesader, denn dass er jähzornig war, wusste jeder und genoss ihn daher mit Vorsicht: „Du bist so dämlich, wie du groß bist. Das sind die Stäbe vom Zauberklub.“


    „Aber wo sind sie? Ich sehe keinen. Die lassen doch nicht einfach die Stäbe liegen. Und noch dazu alle drei“, meinte der Kräftige.


    „Wow, du kannst schon bis drei zählen?“ Dies war auch eine von Jims Stärken. Er konnte sehr gut sticheln, nur er selbst vertrug so etwas nicht.


    Nach und nach kamen die übrigen Mitglieder und setzten sich um den Tisch. Ihr Interesse galt nicht den leeren Phrasen, die Jim von sich gab, denn da hörte schon längst keiner mehr hin, weil bei der Eröffnung der Sitzung immer die gleichen Sätze zu hören waren. Die von Eigenlob gespickte Rede dauerte gewöhnlich eine viertel Stunde. Das Interesse galt vielmehr den Zauberstäben, die mitten auf dem Tisch vor ihnen lagen.


    Dass Jim seine Rede beendet hatte, hörte ebenfalls keiner, nur an der Reaktion des fiesen Vorsitzenden erkannten sie es: „Habe ich was Falsches gesagt? Oder seid ihr mit mir nicht mehr einverstanden?“ Als noch niemand reagierte, fragte er lauter und ärgerlicher: „Habt ihr gehört, was ich sagte?“


    Als immer noch kein Mitglied darauf einging, meinte er: „Nun gut. Wenn ihr nicht wollt, dann will ich auch nicht. Die Sitzung ist damit beendet.“


    Diesen letzten Satz hatte ein schmächtiger Junge zwar gehört, aber wohl nicht so richtig aufgenommen, denn er applaudierte, was Jim dazu veranlasste, zu ihm zu gehen, ihn von seinem Sitz zu zerren, um ihn vor sich zu stellen.


    „So, du Würstchen. Du klatschst Beifall, weil ich die Sitzung schließe?“


    Der Knabe sah Jim ins Gesicht und bemerkte die Röte, aber auch die Zornesader, die an der Stirn bedenklich anschwoll.


    Jim holte zu einer Backschelle aus. Just in diesem Augenblick trat sein Schläger hinter den Jungen und fragte: „Soll ich ihm eine plätten?“ In diesem Moment duckte sich der Junge und Jims Sekretär bekam die Handfläche voll auf die Wange, so dass sich sofort alle fünf Finger darauf abzeichneten.


    Der gescholtene Knabe aber zog es in dieser Situation vor, eilends aus der Tür zu rennen, um nach Hause zu radeln, so schnell, als sei der Teufel hinter ihm her.


    Jim sah zu dem kräftigen Jungen, der sich immer noch die Wange rieb. Aber statt einer Entschuldigung sagte er nur: „Mach, dass du verschwindest. Ich will niemand von euch Arschlöchern mehr sehen!“


    Was dieser auch gerne tat, denn er wollte nicht unbedingt Blitzableiter von Jims schlechter Laune sein.


    Die übrigen Mitglieder hielten es für ratsam, ebenfalls das Klubhaus zu verlassen. Sie wussten inzwischen, was Jim so in Rage gebracht hatte. Er war es gewohnt, dass stets nach seiner Rede ein heftiger Applaus mit Bravorufen einsetzte, doch stattdessen stierten sie fasziniert auf die Stäbe und vergaßen ihr Umfeld und natürlich auch den Beifallssturm.


    Jim setzte sich vor den Tisch und starrte auf die Stäbe. Er nahm einen von ihnen auf und blickte sich um, ob keiner sein Tun sah.


    Abrupt warf er den Stab wieder auf den Tisch, denn er war in seiner Hand heiß geworden.


    Er schüttelte darüber den Kopf und meinte zu sich sprechend: „Kann doch nicht sein. Bilde ich mir nur ein.“ Doch als er den Zweiten aufnahm, geschah das Gleiche. Da er es immer noch für eine Selbsttäuschung hielt, versuchte er krampfhaft, das seltsame Ding festzuhalten. Doch als es immer heißer wurde und fast seine Hand verbrannte, ließ er es auch fallen.


    Er sah den dritten Zauberstab lange an, bevor er sich entschloss, auch diesen aufzunehmen. Seine Handfläche brannte noch von dem vorherigen Versuch.


    Doch dieser Gegenstand blieb kalt.


    Was Jim, aber auch Vinc, Vanessa und Tom nicht wussten: Von diesen Stäben hatte jeder eine Eigenschaft. Der eine war die Vergangenheit, der andere die Zukunft und der Dritte die Gegenwart. Benutzte man davon eine der Sonderbarkeiten, so versetzte der Stab die Person, die ihn benutzte, in diese Zeitspanne.


    Eine Macht steuerte Jim, so dass er den Stab der Vergangenheit nehmen musste, so wie es damals Tom tat, als er zauberte. Und was sie auch nicht wussten: Durch die Benutzung der Stäbe öffnete sich das Tor nach Arganon, das sich ja bekanntlich in dem Waldhaus befand.


    Der Halter des Stabes brauchte nicht einmal einen Spruch zu sagen, es reichte, wenn er den Stab, wie damals auch Tom, in die Richtung hielt, in der Arganon lag. Tom tat es unbewusst, Jim aber wurde gelenkt. Denn als er aufstand, drehte ihn eine unbekannte Macht in diese Richtung. Als er es bemerkte, legte er erschrocken den Stab wieder auf den Tisch zurück. Es war ihm unheimlich geworden und rannte zur Tür.


    Nebelschwaden hinderten ihn daran, sein Rad zu sehen. Doch als er die Stelle fand, an der er es abgestellt hatte, war es weg. „Diese Bande. Die haben mir einen Streich gespielt. Das Ding ist weg. Die haben es versteckt.“ Wie üblich versetzte er sich wieder in Wut: „Na wartet, das gibt Rache.“


    Er suchte noch eine Weile, aber er fand es nicht, so entschloss er sich, zu Fuß nach Hause zu gehen. In der Ferne hörte er das Heulen eines Hundes.


    Irgendwann kam er auf dem Gehöft an, in dem auch Vinc, Vanessa und Tom einst angelangt waren.


    Der Nebel lichtete sich. Jim sah das alte Bauernhaus. Er ging auf den Eingang zu. Das erste Mal, dass er sich so richtig fürchtete. Es war ihm unheimlich, zumal er kein solches Anwesen in dieser Gegend kannte. Da er sich, seiner Meinung nach, gehörig verlaufen hatte und auch nicht mehr die Richtung bestimmen konnte, in der das Heimatstädtchen lag, entschloss er sich, etwas zitternd, an die Tür zu klopfen.


    Doch bevor er mit den Knöcheln seiner Faust die Pforte berühren konnte, öffnete sie sich wie von Geisterhand.


    Jim wunderte sich umso mehr, als sie noch ein quietschendes Geräusch von sich gab, das ein Zeichen war, dass sich an den Zargen Rost abgesetzt hatte und dringend einer Ölung bedurfte. So hätte noch nicht einmal ein heftiger Windstoß diesen Eingang öffnen können.


    Auf dem Tisch stand eine dicke Kerze, die unruhig flackerte, als er den Raum betrat.


    Er sah aus einer Luke drei ihm bekannte Kinder steigen. Er fragte verwundert: „Ihr hier?“


    Das Mädchen entgegnete ebenso überrascht: „Was machst du hier?“


    „Das könnte ich euch auch fragen“, meinte Jim.


    Die drei gingen auf Jim zu. Vor ihm stehend fragte einer der Jungen: „Was macht denn Xexarus Sohn in diesem Haus? Und noch dazu in so einer befremdlichen Kleidung.“


    Jim guckte den Jungen an: „Wohl eine Verarsche? Ich bin Jim. Und außerdem habt ihr auch nicht bessere Sachen an. Ist doch modernes Zeug, was ich trage.“


    Das Mädchen blickte von einem zum anderen. „Er hat recht. Was tragen wir da für einen Plunder?“


    Jetzt bemerkten es auch ihre männlichen Begleiter.


    Jim trat vor das Mädchen und sah ihr in die Augen: „Du, meine Süße, siehst bezaubernd in deiner Kluft aus. Direkt zum Reinbeißen.“ Er wollte ihren Arm nehmen, aber da wurde er mit einem Schlag von dem Jungen, der in der Nähe stand, daran gehindert.


    „Was soll das? Ich lese nirgends, dass sie dein Eigentum ist“, sagte Jim unwirsch und rieb sich den Arm.


    „Rexina gehört niemandem. Sie ist mit uns befreundet“, sagte der Junge.


    „Komm schon. Jeder weiß, dass du wild auf sie bist. Aber ich bin’s auch. Irgendwann spanne ich sie dir aus. Da kannste drauf wetten.“ Um aber einen weiteren schmerzhaften Schlag zu verhindern, nahm Jim mehr Abstand zu seiner Angebeteten.


    „Ich verstehe nicht deine Worte, aber ich entnehme daraus, dass ich mit Rexina liiert sein soll. Dies ist aber nicht der Fall.“


    Jim lachte laut auf: „Das weiß doch jeder in der Penne. Du und Vanessa …“, er stockte. „Wie nennst du sie? Rexina?“ Er überlegte und meinte schmunzelnd: „Und du bist auch nicht Vinc.“ Er deutete auf den anderen Jungen: „Und du auch nicht Tom.“


    „In der Tat. Solche Namen tragen wir nicht, obwohl sie sich ähneln. Ich bin Vincent, das ist Rexina und der da ist Thomas“, stellte Vincent vor.


    „Na klar. Ihr nennt euch so in eurem Zauberklub“, meinte Jim.


    „Zauberklub? Wer hat einen Zauberklub gegründet? Etwa mein Vater?“, fragte Rexina.


    „Dein Vater? Der spielt bei eurem blöden Klub auch eine Rolle?“, fragte Jim kopfschüttelnd.


    „Was heißt blöder Klub? Mein Vater ist ein Zauberkönig“, sagte Rexina. Was natürlich Jim nicht wissen konnte, denn er kannte ja nicht, dass auf Arganon die Zauberer und Magier verfolgt wurden. Er wusste im Augenblick auch nicht, dass er auf diesem wundersamen Planeten sich befand.


    „Dein Vater ist der Zauberkönig? Der mit dem Laden in der Schulgasse? Der die Scherzartikel verkauft? Der alte Zausel? So ein Warmduscher ist dein Vater?“ Ganz allmählich kam sich Jim veralbert vor.


    „Ich weiß nicht, wovon du redest, aber ich lasse nicht zu, dass du so von meinem Vater sprichst. Und was ist ein Warmduscher?“, fragte Rexina zornig.


    „He, das weiß doch jeder. Ist ein Schwächling“, sagte Jim.


    Da bekam er auch schon einen ordentlichen Kinnhaken. Nicht von Rexina, sondern von Vincent, der neben ihr stand.


    Jim fiel nach hinten und gegen eine Anrichte, auf der ein Messer lag, das er ergriff und auf Vincent zustürmte. Würde er Vincent töten, wäre Vinc für ewig gefangen.


    Im selben Augenblick geschah an einem anderen Ort etwas Seltsames.


    ***


    Hinter einem alten von Efeu überwucherten Gemäuer saß vor einem robusten eichenen Tisch ein alter Mann, mit den Ellbogen auf der Platte und mit den Händen seinen Kopf abstützend.


    Es war schwer zu bestimmen, ob er es wegen seines betagten Alters tat oder nachdachte.


    Er starrte auf die Tischplatte, als erwartete er, dort etwas liegen zu sehen. Seine müden Augen leuchteten einige Male auf, doch sie wurden schnell wieder matt und reglos, denn die Fläche blieb leer.


    Aber plötzlich kam Leben in ihn. Er hob seinen Kopf und spähte in die Gegend. Er spürte, dass das nahte, was er durch seinen Geist herbeizuzaubern versuchte. Dann sah er, wie sich auf der Tischplatte ein Buch abzeichnete und wie es bläulich anfing zu leuchten. Er spürte, wie ein Ruck durch seinen Körper ging und seine fast verlorene Lebenskraft in ihn zurückkehrte.


    Er umfasste liebevoll das Kleinod und ließ es nicht mehr los.


    Das Buch öffnete sich, heraus schwebten die Geister von Tom, Vinc und Vanessa. Sie formten sich zu gasförmigen Körpern. Es schien den alten Mann nicht zu überraschen.


    Da die Teens über dem Tisch schwebten und in einer Höhe, die dem Greis Mühe machte, seinen Kopf länger in diese Richtung zu halten, gebot er ihnen, auf den gegenüberliegenden Stühlen Platz zu nehmen. Natürlich konnten die Drei es nicht, da ihre Leiber keine feste Substanz waren, deswegen schwebten sie nur über den Sitzen.


    „Was ist geschehen und wo sind wir?“, fragte Vanessa. Sie sah neben sich an der rechten Seite Vinc und an der linken ihren Bruder. „Warum sehen wir so aus?“, fügte sie irritiert hinzu.


    „Nun, ich möchte mich euch zunächst einmal vorstellen: Ich heiße Äon und bin der Herr der Zeit. Ihr habt mich bereits einmal getroffen. Damals in dem Haus, das vom Sturm verwüstet wurde.“ Er schwieg und fügte anschließend leiser hinzu: „Im Keller …“


    „Im Keller wart Ihr auch? Wir haben Euch da nicht gesehen“, unterbrach Vinc verwundert.


    „Bitte lasse mich ausreden.“ Er war etwas ungehalten über Vinc Unterbrechung, nicht zu erkennen an seinem bittenden Ton, sondern nur an der Mimik. „Dann seid ihr wohl im Schlaf überrascht worden. Von meinem Ebenbild. Jener, der euch in dieses Buch geschlossen und hierher gebracht hatte.“


    Äon sah sich um, stand auf und beugte seinen Körper etwas über den Tisch, um kaum hörbar zu sagen: „Er ist es. Er kann alle Gestalten annehmen. Er, Raxodus, der Herr der Finsternis.“


    Vinc schüttelte ungläubig den Kopf: „Ihr, der Herr der Zeit, habt Angst vor dem Herrn der Finsternis? Ihr, der Beherrscher der Zeit? Ich meine, ihr könnt ihn doch durch einen Schnipps mit dem Finger vernichten. Ihr braucht doch nur mit der Zeit zu spielen.“


    Vanessa und Tom sahen zunächst wegen der respektlosen Worte fassungslos zu Vinc und anschließend ängstlich zu Äon.


    Hatten sie eine Rüge oder gar eine andere böse Reaktion erwartet, überraschten sie die erklärenden Worte: „Ja, ich bin mächtig. Aber ich kann nicht mit der Zeit spielen, wie du so schön sagtest. Ich trage eine große Verantwortung. Ich darf und will die Zeit nicht beeinflussen. Greife ich in sie ein, könnte ich großen Schaden anrichten. Vor allem würde es die Zeit nicht verkraften.“


    Er schwieg. Er wusste, dass er die Jugendlichen etwas überfordert hatte. Doch da fiel ihm ein, dass er es ja mit Kindern der Erde zu tun hatte. Sie waren aufgeklärt und in ihrem Wissen den Kindern von Arganon weit voraus.


    Vanessa schüttelte den Kopf: „Aber Ihr habt uns doch geholt. Also greift Ihr in die Geschichte ein.“


    „Nein. Bei euch tu ich es nicht. Ihr seid in der Gegenwart auf Arganon. Aber der Herr der Finsternis hat in sie eingegriffen“, sagte der Alte und setzte sich zurück in den Stuhl.


    Vinc, Vanessa und Tom sahen ihn sprachlos an.


    Als Äon merkte, dass sie innerlich mit sich rangen, ob sie seinen Worten glauben schenken sollten oder aber ob er der listige Raxodus war, um sie zu täuschen, fuhr er in seiner Erklärung fort: „Raxodus war in mich gefahren. Er hatte meine Gestalt und einen Teil meines Geistes übernommen. Ich weiß nicht, wie er so etwas fertig bringt. Er dirigierte mich.“ Äon sah Vinc an. „Als ich dir, mein Junge, das Buch anvertraute, war ich bereits von dem Herrn der Finsternis besessen und ihm zu Willen. Ich gab dir das Buch gezwungener Maßen zur Aufbewahrung. Ich hätte niemals dieses kostbare Stück jemandem anvertraut.“ Er streichelte wieder liebevoll den Wälzer. „Schon damals plante Raxodus, euch in diesem Buch gefangen zu nehmen. Daher sorgte er dafür, dass es bei euch blieb. Mich dirigierte er in diese Festung, in der wir uns befinden. Daran seht ihr die Macht, die dieses Scheusal besitzt. Er will die Zeit sprengen, indem er die Vergangenheit und Gegenwart zusammenbringt. Euch jedoch braucht er noch, daher führte er euch hierher in Sicherheit. Wenn er die Zeit vollständig unter Kontrolle hat, kann er Dinge der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zusammenbringen. Doch leider ist er einem Irrtum unterlegen. Wenn es ihm gelingt, dann würde eine fürchterliche Katastrophe hereinbrechen.“


    Äon wurde unruhig. Er stand auf und schritt einige Male durch den Raum. Er schaute dabei um sich, als fürchtete er um das Leben der Kinder. Etwas beruhigt begab er sich zu den Schwebenden. Er sah sie besorgt an: „Er kann überall sein. Manchmal habe ich das Gefühl, er stände neben mir. Er ist sogar für mich unsichtbar. Doch ich will mich kurzfassen.“ Er blieb bei den Kindern und ging nicht mehr an seinen Platz. Es war ihm lieber, nicht so laut sprechen zu müssen.


    „Was ist das für eine Festung und wo ist sie?“, wollte Vinc wissen.


    „Du kommst mit deiner Frage meiner Erklärung zuvor, aber sie sollte an den Anfang gestellt werden, damit ihr genau wisst, was geschieht. Wir befinden uns in einer magischen Festung im magischen Moor.“


    „Im magischen Moor?“, fragten Tom und Vanessa wie aus einem Mund. Vanessa sah Vinc an und meinte: „Hat dieses Moor nicht der Arlt erwähnt?“


    „Ihr habt mit einem Arlt gesprochen?“, kam es ungläubig von den Lippen Äons. „Einem dieser blutrünstigen Krieger?“, fügte er noch verwunderter hinzu.


    Vinc erklärte ihm die Umstände der Begegnung. Doch Äon schüttelte nur sein weißes Haupt. „Ein Arlt bleibt das, was er ist. Er wird sich niemals ändern.“


    „Aber er hat mir einen Kompass geschenkt, den er im magischen Moor fand“, sagte Vinc und wollte in die Tasche greifen. Doch er merkte, wie er ins Leere griff. Sie hatten zwar Kleidung an, aber auch nur in gasförmiger Form.


    Äon sah die verzweifelten Versuche von Vinc, in die Hosentasche zu greifen. Er sagte: „Beruhige dich. Dein Kompass befindet sich bei euren Ebenbildern. Allerdings habe ich von einem magischen Kompass schon einmal gehört, aber ich weiß nicht, in welchem Zusammenhang.“ Er versuchte nachzudenken, aber so sehr seine Stirn dabei Falten zog, kam er nur zu dem Ergebnis: „Ich glaube, das war nichts Gutes.“ Er gab sich einen Ruck, um die Gedanken wieder in eine andere Richtung zu lenken, dabei kam ihm Vinc Frage gerade Recht: „Wer sind unsere Ebenbilder?“


    Äon erzählte vom Tod Rexinas, Thomas und Vincents durch Xexarus, was Vanessa zu einer weiteren Feststellung und Frage veranlasste: „Ich denke, man kann nicht in die Vergangenheit?“


    Nun waren sie gespannt auf Äons Erklärung.


    „Nicht ohne meine Hilfe. Ich jedoch kann jeden dahin versetzen. Aber, sie müssen dort existiert haben. Also euch kann ich nicht mit Personen zusammenbringen, die bereits eines unnatürlichen Todes gestorben sind. Ich meine damit, dass ihre festen Körper niemals euch gegenüberstehen dürfen.“


    Er unterbrach sich jäh und sah zu dem Buch, das plötzlich rot statt blau leuchtete. Er eilte zu ihm und sah hinein. „Es kann noch nicht sprechen, da ihm die volle Energie dazu fehlt. Aber auf einer Seite sehe ich die Hütte. Ich sehe etwas, was sehr beunruhigend ist: Ich erblicke die Vergangenheit und die Zukunft zusammen. Ein Kind von der Erde befindet sich bei den Ermordeten. Er sieht Xexarus Sohn ähnlich. Aber er ist es nicht.“


    „Xexarus Sohn?“, fragte Vinc.


    „Ja. Es ist ein gefährlicher Junge und ebenso gemein wie sein Vater. Er soll sie gemeinsam mit der Hexe Gistgrim gezeugt haben, die tief in den Wäldern von Arganon haust. Angeblich soll sie eine Kräuterfrau sein und eine Heilerin.“


    „Die haben wir bereits gesehen“, sagte Vanessa.


    Sie ließ sich den Jungen von dem fiesen Paar beschreiben und erkannte darin Jim.


    „Ihr müsst sofort aufbrechen, um euch mit den Ebenbildern auszutauschen. Denn jetzt fällt mir auch der Zusammenhang mit dem magischen Kompass wieder ein. Er wird auch Kompass des Todes genannt. Zeigt die Nadel exakt nach Norden, stirbt die Person, die ihn besitzt.“


    „Das hieße, ich würde sterben. Aber da er in meinem Ebenbild ist, kann nur er sterben.“ Vinc versuchte durch diese Feststellung, sich zu beruhigen. Doch die folgenden Worte Äons ließen es nicht zu: „Du wirst nicht sterben. Dein Ebenbild ist bereits tot. Dein Körper wird sich auflösen, aber dein Geist wird nicht mehr in ihn zurück können. Du wirst ewig ein Geist bleiben. Lasst euch durch diese Worte nicht verwirren. Raxodus hat sein gefährliches Spiel mit der Zeit begonnen.“


    Äon zog eine nachdenkliche Miene. Er sah noch intensiver auf die Seite im Buch. „Jim, wie der irdische Junge heißt, muss von den Dreien weg. Er kann und darf nicht in der Vergangenheit sein. Wir müssen so schnell wie möglich handeln. Ich nehme an, dass durch die verblüffende Ähnlichkeit zwischen ihm und Xexarus Sohn sich sogar die Vergangenheit täuschen ließ. Es ist aber nur eine Frage der Zeit, wann der Irrtum entdeckt wird.“


    Tom sah erst Vanessa an und dann Vinc, als erwarte er eine Frage von ihnen, doch als er keine Reaktion sah, tat er es selbst: „Also entweder bin ich zu dämlich oder da ist was nicht ganz koscher. Ihr sagtet, Ihr seid der Herr der Zeit und Ihr könnt sie beeinflussen. Ihr kennt doch den Irrtum. Warum greift Ihr nicht ein?“


    Sie waren überrascht über den sonst so schweigsamen Tom, aber auch über seine logischen Einwürfe.


    „Ich werde es euch einmal erklären, wenn wir Zeit dafür haben.“ Der alte Mann musste lächeln. Er wiederholte: „Wenn wir Zeit haben.“ Er betonte dabei besonders das Wort Zeit. „Bevor wir diese weiter vergeuden, noch eine kurze Erklärung von mir und unterbrecht mich nicht: also bevor ihr mich fragt, warum ich nicht selbst in das Haus gehe, meine Antwort: Ich kann nicht. Um dieses Anwesen hier ist ein magischer Gürtel gezogen, der mich gefangen hält. Seht ihr diesen gelblichen Schein um meinen Körper? Das ist eine magische Fessel. Selbst wenn ich die Festung verlassen könnte, würde ich im Moor verglühen. Nur das Buch kann mich davon befreien. Aber der Herr der Finsternis nahm ihm die Kraft zum Sprechen. Es kann nur durch eine Zauberformel meinen Zustand beenden. Dann noch die Frage: Warum hat Raxodus die Geister von euch ausgetauscht? Antwort: Weil er euch so vernichten will und selbst wenn es ihm nicht gelingt, die Kinder von Arganon können nicht auf die dunkle Seite, wo der Herr der Finsternis herrscht. Er hat euch eigentlich schon vernichtet, indem er eure Geister austauschte. Denn Xexarus, der schwarze Magier ist ein Verbündeter des Herrn der Finsternis, nur er wird und kann eure Ebenbilder töten. Er hat die Geschichte zurückgeholt. Und noch etwas: Hier auf Arganon kann er euch nichts tun, aber in seinem Reich kann er euch töten. Jedoch müsst ihr unbedingt auf die dunkle Seite. Nur ihr könnt Arganon von den magischen Winden befreien und den Herrn der Finsternis in seine Schranken weisen. Er weiß, dass wir euch zur Hilfe geholt haben.“


    „Ihn vernichten?“, fragte Tom.


    „Junger Freund. Ich sagte bewusst, in die Schranken weisen. Den Herrn der Finsternis kann man nicht vernichten. Nur hätte er mich hier nie beherrschen können. Da drängt sich bei mir die Frage auf, wie konnte er von der dunklen Seite zu uns gelangen und wieso konnte er mich in dieser Festung gefangen nehmen?“ Er schwieg wieder und sah sich um. „Diese Festung gehört den magischen Andoren. Es sind Geister, die einst Krieger der magischen Zwölf waren. Ein Fluch hat diese Gegend in ein magisches Moor verwandelt und auch die Festung. Die magischen Zwölf waren dafür verantwortlich, dass die Monate weiter gingen. Sie betraten die Spitzen eines magischen Zirkels, um die Monate zu aktivieren. Aber das war zu der Zeit, als auf Arganon noch Zauber und Magie vorherrschten. Irgendjemand verfluchte sie und so wurden sie zu gefährlichen Geistern.“


    Sie sahen, wie sich der Mann erschrak: „Ich sehe Xexarus Sohn auf das Haus zugehen. Es wird wohl unausweichlich zu der Kollision mit der Geschichte kommen. Es bahnt sich eine Katastrophe an.“


    „Selbst wenn wir zu dem Haus gelangen, wie sollen wir in die Körper unserer Ebenbilder kommen?“, fragte Vinc skeptisch.


    „Dabei muss euch euer irdischer Freund helfen. Er muss eure Namen nennen, bevor ihr in den Raum kommt.“ Äon hob warnend den Zeigefinger und betonte das Bevor besonders. „Bevor ihr den Raum betretet. Kommt ihr mit euren Ebenbildern zusammen, dann gibt es ein Paradoxon der Geschichte und eine Explosion, die ganz Arganon erschüttern würde. Ihr wäret dann verloren.“


    „Aber wie sollen wir von hier weg kommen?“, fragte Vinc


    Äon stand auf und hielt dicht seinen Mund an Vinc Ohr: „Ihr habt keine magische Fessel um euch. Scheinbar hat es Raxodus vergessen. Oder er dachte nicht daran, dass sich das Buch trotz mangelnder Energie doch noch öffnen konnte.“ Er stockte, um dann festzustellen: „Genau. Raxodus ist gar nicht mehr hier. Als ich die Erleichterung spürte, wich er aus meinem Körper. Er wird wohl nach Hause sein. Und nun weiß ich auch, warum er das Buch und euch nicht mitnahm. Ich habe eine enge Beziehung zu dem sprechenden Buch. Ich könnte durch es den Eingang zur dunklen Seite finden.“


    Er ging wieder an seinen Platz und sagte befreiter und lauter: „Schwebt hinaus und beeilt euch. Ihr müsst wieder in die Gegenwart und in eure Körper. Aber hütet euch vor den magischen Winden, sie sind eure größten Feinde und vor den Moorgeistern. Ihr müsst vor Xexarus Sohn das Haus erreicht haben. Daher werde ich euch helfen und etwas tun, was das Buch vernichten könnte. Aber ich muss es riskieren.“


    ***


    Jim war so in Rage, dass er sein Umfeld vergaß. Er sah nur noch den gehassten Jungen vor sich, der ihn vor seiner geliebten Vanessa demütigte, indem er ihm einen Kinnhaken verpasste. Jim war immer noch überzeugt, veralbert zu werden.


    So stürmte er denn wutentbrannt mit dem Messer in der Hand auf Vincent zu.


    Doch er hatte nicht mit Thomas gerechnet. Dieser sah vollen Entsetzens, was da geschehen sollte. Er trat einen Schritt vor und stellte Jim ein Bein. Dieser kam ins Straucheln, aber fiel nicht hin, sondern stürzte in Richtung Vincent. Er hielt krampfhaft das Messer fest. Durch das Beinstellen von Thomas bekam Jim erst so richtig Schwung. Das Messer berührte bereits Vincent Bauch, als es plötzlich zur Seite flog.


    Jim rammte nur noch die Faust, die das Messer gehalten hatte, an Vincents Bauch.


    Thomas und Rexina hatten einen Blitz gesehen, der von hinten kam.


    Sie schauten nach dessen Ursprung. Sie erblickten eine finstere Gestalt. „Xexarus“, kam es wie aus einem Mund.


    Der schwarze Magier trat näher zu ihnen. Er stellte sich vor Jim und sagte: „Ist es uns Magiern nicht verboten, irdische Waffen zu benutzen, um zu töten? Wir dürfen dazu nur die Magie anwenden. Du als mein Sohn müsstest dich erst recht daran halten.“


    „He, was soll der Scheiß? Ich bin nicht Ihr Sohn. Sie machen wohl mit bei diesem albernen Spiel? Sie als Erwachsener.“ Jim trat einige Schritte zurück, als die ohnehin finstere Miene Xexarus noch finsterer wurde.


    „Was sollen diese fremdartigen Worte?“, fragte der schwarze Magier.


    Er sah zu Vincent, Rexina und Thomas. „Warum seid ihr hier?“


    „Wie nennen Sie die Drei? So bescheuerte Namen haben sie mir auch genannt. Es sind doch Tom, Vinc und Vanessa.“


    Kaum dass Jim diese Worte genannt hatte, stand er allein im Waldhaus vor dem Tisch mit den drei Stäben. „Mann, habe ich eine Fantasie“, sagte er nur und sah sich um, ob ihn niemand beobachtete.


    Er wusste nicht, dass diese Ereignisse zu dem grausamen Zeitspiel der finsteren Mächte gehörten, die versuchten, ihre Personen dorthin zu steuern, wo sie, sie brauchten.


    ***


    Die drei Freunde wurden in die Gegenwart zurück geschleudert und bekamen ihre festen Körper wieder zurück.


    Zuerst wurde Vanessa durch die Sonnenstrahlen wach, die ihr durch die Kellerluke ins Gesicht schien. Sie weckte Tom und Vinc.


    Sie sahen sich um und bemerkten das Fehlen des Arlts und auch Zublas. Sie riefen nach ihnen, bekamen aber keine Antwort.


    Dann setzten sie sich noch zusammen, um sich an den Tag zu gewöhnen. Der harte Boden ließ ihre Glieder schmerzen.


    „Mann, habe ich einen Quatsch geträumt“, begann Tom, um die Stille zu beenden. „Von einem Buch. Wir als Geister und von einem alten Mann.“


    „Also nach deiner Kurzfassung zu urteilen, habe ich dasselbe geträumt“, stellte Vanessa fest und auch Vinc bestätigte, dieselbe nächtliche Fantasie gehabt zu haben.


    „Ja. Als Letztes erinnere ich mich, wie der alte Mann uns bat in das Buch auf die aufgeschlagene Seite zu sehen, auf der ein Haus abgebildet war. Dann kamen wir vor dem Gebäude an und blitzartig wachte ich hier auf“, sinnierte Vanessa, um plötzlich erschrocken zu Vinc zu sagen: „Bleib ruhig sitzen. Rühre dich nicht vom Fleck.“


    Er tat es mehr aus Überraschung, als dem Befehl Vanessas folgend. Es musste wohl einen Grund haben, weshalb Vanessa ihn so erregt aufforderte.


    „Was ist? Ist da eine dieser Schlangen?“, fragte Vinc mit gepressten Lippen, um jede Bewegung zu vermeiden.


    „Nein. Der Kompass“, sagte Tom, der begriffen hatte, was Vanessa so aufwühlte.


    Vinc fielen nun Einzelheiten des angeblichen Traums ein. „Ja. Die Nadel. Sie darf nicht nach Norden zeigen. Aber wo ist Norden?“ Er wollte in die Tasche greifen, doch Vanessa stoppte seinen Arm.


    „Unterlasse das!“ Sie stand auf und ging nach oben. Sie sah sich den Stand der Sonne an. Sie sprach zu sich: „Wenn auf Arganon die gleichen Sonnenbewegungen wie auf der Erde herrschen, dann zeigt die aufgehende Sonne, wo Osten ist. Wenn nicht, dann ist guter Rat teuer.“ Sie gab ihre Beobachtung den beiden bekannt, aber auch ihre Bedenken.


    Vinc wurde der Gegenstand in seiner Hosentasche immer heißer, dachte er an sein Schicksal. Der Norden würde ihm den Tod bringen. Er saß seitlich zur Sonne.


    Bange Minuten begannen. Er dachte nach und stellte fest: „Wenn rechts Osten ist, dann ist links von mir Westen. Gegenüber Süden. Also sitze ich im Norden. Aber wo zeigt die Nadel im Moment hin?“


    Tom sah die beiden an und grinste. „Sie zeigt nach Norden.“


    Vinc sah nicht Toms verschmitztes Gesicht, da es im Schatten war, aber er hörte es am Ton, dass Tom etwas belustigt redete: „Kerle, Kerle, ich sitze im größten Trouble meines Lebens und du machst dich lustig. Willst du mir Angst machen? Oder nur ein Witzchen, welches übrigens fehl am Platz wäre. Wenn die Nadel nach Norden zeigen würde, wäre ich schon längst nicht mehr.“


    Vanessa meinte, aber ernster: „Tom hat recht. Eine Kompassnadel zeigt immer nach Norden.“


    „Dann muss sich der Herr der Zeit geirrt haben, als er die Bedeutung des Kompasses nannte.“ Vinc kamen die Worte erleichtert über die Lippen.


    „Vielleicht kennt er die Bedeutung und sie stimmt, nur hat er sich in der Himmelsrichtung geirrt“, sagte Tom.


    „Danke“, antwortete Vinc.


    „Wofür?“, fragte Tom.


    „Für deine Mut machende Antwort“, entgegnete Vinc mit Unbehagen. Um danach aufzuspringen und zu sagen: „Ewig kann ich nicht sitzen bleiben. Wenn es mich umbringt, bitte, soll es doch.“ Er fuhr mit der Hand in die Tasche und holte den Kompass hervor. Er ging unter die Luke, um ihn bei Sonnenschein besser betrachten zu können. Da stellte er fest, dass er keine Nadel hatte. Aber er glaubte genau zu wissen, als er ihn das erste Mal sah, eine gesehen zu haben. Er warf den Kompass in die Dunkelheit des Kellers und sagte erleichtert: „So, das Ding bin ich nun los.“


    Doch er wusste noch nicht, wie sehr er sich da irrte.


    Sie kannten weder ihren zukünftigen Weg und Abenteuer, noch das damit verbundene Schicksal, nur eines wussten sie, dass sie in einer ungewöhnlichen Welt waren. Hatten sie es zwischenzeitlich für einen schlechten Traum gehalten, so überzeugte sie das Umfeld der Wirklichkeit, nachdem sie die letzten Stufen der Treppe, die vom Keller nach oben führte, erstiegen hatten. Sie sahen die raue Gegebenheit. Die verwüstete Umgebung gab ihnen das Gefühl der Einsamkeit. Allein auf einem fernen Planeten.


    Überraschend bildete sich ein Nebel und hüllte sie ein. Obwohl sie nahe beieinanderstanden, konnten sie sich nicht sehen.


    „Geben wir uns die Hand“, befahl Vinc, aus Sorge, sie könnten voneinander getrennt werden und sich nicht mehr wieder finden. Er spürte Vanessas Handfläche in der seinen und es überkam ihn ein wärmendes Gefühl. Er merkte, wie sie fester drückte. War es ihre Angst oder erwiderte sie auch die Gefühle, die Vinc ihr gegenüber hegte? Oder war es nur eine kleine Geste?


    Doch Vinc konnte kaum darüber nachdenken, denn er spürte eine Gefahr. Er wusste nicht welche, aber sein Instinkt sagte ihm, dass sie stehen bleiben sollten.


    „Hört ihr ihn?“, fragte Vanessa. Ihre Stimme klang zittrig. Vinc bemerkte am Vibrieren ihrer Hand, dass sie Angst hatte.


    „Wen denn“, fragte er, obwohl auch er das Bellen eines Hundes vernahm. Aber er wollte sie, indem er den Unwissenden spielte, zunächst beruhigen, was Tom durch seine Bemerkung in das Gegenteil umwandelte, denn er meinte: „Meinst du den Hund von Basker …Autsch!“ Bevor er den Satz beenden konnte, trat ihn Vanessa, die seine Hand auf der rechten Seite gefasst hatte, kräftig auf den Fuß. „Tut doch weh. Was haste denn für Schuhe an? Sind die aus Eisen?“


    Vanessa sagte unberührt von Toms Schmerzensschrei: „Halte mal endlich dein Maul und nerve mich nicht mit deinem bescheuerten Hund aus dem Krimi.“


    Vinc erkannte an dem unüblichen Wort Maul, welches Vanessa eigentlich nie benutzte, jedenfalls einem Menschen gegenüber, dass sie auf das Äußerste erregt war und ihre Nerven sich wohl in größter Anspannung befanden. Aber er gab innerlich zu, auch nicht gerade im Moment einen Helden spielen zu wollen. Und dann geschah wieder etwas Seltsames.


    Der Nebel verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war. Aber was sie vor sich sahen, ließ sie vor Schreck fast auf den Boden setzen. Unmittelbar vor ihnen befand sich eine Schlucht. Und wieder fiel ihnen die Warnung vor diesem Dunst ein.


    Sie standen dem Abgrund so nahe, dass sie nur einen Schritt zu machen brauchten, um in die Tiefe zu stürzen. Vinc machte unwillkürlich einen Satz rückwärts und riss Vanessa mit sich. Sie aber ließ vor Schreck Tom los und er taumelte nach vorne. Er schwankte hin und er. Er zappelte mit den Armen und versuchte damit, einen drohenden Absturz in die Tiefe zu verhindern. Es schien, als würde ihm das nicht gelingen, denn er bekam immer mehr den Drang nach vorne. Dann stürzte er hinab. Er war so erstarrt vor Schreck, dass er nicht einmal einen Todesschrei von sich gab.


    Vinc sah diesen Todesfall voraus und sprang nach vorn, um ihn noch festzuhalten, aber seine Hände griffen ins Leere. Er drohte ebenfalls das Übergewicht zu verlieren und Tom zu folgen, aber er konnte sich davor bewahren, indem er sich einfach fallen ließ und unsanft auf dem harten Steinboden aufkam.


    Vanessa hatte sich inzwischen auch setzen müssen, denn das grausame Ereignis, ihren Bruder in die Tiefe stürzen zu sehen, ließ die Muskeln ihrer Beine erschlaffen.


    Vinc raffte sich auf und eilte zu ihr. Er setzte sich neben sie, obwohl sein Hinterteil durch den harten Fall schmerzte. Er legte mitfühlend seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. Es fiel ihm nicht leicht, tröstende Worte zu finden, zumal er sich erst einmal selbst besänftigen musste, da sein bester Freund vermutlich ums Leben kam.


    „Ich werde noch wahnsinnig! Ich kann nicht mehr! Diese verrückten Zeitspiele machen einen richtig blöde! Keinem, dem man trauen kann! Personen die andere sind als die, die wir sehen! Nebel, der uns in andere Gebiete bringt! Bin ich nun Vanessa oder diese Rexina?!“ Sie schrie diese Sätze regelrecht heraus.


    Vinc umarmte sie und sagte tröstend: „Du bist meine Vanessa, die liebe.“


    Sie hörten eine wohlklingende weibliche Stimme hinter sich.


    „Dreht euch nicht um“, befahl sie.


    Vanessa und Vinc brauchten diese Aufforderung nicht, denn selbst wenn sie wollten, ließen die Ereignisse und das Erschrecken über die unverhoffte Stimme jeden Muskel ihres Körpers in einer starren Haltung verweilen.


    „Wenn ihr euch umdreht, seid ihr des Todes“, sprach das engelsgleiche Organ.


    Vinc war versucht, danach zu sehen, aus wessen Gestalt diese liebliche Stimme stammte. Sie schien es zu bemerken und forderte ihn noch intensiver auf, seine Neugier zu zähmen.


    „Ihr müsst dort hinunterspringen, denn auf diesem Felsen dürft ihr nicht sein. Hier ist der Eingang… “


    „zur dunklen Seite“, unterbrach Vinc erregt.


    „Nein. Zur Unendlichkeit. Ich bin die Wächterin. Jeder, der hierher kommt, ist des Todes. Ich heiße Liberia. Ich bin die schwebende Frau.“


    Vinc und Vanessa fragten verwundert, fast gleichzeitig: „Liberia? Schwebende Frau?“


    „Ihr habt nicht viel Zeit, daher werde ich mich kurzfassen.“


    Durch das überraschende Auftauchen dieses Wesens hinter sich und dem Hinweis auf die mangelnde Zeit verdrängte ihr Gehirn den Sturz Toms, wenn auch nur für den Moment.


    „Warum sind wir des Todes, wenn wir Sie sehen?“, fragte Vanessa, die zwar die Unbekannte nicht erblickte, aber Vertrauen zu ihrer lieblichen Stimme hatte.


    „Und warum keine Zeit?“, wollte Vinc noch etwas beschämt wissen, denn er ärgerte sich etwas, dass er nicht zuerst fragte. Er bildete sich ein, Vanessa könnte es als Schwäche seines Mutes ansehen.


    „Ich habe zwei Seiten meines Körpers, eher zwei des Gesichts. Die eine ist die gute, die andere die böse. Die böse dient zur Abwehr einer Gefahr. Drehe ich jemandem die verwünschte Seite zu, dann stirbt derjenige auf der Stelle.“


    „Dann zeigen Sie uns nur die gute Seite“, sagte Vinc schnell, um Vanessa zuvor zu kommen. Er wurde allmählich ein junger Mann und befand, dass er die Überlegenheit der männlichen Stärke gegenüber dem weiblichen Geschlecht zeigen sollte, was aber eher ein Trugschluss bei ihm war.


    „Ich habe keine gute Seite mehr. Sie ist mir abhandengekommen, besser gesagt, ich wurde verflucht. Der Herr der dunklen Seite drang einmal in mein Gebiet ein und spiegelte meine schlechte Seite auf die gute, so dass auch diese sich ebenfalls in die schlechte verwandelte. Es war ein Kristall, den er benutzte, soviel konnte ich noch sehen, bevor er wieder verschwand.“


    „Sie haben den Herrn der dunklen Seite gesehen? Wie sieht er denn aus?“, wollte Vanessa wissen, sah aber Vinc von der Seite her an, als habe sie etwas Verbotenes getan. Denn sie erkannte inzwischen, dass er gerne der Wortführer sein wollte. Vinc ärgerte sich nicht mehr, denn die Fragen Vanessas befand er als gut, denn zwei konnten mehr erfahren, als wenn nur einer seine Gedanken offenbarte.


    „Zunächst einmal redet mich mit du an, denn auf Arganon gibt es kein Sie. Ich weiß, dass dies eine Höflichkeit auf Erden den Erwachsenen und Fremden gegenüber ist“, sagte sie und ihre Stimme behielt den gleichmäßigen wohlklingenden Klang, fuhr aber gleich fort: „Ich konnte den Herrn der dunklen Seite nicht sehen, denn ich war zu sehr überrascht und von dem Schein des Kristalls so geblendet, dass ich nichts mehr wahrnehmen konnte. Als sich meine Augen wieder an das Umfeld gewöhnt hatten, war er verschwunden.“


    „Aber woher wissen …“, Vinc stockte und begann seinen Satz erneut etwas verlegen: „Ich meine, woher wusstest du, dass es sich um den Herrn der dunklen Seite handelte?“


    „Weil er es sagte. Damit ich wüsste, welch eine Macht er hätte.“


    „Kennst du ihn denn, ich meine, seine Stimme und sein Aussehen?“, fragte Vinc.


    „Nein. Ich hörte nur von ihm. Ich glaube, niemand hat ihn bisher gesehen.“ Sie stockte kurz, um dann nachdenklich fortzufahren: „Allerdings wundert es mich jetzt, wo du danach fragst, dass er auf unsere Seite kam. Soviel ich weiß, konnte er es bisher nicht. Er schickt stets die vernichtenden schwarzen magischen Winde.“


    „Aber wir kennen seinen Namen“, sagte Vinc zu Liberias Überraschung, denn sie fragte: „Ihr kennt seinen Namen, der nicht einmal mir bekannt ist?“


    „Ja. Er heißt Raxodus und ist der Herr der Finsternis“, antwortete Vinc.


    „Du verwechselst da etwas. Raxodus ist, wie du richtig sagtest, der Herr der Finsternis, aber nicht der Herr der dunklen Seite. Keiner weiß wie der Herr der dunklen Seite aussieht noch, wer er ist.“ Sie schwieg für einen Augenblick und fuhr dann fort: „Allerdings, wo du Raxodus erwähntest und ich mir nicht erklären kann, wie der Herr der dunklen Seite zu mir gelangen konnte, nehme ich an, dass er es war, der mir die gute Seite nahm. Er handelte wohl im Auftrag des Herrn der dunklen Seite. Ich nehme an, meine beiden Seiten böse zu machen, dient wohl dazu, dass ich der guten Seite nicht zu Diensten stehen kann. Es gehört wohl zu dem Eroberungsplan der finsteren Mächte.“


    Vanessa sprang unverhofft auf.


    „Was ist denn?“, fragte Vinc verwundert, aber auch erschrocken zugleich. Er sah, wie sie in Richtung des Abgrunds lief. „Ich habe Tom gehört.“


    Da tat sie etwas, was Vinc den Atem stocken ließ. Sie drehte sich zu ihm um. Wie ein Blitz durchfuhr es seine Gedanken, sie könnte Liberia erblicken und tot umfallen. Er wollte noch schreien, doch kein Ton drang über seine Lippen.


    Sie deutete erregt zum Abgrund und sagte: „Er lebt! Ich habe ihn gesehen!“


    Vinc, zugleich verwundert darüber, dass Vanessa nicht umkam, weil sie Liberia erblickte, fürchtete um den Verstand seiner Freundin. Er wagte immer noch keinen Blick nach hinten, sondern eilte zu dem Mädchen. Zögerlich trat er an den Abgrund und sah in die Tiefe. Doch sie schien unendlich zu sein. Er nahm Vanessa an die Hand und zog sie wortlos von der Untiefe weg. Dabei drehte er sich um. Er dachte nur an Vanessa und nicht mehr an die Gefahr, die von Liberia ausging.


    „Das sind deine Nerven. Der Schmerz über den Tod deines Bruders lässt bei dir Hirngespinste entstehen. Diese Tiefe kann keiner überleben.“ Er sah, wie bei diesem Satz eine Träne aus Vanessa Auge perlte, die immer mehr wurden und in kleinen glitzernden Tränen überzugehen.


    Vinc war es auch zum Weinen zumute, doch er schämte sich, es zu tun.


    Vanessa sah ihn an. Sie wischte ihre Tränen aus den Augen, um zu Vinc eine klare Sicht zu bekommen. Sie sah ihm tief in seine braune Iris.


    „Du kannst ruhig um deinen Freund weinen. Es ist keine Schande, wenn man den Schmerz durch Tränen zeigt. Auch für Jungen und Männer nicht. Tränen befreien die schmerzende Seele.“


    Die wärmenden Worte Vanessas entlockten Vinc ein paar Tränen. Er fing sich gleich wieder und stellte erschrocken fest: „Wir müssten eigentlich auch tot sein.“ Er musterte das Umfeld: „Wo ist sie hin?“, fragte er.


    Auch Vanessa konnte Liberia nicht entdecken. Sie sahen nur ein flimmerndes Gebilde, das ständig die Farben wechselte. Von da hörten sie die Stimme Liberias: „Dreht euch wieder um.“


    Sie kamen dieser Aufforderung sofort nach. Diesmal aber setzten sie sich nicht mehr, denn sie wollten Liberia besser verstehen, die sich nun unmittelbar hinter ihnen befand. Ja, Vinc meinte sogar, ihren Atem zu spüren.


    „Ich hatte vorausgesehen, dass ihr euch umdrehen würdet. Vanessa …“


    „Du kennst meinen Namen? Ich habe mich dir nicht vorgestellt“, unterbrach sie Liberia verwundert.


    „Ja. Auch die Namen von Vinc und Tom. Doch wir haben keine Zeit für viele Erklärungen. Jeden Moment können die schwarzen magischen Winde über uns wegsausen. Um eure Fragen vorwegzunehmen: Tom lebt tatsächlich.“


    Sie musste über hellseherische Fähigkeiten verfügen und Gedanken lesen können. War das überhaupt ein Wunder? In dieser geheimnisvollen Wunderwelt Arganon?


    „Vanessa, dein Bruder lebt. Du hast nicht geträumt, als du meintest, seine Stimme zu hören. In diesem Abgrund sind Wirbelwinde, die jeden tragen, der dort hinabfällt. Tom schwebt ständig auf und ab. Nur kommen die Winde nicht am Tag bis an den Rand, sondern nur des Nachts. Und das ist gut so. Sonst hätte mich Tom wohl schon gesehen und wäre tatsächlich tot.“


    Sie schien unruhiger zu werden. Sie konnten es zwar nicht sehen, aber sie merkten es an ihrer Stimme, sie sonst ruhig und ausgeglichen war, bekam einen anderen Tonfall. Sie klang nicht mehr lieblich wie anfangs, sondern wurde höher. Ja, es schmerzte sogar den beiden in den Ohren.


    „Ich weiß, mich in meiner Erregtheit zu hören, ist eine Zumutung für eure Ohren, aber die Sorge und das Wohl um euch lassen mein Organ in einen unangenehmen Tonfall gleiten. Daher sollte ich mich beeilen. Je mehr ich mich errege, desto greller wird meine Stimme. Sie könnte sogar bei euch zu einer Taubheit führen.“


    Vinc wie auch Vanessa mussten bereits ihre Ohren zuhalten. Ihr Trommelfell schien dem Platzen nahe.


    „Ich weiß, dass ihr auf die dunkle Seite sollt. Fragt mich nicht, woher ich es weiß, dass es so ist, muss euch genügen. Wenn ihr es jemals schaffen solltet, dann sucht den Kristall der Spiegelung und bringt ihn zu mir, damit ich wieder mein wahres Gesicht bekommen und jedem Wesen gegenübertreten kann, ohne es zu töten. Außerdem ist dieser Kristall in den Händen der dunklen Seite gefährlich. Wer ihn besitzt, kann jede Person spiegeln und sich in sie hineinversetzen.“


    Die Stimme wurde für Vanessa und Vinc noch unerträglicher.


    „Die magischen Winde kommen. Springt in die Tiefe, die Wirbelwinde werden euch auffangen.“


    Trotz der Hektik wollte Vinc noch wissen: „Wer hat uns hierher gebracht? Wir waren im Nebel und …“


    Sie unterbrach ihn: „Es war Ariel, der Luftgeist. Er handelte in meinem Auftrag. Er verursacht die Nebel und trägt euch hurtig an andere Orte. Aber hütet euch vor ihm. Und nun springt, bevor es zu spät ist.“


    Sie liefen auf den Abgrund zu. Ihnen wurde die Stimme unerträglich. Sie fürchteten, ihr Gehör zu verlieren. Allein der Schmerz in den Ohren bewegte sie, zu springen. Sie wussten, dass sie so oder so nicht überleben würden. Denn die Gefahr der magischen Winde kannten sie bereits.


    Während sie auf den Abgrund zuliefen, schoss es Vinc durch den Kopf: wenn es nun nicht Liberia war, sondern Raxodus oder einer seiner Helfer? Gab es überhaupt eine böse Seite im Gesicht von diesem Wesen, das sich Liberia nannte? Die Stimme war sie verstellt und ging allmählich in die wahre über? Und bevor Vinc mit Vanessa, deren Hand er festhielt, denn wenn es ein Todessprung sein sollte, dann wollte er auch mit ihr im Abgrund liegen, tot an ihrer Seite, sah er, wie sich Liberia verformte und sich auflöste. Nun war Vinc überzeugt, dass es der Raxodus war, der ihnen befahl, in die Untiefe zu springen. Damit würde er sie los sein und niemand könnte mehr den Versuch unternehmen, auf die dunkle Seite vorzudringen. Er spürte noch, wie seine geliebte Vanessa beim Sprung seine Hand noch fester drückte und er glaubte darin ein Zeichen zu spüren, wie sehr ihn Vanessa liebte und damit Lebewohl sagen wollte.


    Während sie in die Tiefe sprangen, wurde der Himmel über ihnen schwarz. Eine riesige dunkle Wolke war aufgezogen, die noch unheimlicher aussah, weil sich darin eine Visage formte. Diese Dichtigkeiten waren Vorboten der magischen Winde. Das Gesicht gewann immer mehr an Konturen. Am Unheimlichsten wirkten wohl auf einen Betrachter die stechenden roten Augen.


    Die Freunde, die im Moment durch die tragenden Winden auf und ab schwebten, bemerkten die Bedrohung und schwenkten heftig in Bodennähe ihre Arme, um aus den trichterförmigen, luftigen Fahrstühlen herauszukommen.


    Vinc hatte Vanessa immer noch an seiner Hand. Er ahnte, würde ihnen die Flucht nicht gelingen, um irgendwo Schutz zu suchen, wäre ihr Leben verwirkt.


    Aber wie sollten sie aus den Lufttrichtern entkommen?


    Plötzlich spürte er etwas Festes unter seinen Füßen. Geistesgegenwärtig lief er darauf los und zerrte die erschrockene Vanessa mit sich. Das war ihre Rettung. Vinc erkannte, was er ohne viel nachzudenken unbewusst getan hatte, nämlich aus dem Strudel hinauszulaufen, als sie am Boden waren.


    Tom jedoch schwebte immer noch.


    Vinc beobachtete die Wolke und bemerkte, wie sich der Himmel noch mehr verfinsterte und er sah nun auch das hässliche Aussehen dieses Gebildes, das zu ihnen herunter sah. Er meinte, es schon einmal gesehen zu haben.


    Sie hörten ein höhnisches Lachen. Oder bildeten sie sich es in ihrer Todesangst nur ein?


    Vinc lief zu Tom, um ihm zu helfen. Er merkte, wie der Sturm immer heftiger wurde. Ringsum bildete sich Nebel. Er wusste, dass höchste Eile geboten war, um Tom nicht vollends zu verlieren, denn bekanntlich würden die Nebel sie woanders hintragen und Tom wäre hier seinem Schicksal hilflos ausgeliefert. Jetzt wusste er auch, mit wem sie es zu tun hatten. Doch im Moment konnte er keinen weiteren Gedanken darüber verschwenden, denn die Rettung Toms war wichtiger.


    Vinc war nahe an den Aufwind gelangt. Er hatte aber die Befürchtung, wenn er Tom die Hand reichen würde, wieder in den Sog gezogen zu werden. Aber er kannte ja den Ausweg, um herauszukommen. So wagte er es. Als Tom in Bodennähe war, fasste er seinen Arm und zog ihn mit aller Kraft heraus. Es gelang, ohne dass er in den Aufwind gezogen wurde. Er blickte nach oben und sah, wie diese Luftschrauben von der Wolke aufgesaugt wurden und verschwanden. Bei dem Gedanken, seinen Freund nicht rechtzeitig gerettet zu haben, lief ihm eine Gänsehaut über den Körper. Er würde wohl für immer verloren gewesen sein. Doch es blieb ihnen keine Zeit, sich zu unterhalten oder nachzudenken, denn die Winde wurden immer stärker und das höhnische Lachen lauter. Es klang wie ein Triumph, als habe es erreicht, was es wollte.


    Aber wo sollten sie hin? Sie kannten das Umfeld nicht und somit auch keine schützende Stelle. In ihrer Not liefen sie planlos vorwärts, in der Hoffnung, den magischen Winden doch noch zu entkommen.


    Sie konnten sich kaum noch auf dem Boden halten. Da sah Vinc eine weiße Gestalt, die ihm zuwinkte. War es ein Todesengel? Spielte die Fantasie angesichts ihres nahen Endes einen Streich?


    Doch Engel hatten keine Bärte. Oder gab es auch ältere Engel? Diese Frage schoss Vinc trotz aller Hektik durch den Kopf und er wunderte sich, dass sein Gehirn solche Rätsel produzierte, obwohl Fragen, wie zum Beispiel nach einer Rettung, wichtiger gewesen wären. Ja, er meinte in seiner Einbildung sogar, dieses Wesen sprechen zu hören.


    „Lauf auf mich zu.“ Er hörte es doch deutlich. Offenbar vernahm nur er es, denn Tom und Vanessa liefen weiter. Er konnte ihnen nicht zurufen, denn das Heulen des immer stärker werdenden Sturmes fraß jedes andere Geräusch auf. Es war, als versuchte er Vinc beim Weiterlaufen zu hindern. So sehr er sich gegen diese Gewalt anstrengte, vorwärtszukommen, umso mehr merkte er die Aussichtslosigkeit.


    Vinc sah Tom und Vanessa nicht, sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Seine Sicht betrug nur noch ein paar Meter. Der Boden bestand aus feinem Sand, um nicht die kleinen Körner in die Augen zu bekommen, musste er öfter die Augen schließen. So verlor er nun endgültig den Sichtkontakt zu seinen Freunden.


    Aber immer noch hörte und sah er diese weiße Gestalt.


    „Komm zu mir!“ Hörte er immer wieder den gleichen Satz. Aber wie sollte er der Aufforderung nachkommen? Der Sturm trieb ihn im Moment weiter zurück. Da half auch gegen diese Naturgewalt kein Aufbäumen.


    Und da wurde es ihm, als er nach hinten blickte, flau im Magen. Für kurze Zeit konnte er erkennen, was sich rückwärtig ereignete. Die magischen Winde mussten den Wald in Brand gesetzt haben und er wurde genau auf diese Feuerwalze zu getrieben. Er sah wieder hilfesuchend nach vorn, aber das Gebilde von dem Mann war verschwunden. Was geschah hier? War dass, das Spiel der Mächte der dunklen Seite? Das Spiel um ihr Leben, sie zu vernichten, damit sie für sie keine Gefahr mehr waren? Sie, die Kinder der Erde?


    Aber so plötzlich wie der Sturm gekommen, war er wieder weg.


    Vinc schaute sich um und da sah er zwei Gestalten vor sich und er erkannte Tom und Vanessa. Er blickte verstört hinter sich, aber der Wald, den er brennend vorher sah, lag friedlich in seinem Grün.


    Erfreut, aber mit zitterndem Körper begrüßten sie sich, als hätten sie sich lange nicht mehr gesehen.


    Sie liefen eilends auf den schützenden Wald zu, damit sie wenigstens für eine Weile in Sicherheit waren und auch um etwas ihre Erregtheit zu dämpfen.


    „Das war vielleicht ein Sturm“, sagte Vinc nach einer kurzen Verschnaufpause. „Ich dachte, der endet nie. Und dann noch der brennende Wald hinter mir. Ich dachte, ich werde geröstet.“


    Da vernahm er verwundert Vanessas Frage: „Brennender Wald? Nicht endender Sturm?“ Auch Tom machte dazu eine Bemerkung. „Dir geht’s doch gut? Zwar war ein Sturm da, aber der brauste schnell über uns weg.“


    Vinc verstand die Welt nicht mehr. „Aber ich habe doch gegen diesen Orkan kämpfen müssen.“


    „Das habe ich nicht gesehen. Allerdings …“ Vanessa schwieg, was davon zeugte, dass sie angestrengt nachdachte: „Allerdings“, wiederholte sie und legte wieder eine Denkpause ein.


    „Was allerdings“, forderte Vinc sie ungeduldig zum weiter sprechen auf.


    „Allerdings“, wiederholte Vanessa zum dritten Mal, fuhr aber, als sie Vinc finster werdende Miene sah, gleich fort: „Ich habe dich für einige Zeit nicht gesehen. Es schien, als warst du weg.“


    „Genau. Ich habe dich auch nicht mehr gesehen“, pflichtete Tom Vanessa bei.


    Auf einmal hörten sie eine bekannte Stimme in ihrer Nähe, erschrocken schauten sie sich um. „Erschreckt nicht, ich bin es.“ Zubla trat aus einem Busch.


    „Hättest du uns nicht warnen können?“, fragte Tom mit erregter Stimme.


    „Habe ich doch.“


    „Nur mit einem Pst und nicht gleich mit einem Satz. Mir wäre fast das Herz stehengeblieben.“ Tom zeigte durch heftiges Fuchteln mit den Armen seinen Unmut.


    Zubla trat dichter an Tom und meinte: „Schon gut, Dickerchen, das nächste Mal werde ich dich sanft streicheln.“


    „Für dich wird es kein nächstes Mal mehr geben, wenn du noch mal Dickerchen zu mir sagst“, meinte Tom und zog Zubla, der dicht bei ihm stand, zu sich. Da Tom noch saß, konnte er dem Kleinen ins Gesicht schauen. Der Kobold befürchtete eine Attacke von Tom, was keine Absicht des Jungen war, denn er hatte, wie seine Gefährten auch, den Winzling schon längst in sein Herz geschlossen. Tom tat etwas, was nicht nur Zubla verwunderte, sondern auch Vanessa und Vinc. Er gab Zubla einen Kuss auf die Stirn, wobei er sagte: „Schön, dich wieder zu sehen, du kleiner Racker.“


    Zunächst war Zubla sprachlos und vor Überraschung keiner Reaktion fähig, aber dann spuckte er in die Gegend und rief: „Pfui, ein Kuss. Pfui, pfui, pfui.“ Er wischte sich über die Stelle, auf die Tom seine Lippen gedrückt hatte. „Pfui, pfui!“, rief er erneut. „Ist ja widerlich!“


    „Wenn ihr eure Knutscherei beendet habt, könnte Zubla vielleicht einmal berichten, wo er die ganze Zeit gesteckt hatte“, meinte Vinc immer noch belustigt.


    Zubla trat zur Seite und lief von Busch zu Busch, die sich reichlich in der Umgebung befanden. Er schien etwas zu suchen. Nach kurzer Zeit kam er wieder und meinte, als er die fragenden Blicke sah: „Habe nur nachgesehen, ob sich niemand dahinter befindet, der uns belauscht, was uns gefährlich werden könnte.“ Er deutete dabei in die Runde.


    Sie blieben sitzen, denn sie wollten nicht, dass Zubla zu ihnen emporschauen musste, und warteten gespannt auf seine Ausführungen. Zubla genoss sichtlich die Spannung der Drei. Er ließ sich Zeit und sah erst einmal Vanessa an, dann sagte er sinnlich: „Dich habe ich am meisten vermisst.“ Er kullerte dabei mit seinen großen Augen, was bei Gnomen von einer Verliebtheit zeugte.


    „Nun lass mal dein Gesülze und erzähl schon“, meinte Tom ungeduldig.


    Zubla wendete sich an Vinc: „Was ist Gesülze?“


    Vinc klärte ihn lachend auf: „Er meint Gerede.“


    „Und warum sagt er es nicht so?“, fragte er und fuhr fort: „Dich habe ich auch vermisst.“ Er deutete zu Tom: „Den . . . , er machte eine abwertende Bewegung, indem er seinen Arm abgleiten ließ. Als er Toms Blick sah, sagte er: „Na ja, den auch“, unterbrach sich, um zuzufügen: „Auch ein wenig.“ Er zwinkerte mit dem Auge.


    Vanessa wurde ungeduldig: „Nun erzähle. Wo warst du?“


    Er trat dicht vor das Mädchen, so als wollte er es nur ihr berichten. „Weißt du, dass du hübsch bist?“


    Vanessa sah verlegen zu Boden. „Lass deine Komplimente und berichte.“


    „Ja, berichte!“, befahl Vinc. Es war keine Eifersucht zu hören, sondern mehr der Befehl, um seine Neugier zu befriedigen. Denn diese kleine Liebelei mit Vanessa nahm er Zubla nicht übel. Er und Vanessa. Vinc empfand das einfach als lächerlich.


    „Ich habe, als wir unten im Keller waren, den Arlt wegschleichen gesehen und bin ihm deshalb gefolgt. Und wisst ihr, wohin er ging?“ Er schaute einen nach dem anderen an und sah das Schütteln der Köpfe. Er genoss wieder die Spannung: „Ins Arltslager.“


    Das löste bei den Zuhörern nur Kopfschütteln aus. Sie konnten nicht so richtig begreifen, was Zubla da sagte. Vinc fand als erster wieder Worte und fragte. „Der ist ins Arltslager gegangen? Die hätten ihn doch sofort eingesperrt, wenn nicht sogar getötet. Er ist doch ein Abtrünniger.“


    Zublas kleines Gesicht verfinsterte sich: „Im Gegenteil. Er ist sogar einer der Anführer im Lager. Ich konnte das in einem Gespräch mit seinen Untergebenen hören. Muss so was wie ein unterer Führer sein. Das habe ich an seiner Unterwürfigkeit und Reden gemerkt.“


    „Aber sein Bruder. Er hat doch seinen Bruder …“ Vanessa konnte ihren Satz nicht beenden, denn Zubla unterbrach sie: „Es war nicht sein Bruder. Dieser Krieger hatte etwas bei sich, das der Oberste unbedingt haben musste. Er wusste aber, dass wir von dem toten Krieger Kenntnis hatten. Im Keller wartete er auf uns.“


    „Aber warum hat er uns nicht getötet?“, überlegte Vinc laut.


    „Das weiß ich nicht. Aber er scheint nicht gefunden zu haben, was er suchte. Er vermutete diesen Gegenstand bei einem von euch. Es soll sich um etwas Magisches handeln.“ Zubla setzte sich nun auch auf die Erde, denn ihm taten die Füßchen weh. Er hatte in letzter Zeit eine große Strecke bewältigen müssen.


    Fast wie aus einem Mund entfuhr es den Dreien: „Der Kompass.“


    „Genau. Jetzt fällt es mir wieder ein. Er erwähnte so etwas. Dieser Kompass wäre der Schlüssel. Aber zu was hatte er nicht erwähnt.“


    „Ich glaube ich weiß es.“ Sie sahen Vinc erwartungsvoll an, damit er preisgab, was er vermutete oder sogar wusste. „Er verrät den Eingang zur dunklen Seite.“


    „Die dunkle Seite? Ja, auch diese Worte fielen. Dunkle Seite“, überlegte Zubla, um dann zu sagen: „Aber nicht im Zusammenhang mit dem Kompass. Sie wollen auch dorthin. Irgendetwas von einer Rache hörte ich. Ich konnte nur immer Bröckchen verstehen, was sie untereinander sagten. Denn ich kann nicht so gut ihre Sprache.“


    „Mann bin ich ein Rindvieh. Ich habe womöglich den Schlüssel zum Eingang der dunklen Seite einfach weggeworfen“, sagte Vinc mehr vorwurfsvoll zu sich. „Wir müssen zurück in den Keller, um ihn zu holen. Erst war ich froh, das Ding los zu sein und nun will ich es unbedingt wiederhaben. Was für eine verdrehte Welt.“


    „Wir können nicht mehr dorthin“, sagte Zubla.


    „Und warum nicht?“, wollte Vanessa wissen.


    „Weil das Gebiet zu weit weg ist und weil wir den Keller nicht mehr finden würden“, erklärte Zubla, was aber wieder eine Frage bei Vinc aufwarf: „Warum sollen wir ihn nicht finden? Wenn ich dort bin, weiß ich genau, wo er ist.“


    „Eben nicht. Dieses Gebiet wurde von dem Herrn der dunklen Seite in eine Wüste verwandelt und die Wälder ringsum verbrannt. Jedes Wesen, das den Bereich dort betritt, ist des Todes. Denn magische Stürme schützen dieses Gebiet.“ Zubla schwieg nun. Er wollte sich eine kleine Pause gönnen.


    Aber Vinc Gedanken überschlugen sich fast, so sehr erregten ihn die letzten Sätze Zublas.


    „Mensch, das ist es. Du hast von brennenden Wäldern gesprochen und von einer Wüste. Klar. Ich war kurz dort. Als die magischen Winde über uns zogen. Nur wie kam ich so schnell zurück? Und was hatte der Mann in Weiß zu bedeuten?“ Vinc stand auf und schritt noch erregter hin und her.


    Zubla zupfte ihn an der Hose, was Vinc kaum bemerkte. Er vernahm nur Toms Worte: „Bleib mal stehen. Der Kleine will was sagen.“


    Vinc sah zu Zubla hinunter: „Nun? Was ist.“


    „Du hast einen Mann in Weiß erwähnt. Hatte er einen langen Bart?“


    „Ja.“ Vinc wunderte sich über die Frage des Gnoms.


    „Das war Venatus, der Herr des Totenreichs. Aus irgendeinem Grund hat er dich geholt. Du hattest Glück, ihm entronnen zu sein. Wenn er sagt ‚komm zu mir’ hat jedes Wesen sein Leben beendet, das ihn gesehen hat. Irgendjemand hat dir geholfen und dich zurück geschleudert, so dass du nicht umgekommen bist. Allerdings bin ich mehr davon überzeugt, dass jemand dich in die Zukunft hat sehen lassen. Deine Sinne wurden beeinflusst. Es ist möglich, dass du es irgendwann erleben wirst.“


    Vinc erzählte, wie er durch den magischen Sturm auf den brennenden Wald zutrieb. Zubla nickte und meinte: „Es war eine Illusion. Das ist gefährlich. Diese Sinnestäuschungen könnten dich zu Handlungen zwingen, die du begehst, obwohl es in Wirklichkeit nicht vorhanden ist. Du könntest zum Beispiel Vanessa in einer anderen Gestalt erblicken, sie als Feindin ansehen und sie töten, obwohl sie sich in Wirklichkeit nicht verändert hat.“


    Vinc wunderte sich über das Wissen des Kobolds und wurde misstrauisch. Sollte er ein Verbündeter der dunklen Mächte sein? Er schüttelte den Kopf, was Vanessa bemerkte: „Woran zweifelst du?“, fragte sie deshalb.


    „Ich? Warum fragst du so komisch?“ Vinc trat näher zu Vanessa, die inzwischen auch aufgestanden war. „Ich? Zweifeln? Wie kommst du darauf?“


    „Weil du den Kopf geschüttelt hast.“


    Vinc wollte aber Zubla nicht in Verlegenheit bringen und seine Vermutung äußern, daher sagte er: „Mir kommt alles sehr seltsam vor.“ Er bereute die Zweifel an Zubla, aber er wollte sichergehen und fragte: „Woher hast du das Wissen über solche Dinge?“


    „Ich stamme von Arganon. Schon vergessen? Einer magischen Welt.“


    Vinc hatte dies in seine Überlegungen nicht einbezogen und so schämte er sich, Zubla gegenüber Misstrauen zu hegen. Er war froh, dies nicht laut geäußert zu haben. Er nahm den leichten Gnom und zog ihn zu sich hoch und gab ihm auch einen Kuss auf die Stirn, was bei dem Kleinen die gleiche Reaktion auslöste wie bei Tom.


    Als Zubla beim Hochheben durch Vinc mit seinen Beinchen die Hosentasche streifte, bemerkte er den Druck eines Gegenstandes auf seinem Schenkel. Nachdem er Zubla abgesetzt hatte, griff er neugierig in die Hosentasche. Er zog den magischen Kompass heraus. Da geschah etwas Seltsames. Der Kompass wurde größer und größer, bis er einen Durchmesser von zwei Metern hatte.


    Sie wichen erschrocken zurück.


    Gleichzeitig bildete sich eine Art Schriftrolle, die im Kompass schwebte. Verständlich geschrieben las Vanessa vor: „Gehet in die Stadt der suchenden Seelen. Findet dort drei Wesen, gleich eures Aussehens. Geht in ihre Gestalten und führet die Aufgaben aus, die euch dort geheißen. Ihr findet sie in einer Gruft nahe der Sixesta.“ Vanessas Stimme zitterte etwas, als sie Gruft las.


    „Stadt der suchenden Seelen?“, fragte Vinc verwundert. An Zubla gewandt fragte er: „Kennst du sie?“


    Zubla schüttelte den Kopf. Er deutete auf den übergroßen Kompass: „Da blinkt eine Stelle. Dort wird sie wohl sein.“


    Auf einmal verkleinerte sich wieder der magische Gegenstand. Vinc steckte ihn ein und fragte


    Zubla: „Kennst du die Stelle, wo es geblinkt hat?“


    „Ja“, antwortete Zubla, „Das ist im magischen Moor.“


    So brachen sie denn auf. Zubla musste sie führen. Der Kleine verschwieg die Gefährlichkeit des Weges dorthin.


    


    

  


  
    



    


    9. Kapitel


    


    Zunächst aber hieß es, sich für ihre abenteuerliche Reise auszurüsten. Sie brauchten Proviant, aber auch Kleidung, die dieser Umgebung entsprach, denn in ihrer irdischen, dem Zwanzigsten Jahrhundert, würden sie sehr bald auffallen. Vinc fragte Zubla, ob er denn wisse, wo man diese Dinge bekommen könne.


    „Ohne Argatinen werden wir nichts bekommen“, meinte er und erklärte: „Argatinen ist ein Zahlungsmittel auf Arganon.“


    „Wie bei uns. Ohne Moos nix los“, meinte Tom scherzhaft.


    „Bei euch zahlt man mit Moos?“, fragte Zubla verständnislos. „Moos haben wir hier genug. Wenn ihr viel in eure Heimat mitnehmt, dann seid ihr reich.“


    Vanessa musste herzhaft lachen und meinte unterbrochen, weil sie bei ihrem Gelächter zwischendurch nach Luft rang: „Tom meint es nur sinnbildlich. Mit Moos meint er unser Geld.“


    Zubla sah Tom etwas grimmig an und äußerte: „Dann sag es auch so. Du sprichst immer in Rätseln. Ich habe keine Lust, andauernd mein Gehirn zu martern, um zu überlegen, was du meinst.“


    „Hast du überhaupt eins?“, fragte Tom.


    Da lief der Kleine zu ihm und trat ihm heftig gegen das Schienbein, was Tom verblüffte. Er war so überrascht, dass er Zubla noch nicht einmal abwehren konnte. Es tat ihm kaum weh, denn der Kobold hatte nicht so fest zugetreten, er wollte Tom nicht verletzen. Es war eher im Spaß.


    So kam es auch bei Vinc und Vanessa an, denn sie lachten lauthals.


    Nur Tom machte eine Drohgebärde gegen Zubla, musste aber, angesteckt durch die Heiterkeit der anderen, ebenfalls lachen. Wieder einmal ließen sie dadurch ihre Umgebung außer Acht.


    Angelockt durch die laute Lustigkeit schlichen einige Arlts auf sie zu.


    Kurze Zeit später waren sie umzingelt, nur einer hatte es bemerkt und sich heimlich entfernt. Die Arlts lenkten ihre Aufmerksamkeit auf die größeren Kinder und übersahen den kleinen Gnom.


    Es waren fünf schwerbewaffnete Krieger, die die Freunde in ihre Mitte nahmen. Sie deuteten an, sie mögen vorwärtsgehen. Die Arlts unterhielten sich angeregt, aber durch die Unkenntnis ihrer Sprache konnten die Gefangenen kein Wort verstehen.


    Der Tag näherte sich seinem Ende. Vinc bemerkte bei den Arlts eine eigenartige Unruhe. Einer deutete gen Himmel, wobei die anderen hoch schauten und wild mit den behaarten Armen fuchtelten. Ihre Stimmen wurden lauter und erregter.


    Vinc ahnte, was sie so aufbrachte. Er vermutete, dass in Kürze die magischen Winde kommen würden. Doch er musste bald einsehen, dass er sich getäuscht hatte.


    Sie befanden sich im Moment auf einer freien Fläche.


    Da sahen sie, wie ein riesiges Untier die untergehende Sonne verfinsterte. Sie hörten dröhnend das Schlagen der Flügel. Die Arlts liefen kopflos auf den Rand eines Waldes zu. Nun wäre es ein Leichtes für die Freunde, sich abzusetzen und zu fliehen, doch eine innere Stimme ließ sie mit den Arlts mitlaufen. Da die Drei noch jung an Jahren waren und nicht schwere Kriegsrüstung mit sich schleppen mussten, überholten sie die plumpen Arlts. Sie erreichten unversehrt das schützende Dickicht, während die kriegerischen Arlts noch etwa hundert Meter entfernt waren. Einer konnte nicht so schnell laufen und befand sich als Letzter knapp hinter der Gruppe. Das war sein Schicksal. Das Ungeheuer stürzte sich mit so einer Geschwindigkeit auf den Krieger, dass man glaubte, dieser Riesenvogel würde auf dem Boden aufschlagen. Kurz vor seinem Opfer schwebte er hoch und krallte sich den schreiend zappelnden Arlt.


    Die Flüchtenden sahen es mit Grausen, insbesondere die Freunde.


    „Wow“, sagte Vinc unter Einwirkung des Schrecks über dieses entsetzliche Geschehen: „Das hätte auch einer von uns sein können, wenn wir nicht in den Wald geflüchtet wären.“ Er deutete zu den Arlts, die auf sie zustürmten: „Wir müssen abhauen, sonst nehmen die uns erneut gefangen.“ Doch seine Warnung kam zu spät. Aus den Büschen traten noch mehrere Krieger.


    Sie passierten unterwegs etliche Posten, die durch Schneckenhaus ähnliche große Hörner bliesen. Weiter entfernt hörten die Freunde die Antwort. Es war hörbar eine Benachrichtigung, dass jemand an diesem Standpunkt vorbeigekommen war.


    Vinc war bemüht, sich jede Einzelheit ihres Weges einzuprägen. Vielleicht konnte es bei einer womöglichen Flucht hilfreich sein.


    Nach etlicher Zeit erreichten sie eine Siedlung. Sie war mit einem hohen Zaun umgeben, gebaut aus riesigen Pfählen. Dieser Schutzwall hatte die beachtliche Höhe von einem zweistöckigen Haus, wobei die einzelnen Pfeiler oben zugespitzt waren. Sie mussten für dieses Bollwerk ganze Baumstämme verwendet haben, das war daran zu sehen, dass sie nach oben konisch zusammenliefen und dort nur angespitzt und sonst nicht weiter bearbeitet wurden. Daher bildete sich am Ende eine unregelmäßige Breite. Ein Eindringen in dieses Bollwerk war fast unmöglich.


    Nachdem sie nach strenger Kontrolle das Tor passiert hatten, sahen sie das Innenleben dieser Siedlung. Der Ort hatte gewaltige Ausmaße. In weiter Entfernung erblickten sie Berge. Was besonders Vinc ins Auge fiel, waren die zahlreichen gigantischen Steinschleudern, die umherstanden. Bei ihnen hielten sich Arlts auf, das Gesicht gen Himmel gerichtet, als würden sie jeden Moment einen Angriff erwarten. Diese primitiven Waffen erinnerten ihn an die Schleudern im Mittelalter, als damals die Belagerer Angriffe auf Burgen ausführten. Er kannte dieses aus historischen Filmen.


    Die zahlreichen festen Holzbauten, in denen vereinzelt Waren feilgeboten wurden und das rege Leben, das hier herrschte, aber auch, dass zahlreiche Arltskinder die spielten und Erwachsene, die in Zivilkleidung umherliefen, bewiesen, dass es kein Heerlager war, sondern eher eine Stadt. Schwer allerdings war zu erfassen, wer Mann und Frau war, denn sie sahen fast gleich aus. Aber das konnte daran liegen, dass für Menschen dieser Unterschied nicht erkennbar war, wohl aber konnten die Arlts es unter der eigenen Rasse.


    Sie wurden zu einer hölzernen Hütte geführt. Als sie dort eingesperrt worden waren, kamen sie innerlich etwas zur Ruhe. Nachdem sie sich auf den kühlen Boden gesetzt hatten, schwiegen sie eine Weile, wobei ihnen bewusst wurde, dass sie sich in einer Lage befanden, die nur mit ihrem Ableben enden konnte.


    „Ich könnte mir in den Hintern beißen, wenn ich daran denke, in welche Gefahr ich uns gebracht habe“, unterbrach Vinc das längere Schweigen.


    „Wieso hast du uns in eine Gefahr gebracht?“, fragte Vanessa und versuchte Vinc zu erkennen. Es war trotz des Sonnenscheins draußen, aber auch durch die Wände ohne Fenster, in der


    Hütte düster. Nur durch einige kleine Ritzen der Bretter kamen winzige Strahlen, doch kaum nennenswert zur Erkennung der Umgebung. Vanessa erfasste seine Stimme und konnte die Richtung bestimmen, wo er saß.


    „Weil ich euch hätte warnen sollen. Ich meine wegen des Lachens. Und ich Depp lache auch noch lauthals mit.“ Vinc bewies durch diese Worte, dass er sich verantwortlich für das Wohl von Tom und Vanessa fühlte.


    „Du konntest doch nicht ahnen, dass diese blutrünstigen Krieger auf uns lauerten“, antwortete Tom.


    „Kannst du dich nicht anders ausdrücken? Blutrünstig! Da läuft mir ein Schauer über den Rücken!“, schimpfte Vanessa.


    „Das sind Krieger und die sind nun mal …“ Tom konnte seinen Satz nicht beenden, denn Vinc pflichtete Vanessa bei und unterbrach ihn: „Hör auf damit. Musst nicht noch durch dieses Wort alles schlimmer machen.“


    Nach wiederholten Selbstvorwürfen meinte Vanessa zum Schluss: „Nun lass es mal gut sein. Jeder von uns ist mit verantwortlich. Überlegen wir lieber, was wir tun können, um wieder aus dieser Lage herauszukommen.“


    „Du glaubst doch nicht, dass es uns gelingen wird, aus so einer Festung zu fliehen? Hast du gesehen, wie viele schwerbewaffnete Krieger umherstreifen? Wie diese Befestigung eingezäunt ist?“ Toms ganze Verzweiflung lag in seiner Stimme.


    „Gut, aus den Stadttoren können wir nicht gehen, aber irgendwo wird es schon einen Durchschlupf geben“, beruhigte Vinc.


    „Das ist doch nicht dein Ernst?“, zweifelte Vanessa. „Gesetzt den Fall, wir können fliehen, so würden wir nach den ersten Schritten auffallen.“


    „Wieso?“, fragte Vinc und fügte aber verlegen hinzu, weil er nicht gleich begriff, was Vanessa meinte. Um ihr aber einer Antwort zuvorzukommen, sagte er: „Wir würden auffallen, weil wir keine Arlts sind, sondern Menschen.“


    Sie hatten sich nichts weiter zu erzählen, denn einen Fluchtplan zu schmieden, würde in dieser Situation sie nicht beruhigen, sondern nur noch mehr Angst schüren.


    Es dauerte nicht lange und sie hörten, wie ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde und sich knarrend die Tür öffnete. Geblendet von der hereinflutenden Sonne, sahen sie den Umriss einer großen Figur. Sie hörten nur „Kommen!“


    Dieses eine Wort war so barsch gesprochen, dass sie erschrocken aufsprangen und zum Ausgang eilten. Ihr Begleiter führte sie zu einem, aus dicken Baumstämmen zusammengezimmerten, Haus. Schon am außen angebrachten Schmuck erkannten sie, dass diese riesige Blockhütte etwas besonders sein musste.


    Bereits bei ihrer Ankunft fiel ihnen der allgemein primitive Baustil der Stadt auf. Es waren nicht sorgfältig bearbeitete Bauten, sondern sie sahen aus, als seien sie nur für vorübergehende Unterkünfte vorgesehen.


    Dieser auffällige Bau aber war sorgfältiger erstellt worden. An den Außenwänden hingen riesige Schutzschilder, Speere, Keulen und Kriegsäxte. Sie glänzten im Sonnenlicht, als seien sie aus Gold. Sie waren nicht für Kriegseinsätze bestimmt und konnten auch nicht wegen ihrer enormen Größe von einem Krieger getragen werden. Sie schienen nur Symbole dafür zu sein, dass hier ein besonderer Ort war.


    Das Innere bestand aus einem einzigen runden Raum und wurde durch große Spalten im Holz der Wände erhellt.


    In der Mitte saßen fünf Arlts im Halbkreis auf dem Boden, der mit zahlreichen Pelzen bedeckt war. Fast unmittelbar hinter dem Eingang wurden die drei Teens angewiesen, stehenzubleiben. Durch die Entfernung und dem mangelnden Licht konnten sie nicht die Gesichter der Arlts erkennen. Der Begleiter verließ den Raum.


    „Ihr dort bleiben stehen. Und wehe ihr euch rühren!“, hörten sie eine wohlbekannte Stimme.


    „Ashak!“, entfuhr es Vinc.


    „Schweig!“, forderte ihn der Sprecher auf. Er sagte weiter drohend: „Schon, dass du mich unterbrechen, ich dich müsste töten.“ Er schwieg. Um dann zu fragen: „Du nennen mich Ashak? Wer seien Ashak?“


    Vinc wagte, angesichts der vorhergehenden Todesdrohung, keine Antwort zu geben. Doch der Arlt forderte ihn auf zu sprechen: „Nun du Erlaubnis von mir zu sprechen.“


    „Ich kenne einen Arlt, der sich Ashak nennt. Ich habe einmal mit ihm gesprochen“, bekannte Vinc, der immer noch überzeugt war, Ashak vor sich zu haben.


    „Ich nicht kennen. Vielleicht seien irgendein Untergebener. Wir sind viele Arlts. Großes Volk. Ich nicht kennen jeden“, antwortete der Arlt.


    Sie hörten, wie einer der fünf Arlts dem Wortführer zuflüsterte und er ihm antworte: „Ich muss übersetzen, was ich sagen. Sie kennen nicht aragonische Sprache. Wir Arlts haben eigene.“


    „Wieso sprechen wir aragonisch“, fragte Vanessa, sie erschrak über ihre Dreistigkeit, weil sie unaufgefordert sprach. Doch der Arlt schien ihr wohl gesonnen, denn er antwortete: „Du sein Mädchen. Ich dir antworten werde. Mädchen seien immer neugierig. So auch bei uns. Du haben gestellt eine sonderbare Frage. Ihr seien doch auch Bewohner Arganons.“


    „Wir sind... “, weiter kam Tom nicht, denn Vanessa boxte ihn unauffällig in die Seite. Der Arlt bemerkte es. „Du hindern ihn an sprechen. Warum?“


    „Er wollte nur sagen, woher wir kommen. Aber das dürfen wir nicht sagen“, versuchte Vanessa ihr Tun zu rechtfertigen.


    „Ihr nicht sagen dürfen, woher ihr kommen? Gibt es eine geheime Ort auf Arganon?“, fragte er.


    „Sie meint nur, dass wir von daheim weggelaufen sind und sie angst hat, dass wir zurückgebracht werden.“ Vinc Erklärung reichte dem Arlt scheinbar, denn er fragte weiter nicht nach dem Ort. Oder wusste er mehr, als er zugeben wollte?


    Wieder flüsterte einer der Sitzenden ihm etwas ins Ohr. Die Augen bereits an die inneren Lichtverhältnisse gewöhnt, ließen jetzt klarer die Köpfe der Arlts erkennen. Sie sahen, wie der Wortführer nickte. „Ich hören, Ashak seien Abtrünniger. Er seien verurteilt zu tote.“


    Vinc durchfuhr es eiskalt, als er diese Worte vernahm. Nicht wegen des Todesurteils, denn so gut kannte er Ashak nicht. Ihm fiel der Bericht Zublas ein. Er sei Ashak in das Lager gefolgt und habe ihn sprechen hören. Was war aber wirklich geschehen? Hatte sich Zubla geirrt oder aber spielte der Kleine falsch? Wieder hegte Vinc Misstrauen gegen den Gnom. Sie kannten ihn doch kaum. Erst jetzt, als er an ihn dachte, fiel Vinc das Fehlen Zublas auf. In all der Hektik hatte er es nicht bemerkt.


    „Ihr haben etwas, was ich suche und will haben“, sagte der Wortführer und stand auf. Was die anderen ihm sofort gleichtaten. Sie kamen zu den Dreien. Sie konnten sein Gesicht sehen und waren überzeugt, Ashak vor sich zu haben. Doch als sie auch die Gesichter der anderen sahen, die sich glichen, kamen Zweifel auf. Nur gewisse fast unauffällige Kleinigkeiten unterschieden sie. Die Breite der Münder, die Form des Kinns und die Höhe der Stirn. Kaum zu erkennen, aber wer es wusste, konnte sie unterscheiden. Vinc Vermutung, Ashak vor sich zu haben, wurde stärker durch die eben vernommenen Worte. Nur Ashak konnte wissen, dass er, Vinc, diesen Kompass besaß.


    Der Arlt trat näher zu Vinc. Der Junge roch seinen widerlichen Atem und drehte den Kopf etwas zur Seite, um ihn nicht direkt in die Nase zu bekommen. „Du leeren deine Tasche.“


    Wieso kommt er gezielt zu mir und fordert mich auf, die Taschen zu leeren? Warum nicht Tom? Diese Gedanken schossen ihm durch den Kopf, während er verängstigt diesem Befehl nachkam. Doch seine Hosentaschen waren leer. Er zog zum Beweis das Innenfutter heraus. Der Arlts schüttelte den Kopf und forderte das gleiche bei Tom. Doch auch er hatte nur leere Taschen. Vanessa, die Jeans anhatte, zeigte nach der Aufforderung ebenfalls ihr Innenfutter.


    „Ihr werden zurückgebracht in die Gefangenhaus. Wir entscheiden über Schicksal von euch. Ihr kennen unser Lager, ihr seien tot“, sagte der Arlt und seine Untertanen nickten dabei zustimmend, obwohl sie nicht verstanden, was er sagte. „Tot, tot, tot.“ wiederholten sie mehrmals. Dieses Wort und dessen Bedeutung kannten sie allem Anschein nach.


    Zurück in der Baracke setzten sie sich wieder auf den kühlen Boden. Nun hatten sie genug Gesprächsstoff, vor allem aber viele offene Fragen.


    So begann Vinc mit dem nachdenklichen Satz: „Warum ist der Kompass nicht mehr in meiner Tasche?“ Diese Frage konnte natürlich keiner beantworten.


    Die Nächste würde ebenso unbeantwortet bleiben: „Wo ist Zubla?“


    „Pst“, sagte auf einmal Vanessa.


    „Was ist?“, wollte Tom wissen. Doch Vanessa wiederholte nur „Pst!“


    Sie wagten kaum zu atmen, denn Vanessas ‚Pst’ war nicht ohne Grund. Wenn sie diese drei Buchstaben benutzte, hieß es, dass ihr feines Gehör etwas wahrgenommen hatte. Doch dann beruhigte sie: „Ich dachte, ich hätte ein Geräusch vernommen, als sei jemand Fremdes hier im Raum.“


    „Mann, jagst einem einen Schreck ein“, sagte Tom mit erregter Stimme.


    „Pst“, sagte auf einmal Vinc.


    „Jetzt fängst du auch noch an zu spinnen“, sagte Tom gereizter.


    „Halt mal die Klappe!“, forderte ihn Vinc auf. „Ich rieche etwas.“


    „Seit wann riechst du mit den Ohren?“, fragte Tom und bekam einen Rüffel von Vinc: „Kannst du nicht mal deinen Schnabel halten? Ich muss mich auf den Geruch konzentrieren.“


    Vinc sog stark die Luft durch die Nase. „Ich habe diesen üblen Duft irgendwo schon einmal gerochen.“ Vinc konzentrierte sich, um sich zu erinnern, dann kamen die befreienden Worte: „Na klar. Der Arltsführer hatte diesen Geruch. Ich musste meinen Kopf deswegen zur Seite drehen.“


    Er sprang auf: „Hier ist ein Arlt. Vanessa hatte sich nicht getäuscht, als sie ein Geräusch hörte.“


    Es herrschte jetzt totale Stille. Dann hörten sie deutlich eine bekannte Stimme: „Ich seien es, Ashak.“


    Was wird hier gespielt? Vinc bekam Zweifel. Wieso war Ashak plötzlich da und nicht schon, als sie das erste Mal eingesperrt wurden?


    „Bist du wirklich Ashak? Oder hat man dich unter diesem Namen, den ich bei dem Obersten erwähnte, hierher geschickt, um uns auszuspionieren?“, fragte Vinc misstrauisch in die Richtung, aus der er den typischen Geruch eines Arlts wahrnahm. Doch war es wirklich nur der üble Duft, den alle an sich hatten oder nur der des Anführers, der sich in seine Nase festgesetzt hatte? Saß dort der Wortführer der fünf Arlts, die sich im Hauptquartier befanden?


    „Ich seien Ashak. Ich können beweisen durch Worte. Wo seien dieses kleine Wesen, das gewesen sein in Keller damals.“


    Bei diesen Worten wurde nicht nur Vinc, sondern auch Tom und Vanessa hellhörig und räumten ihr Misstrauen beiseite. Nur Ashak konnte von der Existenz Zublas und dem Keller wissen.


    „Sie haben mich verurteilt zu tote“, sagte Ashak traurig.


    „Aber warum bist du jetzt erst in dieser Baracke? Vorher haben wir dich nicht bemerkt“, forschte Vanessa.


    „Ich seinen schon immer in dieser Todeshütte. Ihr seid gekommen neu hierher. Ihr waren vorher in andere“, antwortete der Arlt.


    „Todeshütte?“ Tom sprang auf, als er das Wort wiederholte. Er lief ins Dunkel auf den Arlt zu, um in seiner Nähe noch einmal diesen Ausdruck, der ihn so aus der Fassung brachte, zu hören. Warum er diese törichte Handlung überhaupt machte, war ihm selbst nicht bewusst. Jedenfalls stolperte er über die Füße Ashaks und stieß mit dem Kopf hart gegen die Holzwand.


    Nachdem Vanessa von Tom nur noch ein kurzes Stöhnen hörte, bekam sie Sorge um ihren Bruder. Sie rief laut in seine Richtung, doch außer kräftiges atmen vernahm sie keinen weiteren Laut mehr.


    „Dem ist etwas passiert.“ Sie fasste Vinc am Arm, damit wollte sie andeuten, er möge nach Tom schauen. Er verstand diese Geste und kroch in die Richtung, in der er Tom vermutete. Dabei leistete ihm Ashak Hilfe, indem er ihn lenkte. Wodurch Vinc bemerkte, dass der Arlt recht gut bei Dunkelheit sehen konnte, was seine Vermutung noch verstärkte, als Ashak sagte: „Er liegen da wie tot.“


    Als Vinc bei dem ohnmächtigen Tom angelangt war, versuchte er ihn durch leichte Backschellen aufzuwecken, doch er musste sich so hart den Kopf gestoßen haben, dass es eine tiefere Besinnungslosigkeit verursachte.


    Vanessa war dicht hinter Vinc mitgekrochen. Sie beugte sich über ihren Bruder und hielt ihre Wange über seinen Mund, wodurch sie seinen Atem spürte, der leicht und regelmäßig war. Der vorher vernommene, das sie irrtümlich für Toms hielt, stammte von Ashak.


    „Was machen wir nun?“, fragte sie ängstlich Vinc.


    Vinc war dicht bei ihr und umfasste die Schulter. „Warten, bis er aufwacht. Mehr können wir nicht tun.“


    Sie setzten sich neben den Ohnmächtigen.


    „Sag mal, Ashak, Zubla hat dich doch verfolgt. Wieso war er so sicher, als er uns davon erzählte, dass er dich als den Obersten erkannte und wieso bist du freiwillig in das Lager zurückgegangen? Du musstest doch damit rechnen, dass du gefangen genommen wirst.“


    „Ich hören aus deinen Worten große Argwohn. Aber ich dir erklären. Warum der Wicht mich für den Anführer hielt, ich nicht wissen. Ich glauben, er mich verloren aus seine Auge. Aber Antwort ich dir geben können, warum ich hier zurückkam. Ich wollten holen meine persönlichen Sachen aus meine Quartier. Es seien kostbare Erinnerungen und meine Amulett. Es seien Schutz gegen böse Geister. Ich haben vergessen mitzunehmen als wir aufbrachen. Ohne diese Amulett jeder Arlt nicht kommen, wenn sterben, nach Halladana.“ Ashaks Stimme klang verzweifelt, als er fortfuhr: „Ich nun sein des Todes, ohne Amulett. Ich versuchte, nachts zu schleichen zu Hütte. Ich sahen niemand, der Hütte bewachte. Warum auch? Niemand dachte, ich seien so dumm und kommen zurück in Lager. Aber ich mich täuschte. Jemand muss gesehen haben, dass ich abgelegt hatte Talisman. Sie wussten dadurch, ich kommen ihn zu holen. Sie beobachteten heimlich Hütte. Nun ich hier.“


    Vinc fielen im Moment die Worte Äons wieder ein, als sie sich über Ashak unterhielten: ‚Ein Arlt bleibt, was er ist. Er wird sich niemals ändern.’ Warum kamen ihm diese Sätze plötzlich in den Sinn? Sollte es eine Warnung sein? Konnten die Mächte in sein Gehirn eindringen und beeinflussen? Wieder Fragen, die er sich stellte, aber sich selbst, um Vanessa nicht unnötig zu ängstigen.


    Vinc hatte einen ausgeprägten Geruchssinn. Er rümpfte die Nase und sog erneut die Luft in sie hinein. Etwas war anders als der strenge Geruch des Arlts. Es wurde auch von Sekunde zu Sekunde stärker.


    „Was riecht da so komisch?“, fragte er Ashak.


    „Ich nichts riechen. Wir können kaum unterscheiden Geruch wie ihr Menschen“, antwortete der Arlt.


    ‚Deshalb stinkt ihr so’, dachte Vinc, unterließ aber diesbezüglich eine laute Äußerung, denn er wollte Ashak nicht beleidigen.


    „Was ist das für ein Lärm?“, fragte Vanessa, als sie lauten Tumult vor der Hütte vernahm.


    Dann hörten sie diese Töne aus dem schneckenartigen Gebilde, die sie sahen, als ihre Ankunft gemeldet wurde. Töne, als würden Holzschlegel auf hohle Baumstämme geschlagen, begleiteten diese grauenhaften Töne, die noch abscheulicher klangen, als dazu einige Arlts sangen.


    „Was bedeutet das?“, fragte Vinc.


    „Sie feiern unsere Tod. Wir bald sterben. Sie schütten schon Glazeris auf die Hütte.“ In Ashaks Stimme klang diesmal Furcht. Wohl mehr wegen der Aussicht, nicht in die Todesgefilde zu kommen, als seinem nahendem Ende.


    „Wir sollen doch nicht etwa …?“, Vanessa konnte nicht Weiteres sagen, denn ihre Stimme versagte.


    „Ja. Das seien Todeshütte. Sie werden sie anzünden und wir verbrennen hier. Glazeris ist flüssig wie Wasser. Eine Funke genügt und brennen lichterloh.“ Ashak sagte dies stotternd, denn es fiel ihm schwer, das Mädchen zu schocken.


    Vanessa war tapfer, aber nun fing sie an zu schluchzen. Der noch regungslos liegende Tom und das nahende Ende durch das Feuer hielten ihre Nerven schwerlich aus.


    Vinc konnte sie kaum trösten, denn er selbst versuchte seine Erregung unter Kontrolle zu halten.


    „Gibt es denn keinen Ausweg?“, fragte er nach kurzer Pause.


    Ashak schüttelte den Kopf, was sie wegen der Dunkelheit nicht sehen konnten. „Nein. Ringsum stehen Wachen. Würde uns gelingen aus Tür zu brechen, wir würden durch die Lanzen sterben.“


    Kurze Zeit später hörten sie es knistern. Sie wussten es, ohne sehen zu müssen, was es bedeutete. Vanessa war dies noch in Erinnerung, wenn auch verdrängt und fast vergessen. Denn vor längerer Zeit hatte sie sich und ihren Freunden das Leben gerettet, als eine hölzerne Treppe im Turm eines Schlosses brannte, weil ihr feines Gehör das Knistern vorher wahrnahm. Sie waren dann im Turm Gefangene des Feuers. Doch dies ist Vergangenheit und aus ihrem Gedächtnis fast gelöscht worden.


    Nun aber bangte sie erneut um ihrer aller Leben.


    Ashak war auch aufgestanden und lief zu der Tür. Er rüttelte an ihr, doch sie gab nicht nach. Sie sahen schon den rötlichen Schein der Flammen durch das trockene Holz dringen. Innen wurde es heiß.


    Vanessa konnte, wenn auch fast noch schemenhaft, ihren Bruder erkennen und sie versuchte ihn durch Rütteln wach zubekommen.


    Vinc sah ihre vergebliche Mühe. Er rang nach Worten: „Lass ihn schlafen. So erlebt er wenigstens nicht bei Bewusstsein, wie er verbr … “ Er stockte. Das Wort kam ihm nicht über die Lippen. Anstatt Vanessa zu trösten, verängstigte er sie noch mehr. Während Vinc aufgestanden war, blieb Vanessa sitzen. Sie hatte sich seitlich von Tom gesetzt und seinen Kopf auf ihren Schoß gebettet. Sie streichelte über seine Stirn, so als wollte sie Abschied von ihm nehmen. Eigentlich tat sie es auch. Nicht durch Worte, sondern durch liebevolle Gesten. Ihre Tränen stürzten die Wangen hinunter. Sie weinte hemmungslos.


    Plötzlich hörten sie laute Rufe. Arltskinder schrien. Frauen kreischten. Dann herrschte eine unheimliche Stille. Sie vernahmen dumpfe Schläge und fürchterliches Gekreische.


    „Das seien unsere Rettung“, hörten sie Ashak sagen.


    „Unsere Rettung? Die Hütte brennt. Wir werden bald geröstet und du sprichst von Rettung?“, Vinc zweifelte am Verstand des Arlts.


    „Varleturen greifen an. Sie seien gefährlich. Sie ergreifen jeden, der frei herumlaufen. Meine Leute flüchten in ihre Hütten“, erklärte Ashak.


    Vinc erinnerte sich an ihre Flucht auf der freien Fläche, als eines dieser Flugtiere sich einen Arlt krallte. Nun wusste er auch den Sinn der Steinschleuder und warum die Besatzung dieser Waffen gen Himmel schaute. Außerdem hatte Vinc beobachtet, dass neben den Schleudern für die Wachen kleine Hütten standen. Sie waren Schutz, falls ein Varleture sie entdeckte und angriff.


    „Wir müssen noch warten ein bisschen. Dann ich können Tür eintreten. Sie fester als andere Holz. Sie nicht schnell brennen. Aber Holz neben ihr werden dünner und ich können damit mit Tür ausbrechen.“


    Vinc musste über die unbeholfenen Worte Ashaks lächeln, oder war es eine innere Befreiung über die Aussicht ihrer Rettung, als er ihn etwas belustigt berichtigte: „Du meinst sicher, du kannst dadurch leichter die Tür eintreten und dadurch könnten wir ausbrechen?“


    Vanessa, die das Gespräch mithörte, meinte: „Und die Wachen draußen vor der Hütte? Sie werden uns töten.“


    „Nein“, entgegnete Ashak mit Bestimmtheit, „sie auch Schutz gesucht haben. Keiner kann wagen stehen im Freien. Die Varleturen suchen Nahrung. Sie gefundenes Fressen für die Ungeheuer.“


    „Und Tom? Er ist immer noch ohnmächtig. Wie sollen wir ihn hinausschleppen?“, fragte Vanessa.


    „Ashak sein stark. Ich ihn nehmen auf die Arm.“


    Nun war Vinc überzeugt, einen guten Arlt vor sich zu haben. Es wäre Ashak ein Leichtes, sein Leben zu retten und sie verbrennen zu lassen. Vinc wusste auch in diesem Augenblick, sie hatten einen starken, wenn auch stinkenden Verbündeten.


    Nun kam eine Geduldsprobe auf sie zu. Sie mussten warten, bis das Feuer die Tür umfassende Holz dünner brannte. Die Hitze wurde unerträglicher.


    Doch dann öffnete Ashak mit einem Tritt den Eingang. Draußen war es inzwischen dunkel geworden.


    „Wir müssen beeilen uns.“ Ashak sagte es, während er zu Tom lief und ihn in seine starken Arme nahm.


    „Raus!“, befahl Ashak.


    Durch diesen barschen Befehl liefen Vinc und Vanessa erschrocken zur Tür hinaus. Doch was sie nicht sahen, ein Varleture hatte sie erblickt und flog auf sie zu.


    Draußen vor der Hütte sahen sie, wie das Feuer mehr und mehr das Holz auffraß. Sie mussten von ihr weglaufen, denn die Hitze wurde unerträglich.


    Das war ihre Rettung. Der Varleture war schon dicht über Vanessa, aber durch ihre schnellen Laufbewegungen verfehlte er sie.


    Sie hörten, wie die Hütte zusammenbrach. Durch den Flügelschlag dieses Riesenvieh entstand ein heftiger Wind, der diesen Zusammenbruch beschleunigte. Noch etwas geschah: Dieser Wind trieb die Funken auf die Hütten zu und zündete die, die nur aus leichtem Holz bestanden, sofort an. So entstand eine Kettenreaktion. Eine Hütte nach der anderen fing Feuer. Die Bewohner, die darin Schutz gesucht hatten, flüchteten in die festeren Bauten. Es zeugte von einem Unterschied zwischen Arm und Reich. Nur die gut betuchten konnten sich festere Unterkünfte leisten. Sie hatten Diener, die für sie schwere Stämme heranschleppten und die sicheren Wohnstätten errichteten. Das Wirrwarr, hervorgerufen durch die Panik, die Angst vor dem Feuer und den wilden Tieren, kam den Flüchtenden zugute.


    Inzwischen flogen die Varleturen davon, weggetrieben durch das Feuer und den dicke beißenden Rauch.


    Nun hieß es, höchste Wachsamkeit walten zu lassen. Denn nach und nach kamen die Bewohner aus den Häusern. Sie eilten zu ihren brennenden Hütten. Einige versuchten in sie, trotz des Feuers, einzudringen, um noch einige Habseligkeiten zu retten. Das Flammeninferno hatte sie bereits schon fast niedergebrannt, dass ein Hineinkommen unmöglich war. So standen die armen Arlts hilflos vor ihren Unterkünften und mussten mit ansehen, wie ihr letzter Besitz verbrannte.


    „Da seien meine Hütte“, sagte Ashak. Er suchte ein sicheres Versteck für die Drei und legte Tom behutsam auf den Boden. Dann schlich er zu seiner Hütte, die von dem Feuer bereits fast niedergebrannt war. Traurig musste er mit ansehen, wie auch sein Hab und Gut Opfer der Flammen wurde. Doch auch sein Talisman und das war das Schlimmste, wurde mit vernichtet.


    Er versuchte erst gar nicht, einzudringen. Er sah die Aussichtslosigkeit ein. Deshalb eilte er zu den Wartenden zurück. Sie sahen durch die Haltung seines Kopfes, dass er betrübt sein musste, denn im Gesicht eines Arlts war kein Mienenspiel, ob er traurig oder fröhlich war, zu erkennen.


    „Wir müssen flüchten in Richtung der Berge“, sagte Ashak, nachdem er sich wieder gefasst hatte. „Nur ich haben Angst, ohne Amulett ich kommen nicht weit.“


    „Du wurdest doch auch ohne gerettet“, tröstete ihn Vanessa.


    „Das sein was anderes. Hat nichts tun mit Rettung, sondern mit Einkehr in Halladana nach tot. Ich bereits sagte“ erklärte Ashak und fügte hinzu: „Ich nicht tapfer ohne Amulett. Ich können nicht kämpfen.“


    „Suchst du das hier?“, fragte eine Stimme und trat hinter den Baumstämmen hervor, die etwas abseits lagen. Sie hatten ebenfalls hinter solchen, die zum Bau neuer Hütten gestapelt waren, Schutz gesucht.


    „Da sein kleiner Wicht“, rief der Arlt.


    „Mensch, Zubla! Kannst du nicht vorher anmelden?“, fragte Vanessa erschrocken. Sie saß wieder bei dem noch ohnmächtigen Tom.


    Zubla hielt einen Gegenstand in der Hand und zeigte ihn Ashak. Hocherfreut hob er den Gnom hoch. „Du haben mein Amulett gerettet. Du tapferere kleines Kerlchen.“


    Zubla zappelte in seinen Händen und meinte nach Luft ringend: „Deshalb brauchst du mich nicht umbringen. Ist das deine Dankbarkeit, mich zu zerquetschen?“


    Ashak murmelte einige unverständliche Worte in seiner Sprache, was wohl eine Entschuldigung sein sollte.


    Dann sah Zubla Tom liegen und eilte zu ihm. „Was ist mit meinem Freund?“


    Vanessa schilderte den Unfall.


    Zubla beugte sich mit seinem Gesicht über das von Tom und berührte mit den Lippen die seinen. Er lächelte Vanessa an und sagte: „Wollen wir wetten, dass er gleich aufspringt und sagt: ‚Pfui Teufel, schmeckt das scheußlich.’ Geh lieber zur Seite.“


    Vanessa stand auf und tat, wie Zubla ihr geheißen.


    Tatsächlich sprang Tom plötzlich auf und sagte die Worte von Zubla. Sie sahen es mit Verwunderung, insbesondere, da Tom noch bis dahin in tiefer Ohnmacht lag.


    Er sah sich um und fragte: „Was ist denn los? Warum sind wir hier? Was ist passiert?“


    „Erklären wir später“, sagte Vinc. Er hatte Sorge, dass sich die Arlts schnell wieder beruhigen würden und damit ihre Flucht entdecken könnten. Allerdings müssten sie zunächst vermuten, dass sie verbrannt waren, denn die Hütte bestand nur noch aus verkohltem Holz und Asche. Die Wachen müssten erst warten, bis es erkaltet ist, um nach ihren Überresten zu suchen.


    Das gab ihnen einen Vorsprung.


    Nur eine Frage hatte Vinc noch: „Wie hast du es fertiggebracht, Tom durch einen Kuss zu erwecken?“


    „Mit einem, was?“, fragte Tom.


    Er bekam keine Antwort. Er sah zu Zubla. „Du hast mich geküsst?“


    Zubla sah verlegen von ihm weg. Dann tat er noch einige Schritte von Tom fort und stellte sich Schutz suchend hinter Vinc. Nur seinen Kopf steckte er seitlich von Vinc Körper hervor.


    „Ja, sogar auf den Mund“, sagte Vanessa lachend.


    „Eigentlich nicht geküsst“, berichtigte Zubla. „Ich habe dir etwas Spucke in den Mund laufen lassen.“


    „Du hast …“, Tom konnte nicht weiter reden, denn er bekam einen Brechreiz.


    „So ist es immer. Wenn ich mit meiner Spucke helfe, dann speien alle“, sagte der Gnom traurig.


    Ihre inzwischen unbekümmerte Unterhaltung unterbrach Ashak, indem er sie zur Vorsicht mahnte. „Wir müssen machen, dass kommen Richtung Berge. Bei Dunkelheit es gehen. Am Tag wir können nicht weiter. Wir auffallen würden.“


    Das Gespräch verstummte auch sofort. Die Freude über Toms Erwachen und das Wiedersehen mit Zubla ließ sie unbekümmert werden und für kurze Zeit die gefährliche Lage vergessen. Nur eine Bemerkung Zublas ließ Tom das Gesicht zu einer zornigen Miene verziehen, die aber in ein Lächeln überging: „Nun sind wir Brüder, Spuckbrüder.“


    Vanessa und Vinc mussten sich zähmen, um nicht lauthals zu lachen. Selbst Ashak gab grunzende Töne von sich, das wohl Lachen bei seiner Rasse bedeutete.


    Es hatten nur die Häuser gebrannt, die unmittelbar an der Todeshütte standen. Je weiter die Flüchtenden kamen, desto gefährlicher wurde ihre Lage. Viele Arlts waren neugierig zu dem brennenden Teil ihrer Siedlung geeilt. Sie kehrten heftig diskutierend zu ihren intakten Behausungen zurück.


    Die Siedlung war noch nicht total eingezäumt, so dass sie zu den Bergen hin eine Fluchtmöglichkeit bot. Die Wachen hatten sich zum Glück der Flüchtenden von ihren Posten entfernt, um nach ihren Angehörigen zu sehen und um zu helfen.


    Rechts von der Siedlung befand sich ein kleines Wäldchen, das von den Arlts noch nicht genutzt wurde, um Bäume für ihre neuen Häuser zu fällen. Dort eilten sie die Davonlaufenden hin, in der Hoffnung, genug Schutz zu finden.


    Am Himmel leuchtete inzwischen ein heller Stern, der zwar die Größe des Mondes wie auf Erden hatte, aber eher wie ein blauer Stern aussah. Jedenfalls bildeten sich um den Kreis Zacken. Konnte aber auch an seinem eigenartigen Licht liegen.


    „Ist Spaltung“, sagte Ashak und deutete zu dem Himmelgebilde.


    „Wie, Spaltung?“, fragte Vinc.


    „Es seien Übergang in Nacht. Sehen dort die Zacken. Das seien Nachtspaltungen. Jeder seien eine Spaltung. Zacken verschwinden nacheinander, bis seien hell. Manchmal dauern lange. Manchmal seien kurz“, erklärte Ashak.


    Sich durch schützende Büsche in Sicherheit wiegend, unterhielten sie sich leise aber angeregt. Nur einer nahm nicht daran Teil.


    Ashak ging in die Tiefe des Waldes, ohne die Übrigen aufzufordern mitzukommen.


    Nur Vinc sah, wie er sich entfernte. Ihm wurde es unwohl in seiner Haut. Hatte er sich täuschen lassen? War die Hilfsbereitschaft des Arlt nur vorgetäuscht? Die Flucht geplant?


    Vinc hasste inzwischen diese Ungewissheiten. Diese seltsamen Geschehnisse überforderten ihn allmählich, zumal er sich für die anderen immer wieder verantwortlich fühlte. Er sah zu Zubla, aber dieser hatte auch nicht das Weggehen von Ashak bemerkt, sonst wäre er ihm sicher gefolgt. Was sollte Vinc nun tun? Die anderen unterrichten, um sie wieder zu ängstigen? Heimlich dem Arlt folgen und damit seine Schutzbefohlenen alleine lassen?


    Oder mit ihnen weiter fliehen? Vinc entschloss sich zur Flucht. Allerdings waren sie nun einer noch größeren Ungewissheit und Gefahr ausgesetzt. Sie kannten die Gegend nicht. Schlimmer war noch das Unsichere, Arlts unverhofft zu begegnen und Ashak, einen möglichen Verräter, im Rücken zu haben.


    Es begann der zweite Tag ihrer Flucht. Die Schritte wurden schleppend, die Bewegungen träge. Hunger und Durst machten sich bemerkbar und schwächten ihre Körper. Sie wussten, ohne Nahrung und Wasser würden sie nicht mehr lange durchhalten.


    Sie waren froh, dass sich der Wald weit ausdehnte. Unter seinem Schutz konnten sie es wagen, zu den Bergen zu laufen, besser zu stolpern, denn hohe Wurzeln ließen sie des Öfteren straucheln. Inzwischen wurden die Bäume zu Giganten, je näher sie der Höhenzüge kamen. Umfang von etlichen Metern war keine Seltenheit. Das brachte ihnen eine gewisse Sicherheit, denn immer wieder mussten sie einzelnen Trupps der Arlts ausweichen und schnell in Deckung gehen.


    Am Tage war es zu gefährlich, die Flucht fortzusetzen, daher suchten sie bei Beginn der Helligkeit bis zur einbrechenden Dunkelheit ein sicheres Versteck. So hatten sie hinter fast undurchdringlichen Büschen ein geeignetes entdeckt.


    Zubla bot sich an, die Gegend auszuspähen und Nahrung zu finden. Der Gefahr bewusst, protestierten sie zwar gegen Zublas Plan, denn sie fürchteten um sein Leben, doch letzten Endes mussten sie einsehen, dass dies die einzige Möglichkeit war, an Nahrung zu kommen. Wenigstens die Hoffnung haben, welche zu erhalten.


    Ungeduldig warteten sie auf Zublas Rückkehr, der nach längerer Zeit endlich erschien. Er war, gegen seine sonst so ausgeglichene Art, sehr aufgeregt, was man auch aus seinen hastig gesprochenen Worten entnehmen konnte: „Wir sind dicht an einem Lager der Arlts. Alles deutet darauf hin, dass sie in einen Kampf ziehen. Forettenjäger schleppen schwere Schleudern und auf Rädern haben sie Gestelle mit großen Dächern, damit sie darunter flüchten können, wenn eins der Ungetüme sie angreift. Ich glaube, sie wollen die Varleturen bekämpfen.“


    Der Bericht Zublas war knapp, aber er verursachte bei seinen Zuhörern eine ängstliche Unruhe.


    Sie beschlossen, abwechselnd Wache zu halten.


    ***


    Tom wurde als Erster ausgewählt. Wegen des unfreiwilligen Fastens hatte der korpulente Junge inzwischen einige Pfunde verloren. Auch machten ihn die ständigen Bewegungen und sportlichen Einlagen in dem unwirtlichen Wald mit seinen vielen Hindernissen, über die er klettern musste, gelenkiger. So bereitete es ihm weniger Mühe, einen Baum zu besteigen, um hinter dichtem Laubwerk geschützt, die Gegend zu beobachten. Nur hatte er in seinem Eifer, dafür einen geeigneten zu finden, nicht gemerkt, dass er sich dabei von seinen Freunden immer weiter entfernte. Nachdem er einen entdeckt hatte, machte es sich auf einem dicken Ast am Stamm lehnend bequem. Er sah einige kriegerische Arlts auf den Baum zukommen, auf dem er saß. Das Schlimmste daran war, in der Richtung, in die sie gingen, ruhten auch Vinc, Vanessa und Zubla. Doch er konnte sie nicht mehr warnen, denn das würde die aufmerksam der Arlts auf ihn lenken. Zugleich wurde ihm bewusst, dass er eine Riesendummheit begangen und sich selbst in eine Falle begeben hatte.


    ***


    Während Tom ratlos auf dem Baum saß, machten es sich die Freunde arglos bequem. Um wenigstens eine kleine Polsterung zu haben und nicht auf dem harten Boden liegen zu müssen, hatten sie Laub zusammengetragen.


    „Zubla, du bist doch von Arganon?“, sagte Vanessa und bekam die Bestätigung durch Nicken des Kleinen. „Was sind das für Riesenvögel und wo kommen sie her?“


    „Die Varleturen sind Monster mit Flügeln. Sie hausen weit oben in eisigen Höhen. Schnee und Eis sind ihre Lebensbedingungen. Hoch in den Bergen ist ihre Heimat.“


    „Aber ich sah keine weißen Bergkuppen, die von Eis und Schnee zeugen“, sagte Vinc nachdenklich.


    „Auf der anderen Seite der Berge befindet sich die Eiszone. Wir können sie nicht sehen. Dort sind Temperaturen, die jeden, der nicht die geeignete Kleidung hat, erstarren lässt“, antwortete Zubla. Dabei löste er Bestürzung bei Vinc aus, die er auch bei seinem nächsten Satz bestätigte: „Damit wäre unsere Flucht gescheitert. Denn wir wären zu leicht gekleidet.“


    „Wir müssen uns welche besorgen“, beruhigte Zubla.


    „Wie denn? Willst du zu den Arlts gehen und sie darum bitten?“, fragte Vinc zweifelnd.


    „Nein, aber sie haben Pelze mit. Sie wollen scheinbar auch in das kalte Gebiet. Ich habe jedenfalls gesehen, wie sie riesige Mengen auf Fahrzeugen gestapelt hatten.“ Zubla zögerte kurz, um nach nachdenklich zu sagen: „Jetzt, wo wir davon sprechen, fällt es mir erst auf. Auch die Übrigen in der Siedlung hatten welche in den Hütten, die ich damals durchforscht hatte. Sie wollen scheinbar alle dorthin. Daher sollen zuerst die Varleturen bekämpft werden. Die Vorhut sind die Wegbereiter. Aus irgendeinem Grund haben die Arlts ihre Heimat Arltana verlassen. Da muss sich etwas Schlimmes ereignet haben. Denn so ohne Weiteres geben sie ihr Land nicht auf.“


    „Wie willst du an die Kleidung kommen?“, fragte Vinc zweifelnd.


    „Stehlen“, war Zublas kurze Antwort.


    Vanessa fragte ungläubig: „Stehlen? Aus einem schwer bewachten Arltslager?“


    Zubla stand auf und stellte sich vor das Mädchen. Er schaute sie wieder einmal verliebt an: „Ja, stehlen. Warten wir die Nacht ab, dann schleichen wir ins Lager und holen sie uns.“ Er setzte sich wieder, diesmal direkt neben seine Angebetete.


    „Igitt. Etwa auch noch dann die Pelze umlegen? Von diesen stinkigen Arlts?“ Vanessa schüttelte sich bei diesem Gedanken.


    „Die meisten hatten sie, sie ja noch nicht an“, beruhigte sie Zubla.


    „Woher willst du wissen, dass nicht ausgerechnet mein Pelz niemand anprobiert hatte?“, fragte Vanessa immer noch unter leichtem Ekel.


    „Denk einfach, es sei frisch.“ Vinc wollte damit dieses Gespräch beenden, denn dass sie welche brauchten, war für ihn Fakt. Eine andere Frage beschäftigte ihn: „Aber woher haben sie die denn, das müssen ja Unmengen sein. Gibt es denn so viel Wild dafür?“


    „Das wundert mich auch. Sie müssen diese Flucht schon vorher geplant haben“, meinte Zubla.


    „Eine Flucht plant man nicht. Eine Flucht geht plötzlich vonstatten. Da ist was anderes im Spiel.“ Vinc Argument leuchtete ein, und da sie sowieso nicht dem auf den Grund gehen konnten, was die Arlts zu dieser Wanderung veranlasst hatte, beendeten sie das Gespräch.


    ***


    Währenddessen saß Tom auf seinem Ast. Er wagte kaum, zu atmen. Er sah, wie die Arlts Reisig zusammentrugen und ein Feuer machten. ‚Feuer im Wald’, dachte Tom. ‚Wenn der Wald Feuer fängt, sitze ich ganz schön in der Scheiße.’ Aber darin sollte er sehr bald sitzen, wenn auch das Feuer nicht um sich griff. Das Holz, das die Arlts benutzten, war noch etwas feucht und so stieg zuerst Rauch in die Höhe, der immer dichter wurde. Tom kämpfte mit einem Hustenreiz. Dann konnte er nicht mehr und fing laut an zu prusten. Er hörte, wie die Arlts lärmend diskutierten. Er vernahm anschließend, wie sich die Stimmen entfernten und dann war es still.


    Das Holz hatte sich durch die Flammen getrocknet und brannte nun lichterloh.


    Nachdem sich seine Augen, anfangs durch den beißenden Qualm gereizt, wieder normalisiert hatten, konnte er unterhalb seines Sitzes das Feuer sehen, über dem sich ein Spieß befand, auf dem etwas brutzelte. Von den Arlts keine Spur. Er wunderte sich, dass sie nicht mehr da waren. Oder beobachteten sie die Stelle, um zu warten, bis er herabstieg?


    Doch so lang Tom auch ausharrte, es kam kein Krieger zurück, noch konnte er Auffälligkeiten entdecken.


    Durch die starre Haltung bekam er allmählich Rückenschmerzen. Das Feuer, dem weitere Nahrung fehlte, war inzwischen kleiner geworden. Tom entschloss sich, von dem Baum abzusteigen. Unten sah er zu seiner Verwunderung einige Wasserflaschen umherliegen. ‚Aber wieso lassen die Arlts das kostbare Wasser zurück?’, dachte er. Doch er überlegte nicht lange, denn bei dem Anblick dieser Behälter und dem Gedanken an deren kostbaren Inhalt, bekam er das Verlangen, seinen Durst zu löschen. Er nahm eine Pulle und setzte sie, ohne nachzudenken an den Mund. Er sog gierig die Flüssigkeit in sich hinein. Nach einigen Schlucken rang er nach Luft.


    ***


    Sorglos, da ja Tom ihrer Meinung nach Wache hielt, schliefen Vinc, Vanessa und Zubla ein. Nach einiger Zeit wurde Vinc Schlaf unruhig. Dann schreckte er hoch. Er lauschte in alle Richtungen. Eine innere Stimme sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte. Er meinte, jemand singen zu hören. Doch er schüttelte den Kopf. Wer soll denn hier singen, dachte er. Er schob es auf einen Traum, der ihn im Nachhinein beschäftigte. Doch er hörte es wieder ganz deutlich. Er erkannte, je näher der Sänger kam, Toms Stimme. Auch Zubla und Vanessa schraken hoch.


    „Spinne ich oder singt da tatsächlich jemand?“, fragte Vanessa, sich den Schlaf aus den Augen reibend.


    „Hört sich an wie dein Brüderchen“, stellte Vinc fest.


    Sie schlichen vorsichtig aus dem Versteck. Sie sahen Tom torkelnd ankommen. Er hatte drei Flaschen umhängen und auf der Schulter ein großes Stück Fleisch.


    „Hallo ihr Lieben“, lallte er. In der Tat klang seine Stimme wie die eines Trunkenen. Auch sein unsicherer Schritt deutete darauf hin, dass er dem Alkohol zugesprochen hatte. „Ich hab was zu trinken und hier was zu essen.“


    Vinc nahm ihm die Speise von der Schulter. Es war das Stück eines erlegten Tieres.


    „Du bist ja besoffen“, schimpfte Vanessa und gab ihm einen freundschaftlichen Puff in die Seite, der aber Tom, nicht sicher auf den Beinen, zu Boden warf.


    „He, Schwesterchen. Brauchst mich nicht gleich verhauen. Trink auch aus der Pulle. Die Welt sieht ganz anders aus“, lallte Tom und fing wieder an zu singen.


    Zubla hielt Tom den Mund zu: „Willst du die Arlts auf uns hetzen?“, fragte er etwas ungehalten.


    „Die Arlts sind meine Freunde, ihr seid meine Freunde, ganz Arganon sind meine Freunde“, lallte Tom.


    Vanessa half ihrem Bruder auf die Beine und sagte: „Komm, ich stütze dich.“


    Er sah sie an und meinte: „Wer sind Sie denn?“


    Vanessa, die mit ihrer Nase fast an seinem Mund war, drehte ihren Kopf zur Seite, um den Fusel in seinem Atem nicht riechen zu müssen.


    „Sie sehen aus wie meine Schwester“, stammelte er weiter.


    „Ich bin deine Schwester“, antwortete Vanessa, doch sie unterließ weitere Aufklärungsversuche, als sie Tom hörte: „Dann habe ich Zwillingsschwestern.“


    Vanessa schleifte ihren Bruder unter großer Mühe in Richtung ihres Lagers.


    Vinc legte den Braten im Versteck ab und eilte Vanessa zu Hilfe. Sie betteten den Betrunkenen auf die Erde, wo er sofort einschlief. Vinc hielt Wache, während die anderen ruhten.


    Tom schnarchte so laut, dass ihm Vanessa ängstlich, die Nase zuhielt. Sie hatte Bange, es könnten die Arlts hören.


    So brach allmählich die Dunkelheit herein. Tom hatte sich aufrecht gesetzt. Er hielt seinen Kopf und jammerte: „Au, tut der weh.“


    Vanessa hatte inzwischen die Wache übernommen. Sie hörte Toms lautes Jammern. Sie ging kurz in das Versteck und mahnte um Ruhe. Dann eilte sie zurück auf ihren Posten.


    Inzwischen waren auch Vinc und Zubla aufgewacht. Nicht, weil sie ausgeschlafen waren, sondern weil Toms Klagen sie munter machte.


    „Hör mal mit deinem Stöhnen auf!“, schimpfte Vinc.


    Tom drehte langsam den Kopf in Vinc Richtung: „Du hast gut reden. Du hast ja nicht so einen Brummschädel wie ich.“


    „Wie kam es, dass du so voll warst?“, fragte Vinc interessiert.


    Tom berichtete sein Erlebnis und endete mit der verwunderten Frage: „Aber wieso sind sie so hastig weggelaufen?“


    Zubla, der gespannt zugehört hatte, antwortete: „Als du gehustet hast, dachten sie, du bist der Waldgeist Bromera. Ihr müsst wissen, dass die Arlts nicht auf Bäume klettern können und sie kennen auch kein Wesen, das es fertigbringt. So konnten sie nicht ahnen, dass Tom dort oben saß. Der Waldgeist ist bei den Arlts sehr gefürchtet.“


    „Ein Waldgeist. So etwas gibt es doch nicht.“ Tom schüttelte den Kopf, aber er unterließ es schnell mit einem lauten „Autsch!“


    „Da würde ich mir nicht so sicher sein. Auf Arganon gibt es viele Geister“, sagte Zubla geheimnisvoll.


    „Was ist das für ein Zeug, das Tom getrunken hat?“, fragte Vinc.


    „Strakis. Sie gewinnen das, was diesen Rausch verursacht, aus dem Urin der Forettenjäger“, erklärte Zubla.


    Kaum, dass Tom es vernommen hatte, stand er auf und lief an einen Busch und übergab sich.


    Während Tom seiner Übelkeit freien Lauf ließ, fragte Vinc Zubla: „Das ist doch nicht dein Ernst? Die gewinnen den Schnaps aus Urin?“


    Zubla grinste: „Natürlich nicht. Sie haben eine Wurzel dafür. Ich weiß nicht, wie sie heißt. Ich habe das nur gesagt, damit Tom brechen muss. Das ist das beste Mittel, seinen Kopf wieder klar zu bekommen. Wie hätte ich ihn sonst dazu bringen sollen. Wenn er fertig ist, hat er keine Kopfschmerzen mehr.“


    „Sag ihm bloß nicht, dass du ihn veräppelt hast. Der dreht dir den Hals um“, sagte Vinc lachend und fragte: „Der Braten hat hervorragend geschmeckt. Was war das für ein Vieh?“


    Zubla grinste, als er antwortete: „Babys der For… “ „Schon gut“, unterbrach ihn Vinc. „Will es gar nicht wissen.“


    Zubla musste lachen: „Das ist richtiges Wild, das auf Arganon gejagt wird. Das essen auch die Aragonier.“


    Tom wirkte frisch und munter, als er sich wieder zu ihnen gesellte.


    Vanessa kam aufgeregt von ihrer Wache zurück: „Da nähern sich Arlts!“, rief sie, um dann erschrocken darüber, leise fortzufahren: „Die sind schon ganz dicht an unserem Lager.“


    Sie hörten das Rasseln der Ketten, die die Krieger um den Hals trugen und auf der Brust endete. Durch sie wurde anscheinend der Rang symbolisiert. Einige hatten bis zu zehn dieser schweren Symbole, die außerdem in unterschiedlichen Farben schimmerten. Erfahrene Krieger würden nicht etwas tragen, was Lärm verursachte, denn das hinderte sie am Heranschleichen. Die Arlts waren jedoch nicht gewohnt, aus dem Verborgenen heraus Angriffe zu starten. Sie liefen mit erhoben Äxten und Keulen auf ihre Gegner zu, wobei allein ihr Kriegsgeschrei den Widersacher in Schrecken versetzte.


    Sie hockten sich dicht zusammen und warteten angespannt. Wenn sie entdeckt würden, hätte wohl ihr letztes Stündlein geschlagen. Sie hörten die Arlts reden. Sie mussten sich unmittelbar vor ihrem Versteck befinden.


    „Das ist doch Ashak“, flüsterte Vanessa Vinc ins Ohr. Doch er hielt ihn ihr sofort mit der flachen Hand zu. Er legte seinen Zeigefinger auf den Mund, um anzudeuten, sie möge schweigen.


    Die Spannung wurde größer, je länger der Trupp sich vor dem Versteck aufhielt. Dann bewegten sich die Büsche und der Kopf eines Arlts erschien. Da die Freunde sich nah am Busch aufhielten, schien er sie nicht zu sehen. Jedenfalls blickte er über sie hinweg.


    Sie befürchteten jedoch, er könne doch noch aus dem Busch herausgehen und sie entdecken. Doch der Arlts zog sich wieder zurück.


    Nachdem sich das Rasseln der Ketten entfernte, atmeten sie erleichtert auf.


    „Wow!“, sagte Tom, „Ein Glück, dass mein Magen leer ist. Beinahe wäre hinten auch noch was herausgekommen.“


    „Der Magen ist leer, aber dein Darm nicht“, belehrte ihn Vinc. „Du hättest in die Hose schei… “


    „Könnt ihr nicht mal das Thema wechseln?“ Vanessa schien etwas gereizt, als sie dies sagte. Es war auch dem Mädchen inzwischen alles zu viel geworden und so wollte sie nicht auch noch so ein Gespräch hören.


    „Nun müssen wir aber aufbrechen“, sagte Vinc. Er wollte auch davon ablenken, dass er beinahe ein ordinäres Wort ausgesprochen hätte, was Vanessa überhaupt nicht leiden konnte.


    Zubla schüttelte sein Köpfchen: „Nein. Wir warten noch längere Zeit, bis die Arlts schlafen. Gegen Mitternacht wird im Lager Ruhe eingekehrt sein. Die sind dann im Suff eingeschlafen. Nur die Wachen bleiben nüchtern. Dann können wir uns Felle holen und auch etwas zum Trinken.“


    „Du meinst es Ernst. Wir sollen tatsächlich in die Höhle des Löwen?“, fragte Tom ungläubig.


    „Was ist ein Löwe und warum müssen wir dort in eine Höhle?“ Zubla sah Vinc fragend an.


    „Das ist nur so eine Redensart, wenn man sich in Gefahr begibt“, erklärte der Junge.


    „Immer diese blöden Sprüche“, motzte Zubla, dem ein Löwe unbekannt war, da es keine auf Arganon gab.


    Je näher die Mitternachtsstunde vorrückte, wurde die Spannung größer.


    Zubla konnte die Zeit an den Zacken des Riesensterns erkennen. Dann gab er die Anweisung zu ihrem abenteuerlichen Vorhaben. Vorher aber mahnte er noch, auf keinen Fall von irgendeiner Flasche zu trinken. „Die Flaschen mit Wasser sind schwarz und die mit Schnaps braun“, sagte er noch abschließend.


    Sie schlichen zum Arltslager Schutz suchend von Baum zu Baum. Am Waldrand beobachteten sie das riesige Heereslager. Einzelne Feuer brannten noch. Verschiedene flammten erneut auf, Zeichen dafür, dass nachgelegt wurde.


    Das erklärte auch Zubla: „Die Wachen sind dort, wo die Feuer die immer wieder größer werden. Wir müssen besonders auf die Obacht geben und auf die, die ihre Runden im Lager machen.“


    Zubla gebot durch Winken, dass sie ihm folgen mögen. Die Arlts lagen unter den schützenden Dächern. Als die kleine Gruppe an einem Schutzgefährt vorbei schlich, wurde der Forettenjäger, der davor gespannt war, unruhig, wodurch das Gefährt sich hin und her bewegte.


    Sie hielten den Atem an. Dann sahen sie im bläulichen Licht des Sternes, wie zwei Arlts auf sie zukamen. Die Wachen blieben stehen und schauten sich das unruhige Tier an. Sie gingen nach vorn und beruhigten es.


    Die Freunde wussten nicht, was sie tun sollten. Einzige Möglichkeit sahen sie darin, sich zu den schlafenden Arlts zu legen.


    Die großen Körper der Krieger boten genug Schutz, um nicht gesehen zu werden. Der Arlt, an dem Vinc dicht lag, drehte sich und begrub den Arm unter sich, den der Junge seitlich weggestreckt hatte. Der Druck des Recken auf Vinc Arm wurde gewaltig. Er musste vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen.


    Vanessa hörte das leise Stöhnen ihres Freundes, sie hörte aber auch nahenden Schritten der Wachen.


    Zubla bemerkte ebenfalls Vinc Lage. Er deutete zu den Fellen, die gestapelt dalagen. Vanessa und Tom begriffen, was er meinte, denn Zubla deutete an, sie mögen sich welche überhängen und dort kauernd verharren.


    Die Schritte der Wachen näherten sich. Doch sie kamen nicht unter das Dach, sondern gingen ihre Runde weiter. Zubla eilte an den Kopf des Arlts, der auf Vinc Arm lag. Dann kitzelte er ihn an seiner breiten Nase. Zunächst machte der Krieger eine Handbewegung, als wollte er eine Fliege abwehren. Nachdem Zubla mit dem Reizen immer noch nicht aufhörte, schlug der Arlt mit der Hand auf sie. Er brummelte etwas und drehte sich um. Sein Rausch musste so stark sein, dass er den Schlag auf sein Geruchsorgan nicht einmal spürte.


    Zubla hatte erreicht, was er wollte. Vinc Arm kam frei.


    Vinc fuhr mit ihm hin und her, aber außer einem leichten Schmerz im Gelenk schien er in Ordnung zu sein.


    Sie begaben sie sich auf den Rückzug in den Wald. Einige Wasserflaschen, die sie fanden, nahmen sie mit. Die gestohlenen Felle hatten sie sich sofort übergezogen. Sie waren ihnen zu groß, aber das stellte kein Problem dar, denn sie schlangen sie doppelt über ihren Körper.


    Kurz vor dem sicheren Waldrand wurden sie von den Wachen entdeckt. Zubla hörte einen Ruf. Und er verstand, was sie meinten. Denn er hörte zwei Worte, die ihm geläufig waren. Genannt wurde der Name des Wilds, das auf Arganon als Nahrung gejagt wird, und die Geschosse, die sie erlegten, nämlich die Pfeile.


    Er wusste, dass die Arlts sie für Jagdtiere hielten und auf sie schießen würden. Zubla wusste aber auch, dass die Krieger gute Schützen waren.


    „Lauft, so schnell ihr könnt! Lauft um euer Leben!“, schrie Zubla. Er sah, wie in Vanessas Fell ein Pfeil einschlug.


    Auch Vinc und Tom, die fast auf gleicher Höhe liefen, sahen, wie Vanessa zusammenbrach.


    Dann geschah etwas Seltsames. Obwohl es ein sternenklarer Himmel war, blitzte es unmittelbar neben den schießwütigen Arlts. Erschrocken senkten sie ihre Bögen und flüchteten zurück ins Lager.


    Tom und Vinc fuhren durch dieses unerwartete seltsame Naturereignis auch zusammen, aber überwanden schnell, aus Sorge um Vanessa, die Schrecksekunde und liefen zu ihr.


    Sie lag reglos auf der Erde. Da sie nach vorn gefallen war, wollte Vinc sie umdrehen, jedoch bemerkte er noch rechtzeitig den Pfeil, der in ihrem Rücken steckte.


    „Wir müssen sie in unser Versteck bringen“, ordnete Vinc an.


    Toms Stimme klang, aus Sorge um seine Schwester, verzweifelt: „Wie denn. Wir müssen den Pfeil herausbekommen, damit wir sie transportieren können.“


    „Auf keinen Fall können wir das hier tun. Wir müssen versuchen, unter ihre Achseln zu kommen. Wir sollten sie so schnell wie möglich ins Versteck bringen“, sagte Vinc, aus Sorge, die Arlts könnten noch einmal zurückkehren, um nach dem erlegten Wild zu sehen.


    So schleppten sie unter großer Mühe das bewusstlose Mädchen in ihren Schlupfwinkel.


    Nachdem sie Vanessa behutsam niedergelegt hatten, sahen sie sich die Stelle, in der der Pfeil steckte, genauer an.


    „Gott sei Dank hat das Fell das Geschoss gebremst. Die Spitze scheint nicht tief zu stecken. Aber Vanessa muss ganz schön geblutet haben.“ Vinc zeigte auf das Fell, das er auf dem Boden ausbreitete, auf dem ein großer Blutfleck zu sehen war.


    Sie legten das Mädchen behutsam auf die weiche Unterlage.


    „Was sollen wir nur machen? Was meinst du, Zubla?“ Vinc stockte und sah um sich. „Wo ist Zubla?“


    Tom zuckte nicht wissend mit den Schultern. Aus Sorge um Vanessa hatten sie den Kleinen ganz vergessen.


    „Der wird doch nicht auch von den Pfeilen getroffen sein?“, fragte Vinc.


    „Keine Ahnung“, meinte Tom und fügte hinzu: „Wir müssen nach ihm schauen.“


    „Nicht wir. Du bleibst bei deiner Schwester. Ich sehe nach. Nachher versuchen wir den Pfeil herauszubekommen“, ordnete Vinc entschlossen an. Er eilte an den Waldesrand und beobachtete zunächst die freie Fläche und das Arltslager. Aber nichts Ungewöhnliches war zu sehen. Der große gezackte Stern schien noch heller, so dass die freie Fläche mehr ausgeleuchtet wurde. Vinc konnte nicht aufrecht gehen, denn dann würde er von den Wachen entdeckt werden.


    Er kroch auf die Stelle zu, an der er Zubla zuletzt gesehen hatte. Vinc hatte es eilig, die Sorge um Vanessa spornte ihn an. Doch auch so er sich mühte, Zubla zu finden, er sah ihn nirgends. Nach vergeblicher Suche gab er auf und eilte ins Versteck zurück.


    Vanessa lag immer noch reglos da. Vinc bemerkte, als er Tom ansah, Tränen in seinen Augen. „Sie wird doch nicht sterben?“, fragte Tom mit heiserer Stimme.


    Vinc wusste nicht, was er antworten sollte. Er konnte es im Grunde nicht, denn ihm versagte auch die Sprache.


    „Ich hole den Pfeil jetzt raus“, sagte er nach einigen Minuten des Schweigens.


    Er erweiterte das Einschussloch auf ihrem Pulli, indem er ringsum weiter einriss, dabei wurde ihre zarte Haut sichtbar. Unter normalen Umständen hätte er sie wohl länger angesehen und sie gestreichelt, aber im Moment interessierte ihn nur der Pfeil und das Leben seiner Freundin. Trotzdem schoss ihm durch den Kopf, wenn sie sterben würde, weil er einen Fehler machte? Wenn er den Pfeil herauszog und sie dennoch verblutete? Wie groß war eigentlich die Spitze eines Arltpfeils? Sah er nur einen geringen Teil von ihr? Steckte sie tiefer als er es vermutete? War sie nahe am Herzen? Er war kein Arzt und wusste nicht, wie groß Vanessas Herz war. Aber wieder schoss ihm in den Kopf, wenn sie sterben würde, durch seine Hand, die Hand ihres Freundes. Er könnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. In diesem Augenblick wusste er, wie stark seine Liebe zu ihr war. Als Vinc in diesen Gedanken weilte, sah er etwas, was ihn sofort wieder zu den Tatsachen zurückbrachte. Etwas, was ihm durch und durch ging. Die Spitze des Pfeils hatte Widerhaken.


    „Ich muss ihn herausschneiden“, sagte er nach mehrmaligen Schlucken.


    Tom sah ihn entgeistert an: „Du willst was?“


    Vinc gab darauf keine Antwort, sondern holte aus seiner Hose ein Taschenmesser.


    „Ich habe in Indianerfilmen gesehen, wie die das machen“, sagte er und klappte es auf.


    „Das ist kein Film, das ist real. Du bist kein Arzt oder Indianer oder … “


    „Schon gut“, unterbrach ihn Vinc. Doch dann stockte ihm der Atem: „Was ist das?“ Er sah, wie sich um die Wunde schwarze Flecken bildeten, die sehr bald auch die übrige sichtbare Haut überzogen. „Das ist Gift!“, schrie Vinc. „Die Pfeile sind vergiftet. Anders kann ich mir nicht erklären, was da passiert.“


    Sie hörten Vanessa röcheln. Dann kaum noch ihren Atem. Vinc befeuchtete seinen Handrücken und hielt ihn dicht an ihren Mund. „Sie atmet kaum noch“, stellte er fest. Er fühlte ihren Puls. „Ich fühlte ihn zwar, aber nur wenig.“


    Entschlossen umfasste er das Messer, doch Tom griff seinen Arm und hinderte ihn daran, Vanessa zu operieren. „Soviel weiß ich: Das Messer muss steril sein. Wir müssen Feuer machen und es darüber halten.“


    Vinc sah Toms Argument ein, doch gab er zu bedenken: „Das würde die Arlts auf uns lenken. Nachts ein Feuer im Wald. Außerdem haben wir keine Zeit dafür. Aber etwas anderes haben wir. Da liegen noch die Flaschen, die du mitgebracht hast, deren Inhalt dich in einen Rausch versetzt hatte. Was kann denn besser sein als Alkohol zur Desinfektion.“


    Er holte eine Flasche und goss ohne zu zögern die Flüssigkeit über die Wunde. Gerade als er das Messer zum Schneiden ansetzen wollte, geschah wiederum etwas Seltsames. Die schwarzen Flecke wurden weniger, um dann endgültig zu verschwinden.


    „Mensch, das ist Medizin. Du hast die Medizin von den Arlts gesoffen. Das ist keine Flüssigkeit zum Berauschen, sondern Medizin gegen Verletzungen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die Vorgesetzten zulassen, dass die Krieger sich andauernd besaufen dürfen. Das sind Medizinflaschen.“ Vinc wiederholte vor lauter Begeisterung das Wort Medizin mehrmals.


    „Kann sein, kann nicht sein. Auf alle Fälle schmeckte das Zeug scheußlich“, stellte Tom im Nachhinein würgend fest.


    „Jede Medizin schmeckt scheußlich“, meinte Vinc diesmal mit einem Lächeln. Er war froh, wenigstens einen Teilerfolg erzielt zu haben. Doch das Schwierigste stand ihm noch bevor. Allein bei dem Gedanken, an Vanessas zartem Körper herum zuschneiden, bekam er eine Gänsehaut. Er spürte regelrecht Phantomschmerzen.


    Doch dann wagte er es. Er überwand seine Hemmschwelle und fing sachte an zu schneiden. Sein Messer hatte er vor kurzem erst geschliffen, denn er konnte es nicht leiden, wenn er x-mal ansetzen musste, um etwas durchzutrennen. Vinc blutete das Herz, als er mit dem Messer in Vanessa Fleisch schnitt, doch er musste seinen mitfühlenden Schmerz unter Kontrolle haben, wollte er nicht mittendrin aufhören. Jetzt den Moralischen zu bekommen, wäre genau das Verkehrte. Er schnitt um die Widerhaken und legte so die Spitze etwas frei.


    Vanessa wurde unruhig. Er befürchtete, sie könnte aufwachen und vor Schmerzen schreien und die Arlts auf sie lenken. „Hast du ein Taschentuch?“, fragte er Tom. Dieser griff in die Tasche und holte etwas hervor, was eher nach einem Fetzen Stoff aussah, als nach einem Taschentuch. Verwundert fragte er: „Was soll ich damit?“


    „Sollte Vanessa aufwachen, dann stecke ihr das in den Mund, damit sie drauf beißen kann und nicht schreit.“


    Tom schüttelte den Kopf und meinte: „Das Dreckding?“


    „Tus einfach“, sagte Vinc und schnitt behutsam den letzten Haken frei.


    Vanessa fing an zu bluten. Vinc wusste, er sollte handeln, denn solange sie noch in Ohnmacht lag, musste er den Pfeil herausziehen. Er hatte einmal etwas von Wundbrand gehört, der tödlich sein konnte. Dieser kann jederzeit eintreten, wenn ein Gegenstand im Fleisch steckt und die Wunde nicht desinfiziert wird. Er biss auf die Zähne und zog den Pfeil heraus. Er sah die große blutige Spitze.


    Das Schlimmste bemerkte er, als er auf die Wunde blickte. Es schoss Blut wie aus einer Fontäne heraus. Die Spitze musste das Herz getroffen haben. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Tom den Lappen abzunehmen und damit auf die Wunde zu drücken. Doch der kostbare Lebenssaft quoll auch durch den Stoff.


    Dieser Anblick versetzte Vinc in leichte Panik. Er wusste, Vanessa würde verbluten. Es war das eingetreten, was er vorher schon befürchtete: Sie würde durch die Hand ihres Freundes sterben. War es das Schicksal oder waren es die bösen Mächte, die bestimmten, dass Vanessa fern der Heimat, auf einem fremden Planeten, der sich Arganon nennt, ihr Grab finden sollte?


    Auch Tom sah, was da geschah. Er streichelte Vanessas Wangen und fing an zu weinen. Als eine Träne auf Vanessas Wange floss, schlug sie die Augen auf: „Hallo Tom. Mir ist es so komisch. Ich sehe eine schöne Welt. Sieht aus wie das Paradies.“


    Vinc hörte ebenfalls diese eigenartigen Worte. Er wunderte sich. Sollte denn Vanessa nicht eher vor Schmerzen schreien? Oder war sie schon fast in den Gefilden, die nach dem Tod auf jeden warteten?


    „Wir werden uns wieder sehen“, sagte sie fast kaum hörbar und schlief ein.


    Vinc kniete wie erstarrt vor Vanessas Rücken. Tom ließ seinen Tränen freien Lauf.


    „Gehe mal zur Seite“, hörte Vinc eine wohl vertraute Stimme neben sich. „Euch kann man keine Sekunde alleine lassen. Wollt ihr, dass sie verblutet?“


    Vinc sah Zubla wie einen Geist an. Dann sagte er: „Sie ist tot.“


    „Quatsch“, meinte der Gnom. „Sie ist nur ohnmächtig. Vertraue meinem Instinkt. Wir Kobolde spüren, wenn ein Wesen tot ist.“ Als Vinc immer noch nicht Platz machte, sagte Zubla unwirsch: „Wenn du nicht bald weggehst, ist sie wirklich tot.“


    „Wie willst du denn das Blut stoppen?“, fragte Vinc.


    „Mit meiner Spucke. Schon vergessen, was ich sagte, als ich Tom aufweckte?“


    „Ich dachte, du hattest gescherzt.“ Vinc schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Sehe ich aus, als wenn ich scherze? Ich werde doch meine große Lie …“, Zubla stockte. „nicht sterben lassen“, sagte er weiter ohne das Wort zu vollenden.


    Vinc wusste, was er meinte. Er hatte sich schon längst an die Verehrung Zublas gegenüber seiner Freundin gewöhnt.


    Er machte den Weg zu Vanessas Verletzung frei. Zubla beugte sich über die Wunde und ließ Spucke darauf laufen. Und da geschah das Wunder: Sie schloss sich. Augenblicke später war von einer Verletzung nichts mehr zu sehen.


    Doch etwas anderes geschah. Zubla fiel geschwächt auf die Erde.


    „Was ist mit dir?“, fragte Vinc voller Sorge.


    Kaum hörbar sagte Zubla: „Ich habe keine Kraft mehr. Der Blitzzauber bei den Arlts und jetzt die Heilung Vanessas haben meine Energie aufgebraucht.“


    Vinc wusste nicht, was er zuerst tun sollte. Sich um Zubla kümmern oder nach Vanessa schauen. Er nahm Zubla auf und legte ihn neben Vanessa, die noch immer im tiefen Schlaf lag. Das Gesicht des Kleinen war in Höhe des von Vanessa. Sie schlug die Augen auf und sagte: „Bist du eine Engel?“


    Nun kam eine Situation, die schwer zu beschreiben war. Aus einer Traurigkeit wurde durch die Worte Vanessas gegenüber dem unförmigen Gnom eine kleine Situationskomik, die trotz allen Ernstes um das vorherige Geschehen für Lacher bei den Beteiligten sorgte. Denn Zubla als Engel zu bezeichnen gab den Ausschlag, dass zuerst Vinc lachte und dann Tom.


    Wenn das Lachen auch nur kurz war, aber wie immer befreite es.


    Zubla konnte seine Belustigung nicht zeigen, denn sein Zustand war sehr ernst. Er deute Vinc an, er möge mit seinem Ohr dicht an seinen Mund kommen, dann flüsterte er: „Ich brauche die Wurzel Aldraun. Ich habe nach dem Blitzzauber nach ihr gesucht. Normal wachsen hier welche, doch die Forettenjäger haben fast alles kahlgefressen.“


    „Ich denke die fressen nur Fleisch?“, meinte Vinc.


    „Beides, aber hauptsächlich Fleisch. Ich glaube das Grünzeug brauchen sie zur Verdauung“, antwortete Zubla.


    „Weil du nach dieser Wurzel gesucht hast, konnte ich dich nicht finden“, erklärte Vinc sich selbst.


    „Du hast nach mir gesucht? Trotz der Sorge um Vanessa? Ihr seid wahre Freunde“, sagte Zubla. Als Vinc darauf antworten wollte, winkte der Kleine ab und bat zu schweigen: „Ich werde bald nicht mehr sprechen können, also hör, was ich noch zu sagen habe: Ich war auf der Suche nach der Wurzel an einem Wagen vorbeigekommen, der der Führung gehörte. Da habe ich folgendes vernommen: Sie wollen Madison, die Hauptstadt von Arganon erobern, um dort ihre neue Heimat zu finden.“


    Vinc wurde hellhörig und zugleich misstrauisch: „Ich denke, du verstehst die Sprache der Arlts nicht?“


    „Die haben auch nicht so gesprochen. Da muss jemand da gewesen sein, der sie auch nicht beherrscht, denn sie redeten in der hiesigen Sprache“, sagte Zubla unter großer Anstrengung.


    „Wer war das?“, fragte diesmal Tom.


    „Ich weiß es nicht. Jedenfalls bot er an, die Stadttore zu öffnen, damit die Arlts des Nachts einfallen können.“ Zubla musste sich immer mehr beim Reden anstrengen.


    „Also ein Verräter“, stellte Vinc fest und fragte aber aus Sorge um Zubla: „Aber das ist im Moment unwichtig. Wo finden wir deine Wurzel?“, fragte Vinc.


    „Es ist sogar sehr wichtig. Die Arlts scheinen Arganon erobern zu wollen und es beherrschen. Und das geht nicht ohne Blutvergießen ab. Wenn sie erst einmal die Hauptstadt haben, dürfte der Rest ein Klacks sein. Ihr müsst die Bewohner warnen. Auf den Weg zum magischen Moor liegt Madison. Ihr müsst vor den Arlts dort sein.“ Zubla konnte kaum noch reden.


    „Wir werden dorthin gehen“, sagte diesmal Vanessa und sah Zubla in seine Kulleraugen.


    „Ich wäre nur Ballast. Lasst mich hier liegen.“


    „Du und Ballast. Dass ich nicht lache. Du kleiner Haufen. Dich stecke ich in meine Hosentasche, da merke ich dich nicht einmal.“ Toms Worte ließen ein müdes Lächeln auf Zublas Gesichtchen erscheinen. „Dich nehmen wir mit. Und keine Widerrede, sonst binde ich deine Klappe zu“, fügte er noch hinzu.


    „Wo finden wir die Wurzel?“, fragte Vinc erneut.


    „Die einzige Stelle ist leer gefressen. Die, die mir noch helfen kann, ist die Eishexe. Sie haust in der Eiszone, durch die wir noch müssen. Aber sie ist hinterlistig und sehr gefährlich. Sie schuldet mir noch einen Gefallen.“ Das waren die letzten Worte Zublas, dann fiel er in einen tiefen Schlaf.


    Vinc sah ihn an: „Selbst wenn wir die Wurzel von der Hexe bekommen, dann gibt es noch ein Problem. Wenn Zubla ohnmächtig bleibt, wie will er sie denn essen?“


    Abgelenkt durch Zubla hatten sie ganz und gar Vanessas Zustand verdrängt. Sie war inzwischen aufgestanden und reckte und streckte sich. Vinc und Tom erklärten ihr, was unterdessen geschehen war und wie Zubla sie gerettet hatte, was Vanessa veranlasste, ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben. Zubla schlug die Augen auf und meinte: „Du bist ein Engel.“ Noch einmal mühte er sich zu reden: „Beeilt euch. Meine Zeit ist bald abgelaufen. Ich brauche die …“ Er fiel ohne den Satz zu beenden wieder in Ohnmacht.


    Sie aber wussten, was er sagen wollte.


    Die Zeit lief ab jetzt gegen sie.


    „Wir müssen los!“, befahl Vinc.


    Doch Tom gab zu bedenken: „Es wird bald Tag. Wenn es hell ist, ist die Gefahr zu groß, entdeckt zu werden.“


    „Wir müssen es riskieren. Du hast ja gehört, was Zubla sagte: Er hat keine Zeit mehr und wir müssen vor den Arlts in Madison sein“, sagte diesmal Vanessa und bekam Zustimmung von Vinc. Er wusste, seine Freundin würde alles daran setzen, um Zublas Leben zu retten.


    Sie suchten sich zwei dünne Bäumchen aus und brachen sie unter viel Mühe. Dann spannten sie ein Fell über sie und stellten so eine Trage für Zubla her. Da der Kleine ein Federgewicht war, war er leicht zu transportieren. Mehr Sorge bereiteten ihnen die umherschweifenden Trupps der Arlts. Es waren Späher und Jäger, die ihnen gefährlich werden konnten.


    Nachdem sich erneut die Nacht ankündigte, standen sie vor den Bergen. Die Arlts hatten sie weit zurückgelassen, denn sie kamen mit ihren schwerfälligen Geräten und langsamen Zugtieren nur gemächlich voran.


    „Da sollen wir rüber?“, fragte Vanessa und deutete in die Höhe, wo kaum die Bergkuppe zu sehen war.


    „Mensch, da ist ein Höhleneingang!“, rief Tom, nachdem sie Zubla abgesetzt hatten und er etwas abseits die Gegend erkundete.


    „Vielleicht können wir drinnen erst mal ausruhen“, meinte Vinc.


    „Oder vielleicht ist sie der Durchgang zur anderen Seite“, sagte Vanessa hoffnungsvoll.


    Sie liefen an den Eingang. Er war riesig. Als sie nach oben schauten, entdeckten sie keine Decke, sondern freien Himmel.


    „Das ist ein Gebirgspass“, stellte Vinc erfreut fest. „Ich dachte mir bereits, dass es so was geben muss.“


    „Ach nee. Und warum dachtest du das? Du Hellseher?“, fragte Tom mit einem bissigen Unterton.


    „Weil die Arlts mit ihren Fuhrwerken sonst niemals über die Berge gekommen wären. Also wussten sie, dass es hier einen gibt.“


    Sie konnten nicht wissen, dass dieser Pass bereits von den Varleturen kontrolliert wurde. Aber die Arlts wussten es und hatten deshalb die Schutzwagen bei sich, um mit ihrer Vorhut den Weg freikämpfen zu können.


    So aber tappten die Freunde in die Falle der Varleturen.


    Sie hatten Zubla wieder aufgenommen und schritten nun in die Passage.


    Die Varleturen waren listige Tiere und besaßen eine gewisse Intelligenz, die man diesen plumpen Wesen nicht zugetraut hätte. Sie beobachteten ihre Opfer so lange, bis sie sicher sein konnten, dass sie nicht entwischen würden. Noch eine Eigenschaft besaßen diese Riesenvögel: Sie glichen sich der Umgebung an. Sie konnten die Farben eines Felsen annehmen, so dass sie einem Stein zum Verwechseln ähnlich sahen. Nur ein Beobachter, der es wusste, sah die heimtückischen Augen, die


    Leben verrieten und die sich unaufhörlich hin und her bewegten, um ihre Opfer zu beobachten.


    Doch diese Eigenschaften kannte nur Zubla, er war ja ohnmächtig und damit keine Hilfe. Vinc, Vanessa und Tom liefen arglos weiter in die Passage hinein.


    Angesichts der hohen Felswände, die seitlich in den Himmel ragten, kamen sie sich wie Ameisen vor. Der Boden war fast eben, als habe ihn eine Planierraupe geglättet. Eine Eigenart, die nicht zu dieser unwirtlichen Umwelt passte. Es gab auch einige Bäume und Sträucher, die sowohl auf dem kargen Boden wuchsen, als auch seitlich in den Wänden, auf kleinen Plattformen. Aber sie standen nicht im saftigen Grün, sondern sahen eher aus wie Pflanzen, die lange kein Wasser bekommen hatten. Dürr und mit braunem mickrigem Laub bestückt. Ein Wunder, dass sie nicht verdorrten.


    Aber es war schon immer eine Laune der Natur, Leben auch dort zu geben, wo es unwahrscheinlich ist.


    „Es ist unheimlich hier“, sagte Vanessa nach einer Weile und unterbrach das Schweigen während des Marsches. Vanessa war ein tapferes Mädchen, und auch ein zähes. Ihren Blutverlust hatte sie gut überstanden. Aber das war ja eigentlich Zublas Verdienst. Seine Heilkräfte mussten enorm sein. Sie erhielt keine Antwort, weder von Tom noch Vinc. Warum auch, sie hatte ja das gesagt, was sie auch dachten. Diese Stille war schon unheimlich genug.


    Vanessa ging neben der Trage in Höhe von Zublas Kopf. Sie sah immer wieder ängstlich zu ihm. Sie beobachtete seinen kleinen Körper und atmete stets erleichtert auf, wenn sie seinen Brustkorb auf und niedergehen sah, ein Zeichen, dass er Sauerstoff holte.


    Die Luft wurde kälter, ihnen fröstelte es, darum legten sie die Felle um ihre Körper. Sie waren froh, einen Pelz als Reserve mitgenommen zu haben, denn einen hatten sie ja für Zublas Trage verbraucht.


    Je weiter sie liefen, desto öder wurde das Umfeld. Der Himmel bedeckte sich, wodurch es dunkler und noch beklemmender wurde. Vereinzelte Schneeflocken tänzelten herab und fielen auf den bereits schneebedeckten Boden.


    „Die Varleturen!“, rief Vinc erregt.


    „Wo?“, fragte Vanessa und schaute gen Himmel.


    „Nein, sie greifen nicht an. Mir fiel vor Schreck ein, dass wir im Gebiet der Varleturen sind. Hier fängt die Eisregion an“, beruhigte Vinc. Er ärgerte sich über seinen spontanen Ruf. Aber er rutschte ihm aus Sorge um seine Schutzbefohlenen heraus, als er an die miterlebten Angriffe der Tiere dachte. Er wollte keine Ängste schüren, was aber genau der Fall war.


    Das hörte er aus den Worten Toms heraus: „Mensch, du kannst einem vielleicht einen Schrecken einjagen. Ich hab fast in die Hose gemacht. Andermal sagst du das in einem anderen Ton.“ Doch kaum hatte Tom diese Worte ausgesprochen, verfinsterte sich der Himmel noch mehr.


    Sie hörten wildes Flügelschlagen. Dann sahen sie ihn. Einen Varleturen, der sich von einer der oberen Plattformen gelöst hatte und nun auf sie zuflog. Sie sahen sich nach einem Versteck um, doch sie konnten nichts entdecken. Weder eine Höhle noch einen schützenden Busch oder Baum.


    „Presst euch an die Felswand. So dicht wie möglich!“, rief Vinc. Nun war er froh, die vorherige Feststellung laut geäußert zu haben, denn das hatte sie aufgeschreckt und so aufmerksamer werden lassen.


    Sie schmiegten sich vor Angst so dicht an die Wände, dass ihnen die Seite weh tat, die zu dem schroffen Gestein gerichtet war.


    Doch sicher konnten sie hier nicht sein, denn jederzeit konnte der Varleture landen und sie mit seinen scharfen Zähnen töten. Vinc beobachtete das angreifende Unikum. Er sah, wie er versuchte, zur Landung anzusetzen. Doch dann flog er wieder hoch und verschwand.


    Die Abenteurer hatten Glück, denn sie befanden sich in einer engsten Stelle der Passage, deshalb konnte der Varleture nicht landen. Seine breiten Flügel hätten sonst die Felswände berührt und ihn zum Absturz gebracht. Doch eines war auch Vinc klar: Dieser listige Vogel würde an einem breiteren Ort auf sie lauern, denn eine einmal gesichtete Mahlzeit gab er wohl nicht so schnell auf.


    Vanessas Stimme klang zittrig, als sie fragte. „Was nun? Wir sitzen in einer Falle. Zurück können wir nicht, wir wissen nicht, ob die Arlts bereits in der Passage sind und vorne erwarten uns bestimmt mehrere dieser Biester.“


    Sie stand immer noch dicht an der Felswand gepresst. Sie wagte sich nicht zu rühren. Vinc zog sie etwas von dieser rauen Stelle weg und meinte: „Um ehrlich zu sein, mir wären die Arlts im Moment lieber.“


    „Bei dir piept es wohl? Die töten uns doch auch.“ Tom verhehlte nicht seine Angst, die hatten sie alle. Vinc konnte sie besser verbergen, das tat er schon um seine Führerposition hervorzuheben und um Stärke zu zeigen, vor allem auch Vanessa gegenüber, denn er wollte ihr ein wenig imponieren.


    „Wir werden schon eine Lösung finden“, sagte Vinc.


    „Finde sie schnell. Ich höre Geräusche, als würden sich die Arlts nähern.“ Vanessas ausgeprägtes Gehör nahm bereits Laute wahr, die noch in weiter Ferne lagen.


    „Dann haben wir gar nicht so großen Vorsprung“, stellte Tom fest.


    „Scheint so“, war Vinc knappe Antwort.


    Unerwartet setzte dichtes Schneetreiben ein. „Das ist unsere Rettung!“, rief Vinc begeistert.


    „Was ein Quatsch. Unsere Rettung soll das sein? Wir sehen doch nix“, sagte Tom und rieb sich die Flocken aus den Augen, die zu brennenden Wassertropfen wurden.


    „Na klar. Vinc hat recht. Wenn wir nichts sehen, dann sehen auch diese Viecher nichts. Das ist unsere Chance vorwärtszukommen. Allerdings“, Vanessa stockte, um mutloser fortzufahren, „wenn das Treiben aufhört, dann sehen sie uns wieder und dann …“ Sie beendete den Satz nicht, denn auch ihre Begleiter wussten, was sie damit meinte.


    Sie entschlossen sich, diese Situation zu nutzen, um vorwärtszukommen. Das Schneetreiben wurde einige Male so dicht, dass sie gegen die Wände liefen. Durch diese enorme Sichtbehinderung bestand auch die Gefahr, in eine unverhoffte Tiefe zu fallen, sie konnten nicht wissen, wie lange der Boden eine ebene Fläche blieb und der Weg ohne Hindernisse zu passieren war. Woher auch, in dieser ihnen vollkommen unbekannten Gegend.


    Aber nicht nur der herabfallende Schnee machte ihnen zu schaffen, auch der, der liegen blieb. Er wuchs zu einer beachtlichen Höhe. Trotz der Sorge wegen dieser Tatsachen ging noch etwas anderes durch Vinc Kopf. Diese Unmengen von Schnee würden ebenfalls den Arlts mit ihrem schweren Gerät zu schaffen machen. Ein Vorwärtskommen wäre für sie kaum noch möglich. Damit hätten sie einen größeren Vorsprung. Doch wieder schoben sich die Varleturen in den Vordergrund seines Gedankenspiels. Von ihnen ging im Moment die größere Gefahr aus.


    Es kam das, was sie befürchteten. Das Schneetreiben wurde lichter, die Passage breiter. Kurze Zeit später befand sich über ihnen wieder klarer blauer Himmel.


    Vanessa deutete nach oben: „Da, auf dem Plateau hat sich was bewegt“, sagte sie aufgeregt.


    Vinc sah dorthin. „Das ist loser Schnee, der herabfällt.“ Doch sogleich musste er feststellen, dass er sich irrte. Vanessa hatte richtig beobachtet. Ein Varleture erhob sich und flog hastig davon.


    „Was hat den denn so erschreckt?“, fragte Tom und sah nur das fast gleichzeitige Achselzucken von Vanessa und Vinc.


    „Hört ihr auch dieses eigenartige Pfeifen?“, fragte Vanessa.


    Die Jungen bestätigten es mit Nicken.


    „Das muss der Varleture schon vor uns vernommen haben, deshalb ist er so überstürzt davon geflogen. Aber vor was oder wem ist der geflüchtet?“, fragte Vinc.


    „Kann ich dir sagen.“ Tom deutete gen Himmel, wo eine schwarze Wolke heranzog. „Das sind die schwarzen magischen Winde“, erklärte er.


    „Legt euch flach auf den Boden!“, befahl Vinc.


    Nachdem sie seinem Befehl gefolgt waren, hörten sie, dass das Heulen immer stärker wurde. Sie vernahmen, wie die Luft über ihnen zu wirbeln begann.


    Vinc hatte sich seitlich auf die Trage von Zubla gelegt, um sie zu beschweren und dadurch am Fortfliegen zu hindern. Mit seinem Arm umschlang er schützend den Körper des Kleinen. Die magischen Winde zogen über die Passage, ohne Schaden anzurichten.


    Sie fegten nur über die Felsspitzen. So stellte Vinc nebenbei fest, dass Spalten oder Gräben einen gewissen Schutz vor ihnen boten.


    Zunächst einmal atmeten sie tief durch. Diese gefährlichen Situationen hintereinander gingen ihnen gehörig an die Substanz. Während sich ihre Nerven wieder erholten, machte ihnen der tiefe Schnee zu schaffen. Das ständige Einsinken in die lockere Masse und Herausziehen der Füße zehrte an ihren Kräften. Vinc und Tom, die Zubla auf der Trage trugen, mussten ständig jonglieren, um ihn nicht in den Schnee zu kippen. Sie beobachteten ihn fortwährend, denn sein Atem wurde unregelmäßiger.


    Nach etlicher Zeit, sie kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, wurde der Schnee weniger und sie konnten wieder freier laufen. Doch die Gefahr der Varleturen bestand immer noch und so hieß es, größte Wachsamkeit walten lassen.


    „Was ist das da vorn?“ Vanessa deutete auf einen riesigen Brocken, der den Weg versperrte. Sie waren noch etliche Meter davon entfernt. Er sah aus wie ein Felsstück, das abgebrochen war und ihnen nun den Weg verbaute. Doch als sie näher kamen, erkannten sie das Hinterteil eines Varleturen.


    Sie behielten zu ihm einen respektvollen Abstand.


    „Wow“, meinte Tom, um dann bewundernd fortzufahren: „Das ist vielleicht ein Monstrum.“


    „Der lauert auf uns“, sagte Vanessa und trat Schutz suchend hinter Vinc, der beruhigend sagte: „Dann würde er den Kopf zu uns gewendet haben.“


    „Der scheint tot zu sein“, mutmaßte Tom.


    Doch Vinc schüttelte den Kopf. „Wie willst du das denn wissen?“


    „Der liegt doch mit der Seite an der Felswand. Sie stützt ihn ab. Sonst wäre er bestimmt zur Seite umgefallen“, erklärte Tom.


    „Du hast recht. Habe ich noch gar nicht bemerkt. Man merkt, dass du viele Sherlok Holmes liest“, sagte Vinc anerkennend.


    „Klar. Mein Lieblingsroman ist der Hund von …“ „Fängst du schon wieder mit deinem dämlichen Hund an?“, unterbrach ihn Vanessa. Sie konnte es nicht mehr hören.


    Vinc wagte näher an das Tier zu gehen, zumal er ihnen rückwärts ja nicht sehen konnte. Dann eilte er schnell zu den Wartenden zurück.


    „Der lebt. Ich sah, wie seine Seiten sich hin und her bewegten, als würde er atmen. Scheint nur ohnmächtig zu sein. Aber warum?“


    „Bestimmt hatten ihn die magischen Winde eingeholt und zum Absturz gebracht.“ Tom, auch durch das Lob von Vinc beflügelt, war in seinem Element. Er war ja kein dummer Junge, sondern nur etwas schwerfällig und mundfaul.


    „Wir müssen an ihm vorbei. Die Arlts sind nicht weit entfernt.“ Vinc war entschlossen das, was er sagte, auch umzusetzen.


    „Die können doch nicht so schnell vorankommen. Der Schnee wird sie aufhalten“, gab Tom zu bedenken.


    „Denk mal nach, Sherlok. Sie werden bestimmt einen Trupp vorausschicken, um die Gegend zu erkunden. Wenn die auf uns treffen, rate mal, was dann passiert?“ Vinc sah Tom an und machte eine Geste mit der Hand, damit er antworten möge. Doch Tom verkniff sich eine.


    „Aber wenn der aufwacht und wir gerade vor oder neben ihm sind, was dann?“, fragte Vanessa ängstlich.


    „Das müssen wir riskieren“, antwortete Vinc.


    Langsam schlichen sie sich an das Monstrum heran. Dadurch, dass der Varleture zur linken Seite an die Felswand gekippt war, bildete sich rechts ein schmaler Durchlass, der breit genug war, die Gruppe bequem durchlaufen zu lassen. Als sie die Hälfte des Viehs erreicht hatten, bemerkten sie ein leichtes Zucken, das durch seinen Körper ging. Es hatte den Anschein, als würde er erwachen. Wenn dies der Fall sein würde, wäre es um die Abenteurer geschehen. Sie konnten sich ausrechnen, dass sie, wenn sich der Varleture aufrichtete, gegen die Felswand gedrückt würden. Noch lag er reglos da. Nur noch durch die Atemzüge bewegte sich der Leib.


    Die Spannung wuchs in das Unermessliche. Sie wagten nicht schnell zu laufen, weil sie Angst hatten, gegen seinen Körper zu stoßen und ihn dadurch aufzuwecken.


    Die gefährlichste Stelle aber war der Kopf des Tieres. Dort angelangt sahen sie ihn flach auf dem Boden liegen. Die Augen waren geschlossen. Aus seinem schnabelartigen Mund floss eine rote Flüssigkeit.


    „Der muss verletzt sein. Der blutet aus dem Maul oder Schnabel. Egal, was es auch sei“, flüsterte Vinc. Aber er betrachtete es nicht lange, sondern trieb sich selbst und seine Begleitung zur Eile an. Sie schafften es, sich von dem Ungetüm zu entfernen. Doch die Gefahr war dadurch noch nicht gebannt, denn die Passage hatte, so weit sie sehen konnten, keine Krümmung, sondern verlief gerade.


    Es kam, was sie befürchteten. Der Varleture wurde wach. Er musste schwer verletzt sein, denn er schrie so laut, dass sie sich die Ohren zuhalten mussten, um von diesem Lärm nicht taub zu werden. Dabei schwang der Riese seinen Kopf hin und her. Er versuchte sich aufrecht zu setzen, kippte aber jedes Mal wieder zur Seite. Die Flügel konnte er nicht benutzen, sie waren zwischen den Felswänden eingeklemmt.


    Sie sahen den Todeskampf dieses Urvieh.


    „Der muss ja schrecklich leiden!“, rief Vanessa laut. Ihre Stimme war kaum zu vernehmen, so mächtig schrie der Varleture. „Komm, lass uns gehen“, sagte sie. Sie hatte, trotz der Gefahr, die von ihm ausging, Mitleid mit dieser sterbenden Kreatur.


    Dann schrie er noch einmal laut auf und sackte in sich zusammen.


    „Wir haben noch einmal Glück. Eigentlich zweimal. Der kann uns nicht mehr gefährlich werden und die Arlts haben erneut ein Hindernis vor sich“, stellte Vinc erleichtert fest. Doch er täuschte sich einmal wieder. Wenn er glaubte, die Gefahr sei vorbei, so kannte er noch nicht die kommende.


    Die übrigen Varleturen hatten die Schreie ihres Artgenossen gehört und flogen auf die Stelle zu, wo ihr Angehöriger lag. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie die Gruppe um Vinc sichten würden.


    Vanessa hörte ihren Flügelschlag wieder einmal zuerst. „Sie kommen!“, rief sie aufgeregt.


    Sie brauchte nicht zu sagen, wen sie meinte, denn nun vernahmen auch Tom und Vinc die herannahenden Varleturen.


    Sie sahen sich nach einem geeigneten Versteck um, doch sie fanden keins.


    „Das wars“, sagte Tom mutlos. „Die sehen uns doch gleich. Außerdem ist der Durchgang breiter und so können sie uns krallen.“


    „Musst du das sagen?“, fragte Vanessa mit einem leichten Schauder.


    „Was?“, fragte Tom.


    „Na, krallen. Ich spüre direkt die Klauen in meiner Haut. Das macht mir Angst“, antwortete sie sich schüttelnd.


    „Kommt schnell!“, rief Vinc. Sie nahmen wieder Zubla, den sie kurz abgesetzt hatten, auf.


    Vinc lief vorn an der Trage und Tom hinten und Vanessa neben ihm in Richtung des toten Varleturen. Als Vanessa hinter sich sah, bemerkte sie den ersten der Vögel auf sie zufliegen. Doch er bog wieder ab, denn sie waren inzwischen kurz vor dem toten Tier angekommen.


    „Es ist schon eine komische Sache“, sagte Vinc, nachdem sie in Sicherheit waren. „Einer der uns bedroht hatte, ist nun unsere Rettung.“


    Sie sahen, wie sich ein Varleture auf der breiten Passage niederließ und seinen Kopf in ihre Richtung hielt.


    „Und nun“, fragte Vanessa und sah dabei Vinc ratlos an.


    „Was und nun?“ Vinc sah sie achselzuckend an.


    „Der bleibt vielleicht ewig dort“, antwortete Vanessa.


    Tom pflichtete seiner Schwester bei: „So ist es. Dann sind die Arlts auch bald da und wir sind verloren.“


    Diesmal kannte auch Vinc keinen Weg der Rettung mehr. Er schwieg. Sie waren in eine ausweglose Situation geraten.


    Wie Vanessa erwähnte, vor ihnen das ausdauernd wartende Untier, hinter ihnen die herannahenden blutrünstigen Arlts. Und noch etwas kam hinzu. Sie brauchten Nahrung und Wasser. Ihre Körper waren durch die aufreibende Flucht inzwischen geschwächt, das bemerkten sie an ihren zittrigen Beinen. Sie mussten sich auf den kalten Boden setzen. Sollte hier ihr Ende sein? Neben einem Ungetüm, das sie bedroht hatte, selbst tot ist und sie nun an seiner Seite mit in die Ewigkeit nimmt?


    Und da kam der Moment, an dem sie einschliefen. Sie waren so geschwächt, dass sie nicht einmal daran dachten, eine Wache aufzustellen. Was natürlich ihr Fehler war.


    


    

  


  
    



    


    10. Kapitel


    


    Während das Grüppchen schlief, ereignete sich in ihrem Umfeld etwas Eigenartiges.


    In der Felswand formte sich ein Einlass. Eine fast durchsichtige Frau kam heraus und schwebte über die Ruhenden. Sie streckte ihre Arme aus und wollte einen Satz murmeln, als sie plötzlich stockte und Zubla genauer betrachtete. Im Unterbewusstsein musste der Kleine seine Musterung spüren, denn er schlug unverhofft die Lider auf und sah in die eiskalten Augen dieser seltsamen Gestalt.


    „Du und deine Begleitung habt Glück, dass ich dich rechtzeitig erkannt habe, denn ich wollte schon die Herzen dieser Kinder rauben“, sagte sie. Wobei ihre Stimme so eisig klang, wie ihre Blicke es ausdrückten. Gefühllos, wie ein Wesen ohne Seele.


    „Estesa, die Eishexe!“, rief Zubla überrascht.


    „Du erinnerst dich noch an mich?“ Sie ließ sich auf die Erde nieder.


    „Ja. Wir sind uns bereits begegnet. Im Moment fällt es mir nicht ein, wo und wann.“ Er überlegte und fügte hinzu: „Und auch nicht warum.“


    „Du hast mich vor einiger Zeit vor dem Herrn des Feuers gerettet. Damals, als ich in die Nähe seines Reiches gekommen bin und meine Zauberkraft verloren hatte. Als ich stürzte und vor Schwäche nicht mehr aufstehen konnte, hast du mir geholfen.“ Sie sah Zublas verständnislosen Blick und erklärte: „An der Grenze des ewigen Eises.“


    Zubla schüttelte den Kopf: „Ich bin wohl zu schwach, um mich zurückzuerinnern. Mein Gedächtnis leidet unter meinem momentanen Zustand.“


    Sie fragte, warum er denn in dieser Lage sei. Als sie erfuhr, dass er die Wurzel Aldraun brauche, um seine Kräfte wiederzubekommen, erklärte sie etwas, was Zubla verwunderte. Er erfuhr, dass auch sie von Zeit zu Zeit diese Wunderpflanze essen müsse, um zaubern zu können. Damals war sie auf der Suche nach diesem Exemplar zu nah an die Feuergrenze gelangt.


    „Es werden immer weniger Pflanzen auf Arganon“, sagte sie. Über ihre blassen Lippen kam ein tiefer Seufzer. „Irgendjemand vernichtet diese Pflanzen. Irgendjemand will uns zerstören.“


    Zubla richtete sich mühsam auf: „Ja. Ich dachte, als ich bei dem Arltslager nach ihr suchte, die Forettenjäger haben sie gefressen, aber sie hielten sich nur in der Nähe des Lagers auf. Wo sonst Unmengen Aldraun wachsen, waren diesmal keine.“


    „Arltslager? Die Arlts sind doch weit von hier beheimatet. Warum hast du und die Kinder diese Strapazen hierher zu kommen auf euch genommen?“


    Zubla erklärte die Umstände. Es strengte ihn sehr an. Sie merkte, dass er einer Ohnmacht nahe war.


    „Die Arlts wollen also Arganon erobern“, sagte sie nachdenklich. Dann wechselte sie spontan noch einmal das Thema: „Mir macht mehr das Verschwinden der Aldraun sorgen. Es sind verschiedene Wesen auf Arganon, die zum Zaubern diese Pflanze brauchen, so wie du und ich. Wir haben den Eid abgelegt, dass niemand davon erfahren dürfe. Wer aber hat diesen Verrat begangen? Wer hat ein Interesse, uns zu vernichten?“


    Sie sah nicht das Zucken der Achseln von Zubla und fuhr daher fort: „Ich habe die Möglichkeit, ohne diese Aldraun zu überleben. Ich brauche nur ein warmes Herz gegen mein Eisherz auszutauschen, damit in mir das Blut erwärmt wird und ich dadurch ewige Zauberkräfte und ein ewiges Leben bekomme.“


    Zubla zweifelte an ihren Worten: „Durch deine Adern soll warmes Blut fließen, um zaubern zu können?“


    „Ja. So habe ich es im Buch des Universums gelesen.“


    Dem Kleinen kamen immer mehr Zweifel. Wer war diese Person wirklich?


    „Du hast in dem Buch des Universums gelesen?“, fragte er deshalb. Doch noch etwas wollte er wissen: „Wann und wo hast du es gelesen? Das wird doch gut behütet. Niemand darf das Geheimnis darin wissen. Außer Äon, der Hüter dieses Buches.“


    „Äon schuldete mir einen Gefallen. Ich durfte auf die Seite blicken, in der das stand, was ich wissen wollte“, sagte sie.


    Zubla schwieg. Er dachte nach. Was sollte er von diesem Wesen halten? War es wirklich die Eishexe? Doch in ihm kamen nicht nur Zweifel auf, sondern auch großes Misstrauen, was ihn besonders vorsichtig sprechen ließ. Er überlegte besonders lange, wählte sorgsam seine Worte, bevor er seine Sätze formte: „Wessen Herz möchtest du austauschen?“


    Sie grinste, als sie sagte: „Deines nicht. Ich schulde dir Dank, aber eines von den Dreien da.“ Sie deutete auf die schlafenden Kinder und fügte hinzu: „Das des Jungen.“


    Zubla sah, dass sie Vinc damit meinte. „Wäre nicht das eines Mädchen besser? Ich meine wegen des Geschlechts? Du bist weiblich und sie ist es.“ Er wollte sie mit diesen listigen Worten aus der Reserve locken.


    „Überlasse es mir, wessen Herz ich haben möchte“, antwortete sie barsch, um gleich weiter zu sagen, was Zubla erschreckte: „Ich werde eines austauschen und die anderen vernichten.“ Noch etwas verwunderte Zubla, als sie fragte: „Wer hat denn alles den Eid abgelegt? Ich meine, damit nicht verraten wird, was diese Wurzel bewirkt? Wer kann nur mit dieser Eigenschaft zaubern und wer stirbt ohne sie?“


    Er wurde hellhörig. Wenn auch sein Geist durch den geschwächten Körper nicht so empfänglich war wie sonst, aber bei diesen Fragen wurde er doch sensibel. Er wusste nur zu gut, dass er weiterhin vorsichtig vorgehen musste, wenn er nicht verloren sein wollte. Er spürte sein nahendes Ende. „Tausche mein Herz aus, aber verschone die Kinder.“


    Die Eishexe fing an zu lachen. Zubla meinte, je länger ihre Heiterkeit dauerte, desto intensiver ein männliches Organ zu hören.


    „Es sei so, wie du es willst. Aber über eines musst du dir klar sein. Wenn ich dein Herz austausche, dann hast du keine Gefühle mehr. Und noch etwas: Mit meinem Eisherz verlierst du deine Heilkraft, sie verwandelt sich in das Gegenteil, sie wird die Wunden nur noch verschlimmern. Deine Spucke wird niemals mehr heilen, wie vor kurzem, als du dieses Mädchen …“, sie stockte. Sie brachte eine Wurzel zum Vorschein: „Hier ist die Aldraun. Nimm sie und …“


    Da kam etwas, was Zubla sehr verwunderte. Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern verschwand in der Öffnung der Felswand.


    Zubla biss heftig in die Wurzel der Wunderpflanze. Sein Körper wurde dadurch gestärkt und er bekam seinen klaren, scharfsinnigen Verstand wieder. Er überlegte: Warum war sie so schnell verschwunden? Warum wollte sie unbedingt wissen, wer den Eid geschworen hatte? Die das Gelübde leisteten, kannten sich nicht gegenseitig. Es war so gewollt, denn damit sollte verhindert werden, dass sie sich untereinander bekämpfen konnten. Aber davon hatten alle Kenntnisse, die von der Aldraun abhängig waren. Warum sie nicht? Woher wusste sie von der Heilkraft seiner Spucke und dass er damit Vanessa geheilt hatte? Dieses konnten doch nur sie, die vier wissen. Immer mehr Zweifel kamen in Zubla auf.


    Kurz darauf kannte er eine Antwort auf diese vielen Fragen. Das schnelle Verschwinden beruhte darauf, was er nun hörte. Diese Person spürte wohl das Herannahen der Arlts, unverkennbar durch das Knarren und Quietschen der schweren Räder. Da sah Zubla auch, wie mehrere Arltskrieger um die Ecke kamen. Es war die Vorhut und Späher.


    Der Kleine wusste, dass es an der Zeit war, die Kinder zu wecken. Er musste mehrmals an ihnen rütteln, um sie aus dem tiefen Erschöpfungsschlaf zu holen.


    Immer wieder beobachtete er die nahenden Arlts. Noch hatten sie, sie nicht entdeckt, aber er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. Endlich hatte er sie wach. Er hielt den einen Zeigefinger an den Mund als Zeichen des Schweigens, mit dem anderen zeigte er in Richtung der nahenden Krieger. Dann deutete Zubla an, sie mögen nicht aufstehen, sondern reglos sitzen bleiben, dadurch wollte er jede auffällige Bewegung der Kinder vermeiden. Als Zublas und Vincs Köpfe nebeneinander waren, hörte er ihn flüstern: „Und nun? Wo sollen wir hin? Dort vorne das Vieh und da hinten die Arlts.“


    Zubla wies auf den Eingang in der Felswand. Dieses unbekannte Wesen musste es in der Eile vergessen haben wieder zu schließen. Oder war es Absicht, ihn offen zu lassen? Wieder eine Frage mehr, die Zubla sich selbst nicht beantworten konnte.


    „Was soll das? Ich sehe nur schroffe Felswände.“ Vinc stockte, denn ihm fiel es erst jetzt auf, dass Zubla voller Energie war: „Wieso bist du so rege?“


    „Erkläre ich dir später“, flüsterte der Kleine zurück. „Los kommt und lauft mit mir in den Fels!“, rief er ungewollt laut, so dass die Arlts es ebenfalls vernahmen.


    „In was?!“, rief Tom. Er zweifelte an dem, was er da hörte. „Ich soll gegen den Fels laufen?“


    Zubla erkannte, dass die Kinder den Eingang nicht sehen konnten. Aber warum nicht? „Vertraut mir! Lauft in den Fels!“


    Doch sie zögerten. Plötzlich schlugen Pfeile neben ihnen ein. Sie wussten, ihr Leben hing nun an einem seidenen Faden.


    Erschrocken rief Tom: „Lieber eine platte Nase als einen Pfeil im Arsch!“


    Nicht nur er machte die Augen zu, als er auf den Felsen zulief, auch Vanessa und Vinc taten es.


    „Stopp!“, hörten sie Zubla nach kurzer Zeit rufen. Als sie nicht reagierten, schrie er noch lauter: „Stehen bleiben! Da ist ein Abgrund!“


    In der finsteren Höhle konnten sie nichts sehen, bedingt durch das Wechseln vom Tageslicht in die Dunkelheit. Doch die eindringliche Warnung des Kleinen gebot ihnen sofort Einhalt. Zublas Augen besaßen die Eigenschaft, trotz plötzlicher Veränderung der Lichtverhältnisse weiterhin in der Dunkelheit zu sehen.


    Sie drehten sich geistesgegenwärtig um und machten einige Schritte zurück. Dabei sahen sie die Öffnung, durch die sie gekommen waren. Sie war nicht besonders hell, aber deutlich in ihren Umrissen. Als Silhouetten sahen sie einige Arlts. Durch die heftigen Armbewegungen folgerten sie, dass sie wild diskutierten. Für sie musste das Verschwinden wie ein Spuk gewirkt haben.


    „Wenn die nun reinkommen?“ Es war nur eine Frage, die Vanessa ängstlich stellte, doch sie beschrieb ihre Situation, wobei sie nicht einmal beantwortet werden musste, denn die Antwort kannten alle.


    „Sie sehen den Eingang nicht“, beruhigte Zubla.


    „Wir sehen ihn doch auch“, gab Vinc zu bedenken.


    Diesmal wunderte sich Zubla. Nach kurzer Überlegung hatte er eine Vermutung. „Weil es hier drin duster ist und auf der anderen Seite Helligkeit könnt ihr ihn sehen.“


    „Genau, das Licht draußen macht ihn für uns sichtbar“, meinte Tom und sah in Richtung Vinc. Doch gegen seine Erwartung machte der Junge keine Bemerkung über seine Kombination. Er war zu angespannt, um seine Worte richtig in sich aufzunehmen. Ihn beschäftigte etwas ganz anderes. Die verzwickte Situation, in der sie sich befanden: hinter ihnen ein Abgrund und vor ihnen der Ausgang, davor die lauernden Arlts. Noch etwas ging ihm durch den Kopf: Die Arlts würden einige Zeit brauchen, um den Leichnam des Riesenvogels wegzuräumen. Wie lange aber konnten sie in der kalten Höhle ausharren?


    Sie hörten aus Richtung des Abgrunds ein Wimmern. Zubla ordnete an, dass Vinc, Vanessa und Tom an ihren Plätzen verweilen mögen, während er nach der Ursache des Jammerns schauen wollte.


    Er ging ganz nah an den Abgrund und da sah er etwas Seltsames.


    Über der Tiefe schwebte ein Thron, auf dem ein Wesen saß. Obwohl Zubla in weiter Ferne noch Kleinigkeiten zu erkennen vermochte, konnte er die Gestalt nicht richtig erfassen.


    „Wer bist du?“, fragte er.


    Leise, aber dennoch vernehmbar kam die Antwort „Estesa. Ich bin die Eiskönigin.“


    Nun wusste Zubla genau, dass die vorherige Person, die sich dafür ausgab, jemand anderes gewesen sein musste. Aber wie konnte er so getäuscht werden, dass er meinte, die Eishexe vor sich zu haben.


    „Eiskönigin?“, fragte Zubla, hellhörig geworden.


    „Ja.“


    „Nicht die Eishexe?“, fragte er ungläubig.


    „Ich werde nur so genannt. Alle meinen, ich wäre böse und könnte zaubern. Ich bin weder böse noch kann ich zaubern. Ich bin nur die Königin der Eisregion. Ich herrsche über das Volk der Esklären.“ Ihre Stimme wurde schwächer. Oder war es die Angst, die sie entkräftete?


    „Ich habe von diesem Volk schon gehört, aber es noch nie gesehen.“ Zubla wurde wieder einmal misstrauisch. Hatte er sich bereits einmal täuschen lassen, so wollte er verhindern, dass es ein zweites Mal geschah.


    „Niemand hat bisher mein Volk gesehen. Sie leben weit hinten in dieser Höhle. Sie können nicht an das Tageslicht. Sie würden sofort erblinden. Wir ernähren uns von Pilzen, die an den feuchten Felswänden wachsen. Daher brauchen wir nicht hinaus.“


    „Ihr habt noch nie die Sonne gesehen, auch nicht, wie schön Arganon ist?“, fragte der Kleine. In seiner Stimme lag Mitleid.


    „Wie wahr. Aber wir sind hier geboren. Es ist wie jemand, der von Geburt blind ist. Er kennt auch nur die Dunkelheit. Daher kann er sich nichts anderes vorstellen. So wie wir.“ Sie sprach hastiger, als würde sie angst vor etwas haben. Ihre nächsten Worte bestätigten es: „Er kann noch hier sein. Hütet euch vor ihm.“


    „Vor ihm? Vor wem?“, fragte Zubla.


    „Vor dem Herrn der dunklen Seite.“ Sie sprach den Satz so laut, dass auch Vinc ihn vernahm. Trotz des Gebots Zublas, auf der Stelle zu warten, auf der er sich befand, erfasste ihn die Neugier so sehr, dass er in Richtung des Gnoms schritt. Seine Augen, bereits an die Dunkelheit gewöhnt, erfassten deutlich Zublas Umrisse. Doch was war das? Er sah zwei von seiner Gestalt. Wer war nun der Richtige? Was war das für ein Spiel? Da hörte Vinc die eine Gestalt sprechen: „Komm zu mir. Brauchst keine Angst zu haben. Ich bin es, dein Freund.“


    „Vorsicht, Vinc. Jemand will dich in eine Falle locken. Der andere schwebt über dem Abgrund. Einen Schritt in seine Richtung und du stürzt ab“, hörte er den anderen sagen.


    Vinc kannte noch nicht die damalige Täuschung Zublas mit der Eiskönigin. Er glaubte, sein Gehirn spiele ihm einen Streich, angestrengt durch die Strapazen der letzten Zeit. Oder war es eine Warnung seines Inneren?


    „Bleib dort stehen, wo du bist. Der Herr der dunklen Seite will dich in die Irre führen. Er ist noch hier. Er spielt ein teuflisches Spiel. Ich wollte, ich könnte zaubern. Ein Blitz würde ihn zurück in seine Welt schleudern.“ Ihre Stimme klang verzweifelt, als sie weiter sagte: „Und mich wieder von diesem Abgrund entfernen. Denn ich schwebe hier nur, solange er hier ist. Er will von mir wissen, wer mit der Wurzel Aldraun zaubern kann. Aber ich kenne so eine Wurzel nicht. Er denkt, ich beherrsche die Magie. Wenn ich es ihm nicht sage, dann würde er mich in den Abgrund stürzen lassen. Ich hoffe, er glaubt mit jetzt, dass ich nur eine Königin bin, sonst nichts.“


    Nun wusste Zubla, dass der Eingang gewollt offengeblieben war. Sie sollten in eine Falle gelockt werden. Daran aber erkannte er auch die Macht des Herrn des Herrn der Finsternis. Er drehte sich um. Er konnte den Eingang nicht mehr sehen. Raxodus hatte ihn verschwinden lassen.


    Dann geschah etwas, was er bereits befürchtet aber nicht erhofft hatte. Als er sich wieder umdrehte, sah er nicht mehr den Thron mit der Königin. Nun wusste Zubla, dass er wieder getäuscht worden war.


    Auch Vinc erkannte inzwischen dieses grausame Spiel. Er ließ sich von Zubla unterrichten, was vor kurzem geschah, als sie schliefen.


    „Aber warum diese Umstände uns zu töten? Die Arlts hätten es doch sowieso getan. Warum gab er dir Aldraun und warum lockte er uns in diese Höhle?“, fragte Vinc nach Zublas Ausführungen.


    „Ich glaube, er will sichergehen, uns wirklich zu vernichten. Mir gab er die Wurzel, damit ich wieder zu Kräften kam, um euch zu wecken und in diese Höhle zu führen. Damit wir hier unser Ende finden. Denn es könnte ja sein, dass uns die Arlts gnädig sind und uns am Leben lassen. Außerdem stellte ich eine Gefahr für ihn dar.“


    „Pst. Wenn der noch hier ist, hört er doch alles“, warnte Vinc.


    „Das haben wir gleich“, beruhigte Zubla und warnte alle, indem er laut befahl: „Schließt die Augen!“ Dann murmelte er einige Worte. Plötzlich zuckte ein Blitz über dem Abgrund.


    Sie hörten ein Poltern und Brodeln. Ein Schein kam aus der Tiefe.


    Als sie vorsichtig hinabblickten, sahen sie brodelnde Lava aufsteigen. Dann hörten sie ein abscheuliches Lachen und die Worte: „Du kleiner Narr bist wieder auf mich hereingefallen. Ich habe dir gesagt, ein Blitz würde mich entfernen. Hast du wirklich geglaubt, ich würde dir so etwas offenbaren? Der Blitz hat das bewirkt, was ich wollte. Du hast damit euer Schicksal besiegelt. Ihr werdet im Feuer jämmerlich umkommen. Übrigens, ich bin nicht der Herr der dunklen Seite. Er kann nicht hierher, er kann nicht die Barriere der dunklen Seite überwinden. Aber wir sind die Vorbereiter, dass es ihm eines Tages gelingt. Dann wird auch der Rest Arganons zur dunklen Seite gehören. Ich bin nur sein Diener. Der Herr der Finsternis. Ich habe euch in den Nächten begleitet. Bis hierher, wo ich die Falle vorbereitet hatte. Ich kann jede Gestalt annehmen. Ich kann mich spiegeln. Ich habe nur ein Verwirrspiel mit euch getrieben. Wie ich sehe, ist es mir gelungen. Es hat mir Spaß gemacht. Hahaha“


    Trotz dieses höhnischen Lachens und der grausamen schlechten Nachricht wollte Zubla doch noch etwas wissen. Er ahnte, sie würden kaum dieser Falle entfliehen können. Kein Ausgang mehr und dieser unüberwindliche Abgrund würde sie vernichten. Aber noch schlimmer war die steigende Lava. „Dann ist das hier der Eingang zur dunklen Seite?“


    „Du bist wirklich ein Narr. Glaubst du, ich würde verraten, wo dieser Eingang ist? Eines kann euch retten. Wenn du mir verraten tust, wer alles von der Wurzel Aldraun abhängig ist.“


    „Sag es ihm doch!“, rief Tom, der wie die anderen auch um das Leben fürchtete.


    Zublas Stimme klang diesmal verzweifelt: „Ich weiß es nicht. Wir mussten einzeln das Versprechen abgeben.“


    „Wer hat euch das Versprechen abgenommen?“, wollte der Herr der Finsternis wissen.


    „Ich darf es nie verraten“, sagte Zubla.


    „Dann sollt ihr sterben“, drohte der Herr der Finsternis.


    „Sag es mir zuliebe“, flehte Vanessa.


    „Dann werde ich sterben, so ist es vereinbart, wer diesen Verrat begeht“, entgegnete Zubla traurig und trat näher zu seiner Angebeteten. „Willst du das wirklich?“, fügte er noch hinzu.


    Sie bückte sich zu ihm hinunter und sah in seine Kulleraugen, als sie sagte: „Hier geht es nicht nur darum, ob ich das will, hier geht es um unser Leben.“


    Zubla sah sie noch trauriger an: „Um unser aller?“, fragte er. „Wirklich um unser aller?“ Wobei er „aller“ besonders betonte.


    Vanessa wusste, was er meinte. Und sie wusste, dass sie von dem Kleinen ein sehr großes Opfer abverlangte. Aus ihrem Auge perlte eine Träne, als sie sagte: „Bitte hilf uns. Bitte rette uns.“


    Zubla hatte die Begabung, bei Dunkelheit gut sehen zu können. Er blickte in die flehenden Augen der Person, die er nicht nur verehrte, sondern sogar anhimmelte. Aber nicht nur er konnte in der Dunkelheit Dinge erkennen, auch die Kinder, dadurch, dass ihre Augen sich angepasst hatten. Daher sah Vinc vor kurzem Zubla zweimal. Den Richtigen und den anderen, der ihn in den Abgrund lotsen sollte.


    Noch etwas erfasste Zubla genau. Er konnte den Herrn der Finsternis erblicken, zumindest seine Statur. Sie war nicht von fester Substanz, sondern verformte sich ständig. So als sei er nur ein Schatten von sich selbst.


    Aber wieso konnte, als sie dicht beieinanderstanden, Vanessa in seine Augen sehen und sie erkennen?


    Als Zubla an Vanessa vorbei sah, erblickte er um den Körper eines jeden ein eigenartiges Licht fließen, das einige Meter ihrer Umgebung erleuchtete.


    „Ich warte. Sag mir, wer von der Wurzel abhängig ist und ihr seid gerettet“, hörten sie den Unhold sagen.


    Zubla beobachtete, wie der Herr der Finsternis immer mehr vor ihnen zurückwich. Es schien ihm unangenehm, in den Lichtkreis zu kommen. Nun wurde es dem kleinen Wicht klar, dass der Herr der Finsternis das Licht scheute. Und noch etwas begriff Zubla, nur wenn dieser sich mit einer anderen Person spiegelte, konnte er im Licht bestehen. Nun wusste er, warum dieser so plötzlich verschwunden war, als er sich vor der Höhle als Eishexe ausgab. Es waren nicht die Arlts, die ihn türmen ließen, es war die Tatsache, dass er nur eine gewisse Zeit im Licht und in der Spiegelung verweilen konnte. Alle diese Gedanken fuhren dem Kleinen durch den Kopf, als er nach einer rettenden Lösung suchte. Und da fiel ihm noch etwas ein, was er vor kurzem von Vinc gehört hatte, als sie mit Liberia zusammengetroffen waren. Sie hatte gebeten, den Kristall der Spiegelung zu suchen und ihr zurückzubringen. Wenn sich der Herr der Finsternis spiegeln konnte, so musste er diesen Kristall besitzen. Er wollte es Vinc später mitteilen, denn zurzeit war er zu sehr mit ihrer Rettung beschäftigt.


    Er vernahm wieder die eindringliche Aufforderung, ihm den Namen der Person zu nennen, die ihnen den Eid abgenommen hatte, gleichzeitig aber auch die flehenden Worte Vanessas, sie zu retten.


    Plötzlich hatte Zubla eine Fackel in der Hand und leuchtete damit die Umgebung aus. Sie hörten einen Schrei und dann die sich entfernenden Worte: „Das zahle ich dir heim, du kleines Scheusal. Du wirst noch einmal an mich denken.“ Unverkennbar die Stimme des Herrn der Finsternis.


    „Wie hast du das denn fertiggebracht?“, wollte der überraschte Vinc wissen.


    „Ich habe doch schon einmal eine gezaubert. Schon vergessen?“, als Zubla Vinc nicken sah, fuhr er fort: „Mir fiel ein, dass ich damit diesen Unhold vertreiben könnte. Licht ist sein ärgster Feind. Wenn auch mancher Zauber bei mir schief geht, aber einer nie. Der Fackelzauber.“


    Sie waren näher zu Zubla getreten. Vanessa bückte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Noch bevor das Mädchen wieder ihren Körper aufrichten konnte, nahm Zubla die einmalige Gelegenheit wahr, ihr einen Kuss auf ihren Mund zu geben.


    Es war wohl nur dem gleichen Geschlecht Zublas angenehm geküsst zu werden, denn alle anderen würden sich ekeln.


    Vanessa jedoch verspürte keinen Ekel, sondern fuhr ihm über die Wangen und erwiderte ihn. Ein bisschen zu lang, wie Vinc meinte. Aber er verwarf den Gedanken einer Eifersucht, indem er sich innerlich sagte: ‚Die beiden? Lachhaft.’ Laut äußerte er: „Wenn ihr mit der Knutscherei fertig seid, dann denkt mal darüber nach, wie wir aus der Höhle kommen. Irgendwann hat die Lava uns erreicht.“


    „Lava?“, fragte Tom, „Welche Lava?“


    Vinc deutete in die Richtung des Abgrunds: „Na die im …“, er stockte, um dann verwundert zu vollenden: „Abgrund. Wo ist er hin?“


    „Wer?“, wollte Vanessa wissen, die nur den letzten Satz von Vinc mitbekam.


    „Na der Abgrund“, antwortete Vinc.


    „Er hat uns alle getäuscht“, hallte eine Stimme in der Höhle. Sie sahen sich erschrocken um. Es schien, als käme sie von überall her. Auch als sie weiter ertönte, konnten sie nicht ihre Richtung bestimmen.


    „Ich bin die Eishexe. Ihr könnt mich nicht sehen, denn ich befinde mich in einer Auflösung.“


    „Das ist ein weiteres Verwirrspiel des Herrn der Finsternis“, warnte Zubla.


    „Nein. Dein Licht hat ihn in die Schranken zurückgewiesen. Ich bin wirklich die Eishexe. Er hatte mich in seine Gewalt gebracht, indem er die Höhle hier erwärmte und das Eis schmelzen ließ. Damit beraubte er mich meiner Macht. Hier drinnen herrschen sonst Temperaturen, die keine Lebewesen überstehen würden. Das ist mein Reich. Aber ich brauche die Kälte. Sie wird wiederkommen. Als der Herr der Finsternis verschwunden war, hörte auch sein Einfluss auf und damit seine dämonischen Kräfte. Aber an seinen Illusionen seht ihr die Macht dieses Wesens.“ Sie musste das suchende Drehen der Köpfe der Anwesenden bemerken, denn sie sagte: „Ihr könnt mich nicht sehen. Würdet ihr es dennoch, dann würdet ihr sowieso nicht mehr am Leben sein, denn dann wäret ihr erfroren. Meine feste Gestalt bringt den Tod.“


    War es ohnehin schon kalt in der Höhle, fröstelte es ihnen bei ihren Worten noch mehr. Sie hatten viele Fragen, doch brauchten sie nicht zu stellen, denn sie beantwortete sie von selbst, so als könne sie Gedanken lesen. Ihre folgenden Worte bestätigten diese Vermutung. „Ja, ich kann in jedes Gehirn eindringen. Aber auch der Herr der Finsternis kann es. Aber nur wenn er sich spiegelt, übernimmt er dessen Geist. So war ich zeitweise ohne Willen und diesem Unhold ausgeliefert. Er missbrauchte mich, um von dir kleinem Wicht Dinge zu erfahren, die du nicht kennen kannst.“


    „Aber er sprach von einer Rettung, die ich an dir vollbracht haben soll und von der Wurzel Aldraun. Er fragte nach der Person, die den Eid abgenommen hatte, der uns verbietet, jemals seinen Namen zu nennen. Und er sprach von einem Herzen des Eises, und wenn er ein warmes Herz bekäme, dann könne er ewig leben und… “


    „Genug der Worte“, unterbrach sie Zubla. „Ich kenne dies alles. Ich war ja dabei. Ich sagte bereits, wenn er sich spiegelt, nimmt er die Gedanken mit. Während dieser Zeit, in der er in eine andere Gestalt schlüpft, wird die gespiegelte unfähig, sich zu regen und auch zu denken, bis die Spiegelung vorüber ist. Aber hat diese Person einen starken Willen, umso geringer, ist die Zeit seiner Abbildung. Und um deine Frage der Rettung zu beantworten: Er muss etwas durcheinandergebracht haben. Mich hat einmal jemand gerettet, aber das warst nicht du, sondern ein anderer, der sich für mich opferte. Es war, als ich mich im Kampf mit dem Herrn des Feuers befand. Aber das ist eine lange Geschichte. Zu lang ist sie, sie jetzt zu erzählen, denn ihr habt keine Zeit mehr.“


    Ihre Stimme wurde eindringlicher und machte den Anwesenden Angst. Doch sie war mit ihren Ausführungen noch nicht zu Ende, daher blieb die Frage der schwindenden Zeit noch unbeantwortet, jedoch würde sie ihnen sehr bald offenbart und dadurch in Panik versetzen.


    Zunächst aber sprach die Eishexe ruhig weiter: „Die Frage mit dem Herzen sollte ich beantworten. Es ist in der Tat so, dass nicht er durch ein warmes Herz unsterblich würde, sondern ich. Er sagte es ja in meinem Namen. Aber dann müsste ich die Eisregion verlassen. Ich würde der magischen Kräfte beraubt. Das warme Herz würde meinen Körper, der normal aus durchsichtigem Eis besteht, schmelzen lassen und ich würde für immer als Geist umherschweben. Das ist es nicht, was ich will. Mein Leben besteht aus Trillionen von Jahren und vielleicht ist bis zu dem Zeitpunkt, da ich gehen muss, etwas vorhanden, was mich ewig leben lässt. Doch bis zu meiner Verschmelzung mit dem ewigen Eis möchte ich mein Dasein nicht ändern und in der Hoffnung bleiben, irgendwann ein Teil meiner Eishöhle zu werden. Und noch etwas konnte ich erfahren. Er kann die Kinder nicht selbst töten, daher lockte er euch in diese Höhle. Hier solltet ihr erfrieren, denn bald wird alles hier Drin wieder zu Eis. Es soll verhindert werden, dass ihr die Stadt der suchenden Seelen findet.“


    Sie erschraken, als sie diesen Ort erwähnte. Was wusste sie davon und von wem? Sie konnte doch ihre Höhle nicht verlassen. Sie kannte ja ihre Gedanken und sagte: „Er hat es mir verraten. Denn nur einer kennt den Weg zu dieser mysteriösen Stadt. Das ist der, der den Eid abnahm.“


    „Äon“, entfuhr es Zubla. Er schlug sich erschrocken auf den Mund.


    „Du weißt, dass ich dich dafür töten muss. Du hast den Eid gebrochen. Aber da du durch deine Fackel mich gerettet hast, gebe ich dir eine Möglichkeit. Dir und deinen Gefährten.“ Ihre Worte klangen drohend. Sie redete weiter, aber diesmal nicht mehr in einem sanften Ton, sondern barscher und mit eisiger Stimme: „Seht ihr das Glitzern an den Wänden da vorn? Das ist Eis. Die Höhle fängt an zu gefrieren.“


    Sie sahen in die Richtung, in der sich vordem noch der Ausgang befand. Auf dem Gestein formten sich kleine Kristalle und überzogen es allmählich.


    „Ihr müsst euch sputen und vor dem Eis flüchten“, sagte sie und sie merkten, wie gefühllos ihr Organ wurde.


    Immer schneller bildete sich Eis und jetzt sahen sie auch die Umrisse der Hexe. Es wurde unaufhörlich kälter. Vanessa fragte mit bibbernder Stimme: „Wohin sollen wir flüchten? Es gibt kein Ausgang mehr.“


    Die Eishexe lachte und es klang grausam. Jetzt, wo sie langsam ihre Gestalt wieder bekam, kam auch ihr eisiges Herz zurück. Ein Herz, das wirklich kalt und grausam war. Sie hörten es an ihren weiteren Worten: „Es würde mir Spaß machen, euch als Eisstatuen bei mir zu haben, aber wie erwähnt, ich schulde diesem kleinen Kobold Dank. Nur wenn ihr nicht in einem kurzen Zeitraum von hier verschwunden seid, ist die Spanne meiner Dankbarkeit überschritten und ihr werdet zu Eis. Ihr würdet gut in meine Sammlung passen.“


    „Ihr habt eine Sammlung mit Menschen im Eis“, fragte Vinc ungläubig.


    „Nicht nur Menschen. Alle Gattungen, die je die Höhle betreten hatten.“ Sie lachte so laut, dass ein Echo es mehrfach wiederholte und die Höhle in einen noch unheimlicheren Ort als sie ohnehin schon war verwandelte.


    Tom horchte auf und fragte: „Hier gibt es einen Eingang zur Höhle?“


    „Wie kommst du darauf?“, fragte sie. Aus ihrer Stimme war Unmut zu hören. „Ja“, gab sie nach Zögern zu. „Ich verrate es, es wird euer einziger Ausgang sein. Er liegt weit hinten in der Höhle. Ich kann nicht dorthin, weil das Eis zuvor endet. Diesen Ausgang müsst ihr so schnell wie möglich erreichen. Nur wird es euch kaum gelingen, denn das Eis wird euch einholen.“ Sie lachte wieder laut bei ihren Worten. „Und nun lauft, als sei der Eisteufel hinter euch her.“


    Sie wurde mehr und mehr sichtbar. Aber auch das Eis bildete sich schneller. Sie wussten, dass es an der Zeit war, zu laufen. Eines war ihnen jedoch bewusst, wenn das Eis sich in so rasant bildete, wie sie es erblickten und die Kälte ebenso schnell zunahm, hatten sie keine Chance, zu entkommen.


    Ihre Körper, geschwächt durch den Nahrungsmangel, verloren immer mehr an Kraft. Das Laufen wurde zur Qual und ihre Schritte lähmender. Sie spürten die Kälte hinter sich, die ständig zunahm. Knistern an den Felswänden erinnerte sie stets daran, dass das Eis sich ausbreitete und von Knirschen zu Knirschen mehr wurde und sie drohte einzukreisen, um ihr junges Leben zu verwirken.


    Sie waren froh, durch Zublas Fackel wenigstens einige Meter sehen zu können, um nicht gegen ein Hindernis zu laufen oder gar in einen Abgrund zu stolpern. Ja, es war schon kein Laufen mehr, eher ein Vorwärtsschleppen, getrieben durch den drohenden Tod. Das Schlimmste aber war, nicht zu wissen, wie weit der Ausgang noch entfernt war oder ob sie jemals einen erreichen würden. Konnte das nicht genauso gut ein grausames Spiel der Eishexe sein? Ihr Genuss, in ihrer Einsamkeit Opfer zu martern und sich an ihren Qualen laben?


    „Ich kann nicht mehr.“ Vanessa blieb stehen und hielt Vinc am Arm fest. Sie klang erschöpft und brachte nur schmerzlich die weiteren Worte hervor: „Ich bin am Ende. Lauft weiter, ich bleibe hier.“ Sie war ein zähes sportliches Mädchen, aber ihr Satz der des Verzagens ließ erkennen, dass sie am Ende ihrer Kräfte gelangt war.


    „Auf keinen Fall werden wir aufgeben und wenn ich dich tragen muss.“ Tom, im Gegenteil zu seiner Schwester, eher ein träger Typ, der die Bequemlichkeit und das Essen bevorzugte, war entschlossen, das zu tun, was er soeben sagte. Durch die Strapazen der letzten Zeit hatte sein Körper eine gewisse Zähigkeit erreicht. Noch etwas kam ihm zugute. Angereichert mit Energiereserven, durch seine ständigen Naschereien und dem guten Appetit, hatte er sich Speicher geschaffen, so dass sein Körper durch die Fettreserven noch einiges zu bieten hatte, obwohl er mehr unter dem Hungergefühl, als die anderen litt.


    Auf einmal stockte ihnen der Atem. Vor ihnen standen vier Tiere, die wie weiße Wölfe aussahen. Nur hatten sie die Größe eines ausgewachsenen Kalbes. Sie zogen ihre Lefzen nach hinten, wodurch ihre hauerartigen Zähne drohend zum Vorschein kamen.


    Hatte bisher die Kälte die Abenteurer zum Zittern gebracht, so taten es jetzt diese Ungeheuer. Sie hielten einigen Abstand zu den Teens und Zubla. Ihr drohendes Knurren ließ ohnehin die Vier erstarren.


    Wie sie so starr und der Gefahr Auge in Auge gegenüberstanden, trat aus der Dunkelheit ein kleines Männlein hervor. Es war etwas größer als der beinhohe Zubla. Mit piepsender Stimme beruhigte er die Tiere. Es war schwer zu glauben, dass diese Ungeheuer dem Kleinen gehorchen würden. Doch der befehlende Ton zeigte Wirkung.


    „Hinlegen!“, befahl der Unbekannte. Es sah komisch aus, wie so ein kleines Wesen über solche große Tiere Macht ausübte und sie sich auf die Seite legten und die vier Beine ausstreckten.


    „Es war gut so, dass ihr euch nicht mehr bewegt habt. Sie hätten euch sonst zerfleischt.“ Es waren nicht gerade beruhigende Worte, die der Wicht von sich gab.


    „Auf der Flucht vor der Eishexe. Was?“


    Sie nickten fast gelichzeitig, als hätten sie es vorher geübt. Sie wagten kein Wort zu sagen, vielmehr es fielen ihnen auch keine dazu ein. Es war nicht nur die Überraschung, sondern das Tüpfelchen auf dem i, um sie in wortlose Figuren zu verwandeln. Noch eine solche gefährliche Überraschung würden sie wohl nicht mehr verkraften.


    „Ihr braucht mir nicht zu antworten. Ich weiß es. Aber wir müssen uns sputen. Sie treibt mit euch das grausame Spiel, das vielen, die sich hierher verirrten, schon das Leben gekostet hatte. So steigt auf diese Tiere und ihr werdet im Sauseschritt zum Ausgang der Höhle gebracht.“ Er klang belustigt, als er weiter sagte: „Springt am Ausgang sofort von diesen Schneebestien und flüchtet hinaus. Denn sie haben euch zum Fressen gern.“ Es war kaum zu glauben, dass aus so einem kleinen Mund ein so grausames Lachen kommen konnte. Es war nicht ein schwaches piepsendes Lachen, wie zu vermuten wäre, sondern ein höhnisches mit einer tiefen Stimme. Als habe der Kleine nur diese unscheinbare Gestalt angenommen, um sie nicht zu erschrecken.


    Vinc fasste zuerst die fragenden Worte. „Wer bist du? Und warum willst du uns retten?“


    Die Antwort erfolgte wieder mit der gewohnten schwachen Stimme: „Wer ich bin? Willst du das wirklich wissen? Sagen wir es so. Ich bin geschickt worden, um euch zu retten. Nennt mich einfach Befreier.“ Er lachte wieder. Es klang ebenso wie vorher höhnisch und nicht seiner Statur entsprechend schwach. „Und warum ich euch retten will? Ich habe den Auftrag, es zu tun. Das muss genügen. Vielleicht werdet ihr es eines Tages erfahren, wer ich bin und in wessen Auftrag ich gehandelt habe. Vielleicht sind es die bösen Mächte, die euch gut gesonnen sind und euch noch brauchen, vielleicht aber auch die Guten. Aber das soll im Augenblick nicht eure Sorge sein. Steigt auf diese Tiere, denn die Zeit lässt euch keine große Spanne bis zu eurem Tod mehr. Seht ihr die Eiszapfen an der Decke oben?“


    Der Kleine deutete in die Höhe und sie meinten, eine Klaue statt Finger zu sehen. Aber das konnte genauso gut eine Täuschung des Lichtes sein, das noch von der Fackel ausging, die Zubla hielt und deren unsteter Schein gespenstische Schatten warf.


    Sie sahen, dass die Höhle hier ungewöhnlich niedrig war und sie sahen die eisigen Spitzen der Zapfen, die genau über ihren Köpfen hingen. Während das Männlein darauf zeigte, sagte es: „Ein Schrei von mir löst die Zapfen und die Spitzen werden sich in eure Köpfe bohren. Sagt mir, wer …“ Der Wicht wurde durch ein lautes Organ unterbrochen, das bei seiner Ertönung die Eiszapfen wackeln ließ: „Du sollst sie retten und nicht töten. Wenn sie umkommen, dann töte ich dich!“


    „Ja, Herr. Wie Ihr befehlt, Herr“, sagte der Kleine unterwürfig.


    Nicht nur Vinc ahnte, mit wem sie es zu tun hatten, sondern Tom sprach es aus. Das heißt, er wollte es, doch er wurde von Vanessa unterbrochen, als er meinte: „Das ist doch der Herr …“ „Ist doch egal, wer das ist.“ Sie hatte Angst, dass ihr Bruder recht haben könnte, und wollte es einfach nicht bestätigt haben. Sollte es doch ein Geheimnis bleiben, wer sie retten wollte. Hauptsache, es geschah. Und zwar so bald wie möglich.


    Sie hörten, wie der Kleine den Bestien befahl, aufzustehen, was sie denn auch keifend und widerwillig taten. Er deutete auf die geifernden Tiere und sagte: „Nun sputet euch. Oder wollt ihr erfrieren?“


    Nun erst bemerkten die Teens wieder die lähmende Kälte, die sich immer mehr ausbreitete. Es brauchte eine gewisse Überwindung, um auf diese Tiere zuzugehen. Sie kamen in die Nähe ihrer Köpfe und sahen die blutunterlaufenen Augen.


    „Ist das der Eisteufel, den die Hexe erwähnte?“, flüsterte Tom Vinc zu, als er in dessen Nähe kam.


    Vinc antwortete nicht darauf. Er wies nur Tom durch Deutung mit dem Finger auf den Mund an, zu schweigen, denn er wollte die Ungeheuer nicht noch reizen, die ohnehin ungeduldig ihre Köpfe zu ihnen drehten und drohend ihre Zähne zeigten.


    Nachdem sie Zubla auf eines der großen Wesen gehoben hatten und sie auch mit Mühe auf ihre Rücken gestiegen waren, sausten sie los, als seien sie schnell wie der Wind.


    Sich rasant entfernend hörten sie ein grelles lautes Lachen. Und sie hatten dabei das Gefühl, als würde sie ihre Rettung eher in eine Falle führen.


    Zum Glück hatten diese Tiere ein zottiges Fell, so dass sich die Reiter darin festhalten konnten, sonst wären sie wohl bei dieser Geschwindigkeit weggeflogen.


    Mit der Zeit wurde das Eis, das sich immer wieder ringsum bildete, dünner und die Höhle bekam durch dunkles Gestein eine beklemmende schemenhafte Erscheinung. Eine Eigenart nahmen sie während ihres Flugs wahr, sie sahen das Umfeld, obwohl Zublas Fackel längst erloschen war. Die Tiere berührten kaum den Boden und sie überquerten dadurch Abgründe ohne Schwierigkeiten.


    Vinc wurde dabei bewusst, dass sie ohne Hilfe niemals über diese Tiefen gekommen wären. Als er seine Gedanken auf das Ende lenkte, überkam ihn ein grausiges Gefühl. Die mahnenden Worte dieses seltsamen Wichts klangen ihm immer noch im Ohr. Sie sollten so schnell wie möglich abspringen und zum Ausgang flüchten, denn diese Bestien hätten sie zum Fressen gern. Doch stellte sich die Frage: Wieso die Hilfe der Flucht, um doch letzten Endes ein Opfer zu werden? Warum tötete man sie nicht gleich? Doch er brauchte nicht weiter darüber nachzudenken, denn die Antwort würde er sich selbst nicht geben können. Jedoch welches Ende ihnen zugedacht war, sollte er sehr bald erfahren.


    Aber zunächst wurde er abgelenkt, denn er musste er sich immer fester in das Fell krallen. Einige Male wurde die Höhle niedriger, so dass er glaubte, mit dem Kopf an die Decke zu stoßen. Noch gefährlicher aber waren die herunterhängenden Stalaktiten mit ihren Spitzen. Wenn die Tiere, was des Öfteren vorkam, einem Felsen unter sich ausweichen mussten, taten sie einen Sprung nach oben, so dass sich die Spitzen dieser herunterhängenden Tropfsteine fast in die Rücken der Reitenden bohrten.


    Irgendwann bemerkten sie, wie die Geschwindigkeit gedrosselt wurde. Ihr Gefühl sagte ihnen, dass sie das Ende der turbulenten Reise erreicht haben mussten. Aber wann sollten sie abspringen? Welcher Zeitpunkt war der richtige?


    Dann kamen diese unheimlichen Wesen zum Stillstand. Sie sprangen instinktiv von ihnen herunter. Sie sahen ein Licht in der Ferne. Sie rannten ihm entgegen, wobei sie wussten, dass sie um ihr Leben liefen. Je mehr sie sich ihm näherten, desto deutlicher erkannten sie den blauen Himmel. Sie wagten kaum einen Blick rückwärts, obwohl sie das Gefühl hatten, die Tiere folgten ihnen und würden ihnen jeden Moment das Garaus machen.


    Als sie vollends die Öffnung der Höhle erreicht hatten, mussten sie wegen des grellen Lichtes die Augen schließen. Da sie ihnen trotz der geschlossenen Lieder dennoch weh taten, wendeten sie sich vom Licht ab und öffneten sie, um hinter sich zu sehen. Natürlich erblickten sie nichts, denn durch die grelle Strahlung vorher erschien ihr Umfeld vollkommen dunkel. Erst nach kurzer Zeit wurden ihre Blicke klarer und erfassten, wenn auch nur schemenhaft, einige Meter des Inneren der Höhle. Bedingt durch das hereinfließende Außenlicht erkannten sie, dass keines dieser Ungeheuer, auf denen sie vor kurzem noch ritten, vorhanden zu sein schien.


    Erleichtert kam es von Vinc Lippen: „Gerettet.“ Das eine Wort war eine Befreiung der angespannten Nerven für alle.


    Doch sie ließen sich keine Zeit der Freude über die Rettung. Ihr einziges Bestreben war, hinaus in die Freiheit, um diesen unwirtlichen Ort zu verlassen.


    Wieder sahen sie in das gleißende Licht, das durch den großen Ausgang hereinströmte und wieder mussten sie die Augen schließen.


    Als sie nach draußen traten, nur noch halb geblendet, sagte Tom: „Autsch! Bleibt mal stehen. Ich glaube, ich habe mir den Fuß verstaucht.“ Er war an einem Stein umgeknickt. Er rieb seinen Knöchel.


    Sie sahen angespannt zu Tom, der auf dem Boden saß. Er versuchte wieder aufzustehen. Vinc eilte seinem Freund zur Hilfe. Nachdem er ihm unter die Arme gegriffen hatte, um ihn zu stützen, hörte er einen schrillen Schrei von Vanessa und die Worte: „Bleibt, wo ihr seid!“


    Vinc, erschrocken über diesen unbeherrschten Ausbruch von seiner Freundin, ließ Tom los. Dieser war natürlich nicht darauf gefasst, dass seine Stütze so spontan den Dienst versagte, so dass er auf den Boden zurückfiel. Vinc sah seinen Kumpel wieder auf der Erde sitzen und fragte: „Tut der Knöchel noch weh?“ Worauf Tom antwortete: „Nee, aber dafür mein Arsch.“


    Normal hätte Vinc in dieser Situation laut gelacht, aber er beachtete kaum Toms Worte, sondern lief zu Vanessa, um zu sehen, was sie so in Aufregung versetzt hatte.


    Kurz vor ihr stoppte er seinen Schritt. Er sah sie vor einem Abgrund stehen. Das Schlimmste daran aber war nicht nur die Tiefe, sondern, dass sie so dicht am Rand stand, dass bereits loses Gestein neben ihren Füßen abbröckelte und hinabfiel. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie mit hinabgerissen würde. Vinc wusste, er musste rasch handeln, um Vanessa zu retten. Jede weitere Sekunde ihres Aufenthaltes könnte ihren Absturz bedeuten. Geistesgegenwärtig lief er zu ihr und zog sie am Arm zu sich.


    In dem Augenblick, als er mit ihr nach hinten fiel, löste sich der Teil, auf dem sie gestanden hatte und fiel in die Tiefe.


    Obwohl Vinc unter einem leichten Schock stand, lauschte er unbewusst in Richtung Abgrund. Da hörte er nach etlicher Zeit, kaum vernehmbar, den Aufschlag des Gesteins. Nun ahnte er, welche Bodenlosigkeit vor ihnen lag.


    Sie sahen nach Toms Knöchel, doch es war nicht schlimm, denn er war nur leicht an einem größeren Stein abgerutscht, was zwar schmerzhaft war, als er ihn streifte, aber es zog keine ernsthaften Verletzungen nach sich. Da er noch auf dem Boden saß, gesellten sich Vinc und Vanessa zu ihm. Es tat ihnen gut, ein wenig zu ruhen.


    „Dein Knöchel und dein Autsch haben uns wohl das Leben gerettet“, sagte Vinc nach längerem Schweigen. Er sah sich um: „Wo ist Zubla?“


    Wie aufs Stichwort erschien Zubla an einer Biegung der Felswände. Noch von weitem rief er: „Wir befinden uns auf einem Plateau. Ringsum ist eine Untiefe. Wir können sie nicht überwinden.“ Er stellte sich dann vor die Sitzenden und meinte: „Wir müssen zurück in die Höhle und einen anderen Ausweg suchen.“ Er deutete zu dem Felsen, an dem sich der Ausgang befand. Er senkte den Arm und fragte überrascht: „Wo ist der Ausgang hin?“ Wenn Zubla erstaunt war, dann war etwas Ungewöhnliches vorhanden oder geschehen. Aber in diesem Fall war es nicht vorhanden, sondern weg. Der Ausgang befand sich nicht mehr im Felsen. Sie blickten auf nacktes Gestein.


    „Ich habe mich ein wenig umgesehen. Ringsum nur Tiefe“, sagte er.


    Vanessa sah ihm ins Gesicht. Sie bemerkte, dass ihn etwas bedrückte. Sie kannte inzwischen die Mimik des Kleinen. Meist besaß er einen spitzbübischen Ausdruck, doch bei Sorgen oder Kummer bekam seine Stirn Falten. Zugleich verzogen sich seine Mundwinkel, wobei der ewig lächelnde Ausdruck verschwand. „Dich bedrückt doch etwas.“


    „Ist nichts“, versuchte er zu beschwichtigen.


    Doch Vanessa ließ nicht locker: „Ich kenne dich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass etwas nicht stimmt.“


    Zubla versuchte sich auszureden, doch Vanessa ließ nicht locker und forderte ihn immer wieder auf, zu sagen, was ihn bedrücke.


    Nachdem auch Tom und Vinc ihn bedrängten, gab er endlich nach.


    „Ich wollte euch nicht ängstigen, aber …“ Er hielt wieder inne. Doch dann gab er sich einen Ruck und sagte: „Die Hochfläche, auf der wir uns befinden, zerbröckelt langsam. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann wir dadurch in die Tiefe stürzen.“


    Ihnen wurde es kalt und heiß, als sie das hörten. Sie wussten jetzt, warum Zubla herumdruckste und es ihnen nicht mitteilen wollte.


    Vinc reagierte seinen Schreck damit ab, indem er voller Vorwurf fragte: „Wann wolltest uns das denn erklären? Während des Absturzes?“ Vinc bekam nun die Antwort auf die Fragen, die er sich während des Rittes gestellt hatte, betreffend ihres bevorstehenden Endes. Er äußerte laut: „Ich weiß nicht, was das soll.“ Er sprach nicht weiter, sondern schüttelte nur den Kopf.


    „Kannst du nicht mal zu Ende sprechen? Was weißt du nicht?“, meinte Vanessa.


    „Dieser Umstand, uns zu töten. Findet ihr nicht auch, dass wir schon längst tot sein könnten? Wieso immer wieder diese lebensgefährlichen Bedrohungen ohne Abschluss?“


    „Mensch, sei doch froh, dass es so ist. Sonst lägen wir schon wer weiß wo rum“, antwortete Tom mit etwas gereizter Stimme.


    „Trotzdem.“ Vinc schüttelte wieder den Kopf. „Ich habe das Gefühl, als könnte man uns nichts antun und versucht es auf einen natürlichen Tod.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Vanessa.


    „Ich meine, dass wir weder von diesen Bestien gefressen werden konnten, noch dass die Eishexe oder der Herr der Finsternis uns etwas antun konnten. Ich nehme an, das sind Schemenwesen, die nicht in diese Welt passen. Damit ist Arganon gemeint. Wir können nur durch einen Unfall umgebracht werden. Wie jetzt, wo das Gestein zerbröckelt und wir abstürzen werden.“ Vinc versteifte sich immer mehr in diesen Gedanken.


    „Danke“, sagte Vanessa.


    „Wofür?“, fragte Vinc.


    „Dass du mir so Mut machst“, antwortete sie.


    „Meinst du, das sind Orte und Wesen der dunklen Seite?“, fragte Tom.


    Doch Vinc zuckte die Achseln. „Wenn ich das wüsste, dann wäre ich froh.“


    Er stand auf und ging zu dem Punkt des Felsens, an dem zuvor noch der Ausgang war. Doch soviel er auch die Stelle abtastete, es blieb uneindringliches hartes Gestein.


    Da er die Stätte noch nicht kannte, die Zubla vorher erforscht hatte, ging er sie mit dem Kleinen noch einmal ab. Da sah auch er, wie die Kanten bröckelten und in die Tiefe stürzten.


    Zurückgekehrt zu Tom und Vanessa, wurden sie mit Fragen überhäuft. Die Wichtigste stellte Vanessa. Es waren nur zwei Worte, aber sie verursachten eine tiefe Ratlosigkeit: „Und nun?“


    „Zubla kannst du nicht zaubern? Zaubere uns weg!“ Toms Worte klangen ernst. Sie waren nicht als Aufheiterung gedacht, sondern zeugten von Angst und Mutlosigkeit.


    „Ich kann Fackeln oder Blitze zaubern, aber ich kann nicht Zauber an lebenden Wesen vollbringen“, gab er zur Antwort.


    Soviel sie auch schauten, es gab keine Möglichkeit eines Ab- oder Aufstiegs.


    So brach die Nacht herein. Obwohl sie müde waren, ließ sie das plumpsende Gestein kaum zur Ruhe kommen. Durch die unheimliche Stille ringsum vernahmen sie das Aufkommen des Gerölls besonders laut. Bei jedem Wahrnehmen dieser Geräusche zuckten sie zusammen. Sie wussten, dass es symbolisch, wie das Ticken einer Uhr war. Die Uhr des Lebens, die ablief, aber nur als Aufschlagen von Gestein vernehmbar. Hier ging es nicht nur um Sekunden, Minuten oder Stunden, sondern um Millimeter, Zentimeter und Meter, welche ihr Leben verkürzten.


    Vanessa, die dicht bei Vinc lag, kuschelte sich unbewusst an ihn. Sie suchte instinktiv Schutz bei ihrem Freund. Es war auch ein stiller Schrei nach Hilfe, die er ihr allerdings nicht geben konnte, denn er war machtlos gegen dieses bevorstehende Schicksal.


    Auch das harte Gestein, auf dem sie lagen, ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Vinc lag da und schaute zu dem klaren Nachthimmel hinauf. Da sah er etwas, das ihn verwunderte. Er schloss einige Male die Augen, doch es blieb immer wieder das gleiche Erscheinungsbild. Er meinte, eine schwebende Insel zu sehen. Ganz deutlich erkannte er Umrisse einer solchen. Er wollte es Vanessa zeigen, doch als er ihren ruhigen Atem des Schlafes hörte, ließ er von seinem Plan ab. Er spürte ihren gleichmäßigen Herzschlag, obwohl ihre Brust von dem Pulli und dem dicken Fell überzogen war. Oder bildete er sich das nur ein? Als er seinen Kopf zu ihrem drehte, sah er ihr hübsches Gesicht und die leicht geöffneten herzförmigen Lippen. Er geriet in Versuchung, einen Kuss darauf zu geben, doch besann er sich. Es wäre nicht fair ihr gegenüber ohne Einwilligung und heimlich zu küssen. Vielleicht würde sie aufwachen und den Liebesbeweis nicht erwidern. Vielleicht aber könnte sie es ihm übelnehmen und damit die Freundschaft zerstören. Um nicht weiter von ihrer Schönheit abgelenkt zu sein, sah er wieder nach oben. Die schwebende Insel war verschwunden und der Himmel verwandelte sich langsam durch die aufgehende Sonne in ein helles Blau.


    Nacheinander wachten die, doch noch vor Erschöpfung, Eingeschlafenen auf.


    Vinc begrüßte sie mit einem guten Morgen. Der Gruß sollte fröhlich klingen und ihnen Mut machen, doch er kam kläglich über seine Lippen.


    Vanessa schreckte von Vinc Seite. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie so dicht an ihm lag. Diesmal kam ein ermunterndes Lächeln von ihm, als er bemerkte, wie sie ihn verlegen ansah.


    Er erzählte nichts von seiner Beobachtung, denn er war sich nicht sicher, ob es wirklich real oder nur eine Einbildung war.


    Der Rand des Abgrunds kam bedenklich näher. Immer und immer wieder hörten sie das herabfallende Gestein.


    Nachdem die Sonne höher gestiegen war, sahen sie in weiter Ferne die Umrisse einer Stadt.


    „Ob das Madison ist, da, wo die Arlts hin wollen?“, fragte Vanessa.


    „Ja“, antwortete Zubla.


    „Wieso bist du dir da so sicher?“, wollte Tom wissen.


    „Ich stamme von hier. Schon vergessen? Und außerdem habe ich die Stadt schon einmal von oben gesehen und kenne ihre Umrisse. Sie hat drei Seiten, die auf eine Spitze zugehen“, antwortete Zubla.


    „Du meinst eines Dreiecks.“ Belehrte ihn Tom.


    „Dreieck? Was ist ein Dreieck?“, wollte der Kleine wissen.


    „Na, das was du beschrieben hast“, antwortete Tom.


    „Lass es. Zubla kennt nicht die Begriffe, die wir in unserer Schule lernen. Außerdem ist das egal. Dadurch kommen wir hier nicht weg.“ Vinc Stimme klang etwas gereizt. Kein Wunder bei dieser Anspannung.


    „Da!“, rief auf einmal Tom laut. Er deutete seitwärts.


    Ruckartig drehten sie ihre Köpfe dahin. Sie sahen, etwas Riesiges auf sie zu fliegen.


    „Das ist ein Varleture!“, rief Vanessa erregt.


    „Wenn der uns angreift, sind wir endgültig verloren!“ Tom drückte all seine Angst in dem Satz aus.


    „Nein, der kann nicht so dicht an den Berg. Seine Flügel würden die Wände berühren, was seinen Absturz bedeutete.“ Zublas Worte beruhigten sie für einen Moment. Er sprach weiter: „Trotzdem bildet er eine Gefahr für uns. Wenn er dicht an uns kommt, könnte uns der Luftzug seiner Flügelschläge in die Tiefe reißen.“


    „Hättest du nicht deine kleine Klappe nach dem ersten Satz halten können? Nun mach ich mir bald in die Hose.“ Die Sätze Toms kamen so ulkig über die Lippen, dass die kleine Gesellschaft lachen musste.


    Doch das Nähern dieses Ungeheuers ließ sie gleich wieder verstummen.


    „Das ist ein Forettenjäger“, rief Zubla erfreut. „Ich erkenne es an dem Transportkorb auf seinem Rücken.“ Zubla konnte schon in weiter Ferne Dinge erkennen, die für herkömmliche Augen noch unscharf waren.


    „Soviel ich weiß, benutzen die Arlts solche Tiere zum Transport“, sagte Tom. Ergänzend fuhr er fort: „Aber dann sitzen wir wieder in der Schei …“, er stockte und sah Vanessa an. Er wusste, sie konnte diese Ausdrücke nicht leiden und wollte sie in dieser Situation nicht auch noch provozieren. Verwundert hörte er aber von ihr: „Du hast recht, dann sitzen wir in der Scheiße. Denn diese blutrünstigen Arlts geben uns den Rest.“


    Diesmal sah sie Vinc erstaunt an. Erst das verpönte Wort und dann noch die Feststellung ihres Schicksals offen von ihr ausgesprochen. Er kannte sie als tapferes Mädchen, was sie diesmal bewies, denn sie sagte noch: „Sollen sie nur kommen. Denen werden wir es schon zeigen.“


    Vinc wusste aber auch, dass Vanessa es aus einer Verzweiflung heraus sagte. Sie wollte ihnen Mut machen, auch wenn ihr Inneres zum Zerreißen angespannt war.


    Das Flugtier kam näher. Sie erwarteten jeden Moment die Pfeile der Insassen, vermutlich der Arlts.


    Der Forettenjäger flog mit wildem Flügelschlag auf der Stelle, einige Meter tiefer als die Plattform, um nicht den Berg zu berühren.


    Dadurch konnten sie in den Transportkorb blicken.


    „Siehst du jemand?“, fragte Tom Vinc und trat einige Schritte nach vorne, um besser nach unten sehen zu können. Doch Vinc riss ihn zurück: „Bist du bescheuert? Willst du hinabstürzen?“, fragte er aufgeregt seinen Freund, der erschrocken nach hinten sprang und beinahe Zubla umgetreten hätte. Wieder lösten sich bei den unbedachten Schritten Toms einige Steine und stürzten in die Tiefe.


    „Da hättest du dabei sein können“, sagte Vinc und meinte weiter: „Ich sehe auch niemanden im Korb.“


    „Wer mag den Forettenjäger steuern?“, sinnierte Vanessa.


    „Der wird gelenkt und nicht gesteuert. Steuern tut man …“, „schon gut“, unterbrach Vanessa ihren Bruder. Sie klang gereizt, als sie weiter sprach: „Ist doch egal. Jedenfalls ist es unheimlich genug, dass das Tier nur einfach so da unten ist. Sieht aus als lauere es auf etwas.“


    „Ja, auf uns.“ Sie sahen Zubla an, als sei er ein Geist.


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Vanessa.


    „Überleg doch mal.“ Der Kleine stellte sich wieder anhimmelnd vor das Mädchen. Damit er nicht so angestrengt zu ihr aufschauen musste, ging sie in die Hocke, so dass ihr Gesicht die Höhe des seinen bekam. „Weißt du überhaupt, wie hübsch du bist?“, fragte der Gnom und verdrehte die Augen.


    „Nun mach mal nicht so verliebte Augen, sondern sage, was du zu sagen hast“, meinte Vinc, der ebenfalls neben Vanessa in die Hocke gegangen war. Er fand es stets amüsant, wenn der Kleine Vanessa Komplimente machte, doch wenn er nicht unterbrach, dann konnten sich diese Schmeicheleien in die Länge ziehen.


    „Der ist doch gezähmt. So ohne Weiteres kommt der nicht hierher. Nur, wer ihn herbrachte, ist wohl noch nicht erklärbar.“ Zubla sprach es, ohne den Blick von seiner Angebeteten zu wenden.


    „Aber warum kommt der nicht höher? Er bleibt stets einige Meter unter uns“, stellte Tom fest.


    Sie mussten wieder zurückweichen, denn unaufhörlich löste sich Gestein und stürzte nach unten. Ihr Aufenthaltsort wurde dadurch ständig kleiner und sie konnten sich ausrechnen, dass es nicht einmal mehr Stunden dauern würde, bis sie dicht gedrängt an der Felswand auf ihr Ende warten müssten. Das zehrte gehörig an den Nerven.


    „Wie weit ist der Forettenjäger von uns entfernt, ich meine nach unten. Was schätzt ihr?“, fragte Vinc nach längerem Schweigen. Er musterte schon einige Zeit die Gegend vor ihm und beobachtete genau jede Bewegung des Tieres. Es hatte sich wohl total unter Kontrolle, denn es wich keinen Zentimeter von seiner Lage ab.


    „Wenn ich näher an den Rand könnte, könnte ich es fast genau sagen, denn im Schätzen bin ich Weltklasse“, gab Tom an.


    „Im Leichtsinn auch“, erwiderte Vinc belustigt und fügte hinzu: „Dann schätze mal.“


    „So fünf Meter werden es bestimmt sein“, mutmaßte Tom.


    Vanessa ahnte, was Vinc Frage bedeuten sollte und sie brachte es auf den Punkt, indem sie fragte: „Du willst doch nicht etwa da hinabspringen?“


    „Wie sollen wir sonst …“ „Vergiss es!“ Vanessa ließ Vinc gar nicht erst ausreden. In ihrer Stimme klang nicht nur Besorgnis, sondern auch Wut. Wut darüber, dass ihr Freund sein Leben so leichtsinnig auf das Spiel setzen wollte. Sie schimpfte ohne Hemmungen darauf los: „Du bist ein richtiger Egoist.“


    Vinc sah sie an. Was machte sie so wütend? „Wieso bin ich ein Egoist? Weil ich mich opfern will, um euch vielleicht zu retten?“


    Vanessa steigerte sich in ihre doch mehr gespielte Wut. Sie hatte sich nun einmal in sie gewachsen und wollte es so schnell nicht sich anmerken lassen, dass es mehr aus einer Sorge herauskam. Doch sie wusste auch, dass die Mitleidstour bei Vinc nicht ankäme. Er würde nur versuchen, sie zu beruhigen und doch seinen Plan durchsetzen. Aber wütend mochte er Vanessa überhaupt nicht sehen, daher sagte sie, immer noch die Erboste spielend: „Du sagst es: Vielleicht uns retten. Vielleicht, das ist das Wort. Und ein Egoist bist du, weil du nur an dich denkst.“


    Vinc fing an zu lachen. Aber es war nicht das sonst so Fröhliche, sondern eher ein gereiztes. „Ich denke an mich? Hä? Wenn ich für euch springe?“


    Vanessas Stimme klang wieder eher mitleidig, als sie erwiderte: „Klar ist das egoistisch. Wenn du es schaffst, in den Korb zu springen, dann ist es egal, ob das Tier nach oben kommt und ob du uns abholst, denn du bist erlöst. Wenn du es nicht schaffst, dann ist es sowieso egal, dann hast du es schneller hinter dir und wir stehen hier oben allein.“ Vanessa erschrak bei ihren Worten, die ihr nur so heraussprudelten, vor sich selbst. Sie sah den enttäuschten Ausdruck in Vinc Gesicht, und dass sie ihm weh taten, was er auch in einem Satz ausdrückte: „Das glaubst du wirklich von mir?“


    Es herrschte Stille. Zubla und Tom, die der Worttirade von Vanessa fassungslos gefolgt waren, wagten sich nicht zu äußern und Vinc war sprachlos über den Zornesausbruch von Vanessa. Aber er war ein kluger Junge und ein reeller. Er wusste, dass bei vielen Menschen aus Sorge um seinen Partner oft kein Mitleid aus dem Mund kam, sondern Schimpfen. So war es auch bei seiner Mutter. War er mit seiner Gesundheit leichtsinnig umgegangen und daran erkrankt, machte sie ihm zunächst Vorwürfe und schimpfte, um sich danach fast um ihn umzubringen. Sie zerfloss vor Bedauern und bemutterte ihn wie ein Baby.


    „Ach mach doch, was du willst. Ist mir doch egal.“ Mit diesen Worten wendete sich Vanessa von Vinc ab. Nicht weil sie ihm nicht mehr ins Gesicht sehen konnte angesichts ihrer hemmungslosen Worte, sondern weil sie Tränen in den Augen hatte und bereits eine davon die Wange hinablief.


    Vinc hatte das Glitzern gesehen. Er konnte alles verkraften, aber nicht, wenn Vanessa weinte. Er ging zu ihr und drehte sie wieder zu sich. Er redete nichts, sondern drückte sie fest an sich. Er tat etwas, was er noch nie gewagt hatte. Er gab ihr einen Kuss auf ihren herzförmigen Mund. Er spürte, wie sie ihm standhielt. Er bemerkte auch, wie sie im Versuch war, ihren Mund leicht zu öffnen, aber sofort wieder zusammenpresste. Beide wussten, dass es ihr erster Zungenkuss war. Doch es sollte nicht hier in dieser Öde sein, sondern einem schönen Ort, den beide erträumt hatten. Den ersten Zungenkuss der großen Liebe. Trotz der misslichen Lage aber war ihnen bei dem Liebesbeweis bewusst geworden: Sie waren ineinander verliebt. Doch sagen wollten sie es jetzt nicht, als sie sich getrennt gegenüberstanden und sich in die Augen sahen. Sie wollten es aufheben, bis die Zeit geeigneter und romantischer war. Trotz seines jungen Alters wurde Vinc nun eins klar, er war verantwortlich für ihr Leben, besonders Vanessa gegenüber. Und er wusste zugleich, sie mussten überstehen, um seinen Traum zu verwirklichen, Vanessa eines Tages zu heiraten. Und so entstand ein noch festeres Band der Freundschaft, das kaum jemand zu trennen vermochte, nämlich das unzertrennbare Band der Liebe. Und sie wussten noch nicht, dass sie dies einmal unter Beweis stellen mussten, ja, dass sogar ihr Leben davon abhängen würde.


    Nur jemandem tat es ein wenig weh. Zubla sah diese Aktion zwischen Vinc und Vanessa mit gemischten Gefühlen. Doch der Kleine wusste, zwischen ihm und dem Mädchen wäre nie so ein Verhältnis geworden, wie sie es mit Vinc jetzt hatte. Er konnte ja seinen Schwarm weiter anhimmeln. Ihm reichte allein die Herzlichkeit, die ihm Vanessa entgegen brachte.


    Doch Vinc und Vanessa wurden durch das Aufschlagen des bröckelnden Gesteins jäh wieder aus ihrer kurzen Romanze gerissen und an die Tatsachen erinnert.


    „Ich habe Folgendes vor“, begann Vinc und flüchtete mit dem kleinen Trupp an den Felsen. Dort in vorübergehender Sicherheit fuhr er fort: „Ich werde versuchen, in den Korb zu springen.“ Er sah Vanessa dabei an, doch sie hatte keinen Einwand mehr. „Das ist unsere einzige Chance. Ich muss versuchen, das Tier höher zu bekommen, so dass ich euch nachholen kann.“


    Tom schüttelte zweifelnd den Kopf: „Und wenn er sich zur Seite bewegt? Wenn der Forettenjäger ein paar Meter seitlich wegfliegt, dann segelst du in den Abgrund.“


    „Und wenn ich es nicht wage, dann segeln wir alle in den Abgrund“, widersprach Vinc. Er sah zu Zubla und fragte: „Weißt du, wie man diese Viecher lenkt? Die müssen doch irgendwie Befehle bekommen.“


    „Klar weiß ich.“ Zubla schwieg eine Weile, um nachzudenken, denn er wusste, dass er die Befehle exakt genau wiedergeben musste. Nur einer, der die falsche Richtung enthielt, als die, die der Befehlende meinte, könnte es ein tödliches Verhängnis sein.


    „Weißt du es oder nicht?“, fragte Tom ungeduldig.


    „Ich weiß sie. Ich musste nur überlegen, ob es die Richtigen sind.“ Zubla schwieg noch einmal kurz, um dann sicher zu sagen: „Dost ist rechts, dest ist links, delt ist hoch und dolt ist runter. Dann ist ralt vor und rult zurück.“


    „Wow, und das soll sich einer merken, ohne durcheinander zu kommen?“, stellte Tom fest.


    „Du nicht, aber ich kann sie mir merken. Sind schon drin.“ Vinc deutete auf die Stirn.


    „Ach nee. Dann sag sie mal“, forderte Tom zweifelnd Vinc auf.


    Als er es tat und Zubla zustimmend nickte, sagte Tom nur noch anerkennend, aber mit einem ironischen Ton: „Nicht jeder ist ein Genie.“


    „Aber meist in seinem Fach. Du kannst mit verbundenen Augen erkennen, welche Sorte Schokolade du isst.“ Diese Anmerkung erheiterte die kleine Gesellschaft etwas.


    Des Ernstes ihrer Lage bewusst, machten sie sich nun Gedanken, wie Vinc den Sprung wagen könnte. Am meisten Kopfzerbrechen machte ihnen, wie er an den Rand gelangen konnte, um seinen Sprung zu berechnen und um den Transportkorb anzuvisieren. Das abbröckelnde Gestein ließ auf keinen Fall ein Verweilen am Rand zu.


    „Ich muss einfach einen Anlauf machen und kurz vor dem Rand abspringen.“ Vinc war es nicht wohl bei seiner Äußerung.


    Sie verharrten lange Zeit schweigend nebeneinander. Niemand wollte den Abschied, doch jeder wusste, er würde so oder so kommen. Entweder der Abschied nur von einem, nämlich von Vinc oder der von allen, von sich untereinander. Keiner sehnte sich mehr nach einer anderen Lösung als Vanessa.


    „Die magischen Winde“, unterbrach Zubla das Schweigen.


    „Wo?“, fragte Tom aufgeregt.


    „Sie könnten doch auch hierher kommen, und was machen wir dann?“, fragte Zubla. Er sah, wie seine Worte Entsetzen ausgelöst hatten. Er beruhigte gleich wieder: „Sie sind nicht da. Aber sie könnten jeden Moment auftauchen. Dann könnten sie uns von der Plattform fegen.“


    „Mensch, sag doch gleich am Anfang: Sie könnten.“ Toms Stimme klang, als habe er soeben in größter Lebensgefahr geschwebt.


    „Ich bin kein Mensch. Ich bin ein Gnom“, sagte Zubla


    „Wenn du mich noch mal so erschreckst, bist du das auch nicht mehr.“ Tom versuchte beim Reden sein Organ in Gewalt zu haben, aber es klang eher nach Piepsen.


    „Zubla hat recht. Wenn wirklich die Winde kommen, dann sind wir ganz schlimm dran. Ich glaube nicht, dass dann der Forettenjäger noch dort sein wird“, meinte Vinc. Er hatte sich zwar auch erschreckt, doch sich wieder in Gewalt gebracht.


    Zublas Feststellung bewirkte nicht nur Schrecken, sie verursachte auch, dass sie sich sputeten und erkannten, dass ihr Abschied unmittelbar erfolgen und Vinc den Sprung wagen musste. Vinc gab Tom die Hand und umarmte ihn kurz. Er klopfte ihm abschließend ohne Worte auf die Schulter und drehte sich zu Zubla. Er hob ihn hoch und sagte: „Passe auf Vanessa auf.“ Er gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Zubla mochte das sonst nicht leiden, aber er hielt still, wischte mit seinem Handrücken über die Stirn. Als Vinc ihn abgesetzt hatte, führte er sie zum Mund und leckte darüber. Es war bei den Kobolden ein Beweis des Dankes und der Freundschaft.


    Das Schwerste aber war für Vinc der Abschied von Vanessa. Obwohl es ihn schmerzte, von seinen Freunden Abschied zu nehmen, brach ihm fast das Herz, als er ihr in die Augen sah.


    „Ich komme wieder“, sagte er, nachdem er sie fest gedrückt hatte.


    „Kein Abschiedskuss?“, fragte sie etwas errötend.


    „Nein“, sagte Vinc und ergänzte, als er ihre Enttäuschung sah: „Den hole ich mir noch, wenn ich wieder bei dir bin. Ein Abschiedskuss heißt vielleicht nicht mehr wiedersehen, aber kein Kuss heißt: Ich komme wieder.“ Vanessa wollte über diese ihr nicht einleuchtende Logik noch etwas sagen, als sie von Vinc hörte: „Drei Worte ersetzen alles: Ich liebe dich.“


    Diese Worte hallten wie Schalmeien in Vanessas Ohren und betäubten sie mit Glückseligkeit. „Ich liebe dich auch“, sagte sie noch, doch sie erreichten nicht mehr Vinc Ohren. Er hatte sich umgedreht und lief auf den Abgrund zu.


    Es folgten für Vinc die längsten Sekunden seines Lebens. Er schloss die Augen und sprang in die Tiefe.


    Sie standen da, als seien sie zu Steinstatuen geworden. Sie sahen Vinc verschwinden, aber sie wagten keinen Schritt nach vorn, aus Angst, sie könnten nicht mehr den Forettenjäger an seiner Stelle harren sehen. Nach und nach kam die Beweglichkeit zurück. Sie hatten nicht bemerkt, dass Vinc durch seinen Absprung eine kleine Steinlawine ausgelöst hatte, die den Rand fast bis zu ihnen brachte.


    Plötzlich vernahmen sie Geräusche, als würde ein Orkan auf sie zukommen. Sie hörten Flügel schlagen und sie bemerkten einen Luftwirbel, der sie leicht erfasste. Sie erblickten in sicherer Entfernung den Forettenjäger auf gleicher Höhe wie die Plattform und sie sahen noch etwas. Vinc stand am Rand des Transportkorbs und winkte ihnen zu.


    Sie überrannte die Freude und ließ sie beinah leichtsinnig werden, nur die warnenden Worte Vinc bewahrte sie vor einem Absturz. „Bleibt stehen und rührt euch nicht.“ Er hatte die Gefahr sofort erkannt. Aber wie sollte er die Gruppe rüberholen, so jedenfalls fragte sich nicht nur Vanessa, sondern auch Zubla und Tom, wobei Tom die Frage laut äußerte.


    Sie sahen, wie Vinc verschwand und als er wieder auftauchte, hielt er ein Tau und einen Pfeil und Bogen in der Hand.


    „Nun bin ich aber gespannt“, sagte Tom. „Was will er damit?“


    „Das Seil zu uns schießen“, folgerte Vanessa und hatte recht. Kaum dass sie es ausgesprochen hatte, schlug der Pfeil neben ihr ein.


    „Wow, wo hat der denn das gelernt?“, fragte Tom bewundernd. Aber auf die Antwort sollte er noch lange warten müssen, denn zunächst hieß es die Leine zu nehmen und sich zum Korb schwingen. Da es den Abstand zwischen dem Felsen und dem fliegenden Forettenjäger überbrücken musste, war es nicht unerheblich in der Länge. Vanessa sah Tom an und meinte: „Na los. Mach schon.“


    „Was heißt mach schon?“ Obwohl Tom wusste, was Vanessa meinte, stellte er die Gegenfrage. „An dem das dünne Seil soll ich mich hängen? Das reißt doch.“ Er schüttelte den Kopf. „Bei meinem Gewicht“, ergänzte er.


    „Hast du dich die letzte Zeit mal angesehen?“, fragte Vanessa.


    „Klar, jeden Morgen im Spiegel. Was soll diese blöde Frage.“


    „Ach ja, wir haben ja keinen. Du hast ganz schön abgenommen“, erklärte seine Schwester.


    „Wirklich? Daher rutschen die Hosen immer. Ich musste den Gürtel schon paarmal enger stellen.“


    „Kannst du nicht mal dich an das Seil hängen und losschweben?“ Diesmal wurde Zubla ungeduldig.


    „Warum du nicht zuerst?“, fragte Tom Vanessa.


    „Ganz einfach, weil ihr zu zweit stärker seid und mich hochziehen könnt“, antwortete sie.


    „Und wer zieht mich hoch?“, fragte Tom.


    „Du wirst doch hochklimmen können. Muskeln hast du doch genug“, entgegnete Vanessa.


    „Aber ich bin hungrig und schwach“, jammerte Tom, der das Seil bereits in der Hand hatte.


    „Du brauchst gar nicht mehr dich rüber schwingen. Wenn ihr beide nicht aufhört zu diskutieren, hängen wir alle drei am Seil oder befinden uns unten.“ Zubla hatte seine Stimme gehoben und das deutete auf Missmut des Kleinen hin.


    „Ist schon gut!“, beruhigte ihn Tom. Er fasste sich ein Herz und wollte mit dem Seil losschwingen, aber so sehr er es zu schwenken versuchte, es blieb starr bis zum Tragekorb.


    „Was ist das?“, fragte Vanessa ängstlich. „Wieso liegt es so steif da?“


    Tom legte es wieder zurück auf den Boden. Ihm kam es nicht geheuer vor.


    Er trat ängstlich einige Schritte zurück.


    Wie sollten sie sich zu den rettenden Forettenjäger schwingen, wenn das Seil starr und steif dalag?


    Inzwischen aber baute sich am Horizont etwas Gefährliches auf. Sie müssten es eigentlich bemerken, dass sich die bisher stille Luft mehr und mehr bewegte und zu einer noch harmlosen Brise wurde. Die gefährlichen magischen Winde gestalteten sich anhaltend und es formte sich das hässliche Antlitz eines Mannes.


    Doch durch das angestrengte Nachdenken über die Eigenheit dieses Seiles ließen sie das Umfeld außer Acht.


    „Wie sollen wir zu dir kommen? Das Seil liegt am Boden und lässt sich nicht schwingen.“ Tom hielt seine Hände trichterförmig an den Mund, denn Vinc konnte ihn durch den nahenden Krach kaum verstehen.


    „Da!“, schrie Vanessa und deutete in Richtung der schwarzen magischen Winde. Sie hatte bemerkt, welche Ursache dieser aufkommende Lärm war.


    Auch Vinc vernahm Vanessas erschrockenen Ausruf. Er konnte, wenn auch nur undeutlich, den hinweisenden Arm sehen. Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn.


    Der Forettenjäger musste ebenfalls die Gefahr instinktiv erkannt haben, denn er wurde zunehmend unruhiger. Er bewegte sich seitlich hin und her, als wollte er jeden Moment die Flucht ergreifen. Würde dies geschehen, das wusste Vinc genau, würde das ihr Ende sein. Er und das Tier mochten vielleicht überleben, aber für seine Freunde war es unweigerlich das Aus. Selbst wenn sie die Winde überstehen sollten, was er für unwahrscheinlich hielt, denn sie würden die Drei wegblasen, dann wäre ihr Absturz wegen des bröckelnden Gesteins auf alle Fälle das Ableben.


    Und da fasste Tom einen Entschluss, der wohl all seinen Mut erforderte, den er je besaß. Er sagte nur: „Was soll’s. So oder so ist alles hin.“


    Vanessa und Zubla sahen voll entsetzen, wie er zum Abgrund schritt.


    „Der will Selbstmord begehen! Halte ihn zurück!“, schrie Vanessa verzweifelt zu Zubla.


    Tom war schon fast am Rand des Abgrunds, während unter seinen Füßen vermehrt die Steine in die Tiefe fielen. Dann wurde er mitgerissen. Im letzten Moment hielt er sich am Seil fest. Und da geschah etwas Seltsames: Wie von einer unsichtbaren Hand wurde er zu dem Tragekorb, in dem Vinc stand, gezogen. Das Seil blieb dabei steif liegen.


    Vanessas Herz stand fast still, als sie Toms eigenartiges Verhalten sah, aber wie war sie erleichtert, als sie dieses Wunder erblickte.


    Sie hatte nicht mehr Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn der Abgrund befand sich direkt vor ihnen. Toms Schritte hatten fast den Rand, auf denen sie jetzt standen, abstürzen lassen. Das Eigenartige aber war: Das Seil schwebte über der Untiefe. Vanessa forderte Zubla auf, ihr zu folgen. Nun aber erkannten sie wieder etwas sehr Gefährliches. Sie konnten das Tau nicht mehr zu Fuß erreichen. Sie mussten zu ihm springen. Vanessa wusste um das Risiko, aber auch Zubla war sich dessen bewusst, dass bei einem Sprung daneben ihre letzte Chance vorüber war.


    Das Toben und Tosen der schwarzen magischen Winde wurde lauter. Es klang drohend herüber.


    Vanessa sah, wie dem Forettenjäger eine Unruhe überfiel. Sein gleichmäßiger Flügelschlag, den er während seines Schwebens auf der Stelle tätigte, wurde heftiger, als sei er zum Abflug bereit.


    Es entstand dadurch nicht nur eine heikle Situation für Zubla und Vanessa, sondern eine noch gefährlichere, denn der hastiger gewordene Flügelschlag und dadurch entstehende Wirbel der Luft, könnte auch beide von dem Seil fegen.


    Aber sie wollte nicht weiter darüber nachdenken. Wichtig war im Augenblick, von diesem weiter abbröckelnden Fels zu entkommen


    „Ich kann nicht so weit springen“, hörte Vanessa Zubla sagen. Sie hatte Zublas Größe nicht bedacht. Sie sah ihn entsetzt an, als er sagte: „Rette dich. Ich bleibe hier und …“ „stürze ab“, ergänzte Vanessa. „Du gehst mit mir. Basta!“


    Vanessa kniete auf den kärglichen Rest des Untergrunds und deutete an, Zubla möge sich an ihrer Schulter festhalten. Sie beabsichtigte, mit ihm huckepack zum Seil zu springen.


    Er war leicht und für Vanessa dadurch kein Problem, aber der Sprung zum Seil stellte eines dar. Der Abstand zu ihm war inzwischen enorm geworden. Nur eines konnte sie nicht mehr, einen großen Anlauf nehmen, dazu war die Fläche zu klein geworden.


    Doch die drohenden Ereignisse ließen ihr keine Wahl. Der Forettenjäger im Begriff wegzufliegen, die magischen Winde stärker werdend und der bröckelnde Boden gaben ihr den verzweifelten Mut, den Sprung zu wagen.


    In dem Moment, als Vanessa ihren fast aussichtslosen Luftsprung mit Zubla auf dem Rücken riskierte, hatten die magischen Winde beinahe den Forettenjäger erreicht. Er setzte zum Abflug an. Sein Flügelschlag wurde noch heftiger und er bekam langsam eine Vorwärtsbewegung.


    Vanessa sah trotz der Angst, die sie fast ohnmächtig werden ließ, wie das Seil sich weiter entfernte. Wieso konnte sie es so intensiv bemerken? Was geschah mit ihr?


    Sie streckte die Arme nach dem rettenden Seil aus. Sie sah, dass sie es nicht mehr erreichen würde, denn der Forettenjäger war abgeflogen. Sie bemerkte, wie Zubla sich fest an ihre Schulter krallte. Aber nur auf einer Seite der Achsel spürte sie den Druck seines Händchens, dann fiel sie in Ohnmacht.


    Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie in das Gesicht von Vinc. War das ein Traum? War sie nicht in die Tiefe gestürzt?


    „Na, wie geht es meiner tapferen Heldin?“, hörte sie ihn fragen.


    Vanessa glaubte immer noch an eine Vision, als sie ihm in die Augen sah. „Wo bin ich? Was ist geschehen? Ist das, das Paradies?“


    „Klar und Vinc ist der Erzengel Gabriel“, hörte sie Tom lästern.


    Sie richtete sich ruckartig auf und wäre fast mit Vinc Kopf zusammengestoßen. Er konnte ihn noch geistesgegenwärtig zur Seite bewegen. Sie sah sich um, konnte aber nicht viel erkennen. Ringsum erblickte sie nur seitlich emporragende mit Gras bewachsene Erde.


    Vinc bemerkte ihre suchenden Blicke. Er erklärte: „Wir liegen in einer Mulde, nicht weit von Madison. Der Forettenjäger hat uns hierher gebracht. Wir konnten noch rechtzeitig in Deckung gehen, bevor die Winde uns erreichten. Sie fegten über uns hinweg. Aber Madison hat es ganz schön erwischt. Sie haben dort Verwüstungen angerichtet.“


    „Weshalb nanntest du mich Heldin? Und warum lebe ich noch?“ Sie bewegte den Kopf hin und her. „Wo ist Zubla?“, fragte sie.


    Vinc wich ihren Blicken aus. Sie bemerkte seine Unsicherheit und wiederholte noch eindringlicher: „Wo ist Zubla?“


    Er kannte die enge Freundschaft zwischen seiner Freundin und dem Gnom. Wie sollte er ihr beibringen, was mit Zubla geschehen war? Daher begann er mit ihrer ersten Frage: „Ich nannte dich Heldin, weil…“ Vanessa unterbrach ihn: „Schweife nicht ab! Wo ist Zubla?“


    „Wenn du ein bisschen Geduld haben würdest, beantwortet mein kurzer Bericht deine Frage.“


    „Also gut. Aber mache es wirklich kurz“, sagte sie. Es war ihr anzumerken, dass ihre gute Charaktereigenschaft der Langmut auf die Probe gestellt wurde.


    Vinc setzte erneut zu einer Erläuterung an und wusste, diese sollte wirklich flott sein. Deshalb kamen seine Sätze schnell und knapp über die Lippen: „Ich nannte dich Heldin, weil du Zubla auf den Rücken genommen hast und zu dem Seil gesprungen bist. Anfangs sah es aus, als würdet ihr es nicht erreichen. Tom und ich sahen euch schon abstürzen. Doch dann seid ihr einfach am Seil hängengeblieben. Das Seil schien magisch zu sein. Es brachte dich direkt zu dem Transportkorb, was die Frage beantwortet, warum du noch lebst.“


    Vanessa hatte genau hingehört. Sie bemerkte, wie Vinc plötzlich nur von ihr als Einzelperson sprach: „Wieso nur ich? Was ist mit Zubla?“


    „Das ist das Merkwürdige. Zubla kam nicht mit dir hier an, aber ich sah ihn auch nicht abstürzen.“ Vinc schaute zu Tom, der bestätigend nickte und dazu meinte: „Ich habe auch erkennen können, wie Zubla auf deinen Rücken stieg, aber nicht, wo er dann geblieben ist.“


    Vanessa stand auf und schritt die Wallung hinauf, doch Vinc konnte sie noch an ihrem Hosengürtel fassen und zurückziehen: „Was soll das?“, fragte er.


    „Das frage ich dich? Ziehst mich mit aller Gewalt herunter, dass es mir fast den Hosengürtel zerreißt. Wir müssen Zubla suchen“, sagte Vanessa anfangs mit zorniger, aber dann übergehend in sorgende Stimme.


    „Wo willst du ihn denn finden? Wir sind in weiter Entfernung von den Bergen. Und außerdem …“ Vinc sprach nicht weiter, sondern legte den Zeigefinger auf den Mund als Zeichen, sie möge ruhig sein, dann fragte er: „Hörst du das?“


    „Ja, ich höre Krach, als würden ein Haufen Wagen auf der Erde … “ Sie unterbrach sich, um erregt festzustellen: „Das sind doch nicht etwa …“ „Die Arlts“, vervollständigte diesmal Tom ihren Satz.


    „Sie sind zwar noch einige Kilometer entfernt, aber sie könnten Späher vorgeschickt haben, die dich entdecken würden“, erklärte Vinc und fügte entschuldigend hinzu: „Daher habe ich dich so rabiat zurückgezogen.“


    Vanessa ließ sich in das Gras sinken. „Und nun?“, fragte sie mutlos.


    „Wir müssen die Einwohner von Madison warnen. Sie sind schon durch die magischen Winde schlimm dran, aber wenn sie auch noch die Arlts überfallen, dann ist es wohl das Ende.“ Vinc war fest entschlossen das zu tun, was er sagte.


    „Scherzkeks. Da ist ein Verräter. Schon vergessen? Willst du dich auf einen freien Platz stellen und die Einwohner lauthals warnen? Wenn der Verräter unter der Führungsriege ist, dann bist du schnell verhaftet oder vielleicht tötet man dich gleich.“


    „Tom hat recht. Wir müssen überlegen, wie wir vorgehen“, pflichtete Vanessa ihrem Bruder bei.


    „Ich schlage vor, wir gehen gleich nach Madison und überlegen unterwegs, was wir tun können“, sagte Vinc.


    „Warum fliegen wir nicht hin?“, fragte Vanessa.


    „Fliegen, mit was?“ Vinc sah Vanessa an, als zweifele er an ihrem Verstand.


    „Mit dem Forettenjäger“, sagte sie und merkte an Vinc Reaktion, wie töricht ihr Vorschlag war.


    „Ich sagte bereits. Der hat uns abgesetzt und ist vor den magischen Winden geflüchtet. Der passte nicht in die Mulde.“


    Vinc robbte an den Rand der Senke und spähte in Richtung, aus der der Radau der nahenden Arlts kam. Die große Anzahl dieses Volkes mit den gewaltigen Transportmitteln erzeugte so viel Lärm, dass man annehmen könnte, sie wären schon fast vor der Stadt. Aber Vinc vermochte sie auf der freien Ebene noch nicht sehen, obwohl sein Blickfeld durch keinen Baum oder Strauch beeinträchtigt wurde. Er entdeckte die Berge schemenhaft, auf denen sie vor kurzem noch weilten und um ihr Leben bangten.


    Tom und Vanessa hatten es Vinc gleichgetan und waren ebenfalls an den Rand gekrochen. Tom deutete in Richtung, in der die Stadt lag: „Die Fläche dorthin ist genauso kahl wie die hinter uns. Wie sollen wir da unbemerkt zur Stadt kommen?“


    „Warum unbemerkt?“, fragte Vinc. „Gehen wir doch einfach drauf zu. Was ist harmloser als drei junge Menschen, die ein Obdach suchen? Und außerdem werden sie so mit dem Ausbessern der Stadt zu tun haben, dass sie uns kaum wahrnehmen werden.“ Er sah nach seinen Worten erst Vanessa an und dann Tom und stellte ihre verduzten Gesichter fest.


    „Woher weißt du überhaupt, dass in der Stadt Verwüstungen angerichtet wurden?“, fragte Vanessa. Sie sprach weiter: „Ich jedenfalls sehe den Umriss der Stadt und erkenne eine Mauer, die sie umschließt.“


    „Ich vermute es nur. Kannst du dich noch daran erinnern, was für Verwüstungen die magischen Winde damals an dem Haus anrichteten? Da flogen ganze Bäume weg und auch das Haus“, antwortete Vinc.


    „Ich habe auch geglaubt, du wüsstest es. Aber ist ja nur eine Vermutung.“ Tom gab Vinc einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken.


    Sie unterhielten sich noch kurz über ihre wundersame Rettung. Das größte Rätsel war wohl, wer den Forettenjäger schickte und das ohne Besatzung. Vor allem mit diesem seltsamen Wunderseil. Doch darauf kannten sie natürlich keine Antwort. Ebenso wunderten sie sich, dass sie so unbehelligt in dieser Mulde sein konnten. Denn der Anflug des Jägers müsste doch für Aufregung und Neugier gesorgt haben. Doch sie schoben es auf die Angst der Leute, sich zu nähern.


    So entschlossen sie sich, nach Madison zu gehen, wie Vinc es vorgeschlagen hatte. Einen Vorteil besaß die freie Fläche, es konnten sich keine Späher der Arlts verstecken.


    Sie mochten eine Weile gegangen sein, als sie plötzlich vor schwerbewaffneten Kriegern standen. Sie sahen durch ihre Ausrüstung furchterregend aus, ihr Aussehen entsprach das der Menschen.


    „Was macht ihr zu so später Stunde noch vor der Stadt?“, fragte ein großer Mann. Seine Rüstung bestand aus einem flachen Helm, einem, aus Metall geflochtenen, Hemd. Seine Hose bestand aus dem selben Material. Ähnlich waren auch die vier Mannen gekleidet, die mit ihm die Drei umzingelten. Nicht nur, weil der Hüne, er überragte die übrigen Männer um Kopflänge, das Wort ergriffen hatte, sondern auch an dem Farbunterschied seiner Rüstung, vermuteten sie, dass er einen besonderen Rang besaß.


    „Ihr wisst, was mit euch geschieht, wenn ihr in eurem Alter bei untergehender Sonne außerhalb der Stadt angetroffen werdet?“, fragte er und machte dabei eine strenge Miene.


    Er sah zuerst Vanessa an, die aus Verlegenheit nickte, dann Vinc und zum Schluss Tom, der erst bestätigte und dann verneinend den Kopf schüttelte. Vinc, der dicht neben ihm stand, gab ihm, unbemerkt von den Wachen, einen leichten Schubs. Tom war zwar körperlich etwas träge, aber sein Geist reagierte sofort auf Vinc versteckten Wink und er nickte wieder.


    Wenn sie zugaben, Fremde zu sein, wären vermutlich Fragen nach ihrem Wohnort und nach ihrem Reiseziel gestellt worden, aber da sie sich nicht auf Arganon auskannten und damit keinen Ort nennen konnten, wären sie zweifellos genauer verhört worden.


    Allerdings der nächste Satz des Wortführers ließ sie erschrecken: „Ihr werdet in den Turm geworfen. Wir werden eure Eltern benachrichtigen, damit sie wissen, wo ihr die Nacht hingebracht wurdet. Morgen früh wird der Sanktor entscheiden, wie lange ihr dort verbringen müsst.“


    Das Wort Eltern veranlasste sie zu grübeln, wie sie sich da herauswinden konnten. Im Moment aber war keine Absprache möglich, ohne dabei gehört zu werden. Eines war gewiss, sie mussten etwas erfinden, um die Frage nach den Eltern zu umgehen.


    Der Anführer befahl, dass sie zwei Krieger in die Stadt begleiten sollten.


    Unterwegs sahen sie noch etliche dieser Mulden. Obwohl Vinc versuchte, die Wachen auszufragen, reagierten sie nicht. Je näher sie Madison kamen, desto dichter wurden die Bodenvertiefungen. Sie wurden so geleitet, dass sie keinen Einblick in diese Senken hatten. So blieben sie ein Rätsel.


    Als sie sich dem Stadttor näherten und deutlich die Umfassung der Stadt erkennen konnten, zeigte es sich, dass Vanessa gute Augen besaß. Die Stadtmauer war intakt und wies keine Anzeichen einer Beschädigung. Auch nachdem sie das schwer bewachte Tor von Madison passiert hatten, erblickten sie heile Bauten und keinerlei Verwüstungen, die die magischen Winde verursacht haben könnten.


    Sie näherten sich einem turmartigen Rundbau. Das Auffallende an diesem Gebäude war, dass es keine Fenster aufwies.


    Nachdem einer ihrer Bewacher in einem gewissen Rhythmus gegen die Tür klopfte, wurde sie wie von Geisterhand geöffnet und sie betraten einen dunklen Flur.


    „Ihr bleibt stehen, da wo ihr seid!“ Dieser befehlende Satz war der Erste, den sie von den bisher schweigsamen Begleitern vernahmen.


    Obwohl sich die Augen der Dunkelheit inzwischen angepasst hatten, konnten sie kaum etwas erkennen, nur den Umriss des Soldaten, der mit ihnen wartete. Der andere war in einer Nebentür verschwunden.


    Die Geduld der Verweilenden wurde nicht auf eine lange Probe gestellt, denn nach kurzer Zeit erschien wieder der Wachmann und befahl die Gefangenen in den Nebenraum. Auch hier herrschte fast vollkommene Dunkelheit. Sie bekamen eine Gänsehaut, als sie unerkennbar vor sich eine unheimlich klingende Stimme vernahmen: „Also ihr seid die Streuner, die sich abends noch vor dem Stadttor herumgetrieben haben.“


    „Auf die Knie und zeigt Respekt vor dem Sanktor!“, befahl ein Begleiter und stieß Vinc mit dem Stiel einer Waffe ins Kreuz, so dass er ohne es zu wollen vor Schmerz auf den Knien landete.


    Erschrocken ließen sich Tom und Vanessa freiwillig nieder, denn Vinc Schmerzenslaut ließ sie ahnen, mit welcher Wucht der Soldat zugeschlagen haben musste.


    „Zunächst einmal möchte ich wissen, wer eure Eltern sind. Auch sie werden einer Strafe nicht entgehen. Euer eigenmächtiges Handeln gegen die Vorschrift unserer Stadt zeugt von einer schlechten Erziehung.“ Die Worte und auch die Stimme des Sanktor wurden eindringlicher.


    „Wir sind nicht von hier, wir sind ...“ Vinc hinderte Tom am Weitersprechen, indem er ihm in die Seite puffte.


    „Wir haben keine Eltern.“ Vinc fiel nichts Besseres ein.


    „Also seid ihr Wegelagerer. Ihr stromert durch das Land. So ein Lumpenpack hat uns in Madison gerade noch gefehlt. Es wird Zeit, dass das Land von euch Gesindel befreit wird. Oder seid ihr gar Kinder der Geächteten und wollt es nicht zugeben?“ Das Organ des Sanktor wurde greller.


    „Wer sind die Geächteten?“, wagte Vanessa zu fragen.


    „Schweig!“, befahl die Wache neben ihr und gab ihr einen Stoß in die Seite, so dass sie gegen Vinc fiel. Vinc wollte aufspringen und Vanessa verteidigen, doch sie bemerkte sein unüberlegtes Vorhaben und hielt ihn davon ab, indem sie ihn am Arm festhielt.


    „Du weißt nicht, wer die Geächteten sind? Das sind Aufständige, die gegen unseren Herrscher von Arganon und dem Regenten von Madison rebellieren.“ Er schwieg einen kurzen Augenblick, um dann fortzufahren: „Vielleicht seid ihr Spione? Ihr wolltet in die Stadt, um uns auszuspionieren.“ Er lachte in sich hinein, als er weiter sagte: „Die wenden alle Tricks an, diese Geächteten. Sie schicken Kinder, weil sie als harmlos erscheinen und nicht auffallen würden. Nur kennen sie wohl noch nicht die Regeln unserer Stadt. Das Verbot für Kinder, nach Sonnenuntergang noch vor den Toren zu sein.“ Seine Stimme klang dabei triumphierend, als habe er etwas Enormes geleistet, als er die Drei der Spionage bezichtigte.


    „Nun, ich werde mir eine angemessene Strafe für euch überlegen.“ Er hatte sich so in die Idee gesteigert, Vinc, Vanessa und Tom seien Spione, dass er sie sogar danach bestrafen wollte. Er sagte deshalb in diesem Sinne: „Spione werden bei uns als Erwachsene behandelt, dabei wird eure Strafe auch so sein. Das Mädchen wird nicht mit dem Tod bestraft. Sie wird als Magd bei einer reichen Familie untergebracht. Dort wird sie als Strafe ein kärgliches Leben führen. Aber als Magd würdest du dir wünschen, tot zu sein.“ Er kicherte wieder, um dann zu schweigen. Es begannen unheimliche Minuten der Stille.


    Warum war alles in Dunkel gehalten? Warum durften sie den Sanktor nicht sehen und welche Macht besaß er in Madison?


    Diese Fragen gingen Vinc durch den Kopf, als sie auf ihr Urteil warteten, was eigentlich der Sanktor schon verkündet hatte. Tom und er würden zum Tode verurteilt und Vanessa zu einem Leben, wobei wohl der Tod das kleinere Übel wäre.


    Aber warum schwieg der Sanktor? War er überhaupt noch im Raum?


    Vinc sollte sehr bald die Antwort auf seine Fragen bekommen. Doch zunächst noch die unheimliche Stille. Er spürte einen leichten Luftzug, als würde jemand um ihn herumschleichen. Er dachte sogar, mit einer Gestalt in Berührung gekommen zu sein. So sehr er seine Augen anstrengte, die Finsternis zu durchdringen, desto mehr sah er eingebildete Schatten, die vor ihm tanzten. Oder waren es wirklich Silhouetten von Personen? Wieder eine Frage mehr.


    Er meinte, sein Blut würde gefrieren, als er neben sich eine leise eindringliche Stimme vernahm. Sie wurde bei jedem Wort leiser. An der Stelle, wo vorher der Sanktor gestanden hatte, wurde sie wieder lauter.


    „Ja, ich bin noch hier“, hörte er. „Du brauchst nicht zu reden, ich kann deine Gedanken lesen. Ich hatte geschwiegen, um geistig in dich dringen zu können.“


    Also hatte sich Vinc nicht getäuscht, als er den Luftzug bemerkte. Der Sanktor suchte seine Nähe, um sein Werk erfolgreich auszuführen. Er musste den nahen Kontakt zu dem Objekt herstellen, über das er die geistige Macht erlangen wollte. Vinc hatte das Gefühl, er sollte sich diese Erkenntnis gut einprägen, denn er ahnte, sie irgendeinmal anwenden zu müssen.


    Weiter drang das gruslige Organ durch die Dunkelheit: „Ich weiß, wer ihr seid und welchen Auftrag ihr habt. Wenn du auch nicht während meines Gedankenlesens daran dachtest, ich sehe auch die Gedanken, die im Verborgenen liegen. Die dein Gehirn gespeichert hat.“


    Vinc horchte auf, als er das Wort gespeichert hörte. Was war vor ihm für ein Wesen? Es hörte sich an, als habe es Kenntnisse vom Computer, denn wie konnte es wissen, dass das Gehirn Speicherfähigkeiten besaß? Hier auf Arganon war der Lebensstandard, aber auch das Wissen, gleich dem des Mittelalters der Erde.


    Er konzentrierte sich wieder auf die Stimme vor ihm, die ohne weiter auf seine Gedankenspiele einzugehen, sagte: „Ein Grund mehr, euch zu töten. Der Herr der dunklen Seite kann es nicht selbst übernehmen, was er mit der größten Freude tun würde.“ Der Sanktor lachte diesmal grell und laut, als wäre er der Teufel selbst.


    Wieder gingen Fragen durch Vinc Gehirn. War die dunkle Seite die Hölle? Der Herrscher der Teufel? Könnte doch sein. Deshalb kann der Herr der dunklen Seite nicht herüber, weil der Eingang durch eine Kapelle führte und sie ein heiliger Ort ist. Diesen zu durchqueren würde nicht einmal der Teufel schaffen. Wie dem auch sei, jedenfalls schien dieser Umstand eine Rolle zu spielen. Egal, wer der Herr der finsteren Seite ist, der Satan oder irgendein anderes Wesen, er wurde daran gehindert, auf diese Hälfte zu kommen. Und an Teufel glaubte Vinc, der Junge aus dem Jahr zweitausend sowieso nicht. Diese Gedanken konnte Vinc haben, denn der Unheimliche schwieg wieder nach seinem Lachen. Vinc durchfuhr ein eisiger Schreck. Hatte der Sanktor diese Gedanken, die ihm soeben durch den Kopf gegangen waren, gelesen?


    Entweder ignorierte er sie oder er hatte sie nicht wahrgenommen, jedenfalls sprach er in seinem gewohnten Ton weiter: „Der Herr der dunklen Seite kann nicht zu uns. Gewisse Umstände hindern ihn daran. Aber er hat Helfer jenseits seines Reiches. Sie werden immer zahlreicher. Jeder auf Arganon könnte einer von ihnen sein. Sie helfen, seine Macht zu stärken und bereiten den Weg vor, damit der Herrscher der dunklen Seite ganz Arganon beherrschen kann.“


    Vinc dachte: ‚Das Klischee billiger Romane. Ein Böser, der die Welt beherrschen will.’


    Ungeachtet Vinc Gedanken sprach der Sanktor weiter: „Ich sehe Verwirrtheit in deinen Sinnen. Das ist der Vorteil, wenn man Gedanken lesen kann, sie offenbaren die Wahrheit. Die Sprache formt nur die Worte, sie können anders sein als der Gedanke. Sie können lügen. Aber das Hirn denkt die Wahrheit. Und wie bereits gesagt, ich lese auch, was im Verborgenen deines Kopfes liegt.“


    Es entstand wieder eine Zeit des Schweigens und Vinc spürte erneut einen Luftzug neben sich und er hörte eine Stimme flüstern: „Sag mir, wer schickt euch zur dunklen Seite?“


    Nanu, dachte Vinc, ich denke, der kann verborgene Gedanken lesen?


    „Ja, ich kann diese Gedanken lesen, aber der Name des Auftraggebers wird in deinem Gehirn blockiert.“ Wieder hatte das Wesen seine Gedanken durchschaut. Aber warum gab es die Schwäche zu, diesen Namen nicht zu erkennen? Wer blockiert den Namen dieser wichtigen Person?


    „Denke an diesen Auftraggeber. Wer ist es? Denke ihn oder ich töte dich und deine Freunde sofort!“, klang es drohend in Vinc Ohr.


    Vinc wollte seine Freunde retten und dachte an den Namen so intensiv, dass ihm fast schwindlig wurde.


    „Man höre mein Urteil: Ich verurteile euch zum Tod, indem ihr in den Turm des Heulens eingeliefert werdet. Das Mädchen wird als Magd zu dem Herrscher von Arganon und Madison gebracht.“


    Vinc horchte auf. Wieso war so schnell der Sanktor, der eben noch in sein Ohr geflüstert hatte, nach vorn gekommen und verkündete das Urteil?


    Da er sich unmittelbar neben Vanessa befand, fragte er sie leise: „Was war los? Hat nicht vorher der Sanktor mit mir geredet? Hast du es nicht gehört?“


    „Nein, hier war die ganze Zeit eine unheimliche Stille. Das hast du dir bestimmt eingebildet.“


    „Aber“, Vinc wollte weiterreden, doch er wurde durch einen Schlag in den Rücken daran gehindert. Es kam nur ein Schmerzensschrei über seine Lippen und er vernahm die Worte der Wache kaum noch: „Schweig vor dem großen Sanktor!“


    Wieder Stille in der Dunkelheit. Dann ertönte ein Gong und die Wache befahl: „Los, mitkommen!“


    Vinc beachtete nicht den Weg, den sie geführt wurden, sondern war wieder tief in Gedanken versunken. Was war geschehen? Wer war dieser Unheimliche, der in seine Gedanken eingedrungen war? Eine Einbildung seiner Fantasie, während sie auf das Urteil des Sanktor warteten, oder gab es tatsächlich noch jemand, der sich im Raum aufgehalten hatte?


    Erst als sie an einem Turm angelangt waren, nahm er die Wirklichkeit und auch das Umfeld wieder wahr. Er sah nach oben, konnte aber das Ende dieses runden Gebäudes nicht erfassen. Die Höhe schien endlos zu sein.


    Bevor sie in die Türöffnung traten, wurde Vanessa durch eine Wache von ihnen weggeführt.


    Vinc sah, wie sie sich nach ihm umdrehte und er meinte trotz der Entfernung ihr flehendes Gesicht zu sehen und auch das Glitzern ihrer Tränen.


    Selbst wenn er ihr helfen wollte, könnte er es nicht, denn da er sowieso zum Tode verurteilt war, würde ihn wohl die Wache ohne zu zögern auf der Stelle töten. Er fügte sich genau wie Tom seinem Schicksal.


    Bereits als sie den Turm betraten, hörten sie ein seltsames Heulen. Sie wurden in einen Wachraum geführt, worin einige Soldaten saßen, die sich mit einem bizarren Spiel vergnügten.


    Als Vinc und Tom am Tisch vorbeigeführt wurden, meinten sie, in einem Horrorfilm zu sein. Die Soldaten hatten Figuren vor sich, die zu leben schienen. Jeder der sechs Krieger besaß eine Gestalt und schickte sie abwechselnd in die Mitte, in der ein Ungeheuer stand. Die Figuren waren etwa zwanzig Zentimeter groß, so die Schätzung von Vinc. Die Ausnahme bildete das Untier im Zentrum, das sie um einiges überragte. Eigenartigerweise ließ sie ihr Begleiter am Tisch verweilen und dem grausigen Schauspiel zusehen, während er zu einem Mann schritt, der gesondert an einem Art Schreibtisch saß. Bevor Vinc das Spiel beobachtete, sah er noch, wie die Wache von dem Sitzenden etwas bekam und sich in die Ohren steckte.


    Vinc und Tom beobachteten inzwischen das Geschehen auf dem Tisch. Ein Soldat schickte eine Figur, bewaffnet mit einem Messer, zu dem Untier. Der Unglückliche hatte das Aussehen eines Vierzehnjährigen. Um das Tier war ein Kreis gezogen, über den der Knabe schritt und durch Drohgebärden das Untier reizte. Wenn die Kreatur auf den Kreis zustürmte, wich der Knabe hinter die Linie zurück, die einen unsichtbaren Schutz bot. Nach mehrmaligen Angriffen holte der Soldat seinen Burschen wieder zu sich. Was Vinc auffiel, war, dass es noch einen Kreis in einem gewissen Abstand nach außen hin gab. Aber warum? Dies sollte er beantwortet bekommen, als ein anderer Jüngling zu dem Tier geschickt wurde. Denn als hier dasselbe Spiel mit dem Reizen begann, durchbrach die Bestie den Kreis. Der Knabe floh nach hinten, prallte aber am äußeren Kreis zurück, als wäre da eine unsichtbare Wand. Nachdem das Ungeheuer ihn mit seiner Kralle erwischt hatte, wurde er schwer verletzt. Der Angegriffene stieß einen schrecklichen Schrei aus, so grell, dass es Tom und Vinc in den Ohren weh tat. Dann konnte er nach außen fliehen und das Untier ging, wie von unsichtbarer Hand geführt, auf seinen Platz in der Mitte des Tisches zurück.


    Vinc Neugier überwand seine Angst und er fragte einen der Soldaten, was das zu bedeuten habe und wieso dies alles so echt wirke. So sehr er seine Stimme erhob, der Mann hörte ihn nicht, oder wollte ihn nicht hören. Auch die anderen reagierten nicht. Und nun wusste Vinc, warum der andere von dem im Abseits Sitzenden etwas bekommen hatte und sich in die Ohren steckte. Er musste sich vor diesen grellen Schreien schützen. Daher hörten ihn auch nicht die Wachen.


    Tom und Vinc wurden anschließend vor eine Tür geführt. Die Wache deutete an, sie mögen dort hineingehen. Worauf um sie Nacht wurde.


    Allmählich gewöhnten sich die Augen an die Dunkelheit. Sie hatten das Gefühl, nicht alleine im Raum zu sein. Plötzlich tauchte der Bereich in gleißendes Licht, das in den Augen weh tat. Vinc und Tom hörten eine warnende Stimme: „Schließt die Augen! Nicht nach oben sehen, sonst erblindet ihr!“


    Tom und Vinc hatten sowieso automatisch die Augen geschlossen, schon allein wegen der Schmerzen.


    Es dauerte nur Minuten, bevor das Licht verschwand und die Finsternis sich wieder ausbreitete. Dann erscholl ein schrilles Kreischen, gleich wie des verletzten Knaben am Tisch vorhin. Doch es wurde so intensiv, dass sie befürchteten, ihnen würde das Trommelfell platzen.


    „Haltet euch die Ohren zu, sonst werdet ihr wahnsinnig!“, hörten sie wieder die Stimme von vorhin. Sie klang wie die eines Kindes.


    Ohne Zögern taten Tom und Vinc, wie ihnen empfohlen. Eigentlich hatten sie es sowieso vor, denn der Ton drang immer tiefer in sie und tat bereits im Kopf weh.


    So plötzlich, wie alles begonnen hatte, war es vorbei.


    „Ihr könnt die Ohren wieder freimachen“, sagte das jung klingende Organ.


    „Was geschieht hier?“, fragte Tom. Ihm waren die kurzen Strapazen dieses Geschehen an der Stimme anzumerken.


    „Das ist unsere Strafe. Ihr seid bestimmt zum Tode verurteilt worden, genau wie ich.“


    Vinc stellte fest, dass die Person, die mit ihnen sprach, nicht sehr groß sein konnte, denn die Stimme erklang von unten, oder aber der Sprecher saß auf dem Boden, was bei dieser Finsternis nicht festzustellen war.


    „Mein Freund fragte dich, was hier geschieht. Und wer bist du?“, Vinc konnte seine Neugier kaum unter Kontrolle bringen, denn er fragte gleich weiter: „Was ist das für ein Licht und Geheule?“


    „Ihr seid im Turm des Heulens“, - „ja, das wissen wir. Das sagte uns bereits der Sanktor, dass wir hierher geschafft würden“, unterbrach Tom etwas gereizt.


    „Ist dein Freund immer so ungeduldig? Das muss er ablegen, denn hier muss er viel Geduld haben.“


    „Wieso muss er das?“, fragte Vinc.


    Der Junge kicherte: „Weil er hier nicht mehr rauskommt. Oh doch, raus ja, aber er wird getragen.“


    Trotz der ernsten Lage klang die Stimme des Unbekannten lustig.


    „Wie rausgetragen?“, fragte Tom.


    „Na, weil du dann tot bist. Lebend wirst du diesen Turm nicht mehr verlassen.“


    Der Sprecher lachte wieder leise in sich hinein. Doch er wurde sogleich erneut ernst: „Ich weiß, es ist nicht erheiternd. Aber uns steht eine grausame Zukunft bevor. Ihr habt bestimmt vor dem Tisch der Wette gestanden.“


    „Du meinst da, wo diese seltsamen Figuren waren?“, fragte Tom.


    „Ja, diese Figuren werden auch wir einmal sein.“


    Die Stimme des Kleinen, anfangs noch voll Elan und Heiterkeit, klang nun mutlos und ängstlich. „Die Begebenheiten in diesem Turm lassen uns eines Tages erblinden und taub werden. Nur die Stimme wird uns bleiben, damit wir schreien können. Daran ergötzen sich die Krieger. Sie schicken uns in den Kampf mit diesem Ungeheuer. Sie wetten um unser Leben. Dessen Figur übrigbleibt, hat gewonnen.“


    Vinc lief eine Gänsehaut über den Rücken, als er fragte: „Wie lange dauert dieses grausame Spiel?“


    „Tage, Monate oder mehr. Bis neue Gefangene da sind“, antwortete der Kleine.


    „Ist das die Vollstreckung des Todesurteils?“ Vinc konnte nicht glauben, was er hörte.


    „Ja, die Kreise sind magisch. Der Innere hat nur eine Öffnung. Sie öffnet sich durch Zufall, so dass dieses Wesen den Angreifer verletzen kann. Der hintere Kreis wird zur Rettung auch nur per Zufall geöffnet. Geschieht das nicht im richtigen Moment, dann ist es um die Person geschehen. Dann wird er von dem Untier zerrissen.“


    Der Unbekannte sprach mit schluchzender Stimme. Offensichtlich rang er mit den Tränen.


    Tom schüttelte den Kopf, was der Kleine nicht sehen konnte, aber er äußerte auch seine Zweifel laut: „Ich glaube deine Geschichte nicht. Die sind doch so klein. Wir aber sind zu groß für diesen Tisch.“


    „Wir schrumpfen mit der Zeit. Ich war einst auch groß und nun bin ich um Kopflängen eingeschrumpft.“


    „Aber wie kann das geschehen? Das geht doch nur“ „mit magischer Kraft“, ergänzte der Kleine, Vinc seinen Satz. „Ich weiß auch, wer das macht. Er heißt Xexarus und ist der schwarze Magier von Arganon.“


    Vinc wurde über das Wissen des Unbekannten misstrauisch, deshalb fragte er zweifelnd: „Und woher hast du diese Kenntnisse?“


    „Ihr seid wohl nicht von Arganon?“


    Vinc wurde noch argwöhnischer: „Woher weißt du das?“


    „Ist doch klar. Jeder von Arganon kennt doch die Geschichten um diesen Turm. Jeder hat Angst, dort hineinzukommen. Ich habe dies auch bisher für eine Sage gehalten, bis ich hier landete“, antwortete der Kleine.


    „Wieso bist du hier?“, fragte Tom.


    „Ich bin ein Waisenkind und die werden wie Spione behandelt. Die anderen, die ihr auf


    dem Tisch gesehen habt, waren meine Begleiter. Auch Waisenkinder. Wir sind Söhne von gefallenen Geächteten. Sie haben ihr Leben im Kampf gegen den Tyrannen von Arganon gelassen.“


    Vinc meinte, den Unbekannten weinen zu hören. Mit zittriger Stimme stellte sich der Kleine vor: „Ich heiße Spärius.“


    Nachdem Vinc sich und Tom vorgestellt hatte, sagte er: „Wir müssen deine Freunde retten.“


    Nun aber gab es keinen Halt mehr. Spärius ließ seinen Tränen freien Lauf und sagte unter Schluchzen: „Das können wir nicht mehr. Es ist zu spät und überhaupt, wir können es sowieso nicht, wir können uns selbst ja nicht einmal retten. Sie sind taub und blind. Sie würden auf Arganon nicht überleben. Nein, nein, wir sind verloren und sie auch. Bedenke außerdem die Winzigkeit ihrer Gestalt. Jedes kleinste Raubtier wäre ihr Feind.“


    Weiter kam er nicht, denn plötzlich war das grelle Licht wieder da und dann folgten diese schrillen Töne.


    Wie zuvor schützten sich Vinc und Tom mit geschlossenen Augen und Zuhalten der Ohren. Doch diesmal drang das Licht auch durch die Lider.


    Vorher kam das Heulen nach der Helligkeit, nun aber traten sie gemeinsam auf. Während das jämmerlich ohrenbetäubende Klagen wieder verklang, blieb die grelle Lichtflut. Sie hörten ein hässliches Lachen und dann die laut vernehmbaren Sätze: „Da sind ja die Kinder der Erde. Immer noch lust, auf die dunkle Seite zu gehen?“


    Vinc horchte auf, als er dies hörte. Das erste Mal, dass jemand ansprach, was sie vorhatten. Daher fragte er, nachdem er seine Angst fast abgelegt hatte: „Wer seid Ihr?“


    „Warum soll ich dir das offenbaren? Nenne mir nur einen Grund dafür“, sagte der Fremde mit höhnischer Stimme.


    „Weil ich gerne wissen möchte, mit wem ich rede“, war Vinc Antwort.


    „Deine Auskunft gefällt mir. Du zeigst Mut, in dieser Umgebung und in deiner misslichen Lage, so mit mir zu reden“, sagte der Unbekannte.


    „Das ist eher Verzweiflung. Aber wenn Ihr denkt, ich flehe um mein“, Vinc verbesserte sich „unser Leben, dann seid Ihr schief gewickelt.“


    Tom stieß Vinc in die Seite und zischte: „Bist du blöd? Hör auf, so zu reden.“


    Vinc wusste, dass Tom Angst hatte, den Fremden könnten die Sätze in Rage bringen. Denn eines war sicher, der Mann, mit dem er sprach, war einer, der die Fäden hier in der Hand hielt. Aber dass das ihm Vinc Dreistigkeit gefiel, ließ den Jungen noch frecher reden. Vielleicht bestand darin eine kleine Chance, doch noch ihr Leben zu retten. Aber es könnte auch sein, dass er ihn so wütend machte, dass es verwirkt wäre und er sie sofort töten würde. Vielleicht besser, als der bevorstehende qualvolle Tod.


    „Mach das Licht weg, damit ich dich sehen kann.“ Vinc verfiel absichtlich von der Anrede in der dritten Person wie Ihr und Euer und duzte ihn. Doch der Fremde sprach ruhig weiter ohne Anzeichen eines Zornes: „Dein Satz, ich sei schief gewickelt, ist ein Ausdruck auf der Erde und hier auf Arganon nicht üblich. Aber ich kenne dessen Bedeutung. Das heißt, dass ich mich irre, wenn ich annehme, du würdest um euer Leben flehen. Tapfer bist du, wie ich anfangs sagte. Aber ist es nicht egoistisch, so mit mir zu reden?“


    „Egoistisch? Warum?“, fragte Vinc, denn er konnte es nicht so erkennen. Doch die Erklärung folgte zugleich: „Weil du durch deine Frechheit mit dem Leben deiner Freunde spielst.“


    Vinc konnte und wollte darauf nicht antworten, denn im Grund hatte der Mann recht. Seine Dreistigkeit ging auf die Kosten von Tom und Spärius, daher versuchte Vinc mit der Frage einzulenken: „Du kennst Redewendungen der Erde. Warst du schon einmal dort?“


    Er merkte an der kleinen Pause, dass der Fremde offensichtlich überlegte, was er antworten sollte. „Lasse es eines meiner Geheimnisse sein.“ Somit ließ er die Frage unbeantwortet. Vinc vermutete aber, da er nicht ja oder nein sagte, es eher ein Ja sein könnte.


    Ihm fiel dieser Wandel der Umgebung wieder ein, nachdem sie aus dem Waldhaus gegangen waren. War das nicht Magie? Und nun glaubte Vinc auch zu wissen, wen er vor sich hatte. Sprach nicht zuvor Spärius von einem schwarzen Magier namens Xexarus?


    „Du bist Xexarus, der schwarze Magier von Arganon“, sagte Vinc dreist. Er erzielte den einen Erfolg, aber anders als erwartet. Das Licht ging aus und dann die drohenden Worte: „Da du mich erkannt hast, sollte ich euch töten.“ Er schwieg.


    Es folgten bange lange Minuten. War Xexarus noch im Raum oder schon verschwunden, um seine Worte wahr zumachen? Aber dann kamen die erleichternden Worte: „Nun gut. Ich werde euch weder schrumpfen noch töten.“


    „Schrumpfen? Wie könnten wir schrumpfen?“, fragte Vinc.


    „Ich kann es und das sollte dir genügen. Ich habe ein Abkommen mit dem Herrscher von Arganon. Sie jagen Magier und Zauberer und töten sie, weil sie seine Macht zerstören könnten, aber ich habe eine Übereinkunft mit ihm. Dadurch werde ich in Ruhe gelassen und ich tu es ihm gegenüber auch. Ich habe ihm das Spiel mit den lebenden Wesen angeboten. Er und seine Soldaten fanden Gefallen daran. Das ist der Grund, warum ich noch lebe. Ich und noch zwei andere. Nur sie haben sich versteckt. Niemand weiß, wo sie sind.“


    „Wie heißen die beiden anderen?“, wollte Vinc wissen.


    Xexarus lachte laut und widerlich: „Ich werde mich hüten, deren Namen zu nennen. Darauf steht die Todesstrafe. Nein, Bürschchen, das werde ich nicht tun. Doch ihr könnt mir von Nutzen sein. Ihr wollt auf die dunkle Seite. Ich werde euch helfen, von hier zu entkommen.“


    „Wow, Klasse“, entfuhr es Tom vor Freude.


    „Dann sind wir frei!“, jubelte auch Spärius.


    „Du nicht!“, kamen die enttäuschenden Worte aus Xexarus Mund. „Dich muss ich töten. Du kannst als Bewohner von Arganon nicht mit den Erdlingen gehen. Du kannst auch nicht auf die dunkle Seite, genau wie ich. Ich muss dich töten, damit du mich nicht verraten kannst.“


    „Ich werde Euch nicht verraten. Mein Ehrenwort“, sagte Spärius.


    Und da kamen Sätze von Xexarus, die man von einem bösen schwarzen Magier wohl nicht erwartet hätte: „Nun gut. Das Ehrenwort des Kindes eines gefallenen Geächteten reicht mir.“


    „Mein Ehrenwort reicht Euch?“, fragte Spärius ungläubig.


    „Allerdings, ich will auch den Sturz des Tyrannen, damit ich wieder frei auf Arganon leben kann“, antwortete er.


    „Ihr lasst meine Kameraden umbringen? Ihr wolltet auch mich töten, obwohl Ihr wusstet, dass wir Kinder der Geächteten sind?“ Spärius Stimme klang böse.


    „Ja, ich rettete damit mein Leben. Und nun werde ich eures retten. Deine Kameraden wären so oder so getötet worden.“


    „Aber nicht so grausam“, entgegnete Spärius.


    „Was weißt du schon, was grausam ist? Der Herrscher von Arganon kennt viele Arten der Folter. Da ist diese, zu der ihr verurteilt wurdet, eine der Harmlosesten. Und nun schweig, bevor ich es mir anders überlege und dich doch noch töte.“


    Aus Respekt vor dem Magier redete Vinc ihn wieder in der dritten Person an: „Ihr kennt den Weg zur dunklen Seite?“


    „Ich weiß nicht, wie er zu finden ist, aber ich weiß, wie man zum Eingang der dunklen Seite gelangt. Auf einem Friedhof steht eine Kapelle. Dort ist der Zugang. Wenn um Mitternacht bei Vollmond ein Nachtvogel zwölf Mal ruft, dann öffnet sich der Eingang für kurze Zeit. Aber Vorsicht, ruft der Vogel dreizehn Mal, vernichtet ein Blitz jedes Lebewesen, das auf diesem Friedhof ist.“


    „Oh, das hat uns noch keiner gesagt“, sagte Tom erschrocken.


    Auch Vinc durchfuhr ein Schreck. Er wusste, wenn sie den Friedhof und auch die Kapelle finden würden, dann wäre zwar ein Erfolg da, aber es könnte auch ihr Ende sein. Denn sie müssten warten, bis der Vogel zwölfmal ruft, aber ein Ruf mehr und sie würden sterben. Das Schlimme dabei ist der Zeitraum. Von einem Ruf zum anderen vergingen wohl nur Sekunden, wobei keine Chance einer Flucht vom Friedhof wäre. Ehe sie reagieren könnten, würde sie der Blitz bereits tödlich getroffen haben.


    „Aber da ist noch etwas. Wenn ihr den Eingang passiert habt, erwartet euch auch der Wächter. Es ist Radonus, die Bestie der dunklen Seite. An ihr vorbeizukommen ist schier unmöglich. Allerdings …“


    Xexarus sprach nicht weiter, sondern überlegte. Sie konnten ihn in der Dunkelheit immer noch nicht sehen. Das erzeugte eine noch unheimlichere Atmosphäre.


    Dann sprach er weiter: „Die einzige Aussicht, ihn zu töten, wäre, ihn vorher zu blenden.“


    „Ihr meint, ihn blind machen?“, fragte Vinc.


    „Ja. Ihr braucht Waffen, denn ohne sie habt ihr keine Möglichkeit gegen diese Bestie.“


    „Ich dachte immer, es ginge ohne Blutvergießen“, sagte Vinc und man erkannte seine Abneigung gegen Gewalt. Aber im Laufe seines weiteren Lebens wird er feststellen müssen, dass so etwas nicht zu umgehen sein wird.


    „Junger Mann, auch wir Magier sind gegen Blutvergießen, wir lösen es mit Magie“, sagte Xexarus.


    „Aber Ihr tötet auch“, entgegnete diesmal Tom.


    „Wir töten nur, wenn wir nicht anders können. Nur wenn wir um unser Leben fürchten müssen“, sagte Xexarus. Es war zu hören, dass er dieses Thema nicht gerne besprach.


    „Aber Ihr tötet doch meine Freunde“, erwiderte Spärius.


    Xexarus Stimme wurde drohend: „Deine Freunde töte ich nicht. Das tun die Wachen. Und nun schweigt!“


    Sie hatten Angst vor Xexarus und hielten es für besser, seiner Anordnung zu folgen. Nach kurzer Zeit unterbrach er wieder die Stille: „Ich helfe euch nur aus einem Grund: Ich brauche das Herz dieses Wächters. Bringt es mir und ich werde euch bei dem Kampf gegen das Böse unterstützen. Wir müssen die vernichtenden magischen Winde bekämpfen, sonst ist die helle Seite von Arganon verloren und die bösen Mächte können siegen.“


    Eine innere Stimme warnte Vinc vor den Worten Xexarus. Ein böser Magier will das Gute? Eine Ahnung erfasste Vinc. Der schwarze Magier strebte selbst die Macht an und er brauchte das Herz des Wächters dazu. Aber Vinc hütete sich, davon zu reden. Er dachte an Vanessa und wollte gerade Xexarus darauf aufmerksam machen, dass er ohne sie nicht gehen würde, als dieser ihm zuvor kam.


    Ihre Gedanken wohl erratend, sagte er: „Dieses Mädchen muss mit euch gehen. Sie wird auf der dunklen Seite eine Aufgabe erfüllen müssen. Ich weiß nicht welche, aber euer Leben wird davon abhängen. Ich habe dies im Buch des Universums gelesen. Doch ausgerechnet die Seite fehlte, auf der es stand. Als ich umblättern wollte, verschwand das Buch und ich habe es nie wieder gesehen. Daher weiß ich nichts Näheres“


    Vinc hatte viele Fragen, doch Xexarus trieb zur Eile an: „Ich werde jetzt keine weiteren Fragen mehr zulassen, denn die Zeit eurer Flucht drängt. Ihr befindet euch in meinem Turm, aber ich darf die Blendung nicht stoppen, das würde auffallen, denn das Licht lässt die Mauern gläsern erscheinen. Dadurch kann der Herrscher von Arganon sehen, ob ich dies noch mache. Geht zum Ausgang und wartet das Licht ab. Schließt die Augen, tretet dann durch den Ausgang in den Wachraum. Wundert euch nicht, sondern geht eilends aus der Tür und versteckt euch sofort in Madison. Nun beeilt euch.“


    „Aber Vanessa sollen wir doch mitnehmen“, rief noch Vinc. Doch er bekam keine Antwort mehr.


    Dann kam das grelle Licht. Sie schlossen die Augen und gingen durch den Ausgang.


    Als sie in den Wachraum traten, war er hell erleuchtet durch das Licht, das durch die Mauern drang, aber weil es geschwächt war, tat es nicht mehr den Augen weh.


    Da sahen sie ein grausiges Bild vor sich.


    Auf dem Boden lagen die leblosen Körper der Wachen. Der Tisch, auf dem sich vorher die kleinen Lebewesen befanden, war leer und die magischen Kreise auch nicht mehr vorhanden.


    Was war geschehen? Diese Frage sollten sie gleich beantwortet bekommen.


    Die Tür vom Wachraum zur Stadt stand weit offen. Sie mussten vorsichtig sein, um nicht gesehen zu werden und erneut in Haft zu kommen. Doch als sie aus dem Turm schlichen, wurden sie nicht beachtet. Die Einwohner schienen andere Sorgen zu haben, denn sie fuchtelten mit den Armen umher und diskutierten. Einige flüchteten in ihre Häuser.


    Da sahen Vinc, Tom und Spärius die Ursache: Die Bestie, die sie zuvor auf dem Tisch erblickt hatten, besaß die doppelte Größe eines ausgewachsenen Gorillas. Sie fuchtelte wild mit den langen Armen umher, an denen statt Hände gewaltige lange Krallen waren. Diese Kreatur trieb auch den letzten Bewohner in die Häuser. Das Untier sah zu den Dreien am Turm hinüber. Es schien, als wollte es zu ihnen laufen, doch besann es sich eines anderen, es lief auf das Stadttor zu, das inzwischen geschlossen war.


    Soldaten versuchten sich in den Weg zu stellen, aber das wilde Tier spreizte seine Krallen aus und tötete die Söldner. Am Tor angelangt trat es ein paarmal dagegen und das Holz splitterte, als sei es hauchdünn. Dann flüchtete es in die Ferne.


    „Wow“, sagte nur Tom unter einem leichten Schock.


    „Was war das denn?“, fragte Vinc ebenfalls schockiert.


    „Die Bestie von dem grausamen Spiel“, erklärte Spärius.


    „Die war aber klein. Diese dagegen riesengroß. Was ist geschehen?“, fragte Tom etwas erholt.


    „Keine Ahnung“, gab Spärius zu.


    „Machen wir, dass wir ein Versteck finden. Aber wo?“, meinte Vinc noch etwas ratlos.


    „Folgt mir!“, befahl Spärius.


    Die Einwohner meidend, schlichen sie Schutz suchend von Haus zu Haus und Baum zu Baum die Straßen entlang. Der Schock der Madisoner schien tief zu sitzen, denn sie wagten sich nicht aus den schützenden Häusern. Aber je weiter die Flüchtenden ans andere Ende der Stadt kamen, desto mehr Leute befanden sich wieder auf den Straßen. Entweder war die Nachricht über das wilde Ungeheuer noch nicht bis hierher vorgedrungen oder aber sie hatten bereits erfahren, dass das Tier aus der Stadt geflüchtet war.


    Auf ihrem Fluchtweg sahen sie einen mächtigen Dom. Vinc war so beeindruckt, dass er einen Moment stehen blieb und das gigantische Bauwerk betrachtete. Ein Turm schien so hoch, dass er meinte, die Spitze würde den Himmel berühren.


    „Das ist der Dom der Ykliten. Eine Gottheit, die auf Arganon verehrt wird“, hörte er Spärius sagen. Er bemerkte aber auch, wie ihn der Kleine am Ärmel zog: „Los, weiter! Wir könnten entdeckt werden“, vernahm er die mahnenden Worte.


    Sie schlichen durch einige verfallene Bauten, um dann, fast an der Stadtmauer, vor einer Ruine zu stehen. Spärius deutete auf eine Stelle, an der eine Dornenhecke am Mauerwerk des zerfallenen Hauses emporwuchs.


    „Los, da hinein!“, befahl Spärius und deutete auf eine undurchdringlich scheinende Stelle.


    Tom zeigte mit dem Finger an seine Schläfe: „Bei dir piept es wohl. Die Dornen stechen uns wer weiß wohin.“


    Spärius sah sich erst nach allen Seiten um, ob sie nicht beobachtet wurden. Dann ergriff er ein Seil, das aussah, als wäre es eine Ranke der Hecke. Als er daran gezogen hatte, öffnete sich eine Tür, die ebenfalls mit der Dornenhecke überzogen war, nur dass die Ranken mit dem Zugang zurückgingen. Es entstand eine Öffnung. Es war so raffiniert getarnt, dass es aussah, als seien der Eingang und die Hecke eine Einheit.


    „Hinein“, sagte Spärius und wollte Tom den Vortritt lassen, doch der misstrauische Junge sagte abwehrend: „Gehe du zuerst. Vielleicht ist das eine Falle.“


    Vinc musste lachen, als er Spärius sagen hörte: „Nun piept’s bei dir. Wieso sollte ich dich in eine Falle locken?“


    „Weil du dich so gut hier auskennst. Man meint, du wärst in Madison geboren.“


    Spärius sah zu Vinc: „Habe ich nicht gesagt, bei dem piept’s? Ich bin tatsächlich in Madison geboren, daher meine Kenntnisse.“


    „Ich denke, du bist ein Kind der Geächteten?“, fragte Tom immer noch argwöhnisch.


    „Bin ich auch. Wir haben hier gewohnt, bis der Tyrann kam und wir flüchten mussten. Dieses Haus war einmal unser. Alle Häuser der Geächteten wurden angezündet und verwüstet. Nur noch Ruinen blieben übrig. Nun mach schon, dass du reingehst, bevor wir entdeckt werden“, forderte der Kleine erneut Tom auf.


    „Und warum du nicht zuerst?“, fragte noch einmal Tom.


    „Jetzt reicht es“, sagte Vinc und trat in die Öffnung, gefolgt von Tom, als er merkte, dass Vinc keinen Argwohn hegte.


    Als Spärius auch drinnen war, zog er wieder an einem Seil und der Eingang schloss sich. „Deshalb bin ich als Letzter reingegangen. Oder sollte der Eingang offenbleiben?“, fragte er Tom. Ohne eine Antwort abzuwarten, sagte er nur: „Bleibt stehen, denn es geht eine Treppe nach unten in den Keller.“ Vinc und Tom hätten sowieso keinen Schritt in dieser Dunkelheit gewagt. Sie hörten auf einmal Spärius flüstern: „Seid mal still!“


    „Was ist?“, fragte Tom wurde aber von Spärius ermahnt, sofort wieder ruhig zu sein.


    Der Kleine lauschte einige Zeit in Richtung der Treppe und sagte kaum hörbar: „Da unten ist jemand. Ich höre Geräusche.“


    „Doch nicht etwa Soldaten oder gar das Untier?“ Toms Stimme zitterte etwas.


    „Sei endlich ruhig! Ihr bleibt hier! Ich kenne die Treppe gut und auch die Räume unten. Die Dunkelheit wird mir Schutz geben.“ Spärius schlich nach seinen Worten von ihnen weg. Sie hörten nicht das leiseste Geräusch, als er sich entfernte.


    Bange Minuten des Wartens entstanden. Sie hörten Rumoren und Stimmengewirr. Dann war wieder Stille.


    „Dem ist was passiert“, flüsterte Tom. „Lass uns abhauen.“


    „Sei still und warte ab“, sagte Vinc und fügte hinzu: „Oder weißt du, wie man die Tür öffnet?“


    Tom schüttelte den Kopf, was Vinc natürlich nicht sehen konnte, aber er hakte bei seiner Frage nicht nach, denn er ahnte sowieso, warum er es nicht wusste.


    Wiederum die unheimliche Stille. Unten an der Treppe sahen sie ein flatteriges Licht. Dann erschien ein gewaltiger Schatten im Kelleraufgang, der in dem unruhigen Schein einer Fackel hin und her tanzte. Darauf kamen mehrere Fackelträger und beleuchteten die Treppe, wobei Vinc und Tom jede einzelne Stufe erkennen konnten. Nur wer die Träger der Fackeln waren, erkannten sie nicht, denn sie hielten die Kienspäne seitlich. Alsdann erklang die vertraute Stimme von Spärius: „Nun kommt schon! Ihr braucht keine Angst zu haben.“


    Tom, nun einmal ein misstrauischer Mensch, fragte: „Du bist nicht alleine? Wer sind deine Begleiter?“


    „Komm runter und du wirst sie kennenlernen“, war Spärius knappe Antwort.


    „Gehen wir“, sagte Vinc und gab Tom so einen Schubs, dass er beinahe die Treppe hinuntergefallen wäre.


    „Willst mich wohl umbringen?“, fragte Tom erschrocken.


    Vinc, selbst überrascht von dem heftigen Stoß, den er unabsichtlich Tom gegeben hatte, entschuldigte sich, forderte aber ihn zugleich auf, hinabzusteigen.


    Unten angekommen sahen sie Spärius umringt von mehreren Jungen. Er erklärte nicht, wer sie waren, sondern schritt, ohne ein Wort zu sagen in einen Raum, gefolgt von den anderen. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, steckten sie die Kienspäne in vorgesehene Halterungen in der Wand.


    Vinc sah sich um und musste zu seinem Erstaunen feststellen, dass sie sich in einer Höhle befanden, denn das bezeugten die schroffen Felswände, die sich unüberschaubar nach hinten ausdehnten.


    Die fremden Kinder und auch Vinc und Tom hatten sich auf Anweisung von Spärius in einen Halbkreis gesetzt, vor den sich der Kleine stellte. Er sah eine Zeitlang schweigend jeden einzeln an und sagte mit bewegter Stimme zu Vinc und Tom gewandt: „Das sind meine Freunde.“


    „Doch nicht etwa die vom Tisch? Diese kleinen Figuren?“, fragte Tom erstaunt.


    „Genau sie sind es. Am besten wird es uns Serius erzählen können, was geschehen war“, sagte Spärius und machte für einen Jungen platz, der die gleiche Größe hatte wie er.


    Serius sah sich zunächst nach allen Seiten um, als fürchtete er einen unliebsamen Lauscher, dann berichtete er in knappen Sätzen die Ereignisse der letzten Minuten im Wachraum: „Einer von uns wurde wieder zu der Bestie geschickt. Auf einmal tauchte der ganze Raum in ein bläuliches Licht. Ich sah, wie die Bestie größer und größer wurde. Wir aber blieben noch klein. Wir mussten Obacht geben, dass wir nicht unter die großen Füße dieses Ungeheuers gerieten. Dann wurde es grausam, das Tier sprang vom Tisch. Es wuchs immer weiter. Dann“, er zögerte und schüttelte sich. Es fiel dem Jungen schwer, weiterzusprechen, denn die Erinnerung an das grausige Schauspiel ließ ihn kaum Worte finden. Er musste mehrmals schlucken, bevor er stotternd weitersprach. „Es spreizte seinen Krallen auseinander und... und... und dann...“ Er stockte wieder. „Und dann fuhr er mit seinen Krallen die Körper der Wachen hinunter und schlitzte sie auf. Dann flüchtete das Ungeheuer. In dem Moment wuchsen wir auch wieder. Was aber das Eigenartige war, wir konnten vorher schon wieder hören und sehen.“ Der Junge stockte einen Moment, um dann zu sagen: „Mir wäre lieber gewesen, ich wäre bis zu dem Zeitpunkt unseres Wuchses taub und blind geblieben. Jetzt habe ich die toten Leiber der Wachen vor Augen und ich höre noch ihre Todesschreie.“ Sichtlich gerührt und unter leichtem Schock der Erinnerung setzte sich der Junge wieder.


    Spärius trat erneut vor die Sitzenden: „Ich glaube, wir brauchen kein Mitleid mit ihnen zu haben. Hatten sie denn welches mit uns?“ Diese Worte Spärius wurden am Ende mit Beifall belohnt.


    Vinc interessierte aber im Moment eher, was das für eine Höhle war, deshalb fragte er Spärius danach.


    „Du hast richtig erkannt, das ist eine Höhle. Sie dehnt sich weit nach hinten aus und wird dann zu einem schmalen Gang, der irgendwo außerhalb der Stadtmauern endet. Diese Höhle war Sammelplatz der Geächteten. Durch sie konnten alle fliehen, denn als man die Häuser anzündete und zerstörte, hätten sie nicht nach draußen flüchten können, denn dann wären sie von den Schergen des Tyrannen getötet worden. So aber überlebten sie. Diese Höhle wurde deshalb nicht entdeckt, weil man sich gar nicht die Mühe machte, die zerstörten Häuser, die bis auf die Grundmauern niedergebrannt waren, zu durchsuchen. Es ging ja auch nur darum, die Rebellen zu töten. Denn die Geächteten rebellierten gegen diesen grausamen Tyrannen von Arganon und wollten ihn stürzen. Doch es waren zu wenige. Sie hatten keine Möglichkeit gegen die vielen und gut bewaffneten Soldaten. So wird wohl nur der einzige Umstand sein, den Tyrannen selbst zu töten. Aber keiner kommt an ihn ran. Deshalb haben wir Kinder es versucht, weil wir dachten, wir würden als harmlos angesehen und man beobachtet uns nicht so genau. Aber wir hatten uns geirrt. Weil wir keine Eltern mehr haben, also Waisen sind, haben wir uns zusammengetan. Man nahm uns gefangen und den Rest kennt ihr ja.“


    „Aber wieso hat man euch erkannt?“, wollte Vinc wissen.


    „Der Tyrann ist schlau und listig. Alle Bewohner von Madison haben ein Brandmal am Hals. Dies wurde angeordnet, weil hier der Hauptsitz des Tyrannen ist. Jeder, der ohne angetroffen wird, wird als Spion oder Geächteter angesehn und getötet“, erklärte Spärius.


    „Aber es kommen doch auch Reisende in die Stadt, die kein Brandmal haben“, sagte Tom.


    „Die bekommen eine Bescheinigung und müssen sie auf Verlangen vorzeigen. Verlieren sie diese oder haben keine, dann werden sie ebenfalls getötet“, erklärte Spärius. Er sagte weiter: „So, nun erzähle mal was über euch.“


    Vinc stellte sich vor den Halbkreis und berichtete von ihrem Auftrag und Ziel. Er vermied, wichtige Details zu erwähnen, wie das Waldhaus, Äon oder Einzelheiten von der Erde.


    Die Anwesenden würden es wohl nicht verstehen, dass es einen Planeten namens Erde gab, von dem sie kamen. Für die Kinder von Arganon gab es nur diesen Namen und diese Heimat.


    „Wir müssen Vanessa befreien und mitnehmen.“ Mit diesem Satz endete Vinc.


    Spärius übernahm wieder das Wort: „Ja, wir werden sie befreien. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber wir lassen euch nicht im Stich. Wir können dann durch diese Höhle fliehen. Allerdings...“ Er zögerte, bevor er weitersprach: „Wir können euch nur bis zum Ausgang begleiten. Wir würden zusammen auffallen und es wäre auch schwer, uns alle unterwegs zu verstecken. Ihr werdet allein gehen müssen. Unsere Aufgabe ist, den Tyrannen zu beseitigen.“


    Vinc erkannte den Ton des Bedauerns in der Stimme des Kleinen.


    Sie unterhielten sich noch längere Zeit über sich und ihre Erlebnisse. Dabei erfuhren Vinc und Tom einiges über Arganon, aber wo es zur dunklen Seite ging, wusste keiner, obwohl die Existenz ihnen bekannt war. Die meisten hielten es für eine Sage. Als Vinc von dem Erlebnis der Arlts erzählte,


    wurde Spärius unruhig. Er sagte: „Ich glaube, die Arlts wollen nicht Madison zerstören. Ich vermute, sie sind Verbündete des Tyrannen. Sie wollen ihn beschützen und für ihn kämpfen.“


    Vinc schüttelte den Kopf: „Aber da würden doch nur die Krieger der Arlts hierher kommen. Aber es sah aus, als würden sie nicht nur kämpfen, sondern sich auch niederlassen wollen, denn sie sind mit den Familien unterwegs. Als wären sie vor irgendetwas auf der Flucht.“


    „Die sind aus Arltana geflüchtet? Da muss ja was ganz Furchtbares passiert sein“, sagte Serius überrascht. „Sie würden niemals freiwillig Arltana aufgeben.“


    „Da kann es allerdings sein, dass sie nicht zur Hilfe gerufen wurden, sondern wirklich Madison erobern wollen“, sagte diesmal Spärius.


    „So wurde uns das auch erzählt“, sagte Tom.


    „Von wem?“, wollte Spärius wissen.


    „Kennen wir nicht. War ein Unbekannter.“ Vinc sagte dies in knappen Worten. Ihm fiel die Warnung vor einem Verräter wieder ein. Genauso gut konnte es auch jemand von den Kindern sein. Und da sagte Vinc etwas, was sie verblüffte: „Steht doch bitte einmal alle auf.“


    Es entstand ein Raunen und leises Diskutieren. Auch Spärius erkannte nicht den Sinn dieser Anordnung: „Warum sollen wir aufstehen?“


    „Macht es einfach“, sagte Vinc.


    Sie standen auf und Vinc zählte, wie viele es waren, dann trat er zu einem und betrachtete ihn genauer. Er fragte Spärius: „Wie viele waren von euch gefangen genommen worden?“


    Verwundert antwortete Spärius „Mit mir sieben.“


    „Ich zähle aber acht. Wie gut kennt ihr euch?“ Auch diese Frage löste ein unverständliches Raunen aus.


    „Zwei haben wir erst kennengelernt. Aber die sind in Ordnung“, antwortete Spärius.


    Vinc schaute weiter auf den Jungen, der vor ihm stand. „Wie ich sehe, überragt der hier euch um eine Kopflänge. Seid ihr immer schon gleich groß gewesen oder erst nach der Schrumpfung?“


    Spärius stellte sich neben Vinc und sah die anderen an und dann den größeren Jungen, um anschließend zu antworten: „Jetzt fällt es mir auf. Wir, die geschrumpft worden sind, haben die gleiche Größe. Und der ist größer als wir.“


    Vinc holte aus der Halterung eine Fackel und leuchtete an den Hals des Jungen. „Das Brandmal ist mit einer Creme fast unkenntlich gemacht worden. Das ist ein Junge aus Madison. Der ist eingeschleust worden. Ich nehme an, als ihr geflohen seid. Das Versteck hier ist nicht mehr sicher. Vielleicht hat man gesehen, wohin ihr geflüchtet seid. Kann sein, dass jeden Moment Soldaten ins Versteck kommen.“


    „Tötet ihn!“, riefen einige der Kinder. Zwei wollten mit dem Messer auf ihn zustürmen, aber Spärius befahl, sie sollten stehenbleiben. Sie gehorchten sofort und daran merkte Vinc, dass Spärius ihr Anführer war. Noch etwas fiel ihm auf. Er traf Spärius alleine und noch nicht vollends geschrumpft in dem Kerker. Warum war das so? Seine Kumpels waren taub, blind und geschrumpft. Sie mussten kämpfen. Gegen Spärius kam in Vinc wieder Argwohn auf. War er der Verräter und half dem Jungen, in die Gruppe zu kommen? Vinc war ein direkter Mensch, der, wenn er Fragen hatte, sie auch stellte.


    „Sag mal...“ Vinc stockte. Er durfte jetzt nicht handeln wie ein Elefant im Porzellanladen. Wenn er seinen Verdacht durch eine Frage äußerte, könnte es die anderen gegen Spärius aufbringen, oder aber gegen sich, denn schließlich beschuldigte er ihren Anführer. „Sag mal, Spärius, warum warst eigentlich du noch nicht vollends geschrumpft und nicht bei deinen Kameraden auf dem Tisch?“, fragte Vinc, in einem Ton, als stelle er diese Frage nur so nebenbei und ohne großes Interesse.


    Spärius hatte sogleich die einleuchtende Antwort: „Weil es nur sechs Wachen gab, die um den Tisch saßen. Der Wachraum war zwar mit sieben besetzt, aber der Oberste durfte sich nicht beteiligen. Ich war zufällig der siebte Gefangene. Ich war sozusagen erst für den nächsten Schub vorgesehen. Es war reiner Zufall, dass ich übrig blieb. Um aber zu überleben, bis sie neue Gefangene hatten, konnte ich nicht gleich geschrumpft werden. Na, habe ich dein Misstrauen beseitigt?“


    Vinc musste schmunzeln. Bewies die Antwort, dass Spärius ein aufgeweckter Junge war, der seine Frage durchschaut hatte.


    „Was mich wundert, dass ihr eine gute Satzformulierung habt und auch die Zahlen beherrscht“, fragte Tom.


    „Wir lernten es im Haus des Geistes. Dort gingen alle Kinder von Madison hin“, antwortete Spärius.


    Tom erkannte, dass dies eine Schule sein musste. Er wollte noch eine weitere Frage stellen doch er hörte, wie Spärius den größeren fragte:


    „Wie bist du in unsere Gruppe gekommen?“


    „Ich bin kein Spion. Ich will euch helfen.“ Die Worte des Befragten kamen etwas unbeholfen über die Lippen.


    „Uns helfen, indem du uns dem Tyrannen auslieferst?“, gab ein Junge unbedacht von sich. Sie heizte die Stimmung gegen den Verdächtigen erneut auf. Spärius wurde von Vinc und Tom unterstützt, die aufgebrachten Kinder vor einer unbedachten Selbstjustiz zu bewahren.


    „Glaubt mir doch. Ich bin zwar gekennzeichnet, aber das wurden alle in Madison. Nicht jeder ist dadurch ein Spion oder gar ein Anhänger von Zevensius geworden.“ Der Junge wich ängstlich einige Schritte vor der aufgebrachten Gruppe zurück.


    Zum ersten Mal hörten Vinc und Tom den Namen des Tyrannen.


    Ein weiterer Junge fragte: „Und warum hast du das Brandmal versucht zu tarnen und es mit einer Creme unkenntlich gemacht?“


    „Das ist keine Creme. Wir haben versucht, es wegzurubbeln, aber es sitzt so tief, dass es nicht geht.“


    „Wer sind wir?“, fragte Spärius.


    „Meine Eltern und ich. Als das Untier dieses Durcheinander verursachte, sind sie aus der Stadt geflohen. Sie wollen zu den Geächteten, denn sie sind auch Feinde von Zevensius. Sie wurden nicht aufgehalten, denn sie hatten auch noch das Mal am Hals, wenn auch verblasst.“ Der Junge versuchte, alle seine Überzeugungskraft in die Stimme zu legen.


    „Pah, und das sollen wir dir glauben? Wieso bist du nicht mit deinen Eltern geflohen?“, war die skeptische Frage eines anderen Knaben.


    „Ich war hingefallen. Dadurch waren die Eltern, die es erst bemerkten, als sie schon am Stadttor waren, weiter von mir weg. Ich sah noch, wie sie hinausliefen. Dann sah ich euch aus dem Turm flüchten und kurz darauf kam das Vieh. Ich sah auch, wie das Stadttor geschlossen wurde. Aber meine Eltern waren schon jenseits des Tores. Ich konnte nicht mehr zu ihnen gelangen. Da lief ich hinter euch her. Da ihr in Panik gewesen seid, konnte ich mich euch, ohne dass ihr mich beachtet habt, anschließen.“


    Er hatte durch seine Schilderung das Misstrauen der Anwesenden noch nicht beseitigen können. Auf die nachfolgende Antwort der Frage waren sie gespannt: „Wieso hast du dich uns angeschlossen? Du konntest doch nicht wissen, dass wir Kinder der Geächteten sind? Genauso gut hätten wir auch Kinder der Wachen sein können, die ihre Väter besucht hatten.“


    Er lächelte diesmal, als er dem Frager antwortete: „Also wenn ich dich genauer kennen würde, würde ich dir sanft über den Kopf streicheln und dich fragen, ob deine Frage ernst gemeint ist oder ob du zu lange in der Sonne warst.“


    Zunächst blieben sie stumm stehen. Einige hatten sogar der dreisten Worte wegen, die der Verdächtige von sich gab, den Mund offen. Die Verblüffung aber legte sich bald und sie ging in ein lautes Lachen über. Erst Spärius mahnende Worte zur Ruhe ließen sie wieder schweigen.


    „Entschuldige, aber du müsstest doch wissen, dass die Wachen diesen Turm nie verlassen dürfen. Ihn hat auch noch nie jemand lebend verlassen. Außer ihr, als ihr geflüchtet seid. Es sei denn, ihr seid lebende Tote.“ Auch der letzte Satz löste wieder allgemeine Heiterkeit aus.


    Spärius beendete erneut die Fröhlichkeit mit der Frage: „Du sagtest, du kannst uns helfen?“


    Nicht nur, dass der große Junge allmählich durch seine Unbekümmertheit die Herzen der Anwesenden eroberte, sondern er verursachte auch eine gewisse Spannung, als er längere Zeit zögerte, um zu antworten.


    Vinc musterte inzwischen den Jungen weiter. Er wusste noch nicht, was er von ihm halten sollte. Aber dann horchte er auf, als er den Namen seiner Freundin hörte. Er reagierte zunächst kaum auf die Frage, die der Junge an ihn gerichtet hatte: „Du willst doch das Mädchen, ich glaub, sie heißt Vanessa, wieder befreien?“


    „Woher kennst du ihren Namen?“, fragte Vinc wieder misstrauisch.


    „Du hast doch, als du vorhin einen Bericht abgegeben hattest, zum Schluss gesagt, dass wir Vanessa befreien müssen“, antwortete er. Ohne eine weitere Frage abzuwarten, fuhr er fort: „Ich weiß, wo sie ist. Es dürfte aber schwierig sein, sie von dort zu holen. Sie ist im Bedienstetenhaus, das auf dem Grundstück des Tyrannen steht und schwer bewacht wird.“


    „Na schön, das hat mir gerade noch gefehlt. Schwesterchen zu befreien ist unmöglich. Aber ohne sie gehe ich nirgends mehr wohin. Ich bleibe hier, bis sie frei ist und wenn es mein ganzes Leben lang ist.“ Toms Worte waren ohne eigentlichen Sinn. Er wollte sich nur seinen Frust von der Seele reden.


    „Nicht so mutlos. Ich gehe auch nicht ohne sie“, tröstete ihn Vinc.


    „Es gäbe nur eine einzige Möglichkeit, die Wachen zu überlisten und das Mädchen zu befreien. Magie könnte uns dabei helfen“, sagte der Junge und löste damit eine kleine Debatte aus.


    „Klugscheißer!“, sagte Tom. Die Kinder von Arganon konnten mit dem Wort, das auf der Erde eine abfällige Bemerkung über einen Menschen war, der etwas Dummes gesagt hatte, nichts anfangen. Doch die Fragen der Anwesenden über die Bedeutung des Wortes ließ Tom unbeantwortet, er sagte nur: „Wir suchen jetzt auf Arganon einen Magier. Was Blöderes fällt dir nicht ein? Wo wir inzwischen erfahren haben, dass die Magier und Zauberer verfolgt werden.“


    „Tom hat recht. Nicht einmal Xexarus kann uns helfen, denn er würde in der Nähe des Hauses auffallen“, pflichtete Vinc seinem Kumpel bei.


    „Aber ich nicht. Ich bin klein und mich übersieht man gerne. So wie ihr beide“, hörten sie eine Stimme im Hintergrund.


    Die Kinder sahen ängstlich in die Richtung, aus der die Stimme kam.


    Nur Vinc und Tom erkannten den, der da sprach: „Zubla!“ kam es fast gleichzeitig aus dem Mund von den Freunden.


    Zubla trat in den Lichtschein.


    „Ein Geist!“, riefen die Kinder von Arganon. „Ein Kobold!“


    Sie wichen so weit in die Höhle zurück, bis die schroffen Steinwände sie an eine weitere Flucht hinderte.


    „Weich von uns, du böser Geist!“, rief Spärius und versuchte, Zubla mit einem Messer zu attackieren. Natürlich hatte Spärius auch Angst, aber er durfte sie, wenn er Anführer bleiben wollte, nicht zeigen. Kobolde und Geister waren auf Arganon gefürchtet und lösten im Allgemeinen Panik aus, obwohl in Wirklichkeit noch keiner welche gesehen hatte. Aber wie auch auf Erden reichten die Erzählungen, um in der Fantasie sich welche vorzustellen. Gewisse ungewöhnliche Zufälle, wie zum Beispiel das selbständige Herunterfallen eines Gegenstandes, der vermeintlich sicher stand, heimst die Gegenwart eines Geistes in das Geschehen. Auch in dem modernen Jahrtausend wird auf der Erde immer noch an Spuk und Geister geglaubt, wenn auch nicht mehr so viele davon überzeugt waren. Arganon aber hatte den Stand wie bereits erwähnt des Mittelalters auf Erden, wo noch Hexen verbrannt wurden.


    Erst als Zubla zu Vinc trat und ihm die Hand gab und ebenfalls auch Tom, beruhigte sich Spärius und auch sein Gefolge wieder.


    „Wie geht es dir, mein Freund?“, fragte Vinc.


    Zubla antwortete nicht, sondern deutete an, Vinc möge sich zu ihm herunterneigen. Dann gab er ihm eine Backschelle, die aber eher liebevoll ausfiel. Da Zubla weder besonders groß noch stark war, war es eher ein Streicheln.


    Vinc fragte überrascht: „Womit habe ich das denn verdient?“


    „Weil du mich im Stich gelassen hast.“


    „Wieso? Und überhaupt, wo warst du geblieben?“, fragte Vinc.


    „Erzähle ich später einmal. Jetzt haben wir keine Zeit dafür. Wir müssen Vanessa retten.“ Zubla seufzte, als er des Mädchens Namen nannte.


    Vinc wusste, dass den Gnomen nichts abhalten könnte, um Vanessa zu retten. Er war froh über diese Erkenntnis, denn damit hatten sie jemand, der es nicht nur sagte, sondern es unter allen Umständen tun würde. Aber ihm war es ein Rätsel, wie es dieser kleine Wicht anstellen wollte.


    „Ich weiß auch wie“, hörte er Zubla sagen.


    Dadurch, dass Vinc und Tom Zubla so herzlich begrüßt hatten, verloren die Kinder der Geächteten, wenn auch nur allmählich, die Scheu vor ihm. Sie gingen näher zu Zubla, um zu erfahren, wie der Kleine die Befreiung bewerkstelligen wollte.


    „Ich werde das Haus des Tyrannen anzünden“, sagte Zubla nur und löste damit ein lautes Stimmengewirr aus.


    Auch Vinc war verblüfft und meinte, nachdem sich die Kinder beruhigt hatten: „Du gehst zu dem Haus, zündest es an holst Vanessa und das wäre es. Einfach so.“


    „Du kleiner Wicht willst so ein großes Haus anzünden? Bevor die Flammen züngeln, haben die Wachen das Feuer gelöscht“, meinte Spärius.


    „Vertraut mir! Eine Person aber brauche ich für die Befreiung.“


    Sie waren nun gespannt, wen Zubla aussuchen würde. Er schritt auf den großen Jungen zu: „Dich werde ich mitnehmen. Du bist meine Geisel. Wage ja nicht, dich von mir zu entfernen! Ich beherrsche den Blitzzauber, der dich auf der Stelle töten wird.“


    Sie wunderten sich. Was waren das für Worte von Zubla? War das wirklich Zubla? Oder ein Magier, der den Jungen befreien wollte?


    Vinc gingen diese Gedanken durch den Kopf. Weiter fragte er sich: Könnte es nicht der schwarze Magier Xexarus sein, der einen Spion des Tyrannen befreien wollte?


    So oder so, egal wer es war. Zubla oder Xexarus in seiner Gestalt, aufhalten lassen würden sich beide nicht. Warum sagte Zubla, dass dieser Junge eine Geisel wäre? Was wurde hier gespielt?


    


    

  


  
    



    


    11. Kapitel


    


    So schlichen um Mitternacht drei Gestalten aus dem Versteck. Die eine war Zubla, die andere seine Geisel, wie er es genannt hatte und die Dritte war Vinc. Er hatte darauf bestanden, mitgehen zu dürfen, obwohl Zubla heftig protestierte, er aber dennoch an Vinc Hartnäckigkeit scheiterte und einwilligte.


    Die Mitternachtsstunde wurde von ihnen bewusst gewählt, in der sich keiner auf die Straße wagte, weil auch hier, wie auf Erden, diese Zeit als Geisterstunde galt. Sogar die Wachen streiften nicht durch die Gassen, sondern pausierten bis ein Uhr in den Wachstuben. Diese Spanne mussten Zubla und Vinc nutzen, um Vanessa zu befreien. Allerdings könnten die Wachen aus den Fenstern sehen und die Umgebung beobachten, wobei die Gefahr bestand, entdeckt zu werden.


    Da die Beleuchtung der Gassen aus Laternen bestand, die mit irgendeinem Öl gespeist wurden, das keine besondere Leuchtkraft besaß, konnten sie die dunklen Stellen nutzen, um zum Haus des Tyrannen zu gelangen.


    Vor dem eingezäunten Grundstück angekommen, versteckten sie sich erst einmal hinter Büschen auf der gegenüberliegenden Parkanlage.


    Vinc schaute gen Himmel, während sie darauf warteten, dass die Wolke, die sich langsam vor einen hellleuchtenden Himmelskörper schob, die Gegend verfinsterte. Da sah er wieder etwas Seltsames. Er schaute seitlich, um diese Erscheinung, die er für Einbildung hielt, von den geistigen Augen wegzubekommen, aber als er wieder den Himmel beobachtete, sah er es erneut deutlich. Wie schon einmal vor längerer Zeit, als er auf dem Rücken lag und nach oben guckte, bemerkte er auch jetzt eine schwebende Insel. Das konnte nicht Zufall sein, sie musste existieren. Er machte Zubla darauf aufmerksam, aber der Kleine konnte seine Beobachtung nicht bestätigen.


    Vinc zweifelte langsam an sich selber. War dieses Gebilde eine Geburt seiner Fantasie? Doch dann hatte sich die Wolke endgültig vor diesen hellen Stern geschoben und verfinsterte das Umfeld.


    Er sah auch diese merkwürdige schwebende Insel nicht mehr. Zubla zog ihm am Ärmel und flüsterte: „Es ist an der Zeit, dass wir Vanessa befreien.“


    Er wollte noch fragen, wie er sich das genau vorstelle, als Zubla ihm zuvor kam: „Du und der Junge bleiben hier. Ich werde Vanessa befreien. Und wenn er sich nicht still verhält, dann lähme ihn.“ Vinc wollte auch erfahren, womit, denn er besaß noch keine magischen Waffen.


    Zubla gab ihm einen kleinen silbernen Gegenstand, der wie ein Dolch aussah. Er sagte, während Vinc dieses Kleinod betrachtete: „Sie bewirkt Wunder. Richtest du die Waffe gegen ihn, kann er nicht mehr dem lähmenden Stoß entfliehen. Sie hat magische Fähigkeiten. Also nimm diese kleine Waffe und stecke sie an deinen Hosengürtel. Sei aber bereit, sie jederzeit zu gebrauchen.“ An den Jungen gewandt sagte er: „Du weißt, was dir blüht, wenn du nur einen Laut von dir gibst.“


    Vinc kam dieser Dolch irgendwie bekannt vor, er meinte ihn schon einmal gesehen zu haben, außerdem wunderte er sich immer noch über das seltsame Verhalten Zublas dem Fremdling gegenüber. Aber er wollte Zubla nicht danach fragen, es war auch keine Zeit für lange Erklärungen. Wieder kam in Vinc die Frage auf: War Zubla überhaupt Zubla? War das eine Falle? Er ließ den Jungen in knapper Distanz vor sich setzen, um ihn im Auge behalten zu können.


    Wieder kam eine Zeit, die Vinc überhaupt nicht mochte, das Warten.


    Der fremde Junge saß reglos da, als sei kein Leben in ihm.


    Obwohl Vinc nur in kurzen Abständen zu ihm blickte und dann wieder zu dem Anwesen, geschah etwas, das er sich nicht erklären konnte und was ihm einen riesigen Schrecken einjagte. Er sah, wie sich die Gestalt des Jungen auflöste und plötzlich verschwand, als sei er niemals da gewesen. Ihm wurde bewusst, was er immer wieder vermutete, aber nicht wahrhaben wollte, dass auf Arganon Kräfte vorhanden waren, die sich ein irdisch Denkender nicht vorstellen konnte. Wer aber war dieser Fremdling, der diese Macht besaß? Vinc fielen die Helfer des Herrn der dunklen Seite wieder ein und nun erkannte er die riesige Gefahr, die von ihnen ausging. Sie konnten sich in jede Gestalt versetzen. Und ihm fiel die Begegnung mit der Eishexe wieder ein und die Täuschung.


    Während er über das Unheimliche grübelte, hörte er noch etwas Geheimnisvolles. Die Glocken des Doms, den er wegen seiner Gewaltigkeit bewundert hatte, fingen an zu läuten.


    Er sah, wie auf dem Grundstück des Tyrannen ein hektisches Durcheinander entstand, hervorgerufen durch Leute, die hin und herliefen. Er konnte sie, wegen der Dunkelheit, nur schemenhaft erkennen, bis zu dem Augenblick, als sich die Wolke wieder von dem hellen Stern entfernte. Auch in diesem Moment kamen Einwohner aus ihren Häusern gelaufen, teilweise leicht bekleidet, als hätten sie voller Panik ihre Lagerstatt verlassen.


    Schwerbewaffnete Soldaten tauchten auf. Sie liefen nicht wild durcheinander, sondern geordnet auf die Stadtmauer zu.


    War das wegen Zubla? War sein Rettungsversuch gescheitert?


    Vinc wurde bald wahnsinnig wegen dieser unbeantworteten Fragen. Die Ungewissheit, ihm und Vanessa könnte was passiert sein, ließen ihn fast unvorsichtig werden. Er wollte schon sein sicheres Versteck verlassen, als er bemerkte, dass Soldaten dicht an seinem Unterschlupf vorbeikamen. Seine Vernunft siegte über seine unbedachte Kühnheit. Er entschloss sich, das allgemeine Durcheinander zu nutzen, um in das Versteck, wo die übrigen auf ihn warteten, zurückzukehren. Doch plötzlich wurde er von hinten mit den Worten angesprochen: „Hallo Jüngling, wollen wir uns denn nicht melden? Oder willst du dich drücken? Hörst du nicht die Glocken?“


    Natürlich verstand Vinc nicht, was diese Sätze bedeuteten. Er drehte sich um und sah in das Gesicht eines Kriegers.


    „Ich wollte mich nicht drücken“, stammelte er verlegen.


    „Soso. Und das soll ich dir glauben? Burschen in deinem Alter haben sich sofort bei dem Stadtkommandanten zu melden!“, sagte der Mann schroff. Er verfinsterte seine ohnehin grimmige Miene und mahnte: „Du weißt, was für Strafe darauf steht, wenn man sich bei einem Notstand vor seinen Pflichten drückt?“


    Da Vinc ein kluger Junge war und sehr schnell kombinieren konnte, nickte er zur Bestätigung. Ihm fiel auch spontan eine Ausrede ein: „Ich musste dringend. Deshalb bin ich in den Busch gegangen. Ist das erste Mal, dass ich einen Notstand mitmache.“


    „Das glaube ich dir sogar. Bist ja noch ziemlich jung. Aber es hilft nichts. Wenn die Glocken des Doms läuten, herrscht die allerhöchste Alarmstufe. Jeder, der sich in Madison aufhält, hat zu den Waffen zu eilen.“ Sein Gesicht erhellte sich etwas, als er sagte: „Babys und Greise ausgeschlossen.“ Er lachte über seine Bemerkung.


    Vinc gab auch einen kurzen, wenn auch gezwungenen Lachlaut von sich. Es bewirkte, dass das Gesicht des Kriegers freundlicher wurde. „Du gefällst mir, Kleiner. Ich werde mit dir zum Kommandanten gehen, damit dir unterwegs nichts passiert. Vielleicht gibt er dich in meine Einheit. Ich war sowieso auf dem Weg dorthin, um meine Männer zu empfangen.“


    Das hatte Vinc gerade noch gefehlt. Wie sollte er zum Versteck seiner Freunde gelangen, wenn ihn dieser Soldat begleitete? Aber es half nichts, er musste sich zunächst dem Schicksal fügen.


    Unterwegs fragte er nach dem Grund des Alarms. Der große Mann gab ihm bereitwillig Auskunft.


    „Die Arlts haben unsere Stadt umringt. Es sind Hunderte, die draußen lagern. Einige Vorposten, die die Beobachtungsmulden belegten, konnten noch fliehen, aber die Vorhut der Arlts hatte die übrigen entweder getötet oder gefangen genommen. So genau wissen wir es nicht.“


    Nun wusste Vinc, was es mit diesen Vertiefungen auf sich hatte. Sie waren dafür gedacht, wenn sich Feinde der Stadt näherten, sie aufzuhalten, bevor die massiven Tore geschlossen werden konnten. Aber was geschah mit diesen Soldaten, die versuchten, die Feinde aufzuhalten? Sie waren doch verloren. Vinc erkannte die Brutalität des Tyrannen. Um sich und die Stadt zu schützen, opferte er sie. Sie waren sozusagen Kanonenfutter.


    Trotz der misslichen Lage, in der er sich befand, fiel ihm doch ein Stein vom Herzen. Dieser Alarm galt nicht Zubla und der Befreiung Vanessas, sondern den Arlts.


    Der bittere Beigeschmack bei seinen erleichternden Überlegungen aber blieb, denn wo waren zu diesem Zeitpunkt der Kleine und Vanessa?


    Vinc kam nicht zu weiterem Nachdenken, denn sie waren an einem mit spitzen Pfählen eingezäunten Grundstück angekommen. Der Soldat zeigte etwas der Wache, die am Eingang stand, dann erklärte er die Anwesenheit von Vinc. Der Wachhabende musterte ihn skeptisch und schaute auf seinen Hals. „Der ist nicht von Madison. Er hat kein Mal am Hals“, sagte die Wache schroff.


    Der Soldat, der Vinc begleitet hatte, schaute ebenfalls nach: „Stimmt. Du bist nicht von hier. Wo sind deine Papiere, die den Aufenthalt in unserer Stadt genehmigen?“


    Vinc brachte dies in eine arge Verlegenheit. Aber seine sprichwörtliche Schlagfertigkeit erfand sofort eine Ausrede: „Habe ich wohl verloren. Vor lauter Aufregung muss ich den Beutel im Busch liegengelassen haben, als ich Austreten war.“


    „Nun gut, ich glaube dir auch diesmal, obwohl du auch ein Spion der Arlts sein könntest“, sagte der Begleiter.


    Vinc versuchte seine Worte lächelnd hervorzubringen, aber die Furcht ließ sie kläglich klingen: „Sehe ich aus wie ein Arlt?“


    Der Wachhabende und auch der Soldat mussten über die Bemerkung lachen.


    „Selbst, wenn man den hübschesten Arlt mit dir vergleichen würde, könnte er nie in einen Wettbewerb mit dir treten. Wie gesagt, du gefällst mir, ebenso deine Dreistigkeit. Aber wir haben keine Zeit, deine Herkunft zu klären und ebenfalls können wir nicht deinen Beutel holen. Ich nehme an, der Schreck vor mir hat dich ihn vergessen lassen. Aber eines kannst du gewiss sein. Ich werde dafür sorgen, dass du in meine Einheit kommst und da werde ich so auf dich aufpassen, als wärst du mein Augapfel. Ich werde dich zu meinem Laufburschen machen und dann habe ich dich immer an meiner Seite.“


    An den Worten des Soldaten merkte Vinc, dass er einen höheren Rang besaß und dass sein Wort sehr viel Gewicht hatte. Der Beweis kam auch, nachdem der Wachhabende respektvoll salutierte und Vinc mit ihm passieren ließ, ohne weitere Fragen zu stellen.


    Nachdem sie das Tor passiert hatten, sah Vinc den Innenhof dieser kleinen Festung. Es handelte sich vermutlich um eine Kaserne, denn kleinere Bauten zeugten von Mannschaftsunterkünften. Der Eindruck wurde dadurch erhärtet, dass aus ihnen schwerbewaffnete Soldaten eilten und sich auf einer freien Fläche aufstellten.


    Vinc wurde zu einem Bau geführt, der größer als alle anderen war und auch die aus Holz bestehende Außenfassade zeugte durch eingeschnitzte Kampfszenen von der Besonderheit der Bewohner. Er wurde zu einem Mann geführt, der auf einem massiven Stuhl saß, der auf einer kleinen Empore


    stand. Der Begleiter salutierte und brachte sein Anliegen vor.


    Der Oberste nickte wohlwollend und entließ beide mit einer huldvollen Geste.


    „Das war der Oberste unserer Einheiten“, erklärte der Begleiter.


    Dann kamen sie an eine Tür, über der zwei gekreuzte Lanzen waren. In der riesigen Halle, die sie anschließend betraten, sah Vinc Waffen und Rüstungen. Überwiegend waren es Streitäxte, Schwerter und Kettenhemden. Einige Leute standen davor und warteten darauf, ihre Ausrüstung zu bekommen.


    Vinc wurde zu einem Hünen geführt und vorgestellt: „Das ist Barlason, er beherrscht die Kunst des Nahkampfes, bei ihm wirst du ein paar Tage bleiben und im Kampf ausgebildet.“


    Der Lehrmeister gab Vinc seine Pranke zur Begrüßung. Der Druck der Hand ließ Vinc in die Knie gehen, was sein Begleiter und der Hüne mit einem grölenden Lachen begleiteten.


    „Ja, das macht Krason immer, er stellt mir die Frischlinge vor, damit ich sie mit einem kräftigen Händedruck begrüße“, sagte er und lachte wieder so laut, dass es Vinc in den Ohren dröhnte.


    „Krason?“, fragte Vinc, mehr aus Verlegenheit, denn er ahnte, dass es der Name seines Begleiters war.


    „Hat er sich dir denn nicht vorgestellt? Der gefürchtete Krason?“, fragte Barlason und lachte diesmal hämisch.


    „Nein, habe ich nicht. Hab’s wohl vergessen“, sagte Krason mürrisch und knapp.


    „Ist wohl dein neuer Laufbursche? Hast einen ganz schönen Verschleiß an denen. Was machst du mit ihnen, dass du immer wieder Neue brauchst?“, fragte der Lehrmeister und weckte damit Vinc Neugier. „Verspeist du sie?“


    Aus Vinc Neugier wurde Argwohn und angst. War er ein Menschenfresser?


    „Dann werde ich dich mal vor diesem Monster retten und unter meine Fittiche nehmen“, sagte Barlason.


    „Wie lange muss ich denn hier bleiben, um zu lernen?“, wollte Vinc wissen, denn ihm kam das Schicksal Zublas und Vanessas nicht aus dem Sinn. Er musste so schnell wie möglich erfahren, wie es ihnen ging.


    „Kommt darauf an, wie du dich anstellst. Ein paar Tage werden es schon werden. Du kommst zu den Frischlingen.“ Barlason holte eine lederne Karaffe aus der Halterung an seinem Gürtel und nahm einen kräftigen Schluck daraus. Dann wischte er mit dem Handrücken über die Lippen und schnalzte genüsslich mit der Zunge.


    „Hast du wieder dein Teufelszeug gebraut?“, fragte Krason und entriss ihm die Lederflasche. Er setzte sie an und schlürfte ebenfalls genießerisch von dieser Flüssigkeit, dann gab er die Buddel mit den Worten zurück: „Sollen wir bei ihm die Feuertaufe vornehmen?“ Er wippte mit dem Kopf seitlich zu Vinc.


    Der Lehrmeister lachte laut und sagte: „Warum nicht?“ Er reichte Vinc die Flasche. „Los trink!“ Seine Worte waren barsch. Er brachte damit zum Ausdruck, dass es ein Nein nicht gab.


    Vinc nahm sie und setzte die Öffnung mit Widerwillen an seine Lippen. Er hatte keine Abscheu gegen den Inhalt, sondern mehr wegen der vorherigen Nutzung der beiden. Ihr Aussehen war nicht gerade schön und ihre Sauberkeit ließ zu wünschen übrig. Schon, als die Flüssigkeit seine Lippen berührte, merkte er ein Brennen. Er meinte, sie würde aus Salzsäure bestehen. Vinc täuschte vor, als schlucke er dieses Zeug.


    Doch Krason kam mit dem Kopf nahe an den seinen und sagte, nachdem er die Täuschung bemerkt hatte: „Runter damit oder du schluckst nie wieder etwas.“


    Vinc sah das Glitzern der Klinge eines Messers, das der Soldat in die Nähe seines Halses hielt.


    „Brauchst ihn nicht töten, das tut unser Trank schon.“ Barlason lachte wieder bei seiner Bemerkung.


    Vinc lief eine Gänsehaut über den Rücken, als die Flüssigkeit seine Kehle hinablief. Nun wusste er, was sie mit einer Feuertaufe gemeint hatten. Denn in seinem Hals brannte es, als sei er ein Feuerschlucker und würde die Flammen tatsächlich einatmen. Der Hustenanfall, den er anschließend bekam, schnürte ihm die Luft ab. Er meinte zu ersticken. Wie in weiter Ferne hörte er das schallende Gelächter der beiden, das in der Halle klang, als würde es von Echos wiederholt. Es dauerte einige Zeit, bis sich Vinc erholt hatte. Er nahm die Worte von Krason wahr: „Noch einen Schluck?“


    Vinc konnte nur den Kopf schütteln, denn seine Stimme musste sich erst wieder erholen. Es war, als seien seine Stimmbänder weggefressen worden.


    „Dein Mut wird belohnt werden. Die anderen, die es machen sollten, sind weggelaufen. Es wird keiner gezwungen, es zu tun“, sagte Barlason.


    „Aber Krason hatte mit dem Messer gedroht“, sagte Vinc mit noch rauer Stimme, aber sichtlich erholt.


    „Der hat nur so getan. Wenn es keiner trinken mag, wird er doch nicht gleich umgebracht.“


    „Um ehrlich zu sein: Du warst der Erste, an dem wir es angewendet haben“, gab Krason lachend zu.


    „Aber Barlason sagte doch … “ „der nimmt es mit der Wahrheit nicht so genau“, unterbrach ihn Krason. Er sagte weiter: „Er legt gerne die Leute rein. Genau vorhin, als er sagte, ich hätte einen Verschleiß an Laufburschen. Du bist eigentlich mein Erster.“


    Vinc fiel ein Stein vom Herzen. Hatte er sich Sorgen gemacht, dieser Krason sei ein Kannibale, so wurde dieses jetzt haltlos.


    „Trotzdem wirst du belohnt. Ich werde dir Einzelunterricht geben“, sagte Barlason.


    Vinc bekam seine Ausrüstung, die aus einer kleinen Streitaxt und einem Schwert bestand. Dieses Schwert aber war lang, schwer und unhandlich. Es bereitete ihm Mühe, es zu halten. Krason ging nahe an Barlason und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann verabschiedete er sich von Vinc mit den Worten: „In drei Tagen hole ich dich wieder ab.“


    „Dann wollen wir gleich mal anfangen“, sagte Barlason.


    „Jetzt schon? Soll ich nicht erst in meine Unterkunft gehen?“, fragte Vinc. Er wollte gerne erfahren, wo er die Nacht verbringen sollte, um vielleicht einen Fluchtweg zu entdecken.


    Barlason lächelte geheimnisvoll und deutete an, er möge ihm folgen.


    Sie durchschritten die Halle und kamen an eine Esse, gleich der einer Schmiede. Halbfertige Waffen zeugten davon, dass es die Waffenschmiede sein musste. Nur wurden hier keine mehr hergestellt. Vinc dachte, dass sie wohl einen anderen Ort dafür hatten. Doch sehr bald bemerkte er, dass dieser Kamin nur eine Tarnung war. Barlason betätigte einen Hebel, worauf sich der Kamin zur Seite schob und eine Öffnung freigab. Er nahm eine Fackel aus der Halterung an der Wand und leuchtete in den Eingang. Nachdem er den Durchlass wieder verschlossen hatte, ging er mit Vinc eine steile Treppe hinab. Unten kamen sie in eine Felshöhle, deren Wände mit einigen Kienspänen bestückt waren. Ihr Flackern erzeugte ein gespenstiges Glitzern, das von den Kristallen auf den Gesteinsmassen herstammte. Vinc erinnerte das Tanzen der reflektierten Lichter an eine Disco, wo in der Mitte an der Decke sich eine Kugel drehte, sie die mit unzähligen kleinen Spiegeln bestückt war.


    Etwas weiter in der großen Höhle sah er wieder einen Kamin, in dem aber ein Feuer loderte. An der Feuerstelle sah er eine Gestalt. Als sie sich ihr näherten, erblickte er einen Zwerg.


    Vinc sah ihn an, als habe er plötzlich eine Figur aus einem Videospiel vor sich. Er wusste nicht mehr den Namen des PC-Spiels, aber es kamen darin auch Zwerge vor, die genau dieses Aussehen hatten. Langes zerzaustes rotes Haar, das strähnig bis auf die Schultern hing. Einen langen roten Vollbart, ein ledernes Hemd und eine auch aus diesem Material bestehende Hose, die in die Stiefel gesteckt worden war. Auf dem Bauch hatte er eine schmutzige lederne Schürze gebunden. In der rechten Hand hielt er einen Hammer, der so gewaltig war, dass man meinen musste, dieser kleine Mann würde von ihm auf die Erde gezogen. Aber Vinc wunderte es nicht, dass der Zwerg sogar damit herumschwang und ihn anschließend auf den Amboss fallen ließ. Er kannte die sprichwörtliche übernatürliche Stärke dieser Gestalten.


    „Was für einen Weichling schleppst du mir denn da an?“, fragte der Zwerg und musterte Vinc abschätzend.


    „Darf ich vorstellen: Gerason, unser Waffenschmied“, sagte Barlason.


    „Waffenkünstler“, sagte er etwas beleidigt. „Ich schmiede keine Waffen. Ich erschaffe sie. Ich kreiere sie. Ich bin ein Künstler in der schmiedenden Kunst“, berichtigte der Kleine und machte eine sauere Miene, soweit es unter seinem Bart ersichtlich war. Denn viel gab der Haarwuchs nicht preis.


    „Du hast gar nicht so unrecht. Du bist wirklich ein Künstler“, sagte Barlason mit einem entschuldigenden Ton. An Vinc gewandt meinte er: „Er wird für dich eine besondere Waffe schmieden.“


    „Wer ist er denn, dass er eine Sonderbehandlung bekommt und wieso führst du ihn in unser Versteck, er könnte es preisgeben“, meinte Gerason besorgt und musterte Vinc noch argwöhnischer.


    Da sagte Barlason etwas, das Vinc so in Erstaunen versetzte, dass er glaubte, sich verhört zu haben.


    „Er ist etwas Besonderes. Er ist der Auserwählte. Er hat den Auftrag, die dunkle Seite zu finden.“


    „Die dunkle Seite? Dieses Milchgesicht soll die dunkle Seite finden und etwa auch in sie eindringen? Hahaha.“ Gerason lachte laut. „Vielleicht auch noch gegen den Herrscher der dunklen Seite kämpfen oder gar den Wächter töten? Dieser Weichling? Hahaha!“ Gerason konnte sich kaum beruhigen.


    Die Worte Barlason ließen seine Belustigung abrupt Einhalt gebieten: „Du sollst sie begleiten.“


    „Ich? Und wer sind sie? Und außerdem kann niemand von Arganon auf die dunkle Seite“, begründete der Zwerg.


    „Sie sind nicht von Arganon. Sie kommen von der Erde. Um deine Frage zu beantworten, wer sie sind: Es sind seine Freunde. Seine Freundin und ihr Bruder.“


    Vinc war mehr als verblüfft. Wieder kamen Fragen auf. Wer war dieser Barlason und dieser Soldat Krason wirklich? Wieso wusste er, woher sie kamen und wer sie waren?


    „Ich kann sie nicht begleiten. Selbst wenn wir die dunkle Seite finden, was ich eher für unwahrscheinlich halte, dann kann ich nicht mit ihnen dahin, denn auch ich bin von Arganon“, gab Gerason zu bedenken.


    „Du weißt selbst, dass du nicht von Arganon bist, sondern du kommst von..“


    „Schweig!“, unterbrach ihn Gerason. „Das ist ein Geheimnis, das nur du und ich kennen. Niemand darf es je erfahren, bis meine Aufgabe erfüllt ist.“


    Vinc blickte bei Vielem, was er bisher erlebt und gehört hatte, sowieso nicht mehr durch. Und nun kam ein neues Rätsel wieder dazu. Arganon entpuppte sich immer mehr zu einem geheimnisvollen Ort. Er wusste, dass er viele Rätsel lösen musste, um überhaupt mit seinen Freunden zurück auf die Erde zu können. Da fiel ihm das Buch wieder ein, und dass er es aufladen musste und die fehlende Seite finden, damit sie zurück konnten. Aber wo war das Buch geblieben?


    „Schaffe ihm den Degen aller Degen. Den Dolch aller Dolche und den Pfeil und Bogen aller Bögen und Pfeile. Hole deinen Bruder, den Schneider, er soll die Kleidung aller Kleidung nähen und deinen Vetter, den Schuhmacher, er soll die Schuhe aller Schuhe schaffen. Du weißt, dass du dies nur einmal schmieden kannst, dass er sie nur einmal nähen und jener nur einmal schustern kann. Es muss euch gelingen“, sagte Barlason geheimnisvoll.


    „Niemals. Du weißt, dann werde ich zu einem gewöhnlichen Schmied und meine Kunst ist beendet, ebenso geht es meinem Bruder und meinem Vetter.“


    „Ich weiß, ich verlange große Opfer von euch. Aber gelingt es damit, dass dieser Junge die Mächte der Dunkelheit besiegen kann, dann wird er auch dir helfen können, deine Mission erfolgreich durchzuführen. Daher sollst du ihn begleiten, denn es kann sein, dass die...“


    „Ich sagte, du sollst es nicht verraten. Er braucht es jetzt noch nicht zu wissen. Erst wenn wir wirklich die dunkle Seite erreichen sollten, werde ich ihm von meiner Mission erzählen. Ich betone: wenn wir die dunkle Seite überhaupt finden.“


    „Er weiß, wie man zu ihr gelangt, aber er kennt den Ort nicht“, sagte Barlason.


    „Den kennt keiner. Ich halte das auch für eine Mär.“ Gerason strich sich über seinen Bart und meinte nachdenklich: „Allerdings ist da was Wahres dran. Bedenkt man die verheerenden Winde und die seltsamen Schatten des Nachts, dann kann ich mir vorstellen, dass es einen geheimnisvollen Ort gibt, zu dem sie sich zurückziehen.“


    „Seltsame Schatten?“, fragte Barlason.


    „Ja. Nachts, wenn ich durch die Straßen schlendere, dann sehe ich sie oft.“ Zu Vinc gewandt sagte er erklärend: „Ich kann nur nachts durch Madison gehen. Ich würde sonst auffallen. Hier gibt es keine Zwerge. Wie du gehört hast, komme ich nicht von hier. Man würde mich gefangen nehmen und vielleicht töten. Nur Barlason und Krason wissen von mir und meinen Verwandten. Sie sind Eingeweihte von … “ „auch das ist noch ein Geheimnis“, unterbrach diesmal Barlason den Zwerg.


    Dann wurde im Zwiegespräch, wo es über belanglose Sachen ging, von Gerason etwas erwähnt, was Vinc wieder aufhorchen ließ: „Die Arlts wollen uns doch angreifen. Wir sind, wie du weißt, belagert“, gab Gerason zu bedenken. Weiter sagte er: „Das kann Monate dauern, bis wir wieder vor die Stadt können, wenn überhaupt. Wenn sie eindringen, töten sie uns alle. Sie sind in der Überzahl.“


    „Keine Sorge. Sie werden uns nicht angreifen. Wir werden ihnen die Stadttore öffnen und sie werden friedlich mit uns leben, bis sie eine neue Heimat gefunden haben. Sie haben mit ihren Angehörigen Arltana verlassen. Es ist etwas Schreckliches dort geschehen. Monster sollen das Land überfallen haben.“


    „Woher weißt du das?“, fragte der Zwerg.


    Vinc horchte genau hin, als Barlason antwortete: „Ich habe mit einem Arlt namens Ashak gesprochen. Er ist ein Freund von mir.“


    „Ashak?“, entfuhr es Vinc und dann verblüffte ihn Barlason erneut: „Ich weiß, du kennst ihn. Er erwähnte dich und deine Freunde. Ihm habt ihr eure Rettung zu verdanken.“


    Als er Vinc fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, erklärte er: „Die Rettung vom Felsen war er. Er schickte euch den Forettenjäger. Er kennt einen guten Magier, der sich auf Arganon versteckt hält, er belegte das rettende Seil mit einer Magie und er schuf eine unsichtbare Kraft, die den Forettenjäger lenkte.“


    Vinc hatte nicht erwartet, dass so schnell eine der Fragen beantwortet wurde, die er sich in letzter Zeit reichlich gestellt hatte.


    „Aber wie willst du die Einwohner von Madison überzeugen, dass die Arlts in friedlicher Absicht kommen?“, fragte Gerason noch voller Zweifel.


    „Indem ich mit Ashak als Unterhändler zu unserem Herrscher gehe. Die Arlts werden ihre Lager vor der Stadt behalten und nur mit uns gemeinsam das Wild jagen. Dazu brauchen sie aber die Genehmigung. Ich denke, der Tyrann wird die Arlts wohl als Verbündete akzeptieren.“


    Wieder horchte Vinc genau hin. Barlason nannte plötzlich den Herrscher absichtlich und verachtend Tyrann.


    Und plötzlich fiel Vinc auch das Wort Verräter wieder ein, das er im Zusammenhang mit dem Marsch der Arlts nach Madison hörte. War Barlason der Verräter und öffnete den Arlts die Tore, damit sie leichter in die Stadt eindringen konnten, die Einwohner töten und um sich hier niederzulassen? Aber welche Rolle spielte Ashak? Vinc verzweifelte allmählich. Löste sich ein Rätsel, kamen zwei neue hinzu.


    „Wir werden dich und deine Verwandten alleine lassen. Ich werde dem Jungen jetzt die Kunst des Kampfes beibringen. In drei Tagen holen wir dann das Zeug ab“, sagte Barlason und ging mit Vinc wieder in die obere Halle.


    Dort angelangt deutete er auf eine Liege und sagte: „Dort kannst du schlafen. Einen guten Rat möchte ich dir geben: Versuche nicht, auf eigene Faust dieses Haus zu verlassen. Die Wachen würden dich ohne Zögern töten. In Madison herrscht zurzeit totale Ausgangssperre. Jeder, der ohne Mal oder Bescheinigung angetroffen wird, ist des Todes.“


    Bevor Vinc sich zur Ruhe begeben konnte, wurde er einige Stunden im Nahkampf unterrichtet, wobei Barlason nicht gerade zimperlich mit ihm umging. Einige Schrammen musste Vinc schon in Kauf nehmen. Am meisten machte ihm das Schwert zu schaffen. Es lag schwer in seiner Hand und zog ihm einige Male den Arm nach unten.


    „Wenn du das Schwert beherrschst und es benutzen kannst, dann bist du so weit, dass ich dich nichts mehr zu lehren brauche. Übe bei jeder Gelegenheit, damit umzugehen. Als Prüfung wirst du gegen jemand kämpfen müssen.“ Er winkte mit dem Arm: „Komm mit!“


    Er ging mit ihm an eine Tür, die sich seitlich in der Halle befand. Nachdem er sie geöffnet hatte, sah Vinc einen Käfig mit starken Eisengittern, hinter dem ein Tier kauerte. Als es aufstand, erschrak Vinc. Es war das Ebenbild dessen, was aus der Stadt geflohen war. Als das Untier Vinc sah, kam es an die Gitter und rüttelte daran, wobei es Schreie von sich gab, die durch Mark und Bein gingen.


    Vinc wich erschrocken rückwärts.


    „Zurück, Rados!“, befahl Barlason. Das Untier gehorchte widerwillig. „Er ist nicht so wild, wie er tut.“


    Vinc aber saß der Schreck gehörig in den Gliedern: „Gegen den habe ich doch keine Chance.“


    „Gegen den kämpfst du ja auch nicht.“ Er führte Vinc an dem Käfig vorbei zu einer weiteren Tür, die er öffnete. „Tritt ein!“, befahl er. „Hier ist dein Gegner.“


    Vinc konnte vor Überraschung kaum reden, als er sah, wer es war.


    „Ihn musst du töten. Er ist der Verräter, er wollte die Arlts gegen uns hetzen und er wollte ein Spiel mit uns spielen. Er ist kein Unterhändler, kein Freund. Er ist unser Feind“, sagte Barlason und spuckte vor Ashak aus.


    „Aber er hat doch den guten Magier als Rettung angeworben“, entgegnete Vinc enttäuscht.


    „Er hat euch nur gerettet, weil er einen Auftrag der bösen Mächte hatte. Dahinter steckt Xexarus. Er braucht euch, damit ihr das Herz des Wachtieres bringt“, antwortete Barlason.


    „Du ihm nicht glauben. Ich sein guter Arlt. Er spielen falsch. Er sein Helfer der schwarzen Seite. Er Helfer des Herrn der Finsternis“, stotterte Ashak.


    Vinc war verzweifelt. Wem sollte er glauben?


    Seine Verwirrtheit erreichte den Höhepunkt, nachdem sich beide weiter beschuldigten und Barlason mit den Worten endete: „Der Degen der Wahrheit wird es beweisen, ob du lügst. Wird er dich am Leben lassen, dann bist du ein Freund.“


    „Du haben Degen der Wahrheit? Ich hören von ihm. Aber ich wissen, es nur sein eine Sage. Niemand können bisher Degen der Wahrheit haben, da nicht hergestellt werden können“, entgegnete Ashak.


    „Überlasse das nur mir. Ich werde diesen Degen besorgen. Lügst du, dann wirst du im Kampf sterben“, sagte Barlason selbstsicher.


    Damit beendete er das Gespräch und forderte Vinc auf, mit zurück in die Halle zu gehen.


    Die Zeit verging rasch. Es kam der gefürchtete Tag der Prüfung und der Kampf gegen Ashak. Aber was ebenso schlimm war wie die Furcht vor dem Kampf, war die Ungewissheit über das Schicksal seiner Freunde.


    Er hatte seinen Lehrmeister ständig beobachtet, aber er konnte nichts Verdächtiges feststellen. Vinc wusste immer noch nicht, ob er ein Verräter war.


    Am Morgen des dritten Tages sagte Barlason zu ihm: „Heute ist dein großer Tag. Komm mit!“


    Sie begaben sich zu Gerason in die Höhle. Seitlich waren drei Tische aufgestellt, die Vinc sofort bemerkte, denn sie wurden nicht wie sonst üblich mit Fackeln angeleuchtet, sondern diesmal wurde die Fläche von einer unbekannten Lichtquelle angestrahlt.


    Vinc sah, als er an den Ersten geführt wurde, Schuhe liegen. Sie glänzten, als seien sie besonders poliert worden. Gerason gesellte sich zu ihm, während Barlason einige Schritte zurücktrat und das Wort dem Zwerg überließ.


    „Ich habe die Ehre, dir die Schuhe zu überreichen. Mein Vetter, der Schuhmacher, konnte nicht selbst kommen, aber er übertrug mir, sie dir zu übergeben und dabei zu sagen: Keine Glut kann diese Schuhe zerstören. Kein Eis kann dich zum Rutschen bringen. Keine Spitze kann die Sohle durchdringen. Sie sollen für immer und ewig dir gehören.“


    Vinc zog sie an und er spürte ein Prickeln in seinen Beinen. Es war ein solch angenehmes Gefühl, so dass er sich wünschte, es würde nie vergehen.


    Dann führte Gerason ihn an den zweiten Tisch und sagte: „Mein Bruder, der Schneider, war ebenfalls verhindert, zu kommen, auch er trug mir auf, dir seine Worte zu übermitteln: Nimm diese Kleidung und lege sie niemals mehr ab. Das Hemd schützt dich vor Feuer, vor Dornen und Kälte. Dasselbe bewirkt die Hose.“


    Vinc zog das blaue Hemd und auch die lange schwarze Hose an. Die Kleidung passte, als sei an ihm Maß genommen worden.


    Dann führte ihn Gerason an den dritten Tisch, an dem er einen Moment schweigend verweilte. Er nahm einen Bogen und einen Pfeil und gab beides Vinc mit den Worten: „Der Bogen wird nie sein Ziel verfehlen. Dieser Pfeil wird viele Ziele treffen.“


    Vinc wollte fragen, wie er das meine, aber Gerason legte seine Hand auf den Mund zum Zeichen des Schweigens. Er nahm einen Dolch auf und überreichte ihn Vinc mit den Worten: „Dieser Dolch soll dir im Kampf gegen die Geister helfen.“


    Dann nahm er den Degen auf und betrachtete ihn längere Zeit. Es schien, als würde es ihm schwerfallen, sich von ihm zu trennen und dann kamen Worte, die Vinc nicht erwartet hatte: „Das ist der Degen der Wahrheit.“


    Jetzt wusste er, dass Gerason kein gewöhnlicher Zwerg war. Er schuf den sagenhaften Degen der Wahrheit. Vinc fand nur eigenartig, dass der Degen noch nie existiert hatte, seine Legende aber bereits auf Arganon verbreitet wurde.


    Er nahm ehrfürchtig den Degen und den Leibriemen. Behutsam legte er den Gürtel um seine Hüften und steckte den Degen in den vorgesehenen Schaft. Er spürte, wie eine sagenhafte Kraft durch seinen Körper ging.


    Gerason sprach weiter: „Dieser Degen wird dich immer schützen. Du brauchst niemals zu üben, denn er macht dich auch ohne Erfahrung zum Meister der Fechtkunst. Aber merke dir eines sehr gut: Er nennt sich Degen der Wahrheit, weil sie in seiner Nähe immer gesprochen werden muss. Selbst du, der Herr dieser Waffe, musst sie sagen. Lügst du, dann richtet sich dieser Degen auch gegen dich. Du wirst unweigerlich getötet. Also erwäge immer, was du sprichst. Und glaube mir, es ist oft nicht leicht, die Wahrheit zu sagen. Noch etwas präge dir ein.“ Gerason machte eine Pause, bevor er jedes Wort betonend sagte: „Du darfst niemandem von den Eigenschaften der Dinge erzählen, noch dass


    ich sie dir gegeben habe. Würdest du es tun, dann verschwinden sie von deinem Körper und du würdest nackend dastehen.“ Gerason lachte, als er dies sagte.


    Barlason schloss sich der Heiterkeit des Zwerges an. Er grölte, dass es in der Halle dröhnend wiedergegeben wurde und in den Ohren von Vinc weh tat. Als er sich beruhigt hatte, sagte er: „Stell dir vor, um dich wären lauter Weiber und du stehst nackt da. Hahaha!“ Wieder verfiel er in einen kleinen Lachkrampf. Er sah nicht die Schamröte in Vinc Gesicht. Als er wieder ernst wurde, trat er vor Vinc und legte seine schweren Hände auf die Schultern und sah ihm in die Augen. Seine Stimme klang sanft und hatte einen feierlichen Ton, als er sagte: „Dein Lebensweg wird ab jetzt einen neuen Verlauf nehmen. Deine Zukunft wird dich zu einem Mann machen, auch wenn du noch jung an Jahren bist.“


    Vinc ahnte, dass es wirklich ein besonderer Tag werden sollte. Allerdings wollte er nicht einen, an dem er jemanden töten müsste. Jedoch wer war der Hüne, der vor ihm stand und in ihm in die Augen sah? Wieso glänzten sie, als würde sich Augenwasser zu Tränen sammeln? Dass es ein besonderer Mann war, konnte Vinc nur vermuten. Aber welche Rolle spielte er?


    Er kam nicht weiter zum Nachdenken, denn Barlason sprach mit Rührung in der Stimme: „Nach deinem Kampf wirst du geweiht. Du wirst einen neuen Namen bekommen. Ein Priester der Ykliten wird im Dom von Madison diese Zeremonie ausführen.“ Er räusperte sich mehrmals, als er weiter sprach: „Falls du diesen Kampf überlebst.“


    „Das geht nicht“, wendete Gerason ein. Er gab weiter zu bedenken: „Wenn ein Yklitenpriester ihn weiht und er einen neuen Namen bekommt, dann wird er ein Bewohner von Arganon.“


    „Oh, das habe ich nicht bedacht“, meinte Barlason. „Wenn du ein Arganier wirst, dann ist deine Mission gescheitert, bevor sie angefangen hat. Was aber wird aus dem Kampf? Wir müssen dich sofort nach der Prüfung weihen lassen, wie es die Regel vorschreibt oder es war alles umsonst.“


    Vinc fiel ein Stein vom Herzen, als er dies vernahm. Es würde kein Kampf stattfinden, wenigstens nicht zu diesem Zeitpunkt.


    „Aber die Prüfung muss stattfinden. Er muss beweisen, dass er kämpfen kann. Und ich will wissen, ob Ashak lügt“, sagte Barlason.


    „Dann nimm du doch die Prüfung ab. Kämpfe du zum Schein mit deinem Schützling. An der Handhabung des Degens kannst du erkennen, ob er die Technik des Kampfes beherrscht“, schlug Gerason vor.


    Vinc beobachtete Barlason genau. Jedoch seine Miene verriet keine Regung. War er der Verräter, so vermutete Vinc, würde er versuchen, mit aller Macht diesen Kampf zu verhindern, denn, so folgerte er weiter, wenn er die Unwahrheit während der Prüfung sagte, könnte der Degen sich gegen Barlason richten.


    Aber Barlason war um eine Ausrede nicht verlegen, denn er sagte sofort: „Es braucht keine Prüfung. Du selbst sagtest, dieser Degen macht ihn zum Meister, ohne dass er üben müsse.“


    „Allerdings“, Gerason wiederholte noch einmal das Wort, um dann fast entmutigt zu sagen: „Allerdings müssen auch die Dinge geweiht werden, die ich ihm gegeben habe.“


    „Und wenn nicht, was geschieht dann?“, fragte Barlason ungeduldig.


    „Dann werden sie wertlos. Sie verlieren ihre Eigenschaften“, sagte Gerason.


    „Du sagst, sie verlieren ihre Eigenschaften. Sie haben sie also schon?“, wollte Barlason wissen.


    „Sie haben sie. Sie bleiben nach der Schaffung einige Zeit. Aber auch die Schöpfer können nicht sagen, wann sie verlorengehen. Jetzt, morgen oder wann überhaupt.“ Gerason war seine Verzweiflung anzumerken.


    „Das heißt also, selbst wenn er gegen Ashak kämpfen würde, würden wir nicht wissen, ob der Degen der Wahrheit seine Aufgabe erfüllt oder ob es eine gewöhnliche Waffe ist?“, fragte Barlason mit schroffem Ton.


    Gerason nickte nur und zuckte dabei die Schultern.


    „Wenn sie ihre Eigenschaften verloren haben, können sie, sie auch zurückbekommen?“, wollte Barlason noch erfahren.


    „Ja. Nach der Weihe des Priesters.“


    Barlason wendete sich an Vinc: „Tja, Junge, da müssen wir wohl das Risiko eingehen und dich gegen Ashak kämpfen lassen, denn ohne Prüfung kann ich dich nicht Krason übergeben. Der würde mir die Hölle heißmachen, wenn er erfahren würde, dass du ein ungeprüfter Frischling bist.“


    Er befahl Gerason, unten zu warten und ging in Begleitung von Vinc wieder nach oben in die Halle. Dort angekommen bemerkten sie, wie einige Leute zu den Soldaten liefen, die sie mit Rüstung und Waffen versorgten, worauf die Leute hektisch zum Ausgang eilten.


    Barlason fragte einen Zeugmeister, warum diese Unruhe wäre. Er bekam zur Antwort: „Die Arlts greifen die Stadt an.“


    „Komm mit!“, befahl er Vinc. Sie liefen in den Raum, wo die Käfige mit dem Ungeheuer und dem gefangen Ashak waren. Schon beim Betreten des Raums sahen sie, dass sie offen standen.


    „Das gibt es doch nicht!“, sagte Barlason und eilte, ohne auf Vinc zu achten, nach draußen in die Halle. An der Tür zum Hof standen zwei Wachen, die er fragte, ob sie die Bestie und den Arlt nicht bemerkt und warum sie, sie nicht aufgehalten hätten. Die Wachposten verneinten, so etwas gesehen zu haben. An ihnen wären sie auf keinen Fall vorbei gekommen.


    Barlason verlor die Beherrschung: „Sie können nur an euch vorbeigekommen sein! Es gibt keinen anderen Ausgang! Das wird noch ein Nachspiel haben!“, schimpfte er. Doch der eine Posten blieb beharrlich bei seiner Aussage: „Wenn das Vieh und ein Arlt an uns vorbei gewollt hätten, hätten wir sie auf alle Fälle aufgehalten. Selbst wenn es so gewesen sein sollte, dann wären sie nicht weit gekommen. Sie wären bestimmt aufgefallen.“


    Barlason sah die Argumente ein, schüttelte aber ungläubig seinen Kopf, wobei er murmelte: „Ich kann es nicht fassen.“


    In dem Augenblick geschah etwas Seltsames: Alles ringsum verschwand und Vinc sah den Jungen vor sich sitzen, den er beobachten sollte. Er rührte sich immer noch nicht. Dann sah er, wie ein Blitz auf dem Grundstück des Tyrannen niederging und er erblickte einen Feuerschein. Auf dem Anwesen entstand ein Tumult. Vinc ahnte, dass in diesem Moment Zubla seinen Befreiungsversuch gestartet hatte. Zubla hatte also einen Blitz gezaubert, um das Haus anzuzünden. Raffiniert, dachte Vinc, dann glaubten alle, das hatte eine natürliche Ursache. Nur ein guter Beobachter konnte sehen, dass am sternenklaren Himmel nicht eine Gewitterwolke war.


    Der Junge vor ihm drehte sich um und Vinc erschrak. Er sah nicht in das Antlitz eines Jünglings, sondern in das eines alten Mannes. Vinc kam das Gesicht bekannt vor.


    „Du warst einen Augenblick in der Zukunft. Nur warst du im Körper eines anderen. Im Körper deines Ebenbildes. Denke an deinen Auftrag. Finde die dunkle Seite. Aber spute dich. Du und deine Freunde müssen zuerst in die Stadt der suchenden Seelen gehen. Findet dort drei Wesen eures Aussehens. Gehet in ihre Gestalt und führet die Aufgabe aus, die euch dort geheißen. Ihr findet sie in einer Gruft nahe der Sixesta. Dieses offenbarte dir bereits der magische Kompass.“


    „Wieso durchlebte ich die Zukunft? Du warst verschwunden und ich habe Tage dort zugebracht. Wie konnte das geschehen?“, fragte Vinc verwirrt.


    „Alle deine Fragen werden sich eines Tages selbst beantworten. Schon einmal warst du in der Zukunft. Ich erinnere dich an die Feuerwalze und den Mann mit dem weißen Bart. Aber dringe mit deinen Fragen nicht weiter in mich. Ich kann und werde dir nicht mehr antworten. Nur eines kann ich dir verraten: Alles, was du in der Zukunft siehst, wird sich auch so zutragen. Und merke dir noch: Du musst dein irdisches Denken ablegen. Du hast es hier mit einer Macht zu tun, die im Moment unerklärlich ist. Nur die Zeit wird dir Antwort geben.“


    Vinc konnte nicht fassen, was im Moment geschah. Immer noch waren seine Gedanken zu sehr dem Irdischen angepasst. Er konnte als Junge des Zwanzigsten Jahrhunderts, wo alles wissenschaftlich erklärt wurde, nicht an diese übernatürlichen Kräfte glauben. Allerdings, dachte er an den unendlichen Weltraum, dann könnte dies hier Wirklichkeit sein und nicht nur ein böser Traum. Er hoffte immer noch, aufzuwachen und die weiße Decke seines Zimmers zu sehen, aber als er verstohlen nach oben blickte, sah er nur den Sternenhimmel und anschließend seinen Blick geradeaus gewandt, wieder die Gestalt, die mit ihm sprach: „Traue niemandem. Du weißt, die Helfer des Herrn der dunklen Seite können jede Gestalt annehmen.“ Mit einem unheimlichen Gelächter löste sich die Erscheinung vor Vinc auf.


    Ihn fröstelte es, obwohl es eine laue Sommernacht war. Nun ahnte er, was es mit dem Jungen auf sich hatte. Aber was wusste Zubla davon?


    Vinc hatte gar nicht mehr an seinen Auftrag gedacht, diese seltsame Stadt zu finden und auch nicht an den Kompass. Doch er musste so schnell wie möglich von diesem Versteck weg, um zu seinen Freunden zu eilen. Konnte nicht jeden Augenblick die Zukunft Wahrheit werden und dieser Soldat hinter ihm stehen?


    Unter aller Vorsicht schlich er zu dem Versteck seiner Freunde. Sie erwarteten ihn bereits voller Ungeduld. Mit Freude sah er Zubla und Vanessa unter ihnen weilen.


    Zubla berichtete von der Rettung, die ohne Probleme vonstattengegangen war, da das Feuer genug Verwirrung ausgelöst hatte. Danach gab Vinc seinen Bericht ab. Als er die Stadt der suchenden Seelen nannte, ging ein ängstliches Raunen durch die Gruppe.


    „Die Stadt der suchenden Seelen sei ein gefährlicher Ort, so wird erzählt. Leute, die dort hingegangen sind, kamen irre wieder zurück. Sie waren von irgendetwas besessen. Sie waren nicht mehr sie selbst. Sie kannten nicht mal mehr ihren Namen, sondern glaubten, sie wären jemand anders. Nach etlicher Zeit haben sie dann Selbstmord begangen.“ Spärius, von dem diese Worte stammten, schüttelte sich, als wollte er einen bösen Geist von sich wegtreiben. Mit bibbernder Stimme sprach er weiter: „Geht nicht dorthin. Ich glaube, das ist eine Falle. Ihr sollt in das Verderben gelockt werden.“


    „Wir können euch nicht weiter begleiten. Wie Vinc berichtet hatte, sprach er mit einem Geist. Wir fürchten Geister. Vielleicht ist er schon von einem besessen“, sagte ein anderer Junge und löste


    damit allgemeine Unruhe aus. Die Kinder drängten sich ängstlich zusammen und entfernten sich immer mehr von Vinc, Tom, Zubla und Vanessa.


    „Sigus hat recht. Ihr müsst uns verlassen. Wir wollen nicht besessen werden. Nach hinten könnt ihr aus der Höhle“, sagte Spärius.


    „Unsinn. Wir sind nicht von Geistern besessen“, beruhigte Vanessa.


    „Doch. Ihr habt mit ihnen gesprochen. Das reicht, wir werden euch töten müssen!“, rief wieder ein anderer Junge.


    Für Vinc und seine Freunde wurde die Situation langsam bedrohlich. Denn wie bereits erwähnt, waren Geister auf Arganon sehr gefürchtet. Personen, die nur den Anschein hatten, von ihnen besessen zu sein oder gar mit ihnen im Bunde standen, wurden umgebracht.


    Die anfänglichen Freunde, die Kinder von Arganon, wurden nun zu ihren Feinden.


    Nur die durchdachten Worte ihres Anführers Spärius hielten sie von unüberlegten Handlungen zurück: „Lasst sie laufen. Sie sind nicht böse“


    „Damit sie auf Arganon die Geister verbreiten? Und der Kleine da.“ Der als Sigus bezeichnete Knabe deutete auf Zubla: „Das ist doch ein Geist. Er hat Gestalt angenommen.“


    Die Lage wurde für Vinc und seine Freunde immer bedrohlicher.


    „Halte dich zurück und hetze die Leute nicht auf. Ich bin immer noch der Anführer und ich sage: Lasst sie laufen!“, befahl Spärius mit erhobener Stimme.


    „Noch bist du der Anführer“, sagte Sigus. „Noch!“, betonte er abermals. Es war ihm anzumerken, dass er liebend gerne die Rolle des Chefs übernehmen wollte.


    „Gut“, sagte Spärius. „Du möchtest gerne Anführer sein. Stimmen wir ab. Wer mich haben will, der trete an meine Seite, wer Sigus möchte, der gehe zu ihm.“


    Sie warteten gespannt, wie sich die Gruppe entscheiden würde. Plötzlich stand Sigus alleine da, denn alle entschieden sich für Spärius. „Im Grunde sollte ich dich jetzt verstoßen. Aber wir haben geschworen, immer füreinander da zu sein. Aber mach das nie wieder“, sagte Spärius zu dem kleinen Rebell zu dem Rest der Gruppe gewandt meinte er: „Jeder hat das Recht, sich als Anführer wählen zu lassen. Aber nicht, indem er andere aufhetzt. Sagt es und wir stimmen ab.“ Diese Worte brachten viel Beifall für Spärius.


    „Ihr könnt jetzt gehen“, sagte er zu Vinc. „Ihr müsst nach hinten durch die Höhle. Allerdings haben wir diesen Ausgang lange nicht mehr benutzt. Wir wissen nicht, was euch da erwartet.“


    „Wollt ihr denn nicht auch aus der Stadt und zu euren Leuten zurückkehren?“, fragte Vanessa.


    „Nein! Wir haben noch eine Aufgabe. Wir wollen den Tyrannen stürzen“, sagte Spärius, was bei Vinc ein Lächeln bewirkte. Es war eher mitleidig, denn er konnte sich nicht vorstellen, wie es Kinder anstellen wollten, einen Gewaltherrscher zu entmachten.


    Sie verabschiedeten sich, dabei gab ihnen nur Spärius die Hand, denn die anderen fürchteten immer noch, dass sie von Geistern besessen wären. Nachdem sie den Gang, der nach außen führen sollte, betreten hatten, fragte Vinc Zubla: „Wieso hattest du den Jungen als Geisel mitgenommen?“


    „Weil ich ahnte, dass es kein Junge war. Ich war mir nicht sicher, aber ich vermutete den schwarzen Magier Xexarus hinter der Fassade des Knaben. Ich wollte ihn von der Höhle weghaben, denn er hätte den Kindern was antun können“, antwortete der Kleine.


    „Und war es Xexarus?“, fragte Vinc.


    Zubla lächelte geheimnisvoll: „Genau weiß ich es nicht. Nach deinem Bericht zu urteilen, konnte es jeder der unheimlichen Mächte gewesen sein.“


    Sie hatten Fackeln mitgenommen, die den Höhlengang ausleuchteten. In der Ferne hörten sie ein Tosen. Je näher sie kamen, desto ohrenbetäubender wurde der Lärm. Dann standen sie vor einer Abzweigung, von der drei Gänge weiterführten. In dem Linken hörten sie ein Knistern. In dem Mittleren das Tosen und in dem rechten keinen Laut.


    Sie standen vor der Entscheidung, welchen der Gänge sie nehmen sollten.


    Vinc sah über den Eingängen Symbole in den Stein gemeißelt: Links das des Feuers, in der Mitte des Wassers und rechts des Windes.


    „Das hat uns Spärius nicht gesagt, dass sich der Gang teilt“, meinte Vanessa enttäuscht.


    Tom hakte nach: „Genau. Vielleicht waren das auch Figuren der bösen Seite. Sie wollten uns in eine Falle locken.“


    „Er nun wieder. Musst du immer alles unheimlicher machen, als es schon ist?“, sagte Vinc. An Zubla gewandt fragte er: „Wie würdest du entscheiden, wohin wir gehen sollen?“


    Spontan sagte Zubla: „Den rechten Gang entlang. Der linke wird wohl durch Feuer unbegehbar sein, der in der Mitte durch das Wasser, aber der rechte hat nur den Wind als Symbol.“


    „Kann das Zeichen von den bösen magischen Winden sein?“, fragte Tom und brachte die Gruppe zum nachdenklichen Schweigen.


    Vanessa riss der Geduldsfaden: „Magische Winde hin, magische Winde her, hör mal mit deiner Unkerei auf. Das nervt ganz schön. Fakt ist doch, dass wir einen Gang auswählen müssen. Also lassen wir Zubla entscheiden. Er wird bestimmt den Richtigen wählen.“


    Zubla trat neben Vanessa und sagte mit schmachtender Stimme: „Ich würde dich doch nie in Gefahr bringen. Äh, äh, ich meine natürlich euch.“


    Vinc sah Zublas verliebte Kulleraugen. Er hegte zwar immer noch Misstrauen gegen ihn, aber für ihn sprach die Tatsache, dass er Vanessa befreit hatte und die offen gezeigte Verliebtheit in sie. Selbst wenn er einer von den bösen Mächten wäre, dann könnte er nicht wissen, wie der wirkliche Zubla das Mädchen anhimmelte. Oder übernahmen die Mächte auch das vollkommene Wissen der kopierten Person? Eigentlich wurde die Frage schon einmal beantwortet, doch er dachte in diesem Moment nicht mehr daran. Allmählich fügte sich das Puzzle zusammen, aber bis zum endgültigen Bild war es noch ein gefährlicher Weg.


    Der Gnom entschied sich für den Gang mit dem Symbol des Windes.


    Nachdem sie einige Zeit gegangen waren, merkten sie, wie die Flammen ihrer Fackeln noch unruhiger flackerten und immer mehr nach vorne gesaugt wurden. Ja, sie drohten sogar zu erlöschen. Das wäre wohl der schlimmste Fall, der eintreten könnte, wenn sie in diesem Gang ohne Licht blind umhertappen müssten. Eine Vorstellung, an die Vinc mit Grausen dachte. Er hütete sich, seine Ängste zu äußern.


    Der Sog nach vorn wurde stärker, je weiter sie voranschritten.


    Vanessa hielt Vinc, der als Erster ging, am Arm fest und rief ihm ins Ohr: „Bleib stehen! Wir können uns kaum noch halten! Irgendwann werden wir fortgezogen!“


    Das Getose des Windes war so stark geworden, dass sie sich nur noch untereinander anbrüllen konnten, wenn sie sich verständlich machen wollten.


    „Wir müssen zurück!“, rief Vanessa.


    Tom, der sich auch inzwischen neben Vinc befand, pflichtete seiner Schwester bei.


    „Was meinst du, Zubla?“, fragte Vinc und schaute sich nach dem Kleinen um. Doch so sehr er sich auch anstrengte, er sah ihn nicht.


    „Wo ist er hin?“, fragte er Vanessa, die ständig in seiner Nähe gewesen war. Sie lief suchend einige Schritte zurück, was ihr wegen des Gegendrucks nicht leicht fiel. Doch plötzlich prallte sie vor einer unsichtbaren Barriere zurück. Erschrocken rief sie: „Wir sitzen in einer Falle!“


    Tom und Vinc hörten zwar Vanessa, verstanden jedoch nicht ihre Worte, merkten aber ihre Erregtheit am Ton. Sie eilten zu ihr.


    „Seht nur!“, rief sie, immer noch aufgeregt. Sie deutete in den Gang.


    „Ich sehe nichts“, meinte Tom, wobei Vinc ihm zustimmte. Denn auch er wusste nicht, was Vanessa meinte.


    „Na, dann greift mal dort hinein“, forderte sie ihre Begleiter auf.


    „Spinnst du?“, fragte Tom, konnte aber nicht die missmutigen Blicke seiner Schwester sehen, sonst hätte er sich wohl einige Schritte von ihr entfernt. So aber bekam er wegen seiner abfälligen Bemerkung einen leichten Seitenhieb.


    „Nun macht schon!“, forderte sie erneut auf.


    Dieser eindringlichen Anweisung, die kein wenn oder aber zuließ, kamen sie sofort nach. Sie kannten Vanessa zu gut, um nicht zu wissen, dass sie nie etwas ohne Grund befahl.


    Sie streckten ihre Arme nach vorn und konnten sie wegen eines Widerstandes nicht vollkommen ausstrecken. Eine unsichtbare Wand hinderte sie daran.


    „Wir sitzen in einer Falle“, stellte Vinc fest.


    „Das waren doch meine Worte vorhin“, sagte Vanessa etwas erbost.


    Vinc verstand nicht ganz: „Warum so verärgert? Wann hast du gesagt, es sei eine Falle?“


    „Na, als ich es euch zurief. Ach so, ja, der Lärm“, sagte Vanessa. Sie war sonst nicht gleich so gereizt, aber die Erkenntnis, keinen Ausweg zu kennen, spannte ihre Nerven zum Zerreißen an.


    „Das sieht nach Magie aus“, meint Tom


    „Zubla!“, riefen Vanessa und Vinc wie aus einem Mund.


    „Ihr verdächtigt Zubla?“, Tom schüttelte bei seinen Worten ungläubig den Kopf.


    „Was denkst du wohl, wo Zubla ist?“, fragte Vinc.


    „Ich glaube nicht, dass es der Kleine war. Der wird mich niemals einer solchen Gefahr aussetzen“, sagte Vanessa, aber in ihrer Stimme schwangen Zweifel mit. Sie fügte hinzu: „Wo Zubla ist? Keine Ahnung.“


    „Jenseits der Sperre“, meinte Vinc fügte aber zweifelnd hinzu: „Ich glaube nicht, dass es wirklich Zubla war, der uns begleitet hatte. Ich meine, er in seiner wirklichen Gestalt. Dieser Unbekannte hat uns so weit in den Gang geführt, dass es kein vor und kein zurück mehr gibt. Wenn wir weitergehen, wissen wir nicht, wann wir weggesaugt werden.“


    „Da sind wir ganz schön im Arsch“, meinte Tom und stockte sofort, denn er erwartete eine Rüge von Vanessa. Doch gegen seine Erwartung meinte sie: „Nicht nur im Arsch, wir sitzen auch ganz schön in der Scheiße.“


    Nun war nur noch das laute Blasen des Windes zu hören. Vinc und Tom waren wegen ihrer Worte sprachlos. Dann lachten sie, dass sie sogar den Lärm übertönten.


    „Was gibt’s da zu lachen? Schließlich erlebe ich mit zwei Jungs, die nicht gerade zimperlich in der Wahl ihrer Worte sind, diese Abenteuer, die immer besch... “, sie unterbrach sich und berichtigte: „bescheidener werden.“


    „Ich glaube, es tut gut, sich mal so richtig gehenzulassen und wenn es nur durch Worte ist“, sagte Vinc und umarmte Vanessa. Er drückte sie fest an sich. So fest, dass er sogar das Klopfen ihres Herzens spürte. Es pochte schnell. Er wusste nicht, war es die Aufgeregtheit wegen des Abenteuers oder die Nähe zu ihm?


    „Wenn ihr euch mal wieder trennen wollt, könnten wir beraten, wie es weiter gehen soll“, sagte Tom.


    Doch sie kamen nicht zu dem geforderten Gedankenaustausch, sondern es geschah etwas Seltsames: Zunächst trat das ein, was Vinc befürchtet hatte: Die Fackeln erloschen. Nicht durch den Wind, denn es bewegte sich kein Lüftchen. Auch das Heulen war verstummt. Es war eine beklemmende Stille eingetreten. Eine unheimliche Dunkelheit beherrschte das Umfeld.


    „Bleibt ganz ruhig stehen. Ich traue der Fläche vor uns nicht. Wer eine unsichtbare Wand zaubern kann, der kann auch einen Abgrund durch Magie entstehen lassen“, sagte Vinc. Er wollte Vanessa und Tom nicht beunruhigen, aber er musste sie wenigstens vor einer solchen Möglichkeit warnen.


    Da vernahmen sie seltsame Worte: „Was meinst du, sollen wir sie gleich töten oder mit ihnen erst spielen, Varus?“


    „Hihi, spielen macht Spaß, Vitis.“


    Sie konnten die Gestalten, die dieses Zwiegespräch führten, nicht sehen, aber ihre Nähe fühlen.


    Vanessa spürte plötzlich eine fremdartige Berührung und dann vernahm sie die Worte: „Dieses Wesen hat einen festen Körper. Aber wie kommt solch ein Wesen in unser Reich?“


    Auch Vinc empfand eine Fühlungnahme, aber nicht wie von einer festen Hand, sondern eher wie ein Lufthauch.


    „Hier ist auch solch ein Wesen“, hörte er jemand sagen.


    Diese Unbekannten mussten unterschiedlichen Geschlechts sein, denn ihre Stimmen klangen danach. Allerdings war das Alter durch die Organe nicht zu bestimmen, da sie in verschiedenen Tonlagen vibrierten.


    „Sollen wir uns zeigen, Varus?“, fragte die weibliche Stimme.


    „Besser nicht. Vielleicht sterben sie vor Schreck, dann haben wir keinen Spaß mehr“, sagte Varus, der mit dem männlichen Organ.


    Die letzten Sätze trugen nicht gerade zur Entspannung für Tom, Vinc und Vanessa bei. Was mochten das für schreckliche Wesen sein, wenn allein ihr Anblick sie töten könnte?


    „Wer seid ihr?“, wagte Vanessa zu fragen, denn sie konnte diese dämonische Atmosphäre nicht mehr ertragen.


    „Hihihi, hörst du das, Varus? Die fragt, wer wir sind. Die will wissen, wer wir sind. Sie wagt uns zu fragen, wer wir sind. Was für eine Dreistigkeit.“


    „Wollen wir das Rätselspiel machen?“, fragte Varus.


    „Oh ja, ich liebe Rätselspiele“, frohlockte Vitis.


    „Aber spannend muss es sein. Nicht immer haben wir Eindringlinge in dieser langweiligen Öde“, meinte Varus.


    Die Freunde ahnten, dass dieses Ratespiel wohl der Einsatz ihres Lebens war.


    „Oh, da ist ja noch einer“, stellte Varus fest, als er Toms Körper berührte.


    Vinc horchte auf. Er stellte etwas Merkwürdiges fest, obwohl er sich in einer Nervenanspannung befand. Möglicherweise war er deshalb besonders aufmerksam. Sie schienen ihn, Vanessa und Tom nicht zu sehen. Nur zu spüren oder zu fühlen.


    „Es sind drei. Hihihi, drei“, kam es von der weiblichen Vitis.


    „Ist doch genau richtig. Drei Fragen. Eine falsche Antwort und es bleiben noch zwei“, sagte Varus.


    „Was meinst du, was für Strafe soll der Erste bekommen?“, fragte Vitis.


    „Der Erste? Wieso nicht sie zuerst?“, fragte Varus und fuhr fort: „Mädchen sind wehleidiger als Jungens. Sie leidet, wenn die Jungen sterben und das ist so schön.“


    „Wir sind manchmal tapferer als die Jungs!“ Vanessa konnte es absolut nicht leiden, wenn so über ihr Geschlecht geurteilt wurde.


    „Du unterstehst dich, uns zu unterbrechen?!“, schimpfte Varus. Plötzlich erschien ein grünliches Licht, in dem eine Gestalt schwebte. Sie schien ein luftartiges Gebilde zu sein. Was die Abenteurer nicht wussten, dass bei einem Zornesausbruch diese Gestalten sichtbar wurden. Doch sie konnten nichts Schockierendes an ihr erkennen. Sie hatte zwar eine Gestalt, die wie ein grünes Bettlaken aussah, das um einen Körper gewickelt war. Aber die Worte Varus ließen sie weiter bangen: „Du hast mich erzürnt. Sei froh, dass ich dir mein Gesicht abgekehrt hatte, sonst wärst du jetzt tot.“


    Allmählich verdunkelte sich die leuchtende Gestalt, dann war von ihr nichts mehr zu sehen.


    „Zunächst aber müssen sie die Vertrauensprüfung bestehen. Hihihi“, sagte Vitis.


    „Hihihi, wenn sie, sie überleben, müssen sie die Rätselfrage lösen. Hihihi“, meinte Varus.


    „Könnt ihr euer blödes Lachen nicht mal sein lassen?“, sagte Vanessa erbost. Ihr ging das ständige Hihihi an die Nerven.


    „Pst, sei doch still und reize sie nicht noch.“ Tom verhehlte nicht seine Angst.


    „Warum? Wir sind doch so oder so geliefert“, antwortete Vanessa. „Ihr komischen Figuren macht, dass ihr zum Ende kommt. Macht mit uns, was ihr wollt, aber macht es schnell.“


    „Hihihi, die gefällt mir. Vielleicht sauge ich ihre Seele gleich. Ich brauche ihre Stärke.“ Vitis sog die Luft ein, als würde sie im Geist Vanessas Seele bereits in sich saugen.


    „Das kannst du dir später überlegen. Erst müssen sie die Vertrauensprüfung ablegen.“


    „Nun macht endlich eure verdammte Vertrauensprüfung. Ihr geht mir gehörig auf den Wecker!“ Tom konnte seine Nerven nicht mehr unter Kontrolle bringen. Sie gingen ihm durch.


    „Machen wir. Hier in der Höhle ist ein schmaler Pfad“, sagte Varus.


    „Höhle?“, fragte Vinc. Er glaubte immer noch, in einem schmalen Gang zu sein.


    „Hihihi, Höhle. Ja, Höhle“, kicherte wieder Varus. Unbeirrt sprach er weiter: „Über diesen Pfad müsst ihr gehen. Ihr werdet von uns gelenkt, denn er macht einen großen Bogen. Am Ende befinden sich drei weitere Gänge. Kommt ihr lebend bis dahin, müsst ihr drei Rätsel beantworten. Löst ihr sie, dann zeigen wir euch den richtigen Weg. Löst ihr sie nicht, dann werdet ihr sterben.“


    „Das Erste dürfte kein Problem sein. Wir werden den Pfad begehen und eurer Anweisung folgen“, meinte Vinc selbstsicher.


    „Hihihi, hast du gehört, Varus? Der will unseren Anweisungen folgen. Ich habe mich selten so köstlich amüsiert. Das gibt einen Spaß.“


    „Ja, Vitis, ich sehe sie jetzt schon rechts oder links in den Abgrund stürzen. Hihihi.“


    „Oder nach vorne, wenn der Weg eine Biegung macht und wir sagen, sie sollen geradeaus gehen. Ich höre jetzt schon ihre Schreie, wenn sie in den Tod stürzen. Ist das schön gruselig, hihihi.“


    „Ich gehe keinen Millimeter von der Stelle“, sagte Tom trotzig, als er diese Worte vernahm, die einem Todesurteil gleichkamen.


    Vinc seine Feststellung von vorhin kam ihm in den Sinn, als er bemerkte, dass diese Wesen sie nur ahnen und fühlen konnten, selbst in der Dunkelheit auch nichts zu sehen vermochten.


    „Und wenn wir es nicht tun, wie mein Freund es sagte? Einfach hierbleiben?“, sagte Vinc.


    „Dann werdet ihr niemals mehr hinauskommen. Ihr habt feste Körper, also braucht ihr Speis und Trank. Ihr werdet auch ohne uns sterben. Also geht lieber das Wagnis ein, uns zu vertrauen“, antwortete Varus.


    „Ist doch alles egal. Führt uns!“, sagte Vanessa und holte sich von Varus wieder eine bewundernde Bemerkung ein.


    Tom und Vinc wollten vor dem Mädchen nicht als Feiglinge dastehen und willigten, wenn auch mit Unbehagen, ein.


    „Die sehen selber nichts. Woher wollen sie wissen, dass da unten eine Tiefe ist? Woher wollen sie wissen, dass da ein Pfad ist und woher, dass es drei Gänge gibt. Die werden selbst gelenkt.“ Vinc waren die Sätze unbedacht über die Lippen gekommen. Hatte er von seinen Freunden eine panische Reaktion erwartet, herrschte plötzlich totales Schweigen. Er horchte in die Dunkelheit, ob er noch in Gesellschaft war oder allein.


    Er hörte den schweren Atem von Vanessa neben sich. Er erfasste ihre Hand und drückte sie sanft. Er versuchte, ihr mit dieser Geste Mut zu machen. Er bemerkte auch Tom an seiner linken Seite. Unbewusst nahm er auch seine Hand. Beide erwiderten seinen Druck. Es war, als würden sie sich einen Eid geben, für immer zueinanderzustehen. Sie brauchten dafür keine Worte, denn das wurde in letzter Zeit zu einer Selbstverständlichkeit.


    Dann kamen Worte, die Vinc in Erstaunen versetzten: „Wir kennen deine Liebe zu diesem Mädchen. Sie wird es beweisen müssen, dass sie dich von Herzen liebt. Sie wird dich und den Jungen führen.“ Vinc meinte, die Stimme Varus habe sich verändert. Es konnte aber ebenso gut eine Einbildung sein.


    „Wie soll ich sie führen? Ich sehe nichts“, antwortete Vanessa.


    „Du bekommst von uns ein Licht. Es ist ein Irrlicht“, sagte Varus und lachte diesmal erschreckend laut. „Es zeigt den Weg, aber ob es der richtige ist, das musst du entscheiden. Richte dich nach dem Symbol der Liebe. Zweifelst du nur einmal an deiner Liebe zu deinem Freund oder zweifelt er nur einmal an deiner Liebe, wird er und dein Bruder in die Tiefe stürzen. Aber du wirst überleben. Dann musst du mit dem Gedanken weiterleben, beide umgebracht zu haben. Du wirst für immer und ewig als unruhige Seele hier unten bleiben und die beiden anderen Seelen suchen“, sagte Varus. Ihm war anzuhören, dass er diese missliche Lage der Drei genoss.


    Vinc horchte auf: „Ist das die Stadt der suchenden Seelen?“, fragte er, als er diese Worte vernahm.


    „Die kennen die Stadt der suchenden Seelen“, hörten sie Vitis sagen.


    „Ihr kennt die Stadt der suchenden Seelen?“, fragte Varus.


    „Nein. Ich fragte nur, ob das hier die Stadt ist, weil du von den suchenden Seelen geredet hast.“ Vinc wusste bei seiner Antwort nicht, ob er den Auftrag erwähnen sollte, daher war sie auch vorsichtig formuliert.


    „Wir suchen unsere Seelen, aber wir sind blind und können sie nicht finden. Wir irren in diesem unterirdischen Labyrinth umher.“ Varus schwieg einen Augenblick. „Du bist ein heller Kopf, indem du unsere Blindheit erkannt hattest. Aber wir können auch fremde Seelen in uns saugen und dann können wir sehen. Nur wir können ihre festen Körper nicht vernichten. Ihr müsst euch selbst


    umbringen. Was denkt ihr wohl, wie eure Aussicht des Überlebens ist?“


    Vinc brauchte nicht danach zu fragen, denn er kannte ja bereits durch das kleine Bekenntnis von Varus ihre Lebenserwartung. Er wusste, dass Vanessa tun konnte, was sie wollte, um sie sicher zu führen, sie würden irgendwann sowieso in die Tiefe stürzen. Wie ja Varus bereits erwähnte, sie brauchten ihre Seelen. Vinc entschloss sich, doch den Auftrag anzusprechen. Er hoffte insgeheim, er könnte einen Hinweis bekommen, wo genau diese Stadt lag und etwas nannte er auch noch, nämlich, dass sie den Eingang zur dunklen Seite finden sollten. Es war ja schließlich egal, wer diese Wesen waren, ob von den dunklen Mächten oder jemand anders, vielleicht würden sie sich offenbaren.


    „Die dunkle Seite“, sagte Varus gedehnt, „ist nicht hier und auch nicht der Eingang. Aber wir sind unter einem Friedhof. Wenn ihr den Gang der Ewigkeit weiter wandert, werdet ihr noch vielen hungrigen Seelen begegnen. Ihr befindet euch unter dem Friedhof des Universums.“


    „Moment.“ Tom sagte es diesmal mit selbstsicherer Stimme ohne ängstlichen Ton. Er hatte sich wieder in der Gewalt und die Angst besiegt. Sein Gehirn kannte nur noch den Gedanken des


    Überlebens. „Moment“, wiederholte er „Du erzählst da vielleicht einen Mist.“ In diesem Augenblick trat wieder eine sprichwörtliche Totenstille ein, die diesmal länger dauerte.


    Varus und Vitis waren keiner Worte fähig, wegen der Dreistigkeit von Tom, ebenso erging es Vinc und Vanessa.


    Tom dagegen unterbrach wieder die Stille: „Wir waren vor kurzem noch in Madison in einer Höhle. Dann sind wir hier unten einen Gang entlang gegangen. Wir wählten den Gang des Windes und plötzlich sollen wir unter einem Friedhof des Universums sein? Also da muss ich sagen, dass bei euch beiden ganz gewaltiges Durcheinander im Oberstübchen herrscht. Ihr müsst mal den Schrott im Gehirn ordnen. Irgendwo in eurem Denkapparat liegen ein paar lose verrostete Schrauben.“


    Wieder herrschte Lautlosigkeit, bis Varus die Sätze Toms erklärt haben wollte, denn er konnte mit diesen Redewendungen nichts anfangen.


    „Er meint, er könnte nicht glauben, was du gesagt hast“, sagte Vanessa zu Varus.


    „Ihr seid in den falschen Gang geschickt worden. Das war nicht das Zeichen des Windes, sondern das Zeichen der Seele. Und das, was ihr als Wind oder Sturm gehalten habt, das ist der Sog des


    Universums. Es öffnet sich zu einer gewissen Zeit eine Pforte und alles, was in dieser Zeit der Säuberung sich in ihrem Bereich befindet, wird aufgesaugt und in die Unendlichkeit gezogen. Ihr habt nur das Ende des Sogs abbekommen. Wärt ihr weiter gewesen, näher an der Pforte, würdet ihr nicht mehr hier sein, sondern in der Unendlichkeit.“ Varus schwieg nach seiner Ausführung, nur Vitis fügte hinzu: „Hihihi. Wir sind eure Lebensretter sozusagen.“


    Tom wurde immer dreister, indem er sagte: „Rede nicht so einen Stuss. Lebensretter! Pah! Ihr wollt uns doch nur töten. Im Übrigen, ihr könnt uns ja nicht sehen. Wie wollt ihr denn wissen, wo wir gehen?“


    Das Wort Stuss musste Vanessa auch erklären, nur gab sie Tom einen kleinen Stoß danach und flüsterte ihm zu: „Reize sie nicht noch mehr.“


    „Warum nicht? Die sollen mal so richtig wütend werden“, entgegnete Tom. „Wirst auch


    sehen, warum.“ In die Richtung, in der er Varus vermutete, sagte er: „Du und die andere missgebildete Seele könnt uns nicht imponieren. Ihr seid so armselig, dass ich nicht mal Angst vor euch Missgeburten habe.“


    Da sahen Vinc und Vanessa, was Tom bezwecken wollte. Er brachte die Wesen so in Rage, dass sie vor Wut grün leuchteten. Ihre Helligkeit war so intensiv, dass sie das Umfeld ausleuchteten.


    Die Drei konnten in das Innere der Höhle schauen. Allerdings machten sich Angst und Enttäuschung in ihnen breit. Es befand sich da wirklich ein schmaler Pfad, an dem es links und rechts in die Tiefe ging. Was aber für Tom das Wesentliche war, er wollte und konnte nun auch die Breite des Wegs erkennen. Denn die Ungewissheit, wie viele Schritte man seitlich bis zum Absturz gehen durfte, machte ihn verrückt.


    Auch Vitis und Varus durchschauten Tom.


    „Das machst du nicht noch einmal mit uns. Sonst töten wir dich gleich!“, schimpfte Varus erbost.


    „Wie denn? Ihr könnt uns nicht töten. Hast du selbst gesagt“, konterte Tom.


    „Dann gebe mal Acht!“, sagte Varus.


    Vanessa bekam Angst um ihren Bruder: „Nehmt es ihm nicht übel. Das hat er nur das alles gesagt, weil er Angst vor euch hat. Das macht er immer. Er redet, wenn er Angst hat, wirres Zeug.“


    „Er hat uns beleidigt. Wir müssen ihn bestrafen. Du wirst ihn töten“, sagte Varus in einem barschen Ton.


    „Niemals bringt ihr mich dazu, meinen Bruder zu töten“, entgegnete das Mädchen.


    „Du wirst ihn töten. Glaube es mir. Ehe du bis zehn zählen kannst, hast du es vollbracht“, sagte diesmal Vitis.


    Vanessa spürte einen Druck in ihrem Kopf. Sie bemerkte, wie immer mehr ihre Gedanken beeinflusst wurden. Sie erkannte, dass jemand versuchte, in sie einzudringen.


    Bloß nicht nachgeben. An etwas anderes denken, sinnierte sie. Ich bin Vanessa, mich kann keiner kommandieren. Ich bin ich, dachte sie. Ich muss zu Tom. Ich muss an seine Seite. Nur im Unterbewusstsein war ihr klar, dass sie bereits neben ihm stand. Ich werde ihm einen Schubs geben. Lieber einen schnellen Tod als diese Quälerei. Sie versuchte sich dagegen zu wehren, aber sie berührte fast den Körper ihres Bruders. Dann war es so weit. Sie konnte nicht mehr widerstehen, sie kannte nur noch ein Ziel, Tom in die Tiefe zu stoßen.


    Doch unerwartet wurden ihre Gedanken wieder in eine andere Richtung gelenkt. Der Wunsch, Tom zu töten, war wie weggeblasen. Erschrocken wich sie einen Schritt von ihm zurück. Sie strauchelte und wippte am Abgrund hin und her. Vinc konnte sie noch in letzter Sekunde an der Hand fassen und zu sich ziehen, sonst wäre sie hinabgestürzt.


    „Was soll das?“, fragt er Vanessa.


    „Die können in die Gedanken eindringen. Ich hätte beinahe Tom umgebracht“, sagte sie mit erregter Stimme.


    „Daran seht ihr unsere Macht“, sagte Varus.


    „Wenn ihr die Gedanken beeinflussen könnt, warum befehlt ihr nicht, uns gegenseitig runterzuschubsen?“, fragte Vinc. Er wollte Zeit gewinnen, aber sie auch dadurch aus der Reserve locken.


    „Weil immer jemand übrig bleiben würde. Wer stößt denn dann den Letzten runter?“, fragte Vitis.


    „Nun aber Schluss!“, befahl Varus ungeduldig. „Hier ist das Licht. Du musst nun den Beweis deiner Liebe antreten.“ Er gab Vanessa eine kleine Funzel.


    „Das soll ein Irrlicht sein?“, fragte sie verwundert. „Das ist eine gewöhnliche Öllampe.“


    Doch, als sie die vermeintliche Funzel nehmen wollte, griff sie ins Leere.


    „Öffne deine Handfläche“, hörte sie Varus sagen. Nachdem sie der Aufforderung nachgekommen war, tanzte ein Flämmchen auf ihrer Handfläche. Es tat nicht weh, wie es bei einem offenen Feuer und der Berührung mit der Haut sonst üblich wäre. Daran erkannte Vanessa, dass es ein besonderes Licht sein musste. Die Sicht im Umkreis war nicht sonderlich weit. Sie schätzte, dass es wohl nur drei Schritte waren.


    „Dann werde ich mal losgehen. Bleibt dicht hinter mir“, sagte sie zu Tom und Vinc, die sie fast nicht mehr sehen konnte.


    „Du irrst. Du sollst deinen Liebsten vor dir lenken. Dein Bruder kann hinter dir bleiben“, ordnete Varus an, der sich ebenso wie Vitis außerhalb des Lichtkreises befand.


    Vinc wunderte sich wieder, warum sie Kenntnisse besaßen, dass er und Vanessa ein Liebespaar wären und Tom ihr Bruder.


    Vanessa ließ Vinc vorangehen. Nur fragte sie sich, wie sollte sie, das Zeichen der Liebe erkennen und wie Vinc leiten, wenn das Licht nur bis zu seinem Rücken leuchtete. Da sah sie etwas Seltsames: In knapper Entfernung vor Vinc funkelte ein rotes Herz. Nun wusste Vanessa, was mit dem Zeichen der Liebe gemeint war. Würde sie Vinc zu diesem Mal leiten, dann würde er wohl nicht abstürzen. Aber ihr ging ein Satz nicht au dem Kopf, den Varus sagte: „Zweifelst du an deiner Liebe zu ihm, dann werden er und dein Bruder in die Tiefe stürzen.“


    „Gehe auf das Herz zu!“, befahl sie Vinc, in der Annahme, dass er es auch sehen müsste. Doch sie irrte sich, was auch in seinen Worten deutlich wurde: „Welches Herz? Ich sehe keins.“


    Vanessa wusste nun, dass nur sie es wahrnehmen konnte. Sie lotste ihn darauf zu. Auf einmal tanzten auf ihrer Handfläche mehrere Lichter. Je zahlreicher sie wurden, desto mehr verkleinerten sie sich. Die Herzen vor Vinc wuchsen ebenfalls in der Zahl und vermehrten sich zu beiden Seiten. Sie war verwirrt. Und da kam ihr das Wort Irrlichter wieder in den Sinn und deren Bedeutung. Sie sollte verwirrt und irregeführt werden.


    Dann sah sie etwas Entsetzliches. Ganz deutlich erblickte sie einen Pfeil, der auf Vinc zuflog. Er kam aus einem der Herzen, die oft als Symbol der Liebe dargestellt wurden, wenn Amor seine Pfeile abgeschossen hatte.


    Vanessa wusste, sie konnte ihn nicht mehr warnen. Sie war im Augenblick dicht hinter ihm. Sie ahnte, dass dieser Pfeil den Tod für ihren Schatz bringen würde. Nur sie konnte dieses Geschoss sehen. In Bruchteil von Sekunden gab sie Vinc einen Stoß. Nicht auf so eine Attacke gefasst, stolperte und fiel hin. Im selben Augenblick traf der Pfeil Vanessas Herz. Doch sie spürte kein Eindringen und keinen Schmerz.


    „Damit hast du den Beweis deiner unendlichen Liebe zu deinem Freund erbracht. Ich spreche mit dir in Gedanken. Er kann mich nicht hören. Du hast lieber für ihn sterben wollen. Aber wird er auch dir seine Liebe beweisen?“, hörte Vanessa Varus sagen. „Niemand kann uns hören. Ich spreche weiterhin im Geist mit dir. Gehe dahin, wo dein Freund gefallen ist und rede mit ihm. Sag ihm aber nichts von dem Pfeil, denn, dann wird er in den Abgrund stürzen“, meinte sie weiter Varus zu hören.


    Sie tat, was ihr aufgetragen wurde und da sah sie Vinc kurz vor einem Abgrund liegen, denn der Pfad machte einen Bogen.


    Tom stand hinter ihr und sagte stammelnd vor Schreck: „Wolltest du ihn umbringen? Ich habe ganz deutlich gesehen, wie du ihn mit Absicht gestoßen hast. Was ist nur in dich gefahren?“


    Vinc stand auf. Ihm zitterten die Beine. Er sah Vanessa entsetzt an und sagte: „Du wolltest mich töten? Bedeute ich dir denn gar nichts?“


    Vanessa wusste, dass sie ihm es nicht erklären durfte. Aber wie konnte sie ihn überzeugen, dass er vorher in Lebensgefahr war?


    Er bemerkte ihre Verlegenheit und tröstete sie: „Ich brauche keine Erklärung von dir. Ich würde deine Liebe nicht verdienen, wenn ich dir nicht blindlings trauen würde.“


    Auf einmal dröhnte eine laute Stimme in der Höhle: „Varus, Vitis, zurück in den Seelenturm! Befolgt meine Anweisung! Gleich werde ich das Licht der Verdammnis leuchten lassen. Ich zähle bis drei, dann müsst ihr verschwunden sein!“


    „Das Licht der Verdammnis. Wir sind verloren“, hörten sie Vitis sagen.


    „Schnell weg von hier!“, rief Varus.


    Nachdem der Unbekannte bis drei gezählt hatte, wurde die Höhle durch ein schwaches rotes Licht erhellt.


    Vinc, Vanessa und Tom sahen keinen Pfad, sondern nur eine breite Bodenfläche. Vor ihnen stand eine seltsame, aber auch furchterregende Gestalt. Über die Knochen des Schädels schien nur etwas Haut gespannt zu sein. Es sah aus, als sei ein Skelett auferstanden. Denn auch die Beine bestanden fast nur aus Knochen. Die Arme waren nicht fleischig, ebenfalls nur mit Haut überspannt. In der knochigen Hand hielt er einen Stab, der die zwei Meter Länge seiner Statur noch überragte. Auf dem oberen Ende befand sich eine runde Uhr mit einem Zeiger. Die Ziffern waren nicht gleichmäßig von eins bis zwölf zu sehen, wie bei einer gewöhnlichen Uhr, sondern sie leuchteten abwechselnd in unbestimmter Reihenfolge auf. Sie trug ein schwarzes Gewand, das bis auf die Knie fiel und oben mit einer Kapuze versehen war, die die Stirn halb verdeckte. Die Augen saßen tief in den Höhlen und funkelten wie Rubine.


    „Ich bitte für diese armen Seelen um Verzeihung“, sagte die Gestalt mit einer sanften Stimme, die man ihr nicht zugetraut hätte. „Sie sind Gefangene im Seelenturm. Ab und zu aber gelingt es den dort befindlichen Seelen, zu entweichen und Unsinn zu treiben. Ach ja, ich bin der Wächter des Turms. Ados ist mein Name. Ich helfe den Seelen, ihren Frieden zu finden. Wir haben durch die Säuberung Arganons von den Zauberern und Magiers viele Seelen ihrer Kinder bekommen. Sie waren Opfer des mordenden Tyrannen.“


    Vanessa fand Vertrauen in diese Gestalt, obwohl ihr Anblick sie etwas ekelte. Sie fragte: „Warum spielten sie mit unserem Leben?“


    „Das waren die Kinder eines Illusionisten. Sie gaukelten euch etwas vor. Diese Kinder im Seelenturm finden keinen Frieden, weil sie ermordet wurden. Nur wenn sie wissen, wer sie getötet hat, werden ihre Seelen auf dem Friedhof des Universums ihre Ruhe finden.“


    „Also gibt es ihn? Und auch das Tor zum Universum?“, fragte Vinc


    „Ja. Ihr befindet euch unter dem Friedhof. Doch ihr gehört nicht hierher. Ihr müsst zurück. Wenn das Tor sich wieder öffnet, seid ihr verloren.“


    „Wann ist es soweit?“, wollte diesmal Tom wissen.


    „Niemand weiß es. Jeden Moment oder weit in der Zukunft“, antwortete Ados.


    Vinc interessierte etwas Besonderes: „Woher wussten diese Seelen von mir, Vanessa und Tom? Sie kannten uns genau.“


    „Sie kannten euch? Das kann ich kaum glauben. Nur ich weiß, wer ihr seid. Äon teilte es mir einmal mit. Ihr kennt ihn doch. Der Herrscher der Zeit. Aber diese Kinder können euch nicht kennen. Ich glaube, da hatte Raxodus, der Herrscher der Finsternis, seine Hände im Spiel. Es ging hierbei in der Tat um euer Leben. Da muss ich vorsichtig sein. Wenn er die Macht besitzt, in den Turm der Seelen zu kommen, dann bereitet er etwas für die dunkle Seite vor.“


    Vinc erzählte, dass Äon bereits Gefangener in einem Schloss im Moor von Raxodus sei. Er erzählte von dem Auftrag, die dunkle Seite zu suchen und die Stadt der suchenden Seelen zu finden.


    Da kam die überraschende Antwort von Ados. „Ihr befindet euch unter dieser Stadt. Der Turm der Seelen steht mittendrin.“


    „Ich denke, wir sind unter dem Friedhof des Universums?“, fragte Vanessa.


    „Das ist auch gleichzeitig diese Stadt. Der Friedhof gehört dazu. Aber ihr könnt nicht in sie hinein. Kein Sterblicher kann diese Stadt betreten.“


    „Aber es wird erzählt, dass Leute schon dort waren, allerdings seien sie wahnsinnig geworden“, sagte Tom.


    „Auf Arganon gibt es viele Geschichten. Sie blühen in der Fantasie der Bewohner. Einige stimmen, aber die meisten sind Erfindungen. Sie werden abends am Kamin erzählt, in kalten Winternächten.“ Ados lachte in sich.


    „Wie kommen wir in die Stadt der suchenden Seelen?“, fragte Vinc, der allmählich ungeduldig wurde. Er dachte auch an den Moment, wo sich das Tor zum Universum öffnen könnte.


    „Lebend auf keinen Fall. Und von hier aus auch nicht, denn dazu müsstet ihr euch verflüchtigen. Ihr müsstet zu einer Seele werden. Geht zurück und sucht das magische Moor. Nur Äon kann euch helfen. Befreit ihn. Aber nehmt euch vor Raxodus in acht und vor allem vor seinen Helfern. Vergesst auch nie die Bedeutung des magischen Moors. Es heißt nicht umsonst so. Aber noch eins muss ich zu meinem Bedauern sagen: Sollte es euch gelingen, in die Stadt der suchenden Seelen einzudringen, dann werde ich euer erbitterter Feind sein. Denkt immer daran. Um meine Macht zu demonstrieren, werde ich etwas tun, was euch meine Stärke beweist und dass ihr mich immer fürchten müsst, denn ich werde mit allen Mitteln die mir anvertrauten armen Seelen verteidigen. So soll es denn sein! Aber kommt ihr nicht in die Stadt, dann werde ich euch helfen und euer Freund sein. Denn auch ich bekämpfe den Herrscher der dunklen Seite. Ich weiß, es ist ein Widerspruch, denn ihr könnt nur zur dunklen Seite, wenn ihr vorher euren Auftrag in der Stadt erfüllt habt. Fragt Äon, wie er euch helfen kann, ohne dass ihr in diesen Gewissenskonflikt geratet. So und nun der Beweis meiner Macht.“


    Er hob den Stab. Sie sahen, wie sich der Zeiger rasend drehte und die Ziffern in solch einer schnellen Reihenfolge leuchteten, als würden sie zu einer Zahl. Dann schwanden ihnen die Sinne.


    ***


    Vinc erwachte als Erster. Er sah in das Gesicht von Zubla.


    „Was ist geschehen?“, fragte er noch benommen. Dann stutzte er und setzte sich aufrecht. Er zog Zubla an seinen Ärmchen nahe zu sich: „Wieso bist du plötzlich da?“


    „Ich war schon immer da“, antwortete der Kleine.


    Vinc schaute zur Seite und sah Tom und Vanessa nebeneinanderliegen. „Schlafen sie?“, fragte er. Er konnte seine Gedanken noch nicht entwirren.


    „Sie sind ohnmächtig, so wie du es auch gewesen bist“, erklärte Zubla.


    „Ohnmächtig? Wir waren doch im Gang der Winde und bei den Seelen und das Tor zum Universum.“ Vinc Sätze klangen genauso durcheinander, wie noch sein Zustand war. Er konnte keine Zusammenhänge finden. In seinem Gehirn hatten sich Ereignisse eingefressen, die er nur bruchstückweise in Erinnerung bekam.


    „Ich weiß nicht, wovon du redest. Ihr wurdet ohnmächtig, als wir weiter in den Gang gegangen sind. Ich bin zurückgelaufen und habe die Kinder gebeten, mir zu helfen, euch in Sicherheit zu bringen“, sagte Zubla.


    „Kinder?“ Vinc sah sich um. „Welche Kinder?“


    „Er meint uns“, hörte er. Aus dem Halbdunkel trat Spärius und sagte: „Das passiert ab und zu. Irgendetwas lässt die Leute umfallen.“


    Vinc Gedanken wurden wieder klarer: „Bestimmt ein Gas. Weißt du, ob irgendwo ein Bergwerk ist?“


    Spärius nickte. „Irgendwo soll es eins geben, aber wo weiß niemand so genau. Es wird erzählt, es sei eine Zwergenmine. Ist nur ein Märchen. Zwerge gab es bestimmt nicht auf Arganon. Das sind doch auch nur Fantasiewesen.“


    Vinc dachte wieder an die Zukunftsvision, in der er einen begegnete, hütete sich aber, es zu erwähnen.


    Er sagte: „Ich nehme an, dass dort irgendwelche Gase herströmen. Es ist gefährlich für euch. Wenn sie explosiv sind, könnt ihr irgendwann in die Luft fliegen. Ich nehme an, dass sie bisher sich verdünnten und nicht mehr gefährlich wurden. Aber wenn die Konzentration dichter wird, kann es lebensgefährlich werden. Wir müssen eine geballte Ladung abbekommen haben.“


    Spärius begriff nicht den Sinn, denn sein Wissen entsprach dem des Mittelalters.


    „Erkläre ich dir einmal später genauer. Zunächst muss ich mich um Vanessa und Tom kümmern.“


    Er ging zu den beiden. Besorgt beugte er sich über Vanessa. Er wusste nicht, wie viel sie eingeatmet hatte und ob sie bereits vergiftet war.


    Als spürte sie Vinc Nähe, schlug sie die Augen auf.


    „Wer bist du?“, fragte sie verwirrt. Dann aber erkannte sie ihren Freund: „Das ist ein schönes Erwachen, dich zu sehen.“ Sie sprang auf. Vinc konnte noch zur Seite schnellen, sonst wären sie zusammengestoßen.


    „Warum habe ich geschlafen? Sind wir unter dem Friedhof des Universums?“, fragte sie und drehte


    sich um die eigene Achse. Sie schaute erregt in die Umgebung. Dann sah sie Spärius: „Bist du eine Seele?“


    Vinc horchte auf. Was war das? Konnte es sein, dass sie in ihrer Ohnmacht das Gleiche geträumt hatten?


    „Seele?“, fragte Spärius verwundert. „Ich bin Spärius.“


    „Spärius? Ach ja, Spärius.“ Vanessa überlegte und sagte: „Du bist dieses Waisenkind. Ich erinnere mich.“


    „Erinnerst du dich nicht mehr an mich?“


    Sie sah neben sich und blickte auf den kleinen Zubla. Sie kniete, um mit ihrem Gesicht die gleiche Höhe des seinen zu bekommen. Sie sah in seine verliebten Kulleraugen: „Es ist schön, dich wiederzusehen.“ Sie gab ihm einen Kuss auf seine unförmige Stirn. Es kostete sie auch ein wenig Überwindung, das fremdartige Geschöpf zu küssen, aber sie hatte ihn schon lange in ihr Herz geschlossen. Sie mochte ihn und seine putzige Art, wenn auch sein Körper nach menschlichem Ermessen nicht gerade schön war.


    Sie stutzte. „Wo warst du geblieben?“


    „Fängst du auch damit an? Was soll die Frage? Vinc wollte das auch schon wissen. Ich war immer bei euch.“ Zubla war mehr als verwundert über ihre Erkundigung.


    Vinc erklärte ihr das Geschehen. Sie sah zu Tom, der inzwischen auch wach geworden war. Auch er stellte die Fragen, die Vinc und Vanessa bereits beantwortet bekommen hatten.


    Sie setzten sich mit den Kindern in der Höhle zusammen.


    „Wollen wir doch einmal zusammenfassen“, sagte Vinc und versuchte, eine Erklärung der Ereignisse zu bekommen: „Wir sind ohnmächtig geworden. Wir träumten das Gleiche, was ich für unwahrscheinlich halte. Irgendetwas muss während unserer Ohnmacht geschehen sein.“ Er sah zu Zubla und fragte ihn: „Du hast Hilfe geholt. Warst du lange weg?“


    Der Kleine überlegte kurz und sagte: „Ja. Ich musste die Kinder erst suchen. Sie waren nach oben gegangen. Es wird schon einige Zeit verstrichen sein. Aber wie lange, weiß ich nicht.“


    „Da haben wir es. Das ist der Moment, in dem wir Zubla nicht mehr gesehen haben“, stellte Tom fest.


    „Aber die drei Gänge. Zubla hat den des Windes gewählt. Stimmt doch, Zubla?“ Vanessa sah, dass der Gnom auf ihre Frage die Achseln zuckte.


    „Was nun? Ja oder nein“, fragte Vanessa ungeduldig.


    „Wir hatten nur einen Gang, in dem wurdet ihr ohnmächtig“, antwortete Zubla.


    „Und wieso bist du es nicht geworden?“, fragte Vanessa.


    Nun wurde auch Vinc hellhörig: „Ja, warum nicht?“


    „Vielleicht weil ich klein bin, und dieses Zeug nicht nach unten kam“, mutmaßte Zubla.


    Das leuchtete allen ein.


    Vinc wurde nachdenklich, anschließend meinte er: „Komisch, wenn das Gas war, warum entzündete es sich nicht durch unsere Fackeln?“ Er wartete auf keine Antwort, denn er wusste, die würde er sowieso nicht bekommen, weil auch er sie nicht kannte, daher stellte er weitere Überlegungen an: „Ich glaube, wir sind ein Spielball der bösen Mächte. Diese Zeitreisen sind von ihnen inszeniert, um uns zu verwirren.“


    „Spielball ist gut“, meinte Tom. „Die treten manchmal ganz schön gegen den Ball. Wenn sie so mit uns umgehen, warum bekommen wir immer wieder Hinweise? Wie jetzt geschehen, indem wir mit dem Wächter des Seelenturms zusammengetroffen sind.“


    Vanessa meinte dazu: „Das können nicht nur die bösen Mächte sein. Wieso sollten wir einen Hinweis erhalten, wie wir zu ihnen kommen können? Ich nehme an, dass der Schlüssel des Ganzen, der uns den Hinweis zur dunklen Seite gibt, in der Stadt der suchenden Seelen zu finden ist. Ich glaube, wir sind ein Ball von beiden. Sie selbst können sich nicht bekämpfen, daher benutzen sie uns. Wir sind denen ihre Marionetten.“


    Sie hörten Spärius flüstern: „Pst. Nicht so laut.“ Er deutete in die Richtung der Höhle, die in der Dunkelheit lag: „Dort sind die anderen. Ihr wisst ja, sie denken immer noch, ihr wäret mit den Geistern im Bunde. Ich habe alle Überredungskunst gebraucht, damit sie euch helfen.“


    „Aber wie kommen wir vor die Stadt?“, wollte Vinc wissen.


    Spärius dachte nach und antwortete: „Das dürfte schwierig sein. Die Arlts haben die Stadt belagert. Ihr könnt noch nicht einmal mehr durch den Gang nach außen, denn sie sind so viele, dass sie eine breite Fläche belagern. Auch dort, wo ihr hinaus könntet.“


    Vinc dachte an sein Erlebnis in der Zukunft. Würde sich jetzt diese Vision erfüllen?


    „Wir müssen aber hinauskommen. Wer weiß, wie lange die Stadt diesen Zustand halten kann. Ich werde nach oben gehen und mir die Lage ansehen“, sagte Vinc entschlossen.


    „Das ist sinnlos. Du würdest nicht einmal zur Tür hinausgelangen. Überall stehen Wachen und Soldaten gehen durch die Straßen. Sie suchen nach Abtrünnigen und Rebellen. Der Herrscher hat Angst, sie könnten ihn in diesem Durcheinander, entstanden durch die Panik, die die Arlts bei den Einwohnern verursacht haben, stürzen oder sogar umbringen. Jeder Meter wird durchkämmt“, meinte Spärius.


    Vinc erkannte durch diese Worte, dass sein Blick in die Zukunft vor einiger Zeit noch nicht Wirklichkeit würde. Die weiteren Sätze Spärius bestätigten es: „Wir müssen durch den Gang fliehen, denn es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie durch ihr genaues Suchen unser Versteck finden.“


    „Durch den Gang?“, fragte Tom und sagte weiter: „Damit wir alle irgendwann am Boden liegen. Nee, ohne mich. Dann kämpfe ich lieber gegen die Soldaten.“


    Zunächst war Stille, aber dann lachte Spärius und auch die übrigen wurden durch seine Heiterkeit angesteckt und jubelten fröhlich mit.


    „Klar“, sagte Spärius, nachdem er sich beruhigt hatte, „du stellst dich auf die Treppen, ballst deine Fäuste, damit sie Angst bekommen. Sieh dich mal an. Du hast nicht mal eine Waffe. Der erste Soldat würde dich in der Mitte spalten. Dann wärst du dein eigener Zwilling.“


    Noch einmal lachten sie heftig. Selbst Tom stimmte trotz der misslichen Lage mit ein.


    Aber das hätten sie nicht tun dürfen, denn an dem zerfallenen Haus ging in diesem Augenblick jemand vorbei. Was auch ihr Fehler war, sie fühlten sich in ihrem Versteck so sicher, dass sie keine Wache aufgestellt hatten.


    Spärius mahnte zur Ruhe. Er lauschte und da hörten sie oben ein Rumoren.


    „Wir müssen abhauen“, rief Spärius.


    „Die haben uns entdeckt“, rief ein anderer Junge aus der Dunkelheit.


    Sie wollten in den Gang flüchten, aber kurz bevor sie ihn erreichten, hörten sie einen lauten Knall. Eine Staubwolke kam aus der Wölbung. Von starkem Hustenreiz geplagt wichen sie in die Mitte der Höhle zurück.


    Sie erschraken heftig, denn als sie noch wie erstarrt auf den Einlass des Ganges blickten, ertönte hinter ihnen eine Stimme: „Halt!“


    Nachdem sie sich umgedreht hatten, sahen sie einen Arlt stehen.


    Vinc fragte erstaunt: „Ashak?“


    „Ja, ich seien es. Ihr seien sehr leichtsinnig. Ich hätten auch Soldat sein können“, antwortete er.


    „Das ist ein Arlt. Er wird uns töten!“, rief Spärius.


    „Ihr braucht keine Angst zu haben. Der tut uns nix. Den kennen wir. Das ist ein Freund“, beruhigte Vinc. Doch das Wort Freund kam nicht mit Überzeugung über seine Lippen. Er musste noch einige Male auf die Kinder beruhigend einreden. Erst als Vanessa und auch Tom seine Worte bestätigten, beherrschten sie sich.


    „Wie bist du denn aus dem Käfig herausgekommen?“, fragte Vinc und dachte an die Vision.


    „Käfig?“, fragte Ashak.


    „Du warst doch gefangen“, erläuterte Vinc.


    Ashak schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich seien nicht gefangen. Ich kamen in Stadt vor meinen Brüdern. Ich wollten warnen Einwohner und ihnen sagen, sie sollen nicht kämpfen gegen meine Volk. Mein Volk wollen nur neue Heimat. Aber die Bewohner Madison greifen zu Waffen. Ich mussten mich verstecken, weil sie töten jede Arlt.“


    Vinc wurde misstrauisch: „Wie bist du denn in die Stadt gekommen?“


    „In eine Händlerwagen. Ich mich versteckt haben unter Waren. Ich auf Wagen geschlichen, als Händler schlief. Torwachen zwar sahen auf Wagen, aber nur bischen. Sie wussten noch nichts von nahenden Arlts. Sie noch unbekümmert. Sie nicht vermuteten jemand unter schweren Getreidesäcken. Mir tun noch alles weh.“ Er reckte sich und gab einen Wehlaut von sich.„Wir wollen durch den Gang fliehen. Du kannst mitkommen“, schlug Vinc vor.


    „Nein, ich wieder gehen nach oben. Ich versuchen zu kommen zu Herrscher. Ich versuchen stiften Frieden. Mein Volk hat Kinder und Frauen bei sich. Sie nicht sollen sterben, wie auch in Madison niemand sollen umkommen.“ Er drehte sich um und lauschte in Richtung Treppe. „Ihr schnell fliehen. Ich glauben, ich hören was. Ich eilen nach oben.“


    Bevor sie noch etwas sagen konnten, lief Ashak bereits los. Nur Vinc rief hinterher: „Sei vorsichtig, du wirst gefangen genommen.“


    Ashak blieb kurz vor der Treppe noch einmal stehen: „Woher du das wissen?“


    Vinc hatte keine Zeit für Erklärungen. Er glaubte aber fest an die Vision, wenn er auch noch nicht wusste, wann der genaue Zeitpunkt der Erfüllung stattfinden würde. Er war ebenfalls überzeugt, dass es ein Spiel der Zeit war. Bei dem Wort Zeit fiel ihm Äon, der Herr der Zeit, plötzlich ein. Aber er verwarf den Gedanken, dieser würde hier seine Fäden ziehen. Er saß ja gefangen im Schloss.


    „Ach, nur so“, sagte Vinc knapp.


    Ashak reagierte nicht weiter darauf, sondern eilte die Treppe hinauf.


    Sie wussten, dass das Versteck jederzeit entdeckt werden konnte.


    Vinc Gedanken kreisten immer noch um Ashak. Er begriff nicht, wieso er frei herumlief. Vor allem aber wieso er in das Versteck kommen konnte. Diese Ruine befand sich in unmittelbarer Nähe der Stadtmauer. Wenn die Arlts tatsächlich vor der Stadt lagerten und die Soldaten auf den Wehrgängen der Stadtmauer standen, wieso sahen sie Ashak nicht? Immer wieder kam in Vinc Gedanken das Gespinst der Helfer der dunklen Seite auf. Ihm machte es allmählich zu schaffen, was Wirklichkeit und Täuschung war.


    Die Wirklichkeit aber lag vor ihnen. Der Gang mit dem tödlichen Gas. Das Schlimme daran war, dass sie das Gas nicht riechen konnten, denn das hatten sie bereits erlebt, als sie es unbewusst eingeatmet hatten und ohnmächtig wurden. Wie sollten sie wissen, ob sie weitergehen können, ohne sich zu gefährden? Dessen ungeachtet fiel Vinc auf: Dieses Gas konnte nicht die Ursache der Explosion sein. Denn als sie damals besinnungslos wurden, hatten sie Fackeln und somit offenes Feuer bei sich. Wäre das Methangas gewesen, hätte es sich entzündet. Er hatte oft von den


    Schlagwetterexplosionen in den Bergwerken gelesen und gehört, bei denen Bergleute ums Leben kamen.


    Nachdem sie einige Zeit vorsichtig im Gang gelaufen waren, standen sie vor einer halb verschütteten Wölbung. Immer noch flog feiner Staub umher. Es hatte sich wohl an dieser Stelle etwas entzündet. Oder war diese Explosion auf eine andere Art herbeigeführt worden? Wollte jemand sie an ein Weitergehen hindern? Hatte der oder die Verursacher vorausschauend dieses Hindernis entstehen lassen?


    Vinc, der als Erster ging, kletterte auf den Steinhaufen und leuchtete mit der Fackel auf die andere Seite. Er konnte nicht viel erkennen, aber er sah vorne ein seltsames Leuchten.


    „Wir können weiter. Aber vorsichtig. Da ist was“, rief er warnend nach unten zu den Wartenden.


    Er kletterte auf die andere Seite. Allmählich kamen die Übrigen nach. Zunächst blieben sie einige Zeit stehen und sahen zu dem rätselhaften ruhig wirkenden Schein.


    Die Gruppe der Kinder wurde aufgewühlt, nur Vanessa, Tom und Vinc bewahrten die Ruhe. Sie versuchten, das Grüppchen zu besänftigen, denn sie hatten wieder Angst vor Geistern.


    „Das wird eine natürliche Ursache haben“, beschwichtigte Vinc. Allerdings war er nicht so richtig von dem Wort “Natürlich“ überzeugt. Waren die Erlebnisse der letzten Zeit nicht übernatürlich?


    Die Kinder weigerten sich, weiterzugehen. Doch sie ließen sich überzeugen, dass es kein zurück mehr gab. So schritten sie unter aller Vorsicht den Gang entlang.


    Sie liefen schon etliche Zeit, als sie feststellen mussten, dass das Licht beharrlich in einiger Entfernung blieb.


    „Komisch, wir müssten doch irgendwann einmal dieses Leuchten erreichen. Aber es scheint sich von uns zu entfernen, je näher wir kommen“, stellte Vinc fest.


    „Ich denke, es bleibt ständig in seiner Größe. Es hält einen gleichmäßigen Abstand zu uns“, bestätigte Vanessa.


    Wie sie sich noch Gedanken darüber machten, verschwand es jäh. Es geschah etwas Unverhofftes, aber für die Gruppe Schreckliches. Ihre Fackeln erloschen gleichzeitig. Sie standen augenblicklich im Dunklen.


    „Bleibt ganz ruhig stehen. Die Augen müssen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen“, sagte Tom.


    Spärius und sein Gefolge wollten wissen, wie er das meinte. Tom versuchte es zu erklären, aber die Kinder begriffen es erst, als sie schemenhaft ihre Umrisse sehen konnten, denn matt leuchtende Kristalle an den Wänden des Ganges machten es möglich.


    „Das ist kein Kohlebergwerk, das muss eine Mine sein, in der etwas anderes abgebaut wird. Ich nehme an, das komische Zeug hier an den Wänden“, sagte Tom.


    „Das ist Dridius, das sagenhafte Erz der Zwerge. Das ist eine verlassene Zwergenmine!“, rief Spärius aufgeregt. „Ich dachte, das sind Märchen, die uns die Erwachsenen erzählen. Die gibt es tatsächlich,“ Seine Begeisterung kannte keine Grenze, als er fortfuhr: „Wie kann das sein? Wir kennen doch diesen Gang.“ Er stockte, um dann festzustellen: „Wir müssten schon längst nach oben gekommen sein.“


    „Die Explosion. Dieser Steinhaufen. Der richtige Gang wurde wohl verschüttet und dieser hier freigelegt. Wir sind hierher gelenkt worden“, sagte Vinc und löste nicht nur bei den abergläubischen


    Kindern, sondern auch bei Vanessa und Tom eine ängstliche Unruhe aus.


    „Kannst du das nicht für dich behalten? Reicht schon, dass wir im Dunklen stehen, dann musst du auch noch mit diesem mysteriösen Mist kommen!“, schimpfte Tom.


    Vinc fiel wieder die Vision ein. Darin kamen Zwerge vor. Gerason so hieß der, mit dem er zusammentraf. Gerason hatte gesagt, er sei nicht von Arganon und er habe einen Auftrag. Vinc musste sich eingestehen, immer verwirrter zu werden, was seinen Blick in die Zukunft betraf. Doch ihm fielen einige Sätze von Äon wieder ein, in denen er unter anderem sagte, es gäbe weder eine Reise in die Vergangenheit noch in die Zukunft. Aber wer machte es dann möglich, wenn er, Äon es nicht konnte? Glaubte er, ein Rätsel sei gelöst, kam ein neues hinzu. Eines aber war trotz aller Gefährlichkeit erfreulich, bisher waren sie unversehrt geblieben. Aber wahrscheinlich nur, so folgerte er, weil sie ihren Auftrag ausführen sollten. Aber was würde sein, wenn er beendet war oder gar scheiterte? Ein Glück, dass er dies noch nicht in der Zukunft gesehen hatte, denn dann wäre er wohl nicht mehr so optimistisch. Was er auch nicht wusste, und das war gut so, dass ein Abenteuer mit Tod eines Bekannten endete.


    „Tom hat recht. Es ist schon unheimlich genug“, Vanessa verhehlte ebenfalls nicht ihre Furcht.


    Es war nicht leicht, dem Gang zu folgen, wenn man sich an den Wänden vortasten musste. Dort, wo die Kristalle seltener wurden, verdunkelte sich die Gegend noch mehr und sie konnten einige Male nicht ihre Umrisse sehen.


    Nach einiger Zeit erblickten sie rechts in einer Abzweigung wieder dieses merkwürdige Licht. Unschlüssig, wo sie entlang gehen sollten, standen sie wie gebannt da. Dem Licht folgend oder der Dunkelheit geradeaus ohne Anhaltspunkt?


    Sie entschlossen sich, den Weg des Lichts zu gehen. Wenigstens sahen sie darin ein Ziel vor sich, wenn sie auch nicht wussten, was sie dort erwartete oder ob sie es je erreichen würden, denn das Licht blieb auch jetzt unverändert im Leuchten, aber auch in der Größe.


    Den niedrig werdenden Gang stützten Holzstreben.


    Vinc, Vanessa und Tom, die die Kinder um Kopflänge überragten, mussten sich öfter bücken, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Das einzige positive waren die Lichter links und rechts an den Holzpfählen. Es sah aus, als würden unzählige Kerzen brennen. Nur flackerten sie nicht. Der Lichtschein blieb unbeweglich wie der Strahl einer Lampe. Trotz der unzähligen Lichtquellen blieben Teile der Umgebung im Dunkeln.


    „Autsch!“ Tom war über etwas gestolpert. Er bückte sich, um den Gegenstand anzusehen, der ihn ins Straucheln ließ. „Das ist ein Helm“, sagte er und hob ihn auf.


    Sie betrachteten zusammen den Gegenstand. Tom ging mit dem Helm in den Händen näher an ein Licht. Er glänzte in einem bläulichen Schein. „Autsch!“, rief er wieder und warf den Helm weg, wobei er Vinc fast auf den Fuß gefallen wäre.


    „Was soll der Quatsch? Warum wirfst du mit dem Ding nach mir?“, fragte er überrascht. Er konnte sich nicht Toms Verhalten erklären.


    „Der ist heiß geworden. Ich hätte mir beinah die Hände verbrannt“, antwortete Tom und rieb die Handflächen aneinander.


    „Das bildest du dir nur ein“, meinte Vanessa und berührte mit der Fingerspitze vorsichtig den Helm. „Ich spüre nichts“, stellte sie fest. „Was sagst du dazu, Zubla?“


    Der Gnom, der sich bisher kaum bemerkbar gemacht hatte, wiegte sein Haupt. Nachdenklich meinte er: „Ich weiß nicht so recht. Wenn Gegenstände heiß werden, dann steckt eine Magie dahinter. Aber was das hier ist, weiß ich auch nicht. Dieser Gang mit den Lichtern ist sowieso sehr merkwürdig. Aber was noch schlimmer ist, hier geht weder ein Zauber noch Magie.“


    „Woher willst du das denn wissen?“, fragte Vinc.


    „Als unsere Fackeln erloschen sind, wollte ich eine zaubern. Ich konnte es nicht. Ihr wisst doch, ich kann Licht und Blitz zaubern“, sagte der Kleine.


    „Richtig. Daran habe ich gar nicht gedacht. Warum hast du das denn nicht gesagt?“, meinte Vinc mit vorwurfvoller Stimme.


    „Ich wollte euch nicht beunruhigen und außerdem habt ihr auch nicht danach gefragt.“ Er ging näher zu Vinc und flüsterte: „Selbst wenn ich es gekonnt hätte, was denkst du, was für Panik unter den Kindern entstanden wäre? Da hätten sie mich erst recht für einen Geist gehalten.“


    „Hier ist ein Schwert!“, rief Spärius. Er kam mit der Waffe in den Händen auf Vinc zugerannt. Plötzlich richtete er sie gegen ihn. Vinc konnte noch zur Seite springen, sonst hätte Spärius ihn verletzt. Obwohl er das Schwert wegen der Größe und des Gewichts kaum halten konnte, blieb es in seinen Händen. Er schlug damit wie wild um sich. Immer wieder mussten sie seinen Hieben ausweichen.


    „Schmeiß das Ding weg!“, rief Vinc und wich erneut einem Stoß aus.


    „Ich kann nicht“, rief Spärius. „Es ist, als klebe es an meinen Händen fest.“


    „Das ist die Waffe eines Soldaten der Armee der Finsternis“, stellte Zubla fest. „Aber das ist auch eine Sage auf Arganon. Sie besagt, dass vor Tausenden von Jahren der Herr der Finsternis diese Armee ins Leben gerufen haben soll, um Arganon zu erobern. Es heißt weiter, er habe sogar das ganze Universum beherrschen wollen. Aber irgendeine Macht hat ihn dann in die Schranken gewiesen. Man munkelt, es soll der Gott der Ykliten gewesen sein.“


    Vanessa lief ein Stück weiter in den Gang und sagte: „Da sind noch mehr Helme und Schwerter, aber auch gepanzerte Rüstungen.“ Sie sah hinter sich und bemerkte, dass sie sich in ihrer Aufregung etwas zu weit von dem Grüppchen entfernt hatte, sie konnte sie nicht mehr sehen. Erschrocken eilte sie zurück. Sie sah, wie Spärius immer noch wie wild um sich schlug. Seine Bewegungen wurden langsamer. Er wurde durch seine Aktionen allmählich matt.


    „Wenn das so weitergeht, dann überlebt Spärius nicht die nächste Stunde. Das Schwert wird ihn umbringen. Er wird vor Erschöpfung sterben“, sagte Zubla.


    „Kann man nichts machen?“, fragte Vinc besorgt.


    „Keine Ahnung.“ Zubla zuckte die Schultern.


    „Da vorne liegen noch viele Waffen und Rüstungen“, Vanessa deutete in die angegebene Richtung. Sie überlegte einen Augenblick, dann sagte sie: „Komisch. Das sieht aus, als seien in den Rüstungen Soldaten gewesen, aber ich habe keine Skelette gesehen. Wenn sie im Kampf gefallen sind und das sieht ganz danach aus, weil diese Rüstungen ungeordnet daliegen, dann müssten doch Überreste der Körper da sein.“


    „Wenn dies Soldaten der Armee der Finsternis waren, dann gibt es keine Leichen. Sie sind Schemen“, sagte Zubla. Der Kleine wurde hektisch, als er sagte: „Wir müssen von hier weg.“ Er lief zum Helm und betrachtete ihn. „Wo hast du den genau aufgehoben?“, fragte er.


    Tom zeigte auf die Stelle. Zubla eilte dorthin. Unmittelbar an dem Platz lag eine Rüstung und auch ein Schwert.


    „Fasst nichts mehr an!“ So aufgeregt hatten sie den Gnomen noch nie gesehen. „Wir erwecken sonst die Armee der Finsternis. Ich erinnere mich, dass es in der Sage weiter heißt: Berühren lebende Wesen die toten Krieger, dann erwecken sie ihre Geister und die Armee der Finsternis wird wieder erwachen. Hoffentlich ist es nicht zu spät.“


    Im Gang herrschte Schweigen.


    „Jetzt glaube ich auch zu wissen, was das für ein Licht war, das uns führte. Es leitete uns hier zu dieser Stelle. Wir wurden auserwählt, die Armee wieder ins Leben zu rufen.“


    Zublas Worte erreichten das, was Vinc befürchtet hatte. Die Kinder liefen in Panik nach vorne. Spärius aber schien zu neuen Kräften gekommen zu sein, denn er jagte hinter ihnen her. Es sah zeitweise aus, als würden seine Schwerthiebe die Kinder treffen. Dann verschwanden sie aus dem Blickfeld von Vanessa, Vinc, Tom und Zubla.


    „Ich glaube, Spärius ist von dem Geist eines Soldaten besessen. Er muss, als er das Schwert aufgehoben hatte, mit ihm in Berührung gekommen sein. So traurig es klingt, es wäre besser, er würde sterben, denn wenn er immer mehr zu Kräften kommt, dann wird er der Ursprung sein, der die Armee erwecken wird“, sagte Zubla.


    „Aber es sah doch einige Male aus, als würde er durch das Schwert umkommen. Er wurde doch immer schwächer“, meinte Tom.


    Zubla trat vor den Helm und sagte nachdenklich: „Ja. Aber irgendwoher bekommt Spärius immer wieder neue Kraft.“


    „Wieso liegen hier nur Soldaten der Armee der Finsternis und keine, gegen die sie gekämpft hatten? Wenn das eine Zwergenmine ist, dann müssten doch auch Zwerge umherliegen.“ Zubla kannte ebenso wenig die Antwort wie Vinc, der ihn das fragte.


    Sie bekamen mit der Angst zu tun. Nur Zubla kannte keine. Er spornte zum Weitergehen an, denn sie mussten so schnell wie möglich diesen Ort verlassen. Er meinte, eine Bewegung von einer Rüstung gesehen zu haben. Aber auch Gnome konnten leicht einer Sinnestäuschung unterliegen. Natürlich teilte er seine Beobachtung nicht mit, denn er wollte seine Freunde nicht noch mehr beunruhigen, vor allem nicht Vanessa, seine allerliebste Freundin.


    Sie hatten es eilig, diese unwirtliche Gegend so schnell wie möglich zu verlassen.


    Der Gang wurde breiter und die umherliegenden Waffen und Rüstungen zahlreicher. Einige Male sah es aus, als würden nicht nur leere Rüstungen daliegen, sondern als sei Leben in ihnen. Doch das konnte auch das Licht bewirken. Fackeln, die in den Wänden steckten, brachten durch ihr Flackern Unruhe in den Bereich, den sie ausleuchteten.


    Inzwischen hatten sie eine unüberschaubare Höhle erreicht.


    Da entdeckten sie etwas Schreckliches. Ein Junge, der vor Angst mit den anderen Kindern geflüchtet war, lag schwer verletzt auf der Erde. Er blutete stark aus einer Wunde im Brustbereich. Vanessa beugte sich zu ihm. Er war bei Bewusstsein, stöhnte aber vor Schmerzen. Sie zerriss sein blutgetränktes Hemd und sah eine stark blutende Wunde im Herzbereich. Der Verletzte versuchte zu reden, doch es fiel ihm schwer. Er kämpfte gegen eine aufkommende Ohnmacht. Er versuchte sich aufzurichten, um in die Nähe von Vanessas Ohr zu kommen. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie den Todeskampf des Knaben sah. Sie griff mit ihrer Hand unter seinen Kopf und legte ihn sanft zurück auf die Erde.


    „Bleib ruhig liegen“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. Sie mochte am liebsten losheulen, doch sie wusste, dass dies dem Verletzten nicht gerade dienlich war. Sie sollte ihm Zuversicht geben und nicht noch durch ihre Tränen mutlos werden lassen.


    Er wollte ihr etwas zuflüstern, doch er hatte nicht mehr die Kraft, etwas zu sagen. Es kamen nur röchelnde Geräusche über seine Lippen.


    „Geh mal zur Seite.“ Zubla, von dem diese Worte stammten, zog Vanessa am Ärmel ihres Pullis.


    „Was soll das?“, fragte sie leicht gereizt und fügte hinzu, „Er will mir was sagen.“


    „Und verstehst du was? Der ist doch froh, wenn er noch Luft holen kann“, sagte Zubla mit einem ironischen Ton, der Vanessa überhaupt nicht gefiel.


    „Der Junge liegt im ...“, sie stockte und flüsterte dann: „Sterben und du machst noch höhnische Bemerkungen.“


    „Bei uns stirbt niemand. Und ein Kind schon gar nicht“, meinte Zubla.


    Vanessa schüttelte ungläubig den Kopf. „Was soll das. Wir können seine Blutung nicht stoppen.“


    „Hast du schon vergessen, als du auch so schwer verletzt warst?“, fragte Zubla.


    „Du meinst … Du kannst?“, stammelte Vanessa.


    Zubla lächelte. Es sah nicht appetitlich aus, wie seine Spucke zäh aus dem Mündchen lief und sich auf der Wunde ausbreitete. Genau wie damals bei Vanessa verheilte sie und hinterließ noch nicht einmal eine Narbe.


    Vinc, der immer wieder Zweifel hatte, ob es wirklich Zubla sei, war nun überzeugt, den richtigen vor sich zu sehen und nicht ein Duplikat, das von den schwarzen Mächten produziert worden war. Denn nur der wirkliche Gnom kannte die damalige Verletzung von Vanessa. Selbst wenn die dunklen Mächte seine Eigenschaften und Gedanken übernommen hätten, so, jedenfalls glaubte Vinc, könnten sie nicht die Kraft der heilenden Spucke auch noch nachmachen.


    „An deine heilende Wunderspucke habe ich gar nicht mehr gedacht.“ Vanessa hätte vor Glück die ganze Welt küssen können, so aber tat sie es wieder bei Zubla, der die Zärtlichkeit auf seiner Stirn wieder einmal genoss.


    Der Junge richtete sich auf und fragte erstaunt: „Wo bin ich? Was ist geschehen?“


    „Das möchten wir gerne von dir wissen“, sagte Vanessa.


    „War das Spärius?“, fragte Vinc. Er sah, wie der Junge den Kopf schüttelte.


    „Wer ist Spärius?“, fragte er.


    „Euer Anführer.“ Tom versuchte, die Erinnerung aufzufrischen.


    Der Junge dachte angestrengt nach: „Ich kann mich nur erinnern, dass irgendetwas auf dem Boden lag.“ Er fing an zu zittern, als würde in ihm ein Alptraum vorüberziehen. „Dann sah ich ein Schwert.“ Er verfiel in einen Krampf, hervorgerufen durch ein Erlebnis, das nun vor seinen geistigen Augen ablief.


    „War das nun Spärius? Oder?“, fragte Tom noch eindringlicher.


    Er hatte sich etwas beruhigt, als er antwortete: „Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern, wer es war. Ich weiß nur, dass es sehr weh tat.“


    Vanessa sah den Kampf, der in dem Jungen vorging, um das Erlebte zu verarbeiten. Sie sagte: „Nun lasst ihn erst einmal in Ruhe. Wenn er sich erholt hat, wird ihm bestimmt mehr einfallen.“ Sie streichelte ihm fürsorglich über den Kopf „Wie heißt du?“


    „Serius“, antwortete er und lächelte zum ersten Mal. Das lag wohl an der Ausstrahlung von Vanessa. Sie besaß die Eigenschaft, durch ihr anmutiges Wesen Vertrauen zu ihren Mitmenschen aufzubauen.


    Sie waren mit dem Jungen so beschäftigt, dass sie die Umwelt vergaßen. Sie bemerkten nicht die Gefahr, in der sie schwebten.


    Die Höhle hatte drei Ausgänge, die sich schlossen. Es waren keine Türen aus Material, sondern es entstanden Hindernisse aus Magie, darum waren diese Vorgänge lautlos. Und noch etwas war geschehen und hatte nun seine Auswirkung: Als der Junge verletzt wurde, torkelte er noch einige Schritte. Er stolperte über eine der am Boden liegenden Rüstungen, wobei sein Blut in das Innere tropfte. Nun erwachte ein Schemen in ihr.


    Vinc sah die Bewegung der Rüstung. Zunächst glaubte er, die Sinne würden ihm einen Streich spielen, doch als er beobachtete, wie sie sich langsam aufrichtete, warnte er die Anwesenden.


    Der Erwachte hatte sich in voller Länge aufgereckt. Sein schweres Schwert lag in seiner Hand, als sei es so leicht wie eine Feder. Er kam schwerfällig auf das Grüppchen zu. Sie wichen zurück. Sie liefen zu einem der Ausgänge. Sie prallten vor der unsichtbaren Barriere zurück. In Panik geraten, liefen sie zum nächsten und übernächsten, doch keinen der Ausgänge konnten sie passieren.


    Anfangs schwerfällig in seinen Bewegungen, wurde die Rüstung immer beweglicher und flinker.


    Sie wussten, sie hatten keine Chance gegen den drohenden Angriff. Während der Soldat der Schattenarmee die Kinder in die Enge trieb, versuchte Zubla den Zauberblitz. Aber auch hier gelang es ihm nicht. Irgendetwas verhinderte, dass in der Höhle Magie angewendet werden konnte.


    Die Lage wurde immer bedrohlicher. Der Soldat hob das Schwert unmittelbar vor Tom.


    Vinc sah, dass sein Freund keine Chance mehr hatte, auszuweichen.


    „Er darf nicht verletzt werden!“, schrie Zubla.


    Tom wich noch mehr nach hinten aus, doch er konnte nur einen Schritt tun. Das Schwert sauste vor ihm hernieder.


    „Er darf nicht verletzt werden!“, wiederholte Zubla noch erregter. „Meine Spucke hat keine Heilkraft mehr. Ich brauche die Wurzel Aldraun!“


    Wieder hob die Gestalt das Schwert, um zu dem tödlichen Schlag auszuholen.


    „Die Fackel!“, rief Zubla Vinc zu.


    Vinc wusste im Moment nicht, was Zubla meinte. Er war sonst nicht schwer von Begriff, aber die Angst um seinen Freund legte sich lähmend auf sein Hirn.


    „Nimm eine Fackel. Wirf sie in den Helm!“ Zubla schrie, so laut er konnte.


    Nun begriff Vinc, was er meinte. Er nahm eine Fackel aus der Halterung, die hinter ihm in der Wand steckte. Er zögerte, denn er sah, wie der Soldat das Schwert schon über dem Kopf von Tom erhoben hatte. Vinc hatte nur einen Gedanken: Er musste auf Anhieb in das Visier treffen, sonst hatte Tom keine Chance mehr, am Leben zu bleiben. Allerdings zweifelte er, was die Fackel gegen den Schattenkrieger bewirken sollte. Aber diese Gedanken hatte er nur Bruchteile von Sekunden. Er handelte und warf den Kienspan in Richtung der Rüstung. Das Glück war auf seiner Seite. Er traf hinein.


    Sie hörten einen markerschütternden Schrei. Die Rüstung fiel nach hinten. Aus dem Visier floss ein grünlicher Rauch, der sich anschließend auflöste.


    Toms Beine versagten ihren Dienst, er glitt an der schroffen Felswand, an der er gelehnt hatte, hinunter. Er bemerkte nicht einmal die Schmerzen, die diese raue Fläche verursachte. Er zitterte am ganzen Leib.


    Plötzlich erloschen die Fackeln ringsum. In der Höhle herrschte vollkommene Dunkelheit. Dann dröhnte eine Stimme: „Ihr kommt nie mehr hier hinaus!“


    Es hallte in der Wölbung, als würden tausend solcher Stimmen vorhanden sein. Sie konnten dadurch auch nicht die Richtung bestimmen, aus der sie kam.


    „Euch ist es gelungen, durch die Fackel einen meinen Krieger zu töten, aber nun seid ihr wehrlos. Ich habe alle Lichter entfernt!“ Er schwieg. Eine unheimliche Stille machte sich breit, die eine nervenzerreißende Spannung verursachte.


    Obwohl sie den Unbekannten fürchteten, hofften sie, ihn trotzdem bald wiederzuhören. Wenn er redete, wussten sie wenigstens, dass er noch da war und nichts Übles ausführen wollte. Aber durch sein Schweigen hatten sie Angst um ihr Leben. Sie lauschten in die Dunkelheit, ob nicht ein Geräusch zu vernehmen war, das seinen Aufenthalt verraten würde.


    Doch solange sie warteten, es rührte sich nichts in der Höhle. Selbst als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sahen sie nichts. Sie forderten sich gegenseitig auf: „Hier!“ zu rufen, damit sie wenigstens wussten, ob sie noch alle da waren und wo sie sich befanden. Sie setzten sich dicht an die Felswand gelehnt nebeneinander, um vor umliebsamen Überraschungen sicher zu sein. Obwohl es eine gespannte Atmosphäre war, wagten sie sich nach einiger Zeit zu unterhalten, denn das Schweigen machte es nur noch schlimmer. Sich gegenseitig zu hören, beruhigte sie ein wenig.


    Vinc sagte mit gedämpfter Stimme: „Ich möchte gerne wissen, mit wem wir es zu tun haben.“


    „Das kann ich dir sagen.“ Zubla sorgte mit diesem Satz für eine Überraschung.


    „Du?“, fragte Vanessa.


    „Ja. Ich kenne die Stimme. Es ist Raxodus, der Herr der Finsternis. Er hatte damals die Armee der Finsternis ins Leben gerufen. Ich glaube, er handelt im Auftrag des Herrn der dunklen Seite. Die wollen diese Armee wieder erwecken.“ Diese Äußerungen Zublas sorgten für Unruhe bei seinen Zuhörern


    „Ist der denn schon so alt? Ich meine, das soll doch vor tausend Jahren gewesen sein, als die Armee aktiv war“, fragte Vinc verwundert.


    „Du musst noch viel über Arganon lernen. Diese Mächte altern nicht. Sie sind sozusagen unsterblich, genau wie der Herrscher der dunklen Seite“, sagte Zubla


    „Na herrlich. Und wie sollen wir gegen sie kämpfen?“, fragte Tom


    „Pst! Wenn uns Raxodus hört.“ Vanessa hatte Angst, dass dieser Mächtige der Finsternis seine Beherrschung verlieren könnte, wenn er hörte, dass er bekämpft werden soll.


    „Das weiß der doch schon lange, dass wir auf die dunkle Seite wollen“, meinte Vinc.


    „Ihr wollt auf die dunkle Seite? Da, wo das Böse herrscht?“, fragte Serius. Es war ihm an der Stimme anzuhören, dass er nicht nur die Finsternis, die ihn umgab, fürchtete, sondern besonders die dunkle Seite.


    „Ich höre die Angst vor der dunklen Seite an deiner Stimme. Kennst du sie? Warst du schon einmal dort?“, fragte Vinc.


    „Niemand würde lebend dorthin kommen oder gar zurück. Es heißt, der Wächter am Eingang wäre ein Monster.“ Serius schwieg kurz, um seine Stimme, die fast versagte, wieder unter Kontrolle zu bringen, dann meinte er gedämpft: „Wie weiter berichtet wird, auf der dunklen Seite würde auch der König der Monster leben.“


    „Wer berichtet das? Ich denke, es war noch niemand dort?“, fragte Tom, der das Gespräch aufmerksam verfolgt hatte. Als er keine Antwort bekam, meinte er etwas gereizt: „He, ich habe dich was gefragt.“ Nachdem er immer noch nichts von Serius hörte, wollte er ihn anstoßen, doch der Platz, an dem er vorher saß, war leer. „Der ist weg. Ich habe es gar nicht gemerkt“, stellte Tom fest.


    „Weg?“, fragte Vanessa. „Du meinst, er ist nicht mehr da?“ Sie konnte es einfach nicht glauben.


    „Wenn ich weg sage, meine ich es auch so. Wenn er weg ist, kann er nicht mehr da sein. Bist wieder mal superintelligent.“ Tom hätte wohl in einer anderen Situation nicht diese Wortspiele gemacht, aber es waren seine Nerven, die ihn dazu brachten.


    „Ok, der ist weg. Könnt ihr nicht mal mit euren Wortklaubereien aufhören?“, meinte Vinc ein bisschen verärgert. „Zubla, wie siehst du das?“ Er sprach in die Richtung, in der der Kleine neben Vanessa gesessen hatte.


    „Der ist auch weg“, sagte Vanessa.


    „Der holt einen nach dem anderen von uns zu sich“, meinte Tom, wofür er von Vanessa einen leichten Seitenhieb bekam, denn er hatte inzwischen Zublas Platz eingenommen, der dicht neben ihr gesessen hatte.


    „Lass deine Bemerkungen, mir reicht, dass die Dunkelheit mir Angst macht, nee, dann musst du auch noch deinen Senf dazugeben und etwas hineinspinnen. Und wen meinst du überhaupt mit der?“ Diese mysteriösen Ereignisse, die sich häuften, reichten ihr allmählich.


    „Sicher Raxodus“, folgerte Vinc. Auf einmal sagte er: „Pst. Seid mal still!“


    Sie lauschten. Sie vernahmen ein Scheppern, als würde irgendetwas Blechernes bewegt.


    „Dieses Rasseln kommt bestimmt von einem Schattenkrieger“, stellte Vinc fest.


    „Die werden lebendig.“


    Vanessas Vermutung brachte Tom dazu, aufzustehen, denn er wollte versuchen, vielleicht in der Dunkelheit aufrecht etwas zu erkennen. Doch so sehr er seine Augen anstrengte, er konnte nicht das Geringste erfassen. Aber seine Ohren waren dafür geschärfter. Die Sinne registrierten das Laufen einer Rüstung. Schwerfällige Schritte schlurften über den Boden. Tom brauchte nicht darauf hinzuweisen, denn Vinc und Vanessa waren ebenfalls aufgestanden. Sie hörten neben dem plumpen Aufstapfen der Füße auch ein Geräusch, das klang, als würde etwas auf dem Boden geschleift. Sie ahnten, dass dies das große Schwert sein musste.


    Sie erwarteten jederzeit einen Soldaten vor sich. Auch wenn sie ihn nicht sehen konnten, sie hörten ihn umso besser, da ihre Konzentration auf die Laute gerichtet war, die der Schattenkrieger verursachte.


    Doch was war das? Sie vernahmen noch mehr Spektakel dieser Art.


    „Die Armee erwacht“, sagte Vanessa mit bebender Stimme.


    „Unsinn“, beruhigte Vinc. „Dazu müssen sie mit Lebewesen unserer Art in Berührung kommen. Hast du das schon vergessen?“ Er lauschte wieder in die Dunkelheit. „Jedoch auch ich höre, wie noch mehr laufen. Wenn die wirklich erwachen, wer berührt sie denn?“


    Sie erschraken, als ganz nahe vor ihnen ein Geräusch entstand, beruhigten sich aber gleich wieder, nachdem sie Zublas Stimmchen vernahmen: „Serius berührt sie.“


    „Zubla!“, rief Vanessa erfreut, um aber gleich erstaunt zu fragen: „Und woher weißt du das?“


    „Wir Gnome haben einen Sinn dafür, wenn etwas Ungewöhnliches um uns herum geschieht. Wir spüren fremdes Geistesgut, das der Magie fähig ist. Raxodus ist in die Gedanken von Serius gedrungen und hat ihn willenlos gemacht. Sein Befehl war die Berührung der Soldaten. Natürlich kann Serius in der Dunkelheit nichts sehen, daher wird er von dem Herrn der Finsternis gelenkt. Solange Raxodus damit beschäftigt ist, kann er uns nichts anhaben. Wir sind für ihn unkontrollierbar. Die Schattenkrieger werden irgendwo zu einem Sammelplatz beordert. Das ist die Gelegenheit für uns, aus der Höhle zu kommen.“


    Zubla legte eine Pause ein, was Vinc die Gelegenheit gab zu fragen: „Wie denn? Die ist doch magisch versiegelt.“


    „Sie war versiegelt. Wie ich bereits sagte, die Soldaten müssen hinaus, um zu ihrem Sammelplatz zu gelangen. Dazu musste Raxodus die magische Sperre entfernen. Wir müssen einfach hinterher gehen.“ Zubla flüsterte kaum vernehmbar: „Wir sollten leiser sein. Wenn die uns hören, ist es um uns geschehen.“


    „Einfach hinterhergehen. Einfach so“, sagte Tom erregt. Vinc mahnte ihn wegen seiner Lautstärke, wonach Tom leiser weiterredete: „Wir sehen nichts und sollen einfach hinterher gehen. Mann, wo lebst du denn?“


    „Auf Arganon. Was soll diese Frage?“, antwortete Zubla, was bei Vanessa ein leises Kichern auslöste. Sie erläuterte: „Das ist so ein Ausdruck. Er meinte, das wäre nicht möglich, dein Plan wäre irre. Er entspräche nicht der Wirklichkeit.“


    „Warum sagt er es denn nicht so“, schmollte Zubla.


    „Wollt ihr ein Kaffeekränzchen abhalten oder können wir was unternehmen?“, Vinc setzte der Unterhaltung ein Ende. Er fühlte sich nach wie vor der kleinen Truppe verantwortlich. Er meinte zu Zubla: „Allerdings möchte ich auch wissen, wie du dir das vorstellst, ohne Licht hinter den Soldaten zu gehen.“


    „Keine Ahnung. Wir müssen uns wohl nach dem Gehör orientieren“, meinte der Kleine. Er fügte aber zu ihrer Erleichterung hinzu: „Ich weiß, wo der offene Ausgang ist. Wir müssen uns an der Felswand nach rechts bis zur Öffnung vorantasten. Dann werden wir weitersehen.“


    Sie wollten losgehen, als sie von Zubla noch einmal ermahnt wurden: „Vorsicht, die Schattenkrieger können im Dunkeln sehen.“


    „Na schön. Dann haben die wenigstens einen Vorteil“, kam es sarkastisch über Toms Lippen.


    Sie tasteten sich langsam an der Felswand entlang, aber stets angestrengt in das Innere lauschend. Sie wollten nicht von einem Krieger überrascht werden. Es war ohnehin ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, die Kämpfer könnten sie sehen, während sie blind in dieser Dunkelheit liefen.


    Es dauerte nicht lange, da hörten sie die Bewegungen der Rüstungen deutlicher und in einer bestimmten Richtung verschwindend. Sie vermuteten, dass sie fast den Ausgang erreicht hatten, nur konnten sie die Nähe zu den Soldaten nicht abschätzen. Es war ein Spiel mit ihrem Leben.


    Wenn diese unheimlichen Krieger sie sehen würden, dann schlug ihre letzte Stunde.


    Es herrschte plötzlich Stille. Es war so leise, dass sie sprichwörtlich eine Stecknadel fallen hören könnten.


    Was war los? Hatten sie, sie entdeckt und beobachteten die Abenteurer? Diese Frage würden sie wohl bestimmt bald beantwortet bekommen.


    Da geschah wie so oft in letzter Zeit wieder etwas Seltsames. Vor ihnen leuchtete abermals dieses eigenartige Licht, dem sie schon einmal gefolgt waren. Es hatte sie in diese Höhle geführt. In die Falle.


    Da sich nach längerem Warten nichts mehr tat und ihnen bereits durch die starre Haltung die Glieder weh taten, denn sie wagten sich nicht zu rühren, entschlossen sie sich, doch dem Licht zu folgen. Es besaß keine große Leuchtkraft, eigentlich gar keine. Es war nur ein heller Punkt wie ein Stern am Himmelszelt. So kam es ihnen auch vor in dieser Dunkelheit.


    Und wieder erneut eine Frage, die sich ihnen stellte. Waren die Krieger alle weg, oder warteten sie mit erhobenen Schwertern, um sie auf die Köpfe der Freunde niedersausen zu lassen?


    Wo sie das Licht hinführen würde, war ungewiss, aber es war sozusagen ein Licht der Hoffnung. Wenn es auch nur geringe Zuversicht machte, diese Dunkelheit heil zu überstehen. Die Gefahr, so ihre Überzeugung, war auf keinen Fall gebannt.


    Da sie ja sich inzwischen daran gewöhnt hatten, dass Arganon voller Überraschungen steckte, wunderten sie sich nicht, als sie plötzlich vor einer Treppe standen. Das Besondere aber daran war, so dass Sonnenlicht hereindrang. Noch etwas verwunderte sie: Diese Helligkeit war plötzlich vorhanden, als wenn sie eine gewisse Grenze zwischen dunkel und hell überschritten hätten.


    Jemandem aber kam die Umgebung bekannt vor: „Das ist doch ...“ Zubla unterbrach sich. „Ich bin einiges gewöhnt, denn uns Gnome kann so leicht nichts verwundern, doch dies ist eine Ausnahme.“


    „Ich verstehe nicht ganz, wie du das meinst“, sagte Tom.


    „Dann seht euch doch mal um. Kommt euch der Raum hier unten nicht bekannt vor?“, war Zublas Gegenfrage.


    Tom, Vanessa und Vinc schüttelten den Kopf.


    „Dort war ich eingeklemmt.“ Er deutete auf die Stelle, an der ihn Vinc befreit hatte.


    „Langsam kriege ich’s im Kopf. Was soll das schon wieder?“, Tom griff sich demonstrativ an die Stirn.


    Zubla verstand natürlich wieder einmal nicht, was er damit meinte und fragte deswegen Vanessa nach dem Sinn des Satzes.


    Sie erläuterte: „Er meint, er begreift es nicht. Oder besser gesagt: Er denkt, er wäre bekloppt.“


    „Das denkt er nur?“, fragte Zubla schelmisch.


    „Gib Acht, Kleiner, gleich gibt’s heiße Ohren“, sagte Tom und drohte mit der Faust. Doch das Grinsen zeugte von einer scherzhaften Geste.


    Bevor Zubla diesen Ausdruck auch noch erklärt haben wollte, sagte Vinc, der inzwischen die Wände untersuchte: „Tom hat recht, ich kapiere es auch nicht mehr. Die Mauern sind glatt und ohne Öffnung. Wir sind sozusagen durch die Wand gegangen. Wieder muss Magie im Spiel sein. Aber wieso wurden wir hierher gebracht?“


    Vanessa war inzwischen die Treppe hinaufgestiegen. Sie schloss geblendet die Augen.


    „Endlich Sonne.“ Sie verließ die Stiege und stand auf einer freien Fläche. Ihre Augen hatten sich schnell an die Helligkeit gewöhnt, obwohl sie lange im Dunklen zugebracht hatte.


    Tom, Vinc und Zubla waren inzwischen auch nach oben gekommen.


    „Ist das nicht schön?“, fragte Vanessa und fügte hinzu: „Nach all den dunklen Gängen.“


    „Ich weiß nicht, hier stimmt etwas nicht“, meinte Vinc. Er sah in die Runde und sagte weiter: „Da ist der Wald, in den wir geflüchtet waren und wo der Arlt von der Schlange gebissen worden war. Die Verwüstungen, die der Sturm angerichtet hatte, sind auch vorhanden. Aber das Haus dort war nicht da.“ Er deutete auf ein Anwesen. „Da sind auch seitlich Ställe. Das sieht aus wie das Gehöft, das der Sturm vernichtet hatte.“


    „Aber das stand genau über diesem Keller, aus dem wir gekommen sind“, stellte Tom fest.


    „Ja, da sind auch noch Reste von dem Gehöft. Der meiste Teil wurde von dem Wirbelsturm mitgenommen“, stellte Vanessa fest.


    Vinc drängte die Freunde: „Wir müssen von dieser freien Fläche verschwinden. Wer weiß, wer im Wald lauert. Wenn da Arlts drin sind, könnten die uns sehen und dann säßen wir schön im Schlamassel.“


    „In was?“, fragte Zubla.


    „In der Schei ...“ Tom wurde von Vanessa daran gehindert, das verpönte Wort zu sagen. Sie konnte diesen ordinären Ausdruck nicht leiden, wenn sie ihn auch vor kurzem benutzte. Aber das war nur eine einmalige Entgleisung, so ihr heimlicher Schwur.


    Durch Vinc zur Eile angetrieben, gingen sie mit aller nur erdenklichen Vorsicht auf das Gehöft zu. Kurz davor suchten sie Deckung hinter den zahlreichen Büschen, die es umgaben.


    Sie beobachteten längere Zeit das Gut. Nichts deutete auf eine momentane Anwesenheit der Bewohner hin. Auffallend war, dass kein anderes Leben existierte. Üblich wären Tiere gewesen, wie herumstreunende Katzen, Hühner, die gackernd im Boden scharrten oder Hunde, die diesen Bauernhof bewachten. Nicht einmal ein Muhen kam aus dem Stall.


    „Könnt ihr euch noch an den Hund erinnern, der beinahe die Kette abgerissen hätte, als er uns sah?“, fragte Tom.


    Vanessa kam ihm mit dem Satz zuvor: „Nun fang bloß nicht mit deinem blöden Hund von Baskerville wieder an.“


    Tom schüttelte den Kopf: „Nein, Schwesterchen, ich meinte wirklich den Hund vom Hof.“


    Sie hatten Angst, das Gehöft zu betreten, denn im Inneren des Hauses könnte dennoch jemand sein und ihre Ankunft beobachten. So blieben sie unentschlossen weiterhin im Versteck.


    Sie bekamen ein unheimliches Gefühl, als die Sonne hinter dem Haus verschwand und die Nacht hereinbrach.


    „Also, ich habe schon lahme Knochen vom Herumsitzen“, meinte Tom. Er stand auf und reckte sich.


    Er sah in einem der Fenster ein seltsames Licht. Es war blutrot und flackerte, als sei ein Feuer ausgebrochen. So vermittelte er es auch den Übrigen.


    „Ich glaube nicht, dass da etwas brennt. Dann müsste irgendwo Qualm aus den Ritzen kommen“, meinte Vinc.


    „Und wenn es dennoch tut? Wenn die Bewohner schlafen und es nicht bemerken? Wir müssen dorthin und sie warnen.“ Vanessa ließ sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen „Ich werde jedenfalls


    nicht einfach nur so zusehen“, sagte sie noch. Sie ging in Richtung des Hauses.


    Da geschah wieder eine der Merkwürdigkeiten, an die sie sich so langsam gewöhnten, besser mussten: Es zog Nebel herauf, aber nicht wie üblich sich langsam bildend, sondern er war mit einem Mal da. So dicht, dass man sprichwörtlich nicht die Hand vor Augen sehen konnte.


    Vinc, der Vanessa nicht mehr wahrnehmen konnte, forderte sie auf, stehenzubleiben. Doch er bekam keine Antwort von ihr.


    So plötzlich, wie der Nebel da war, war er auch wieder verschwunden. Ein heller Stern beleuchtete die Umgebung. Vinc sah unbewusst nach oben und da sah er wieder diese seltsame schwebende Insel. Er wusste inzwischen, dass nur er sie sehen konnte, er behielt daher seine Beobachtung für sich.


    „Das gibt’s doch nicht!“, hörte er Tom rufen.


    Er wollte nach dem Grund des erstaunten Ausrufs fragen, als er es selber sah. Das Anwesen war verschwunden. Es lag nur noch eine leere Fläche vor ihnen. Aber was das Schlimmste war, sie sahen Vanessa nicht mehr.


    „Zubla, weißt du, wo Vanessa ist?“, fragte Vinc. Er schaute sich nach dem Gnomen um, doch auch er war verschwunden.


    Ungeachtet dass sie durch ihr Rufen nach Vanessa entdeckt werden könnten und sich damit einer großen Gefahr aussetzen würden, riefen sie lauthals nach ihr. Doch ihr Bemühen war vergebens, sie und ihr kleiner Freund blieben verschwunden.


    Nach einer Atempause meinte Tom: „Die wird mit Zubla durchgebrannt sein.“ Er lachte über seinen vermeintlichen Witz leise vor sich hin.


    „Was soll das. In dieser Lage machst du noch solche Bemerkungen?“ An Vinc Stimme war sein Missmut zu erkennen.


    „Entschuldige, ich wollte nur ein bisschen zur Auflockerung beitragen“, nuschelte Tom. Etwas deutlicher sagte er: „Mir geht das Verschwinden der beiden genauso auf den Keks wie dir.“


    „Schon gut“, kam es versöhnlich über Vinc Lippen. „Aus irgendeinem Grund wurden wir getrennt. Nur warum und von wem?“


    „Weißt du, so langsam gehen mir diese Fragen auf die Nerven.“ Tom stockte. „Ich meine nicht, weil du sie jetzt gestellt hast, sondern im Allgemeinen. Wenn das so weiter geht, dann werden wir niemals die dunkle Seite finden.“


    „Ehrlich gesagt, die dunkle Seite ist mir im Moment scheißegal und auch die Rätsel“, sagte Vinc gereizt.


    „Wow, lass das ja nicht Vanessa hören. Sie würde wegen dieses Ausdrucks ausflippen“, mahnte Tom.


    „Ich wollte, sie würde es hören und ausflippen. Dann wäre sie wenigstens hier.“ Vinc war anzuhören, wie sehr er sich um sie sorgte.


    „Was nun?“, fragte Tom.


    „Frage mich mal was Leichteres. Ich war noch nie so ratlos wie im Augenblick. Wir haben alles abgesucht. Es hat keinen weiteren Sinn, es noch mal zu tun. Am liebsten würde ich mich hinsetzen und einfach nur noch warten.“


    Tom hatte seinen Freund noch nie so mutlos gesehen. Sonst strahlte er vor Energie und Tatendrang, aber im Moment machte er den Eindruck eines gebrochenen Menschen. Tom wusste auch warum. Er kannte die Liebe zwischen Vanessa und Vinc, wenn sie es auch immer versuchten zu verheimlichen und sie auch stets betonten, sie seien nur eng befreundet. Nicht nur seine Energie war gebrochen, sondern besonders sein Herz.

  


  
    „Wir müssen einen Plan entwerfen“, schlug Tom vor. Er hoffte, damit seinen Freund ablenken zu können und ihn somit von seinen trüben Gedanken zu befreien.


    „Und was für einen? Im Moment sehe ich nur ein paar Bäume, Sträucher und …“ Vinc fasste sich an die Stirn. Er sprang auf und lief in die Richtung, in der die Falltür zum Keller war.


    Tom hatte Mühe, ihm zu folgen.


    Doch Vinc Enttäuschung war groß. Hatte er einen offenen Abstieg erwartet, so sah er ihn jetzt geschlossen.


    „Ich war der Letzte, der hinausging. Ich kann mich nicht erinnern, zugemacht zu haben“, sagte er mehr zu sich.


    Als Tom nichts darauf erwiderte, erklärte er zu ihm gewendet: „Ich dachte, Zubla und Vanessa wären in dem Nebel in diese Richtung statt zum Haus gegangen. Meine Hoffnung war, dass sie eventuell die Luke nicht gesehen hatten und hinabgefallen wären.“


    Tom stellte sich kopfschüttelnd vor Vinc: „Du hast gehofft, sie wären hinabgestürzt? Alle hast du wohl nicht mehr. Da hätten sie sich weiß was brechen können. Vielleicht sogar das Genick.“


    „Aber ich wüsste wenigstens, wo sie wären“, sagte Vinc etwas beschämt.


    „Außerdem hätten wir sie sehen müssen, denn als sie auf das Haus zugingen, kam der Nebel, der schnell wieder verschwand und mit ihm Vanessa, Zubla und das Geisterhaus.“


    „Geisterhaus. Du hast es treffend ausgedrückt. Es war ein Geisterhaus. Vielleicht eine Vision.“ Vinc Gesicht verfinsterte sich: „Aber der Nebel und das Verschwinden war Wirklichkeit.“


    Er untersuchte die Falltür, aber er entdeckte keine Vorrichtung, mit der er sie hätte öffnen können. Als er die Fläche der Tür genauer betrachtete, sah er, dass sich in ihr ein heller Stern spiegelte. Er blickte zum Himmel, aber der Stern war nicht vorhanden, sondern die Sonne ging langsam am Firmament auf. Obwohl er sich über die Tür gebeugt hatte, sah er nicht sein eigenes Antlitz. Er machte Tom auf seine Beobachtung aufmerksam, auch er erblickte nicht sein Gesicht in der Fläche aber ebenfalls den Stern. Nachdem er auch zum Himmel geschaut hatte, bestätigte er, ihn nicht zu sehen.


    Vinc versuchte seitlich an der Tür, die aus einem seltenen Material bestehen musste, etwas zu finden, doch auch hier war sein Suchen vergebens.


    „Die kriegen wir nicht auf. Irgendjemand hindert uns daran, hinabzugelangen. Ich bin immer fester davon überzeugt, dass wir gelenkt werden.“


    Tom umfasste freundschaftlich seine Schulter: „Und wer soll uns lenken, deiner Meinung nach?“


    Er bemerkte das Achselzucken von ihm und hörte ihn dazu sagen: „Irgendjemand von den Mächten. Ob finster oder gut, ist doch egal. Ich möchte nur, dass sie sich mal zu erkennen geben.“


    „Ich sehe das so: Die finsteren Mächte wollen, dass wir nicht zu ihnen können und die Guten, dass wir es schaffen. Wir befinden uns quasi zwischen zwei Fronten. Wir sind sozusagen ihre Waffen“, sagte Tom mit fester Überzeugung, die von Vinc geteilt wurde.



    „Du hast recht. Aber die gefährlicheren sind die dunklen Mächte, sie wollen nicht, dass wir auf ihre Seite vordringen. Wer es auch nicht will, ist Raxodus.“


    „Du irrst dich!“


    Sie erschraken über die Stimme, die sie von der Tür her vernahmen. Was sie sahen, ließ sie erschauern. Sie erblickten eine Fratze, die hässlicher nicht sein konnte. Sie spiegelte sich in der Klappe.


    Vinc und Tom schauten nach allen Richtungen, aber es stand niemand da, dessen Gesicht gespiegelt werden könnte. Also war vermutlich dieses hässliche Geschöpf im Keller, was zur Schlussfolgerung führte, dass die Falltür aus durchsichtigem Material sein musste.


    Da sie nicht wagten, Fragen zu stellen, sprach der Unheimliche weiter: „Ihr irrt euch beide. Ich will sogar, dass ihr auf die dunkle Seite gelangt. Ihr müsst es für mich tun. Denn auch ich kann nicht dorthin. Ich bin für ewig von dort verbannt worden.“


    „Dann kennt Ihr den Eingang dorthin?“, fragte Vinc erfreut, obwohl er noch ein bisschen Angst vor dem Unbekannten hatte.


    „Nein. Der Vorherige wurde nach meiner Verbannung geschlossen. Ich weiß nur, dass der neue über einen Friedhof durch eine Kapelle zu erreichen ist. Ich habe schon viele Friedhöfe durchsucht, aber keinen Eingang gefunden.“


    Es schien etwas Trauriges in der sonst so groben Stimme zu liegen.


    „Eure Stimme kenne ich. Ihr seid Raxodus, der Herr der Finsternis“, mutmaßte Vinc.


    „Du bist ein helles Bürschchen. Ja, ich bin es“, gab er sich zu erkennen. „Gewöhnlich sieht man mich nicht. Du hast mich auch noch nicht erblickt, aber mich an der Stimme erkannt. Ich bin nur ein Schatten, der sich mit der Dunkelheit vereint. Ja, sogar dein Schatten könnte ich sein.“ So grässlich wie seine Visage war auch sein Lachen. Es bereitete ihm Freude, die Angst der beiden auszukosten. Seiner Unheimlichkeit bewusst setzte er noch etwas hinzu, indem er sagte: „Ich kann so, aber auch so aussehen.“


    Er veränderte seine Visage, indem er das Gesicht eines gewöhnlichen Mannes annahm, dann wiederum sah er dem Teufel ähnlich und als Krone des Ganzen stellte er das Gesicht von Vanessa dar.


    „Da staunt ihr?“, fragte er, als er seine hässliche Maske wieder angenommen hatte. „Ich kann jeden verkörpern.“


    Sie erkannten die Gefahr, die von ihm ausging. Wem sollten sie noch trauen, ohne hinter der Person Raxodus zu vermuten?


    Vinc fragte trotz des Respekts und der Angst vor ihm: „Wo ist meine Freundin und was habt Ihr mit ihr gemacht?“


    „Ist sie denn nicht bei euch?“, fragte der Herr der Finsternis. Jedoch mit einer Stimme, aus der man nicht heraushören konnte, ob er überrascht über die Frage war oder sich nur unwissend stellte.


    „Seht Ihr meine Schwester irgendwo?“, fragte Tom, mutig durch Vinc Worte geworden.


    „Ich sehe nur euch. Der Rundblick ist mir verwehrt. Tageslicht ist ein Grauen für mich. Ich muss mich sputen, denn langsam geht die Sonne auf.“ Sie merkten, dass die Worte des Unholds hastiger wurden.


    Vinc beschäftigte die Frage: „Warum erweckt Ihr die Armee der Finsternis?“


    Raxodus verzog seine Miene, die dadurch noch hässlicher wurde. „Welche Armee?“


    „Die der Finsternis“, wiederholte Vinc.


    Raxodus schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Armee, die ich erwecken könnte. Sie ist vor langer Zeit vernichtet worden.“


    Vinc bohrte weiter: „Aber wir haben die Schattensoldaten gesehen. Und Ihr habt vor kurzem in der Höhle, in der sie liegen, mit uns gesprochen.“


    Er zeigte Verärgerung, als er sagte: „Höhle? In welcher Höhle soll ich mit euch gesprochen haben?“


    Vinc war irritiert. Warum leugnete Raxodus diese Tatsache? Wenn es keiner wissen sollte, warum ließ er die Freunde am Leben? Aber er leugnete nicht nur die Existenz der Armee, sondern auch seine Anwesenheit in der Höhle. Vinc überlegte und da fiel ihm ein, dass Raxodus ihn bewundert hatte, als er ihn an der Stimme erkannte. Aber, so ging seine Überlegung weiter, er war ja auch schon einmal in einer anderen Situation mit ihm zusammengetroffen. Damals bei der angeblichen Eiskönigin, die er ja auch verkörperte.


    Vinc fragte frei heraus, ohne Furcht, auch des Gefühls der Sicherheit, denn die Sonne kam langsam hinter den Bäumen hervor. Er wusste, dass der Unhold nicht aus dem Keller kommen konnte, denn das wäre wohl nicht gut für seine weitere Existenz: „Wer seid Ihr wirklich?“


    „Ich bin Raxodus. Der Einzige, der die Armee wieder erwecken könnte, wäre der Herr der Zeit“, sagte Raxodus.


    „Äon?“, fragte Tom überrascht. „Aber der ist doch …“ Vinc unterbrach seinen Freund, indem er ihn einen leichten Stoß in die Seite gab.


    Der Herr der Finsternis bemerkte es. „Er ist nicht mehr in der Festung. Er konnte fliehen. Aber das konnte er nicht mitnehmen.“ Er hielt das sprechende Buch in die Höhe.


    Vinc sah das Werk, das Äon besonders hütete. Und er wusste in diesem Moment, dass Raxodus gelogen hatte. Äon wäre niemals ohne das Buch geflohen. Aber er hütete sich, seine Vermutung zu äußern.


    „Ich kenne die Bedeutung dieses Buches“, sagte Raxodus. „Ihr braucht es, um auf die Erde zurückkehren zu können. Es ist sozusagen das Tor dorthin. Die Seiten, die fehlen, sollen auf der dunklen Seite sein. Aber auch Teile auf der Er…“ er stockte und fuhr schnell fort: „Außerdem braucht es Energie, die ihr auch nur dort aufladen könnt. Ich kann euch auch sagen, warum das so ist. Vor langer Zeit gehörte dieses Buch den Mächten der dunklen Seite. Äon gelang es, es von dort zurückzuholen. Die dunklen Mächte hatten es aus der Bibliothek des Universums gestohlen. Aber sie nahmen auch den Altar der Energie mit. Sie glaubten, durch dieses Buch auf die helle Seite von Arganon kommen zu können. Als es ihnen nicht gelang, haben sie Seiten herausgerissen, damit es wertlos wurde. Äon würde noch einmal auf die dunkle Seite gehen wollen, doch wie erwähnt, der Eingang wurde verlegt und Äon kann nicht in die Kapelle.“


    Vinc wollte wissen warum, aber darüber gab ihm Raxodus keine Auskunft. Darauf kam in Vinc ein furchtbarer Verdacht auf. Unheilige können nicht in geweihte Stätten. Aber er verwarf schnell wieder den Gedanken. Er wollte sich nicht noch weiter mit Vermutungen quälen.


    Vinc waren in dunkler Erinnerung die Geschehnisse auf der Erde, als sie diese Zettel fanden. Und nun fiel ihm auch auf, dass Raxodus vorhin beinahe die Erde genannt hatte, als er sich in seinem Satz bremste. Und weiter fiel ihm die Messerattacke ein, von der Gestalt in der Kutte. Aber Raxodus konnte es nicht gewesen sein, denn es war zu hell. Doch halt, es war ja bereits Abend. Nun wollte er es genauer wissen.


    „Ich habe gehört, auf Arganon befände sich ein großes Auge.“


    Er beobachtete die Reaktion von dem Herrn der Finsternis genau, doch er reagierte nicht. Er fragte auch nicht, was für ein Auge Vinc meinte.


    Er sagte nur hektisch geworden: „Die Sonne kommt. Ich will euch nur noch Folgendes sagen." Er wurde noch gehetzter. „Ab jetzt bin ich euer Verbündeter. Ihr werdet mir das Buch vollständig bringen. Neu geladen und mit den fehlenden Seiten. Dann könnt ihr in eure Heimat zurückkehren.“


    Vinc erkannte etwas Schreckliches. Ein Unhold wurde ihr Verbündeter, dessen einziges Ziel nur war, das Buch zu bekommen und wenn er es hatte, sie wohl umbringen würde. Er fragte: „Und wenn ich es nicht bringe? Einfach behalte und auf die Erde flüchte?“


    Raxodus riss aus dem Buch eine Seite heraus: „Die musst du bei mir abholen. Denn ohne sie ist das Buch wieder unbrauchbar. Das Buch muss vollständig sein.“


    Vinc fragte mutig: „Noch vor kurzem wolltet Ihr uns töten und nun seid Ihr uns wohlgesonnen.“


    „Ja. Aber nun habe ich erkannt, wie nützlich ihr für mich seid.“ Er lachte wieder.


    Diesmal fragte Tom, der diesem Zwiegespräch ohne was zu sagen gefolgt war: „Was ist denn so nützlich für Euch an diesem Buch?“


    Nachdem er sich von seinem fürchterlichen Lachen wieder erholt hatte, sagte er: „Das möchtest du wohl gerne wissen?“ Er wurde unwirsch: „Erledigt euren Auftrag. Was ich mit dem Buch machen werde, geht euch nichts an. Beeilt euch. Die Nacht des Vogels und des vollen Mondes wird bald da sein. Verpasst ihr sie, dann dauert es eine Ewigkeit, bis sie wiederkehrt. Das Buch wird im Keller liegen und daneben ein Gegenstand, den ihr genau betrachten solltet.“


    „Aber wir kommen nicht mehr durch die Falltür in den Keller. Sie lässt sich nicht öffnen“, sagte Vinc, doch umsonst, denn die Eigenschaft der Klappe veränderte sich, sie wurde wieder zu ihrem Ursprung, dem Holz. Mit der Verwandlung verschwand auch die unheimliche Fratze.


    Vinc sah einen kleinen Hebel. Nachdem er an ihm gezogen hatte, öffnete sich die Tür.


    Bevor sie hinabstiegen, fragte Vinc seinen Freund: „Du hast doch das alles mitgehört? Du hast auch Raxodus gesehen?“


    Er zweifelte an sich, denn die schwebende Insel, die er scheinbar nur in seiner Fantasie sah, brachte ihn dazu, zu glauben, dass er eine lebhafte Vorstellung besaß.


    Tom bestätigte zur Beruhigung das eben Geschehene. Allerdings wunderte ihn Vinc Frage ein wenig, doch er wollte nicht danach forschen.


    „Ich möchte nur wissen, wo genau sich dieses Auge befindet, durch das diese Mächte auf die Erde gelangen können. Ich habe das Gefühl, als sei Raxodus schon einmal auf der Erde gewesen. Ich glaube, der hat die fehlenden Seiten gesucht. Ich verstehe nur nicht, wenn er weiß, dass sie auf der Erde sind, wieso fordert er von uns das vollständige Buch, wo er doch weiß, dass wir ohne das komplette Buch nicht dorthin zurück können? Wie sollen wir von da die Seiten holen? Wenn das so weiter geht, hat das Buch bald keine Seiten mehr. Jeder reißt welche raus. Ich glaube, dass schon früher, bevor Äon das Buch vermisst hatte, welche entfernt worden sind. Denn was er als Teile eines Plans hält, sind herausgerissene Seiten. Vermute ich jedenfalls.“ Vinc zeigte auf den Eingang. „Gehen wir hinunter und holen das Buch. Bin gespannt, was da noch liegt.“


    Tom hielt ihn am Arm fest. „Und wenn das eine Falle ist?


    „Das werden wir unten schon merken. Aber vielleicht liegen da auch Zubla und Vanessa“, sagte Vinc und löste sich aus Toms Griff.


    Die aufgehende Sonne sorgte unten für spärliches Licht. Doch die eigentliche Helligkeit kam von zwei Gegenständen. Das Buch hatte zwar nicht seinen gewohnten Schein, da ihm die Energie fehlte und auch immer schwächer wurde, aber genug Kraft, den Gegenstand neben sich zu erhellen.


    Das Buch kannte ja Vinc bereits, ihn interessierte mehr das Ding daneben. Er staunte, als er den magischen Kompass erkannte. Er hob ihn auf und sagte: „An den habe ich gar nicht mehr gedacht.“ Er wollte ihn in die Tasche stecken, doch er vergrößerte sich, wie schon einmal geschehen. Erschrocken legte er ihn zurück auf den Boden.


    Inzwischen hatte Tom das Buch aufgenommen und forderte Vinc mit den Worten auf: „Lass uns nach oben gehen. Hier unten ist es unheimlich.“


    Zwischenzeitlich hatte der Kompass die Größe der Jungen erreicht.


    Vinc betrachtete ihn genauer. „Irgendetwas ist an ihm anders als früher.“ Dann stellte er fest: „Das ist nicht der Kompass. Er sieht ihm nur ähnlich. Das ist eher eine Uhr.“


    „Eine Uhr? Das soll eine Uhr sein? Ohne Ziffern und nur mit einem Zeiger?“, fragte Tom zweifelnd.


    „Du hast recht. Ob es eine Uhr ist, weiß ich auch nicht so genau. Allerdings ein Kompass ist es auch nicht, denn dann würden wohl die Buchstaben für die Himmelrichtungen dastehen. Hier sind an ihrer Stelle nur vier Striche“, stellte Vinc nach näherem Betrachten fest.


    Er drängelte: „Komm nach oben! Da sehen wir alles besser.“ Er hasste diesen Keller, weil er der Ausgangspunkt ihres bisher Erlebten war und das war nicht gerade Nerven schonend.


    Tom sah zu Vinc und dann zu dem Gegenstand: „Scherzkeks. Wie wollen wir das große Ding nach oben bringen?“


    Er hatte es kaum ausgesprochen, da erschien in der Mitte dieses seltsamen Gegenstands eine Schrift. Vinc las laut vor: „Das ist die Uhr des Lebens. Jeder Strich ist stellvertretend für eine Person von euch. Vanessa, Tom, und Vinc. Der vierte steht für einen Unbekannten.“


    Er musste pausieren, denn die Schrift erlosch. Aber kurz darauf konnte er weiterlesen, da sie erneut auftrat: „Der Zeiger ist der Tod. Zeigt er auf eine der Zeichen, stirbt diese Person. Findet ihr innerhalb zehn Tagen nicht die dunkle Seite, stirbt jemand von dem Symbol des Bildnisses.“


    Wieder verschwand die Schrift, um erneut mit einem anderen Text zu erscheinen. „Sobald ihr diesen Raum verlasst, beginnt die Uhr anzulaufen. Solange ihr hier bleibt, könnt ihr zeitlich unbegrenzt beraten. Solange steht die Uhr.“ Vinc machte eine Pause, auch deshalb, weil keine weitere Schrift mehr erschien. Er stellte nach näherem Betrachten fest: „Der Zeiger ist verschwunden.“ Aber dann überlegte er und meinte: „Welcher Strich ist wer? Es stehen keine Namen da.“ Er wusste, dass dies die Absicht war, sie dadurch zu zermürben, denn wenn der Zeiger auf einen Strich zeigte, wussten sie nicht, wer des Todes war.


    Tom verhehlte nicht seine Angst, indem er sagte: „Wir können ja einige Zeit hier unten bleiben. Da kann uns nichts passieren.“


    Obwohl Vinc sich in seiner Haut auch nicht wohl fühlte, sagte er: „Willst du für immer hier bleiben? Dann wären wir auch bald tot. Entweder verhungert oder verdurstet.“


    Vinc nahm die inzwischen wieder kleiner gewordene Uhr auf und zog Tom am Arm. Oben angekommen meinte Tom: „Was soll das? Jetzt läuft die Uhr. Ist nur eine Frage der Zeit, wann der Zeiger auf den Ersten deutet.“


    Vinc hielt sie an sein Ohr und stellte fest: „Ich höre nicht das geringste Geräusch. Ich glaube, das ist nur eine List, um uns Angst und damit gefügig zu machen.“ Er sagte es, um Tom zu beruhigen, obwohl er selbst nicht davon überzeugt war und auch Furcht um ihr Leben hatte.


    „Warum hast du auf einmal darauf bestanden, so schnell nach oben zu gehen? Wir hätten doch unten in Ruhe beraten können.“


    Vinc deutete zur aufgehenden Sonne: „Siehst du die Sonne?“


    Tom kniff geblendet die Augen zusammen, als er in die blutrote Scheibe sah: „Klar, ich bin ja nicht blind.“ Er sah zu Vinc und meinte scherzhaft: „Jetzt allerdings bin ich blind, nachdem ich in sie geschaut habe, aber taub bin ich nicht, denn ich fragte dich, warum du es plötzlich so eilig hattest, nach oben zu gehen, aber noch keine Antwort klang in meinen Ohren. Und was hat die Sonne damit zu tun?“


    „Scheinbar bist du manchmal doch taub, sonst hättest du gehört, was Raxodus anfangs sagte. Nämlich, dass das Tageslicht ein Gräuel für ihn sei. Als die Sonne immer höher kam und damit an Leuchtkraft zunahm, verschwand er. Überlege mal, warum er sich der Herr der Finsternis nennt und beachte dabei die Bedeutung Finsternis.“


    „Klar, er scheut das Licht. Ich weiß auch, warum du es eilig hattest, um nach oben zu kommen. Hier oben können wir beraten, ohne dass er uns hören kann.“


    „Als wir in den Keller kamen, war er nicht mehr da. Denn unten wurde es durch die Sonne immer heller. Aber wo ist er hin?“, sinnierte Vinc und brachte Tom durch seine Äußerung zu der Folgerung: „Der ist durch die Stelle der Wand gegangen, an der wir hierher gelangten. Der war in der Höhle und er erweckt die Armee. Der hat uns belogen.“


    Vinc klopfte Tom auf die Schulter: „Genau. Er hat Äon das Buch abgenommen. Er ist immer noch sein Gefangener. Oder er hat ihn bereits getötet.“ Vinc stockte einen Moment. „Aber ich glaube, den Herrn der Zeit wird er wohl nicht töten können.“ Vinc dachte erneut nach. „Ich glaube, dass die Uhr Äon gehört. Nur er weiß, wie man sie abstellt. Wir müssen ihn unbedingt finden und befreien.“


    „Eigenartig. Ados, der Seelenwächter, musste das mit der Uhr vorausgesehen haben, denn er sagte damals, wir sollen Äon befreien, nur er könne uns helfen“, fiel Tom ein.


    „Ja, jetzt, wo du es erwähnst, weiß ich es auch wieder. Nur kann nicht der Seelenwächter auch Raxodus gewesen sein?“, fragte Vinc um die Verwirrung wieder größer werden zu lassen, was Tom überhaupt nicht gefiel: „Nun hör mal auf. Der Seelenwächter war der Seelenwächter und basta.“


    „Wird wohl so sein“, antwortete Vinc.


    „Kann es nicht sein, dass Raxodus Vanessa und Zubla als Geiseln gefangen hält, um irgendwann Druck auf uns auszuüben? Der hat uns doch bisher nur belogen.“


    Vinc gab Tom recht.


    Tom meinte: „Zwei Dinge machen mir Sorgen: die befristete Zeit und die Lebensuhr.“


    „Mir macht das Schicksal von Vanessa und Zubla mehr Sorgen. Wenn er sie tatsächlich gefangen hält, dann frage ich mich, wann er sie töten wird. Wahrscheinlich dann, wenn er sie nicht mehr braucht“, beantwortete Vinc seine Frage selbst. Er sah auf das Buch, das Tom hielt: „Ist es schwer?“


    „Leicht kann man es nicht gerade nennen. Ist lästig, es immer zu halten. Hätten wir doch nur eine Umhängetasche.“


    „Zu Diensten, die Herren.“ Diese Worte stammten von einem Mann, der merkwürdig aussah und plötzlich aus dem Nichts auftauchte. Er trug eine Art Zipfelmütze, deren Ende auf die Schulter fiel. Ein braunes Hemd mit einer schwarzen Weste. Hosen waren über die Stiefel bis an die Wade gestülpt. Er lächelte, wobei seine rötlichen Pausbacken in seinem Gesicht besonders hervorhoben und dabei fast die Stupsnase verdeckten. Seine Augen, mit dicken Brauen überschattet, funkelten listig. Er hielt ihnen eine Umhängetasche entgegen und sagte mit wohlklingender Stimme: „Ich habe, was ihr sucht.“


    Kaum die Tasche wahrnehmend durch den Schreck fragte Tom: „Wer sind Sie?“


    „Sie?“, fragte der Unbekannte.


    Vinc wusste, dass diese Anrede auf Arganon unbekannt war, sondern Respektspersonen mit Ihr angesprochen wurden. Er berichtigte daher Tom, indem er fragte: „Wer seid Ihr?“


    „Redet mich mit du an. Ich bin kein Wohlgeborener, noch gehöre ich dem Hof dieses Tyrannen an. Ich bin nur ein einfacher Händler.“ Er versuchte damit das Vertrauen der beiden zu gewinnen, so jedenfalls war es ihr Eindruck.


    „Wer seid Ihr, ich meine, wer bist du?“, wollte Vinc wissen.


    „Ich bin ich“, bekam er als Antwort.


    „Das war wirklich eine erschöpfende Auskunft. Wie heißt du?“, forschte Vinc weiter. Ihm gefiel dieser Mann mit dem zutraulichen Aussehen. Wäre er auf Erden und es wäre Weihnachtszeit, dann könnte er ihn sich gut als Knecht Ruprecht vorstellen. Es fehlten nur noch der weiße Bart und das rote Gewand.


    „Sag doch gleich, dass du meinen Namen hören willst“, sagte er mit belustigter Stimme. „Man nennt mich Alwis.“


    Tom horchte auf: „Man nennt dich so? Hast du denn keinen richtigen Namen?“


    „Ja, aber der ist zu lang. Ich heiße nämlich Grodwastanstramatisa“, sagte Alwis.


    Vinc stöhnte, als er versuchte, den Namen nachzusprechen. Als er es aufgegeben hatte, meinte er: „Und was bedeutet Alwis?“


    „Allwissend. Obwohl ich es nicht bin. Ich bin nur ein Händler, der viel herumkommt und einiges mehr erfährt als andere und ich kann in die Zukunft sehen. Da ich auch die Kunst des Lesens beherrsche, was auf Arganon nur den Reichen und Gebildeten vorbehalten ist, denken die Bewohner, ich sei allwissend.“ Er lächelte immerzu und das machte ihn noch sympathischer, als er ohnehin schon war.


    „Allwissend- und Hellseher? Na gut, dann werde ich dich gleich mal testen.“ Tom freute sich insgeheim, ihm Fragen zu stellen, die er unmöglich beantworten konnte: „Wer sind wir? Wie heißen wir? Woher kommen wir?“


    Doch wie verblüfft waren beide, als er antwortete: „Du heißt Tom, dein Kamerad ist der Vinc und ihr seid Menschen und kommt von der Erde.“


    Vinc aber wurde misstrauisch. Er dachte wieder an die bösen Mächte, vor allem an die Verwandlungskunst von Raxodus. Er sagte es fast ungewollt: „Du bist einer von den bösen Mächten. Du kannst uns gar nicht kennen.“


    Alwis schüttelte den Kopf. Sein Lächeln verschwand, als er fragte: „Mächte?“ Er fügte wieder mit seinem gewohnten freundlichen Ausdruck hinzu: „Ich bin ein Seher und von Arganon. Ich bin nicht mächtig.“


    „Also gut“, meinte Vinc, „wenn du alles weißt …“ Vinc wurde von Alwis unterbrochen: „Alles weiß ich nun auch wieder nicht. Ich habe es doch bereits erklärt: Ich lebe eigentlich nicht so gut vom Handel, sondern eher von der Hellseherei. Ich sage nur, dass ich allwissend wäre, damit mehr Leute zu mir kommen. Wer die Zukunft voraussagen will, muss sich umhören, aushorchen und beobachten. Einst fielen eure Namen in Madison.“


    „Weißt du, wo Vanessa und Zubla sind?“, fragte Vinc.


    „Das Mädchen und dieser Gnom?“, war die Gegenfrage. „Ich habe von einem Tor und einer fliegenden Insel gehört.“


    Vinc wurde hellhörig, als er die fliegende Insel vernahm. „Die gibt es wirklich?“, fragte er erstaunt.


    „Ja“, sagte Alwis. „Nur Auserwählte können sie sehen.“


    „Ich habe sie gesehen!“, rief Vinc erregt.


    „Du? Warum hast du mir nix davon gesagt?“, tadelte Tom.


    „Hättest du mir geglaubt, wohl eher, dass ich spinne“, antwortete Vinc.


    „Dann bist du ein Auserwählter“, sagte Alwis mir respektvoller Stimme.


    Vinc berichtete von dem Nebel, dem Verschwinden von Zubla und Vanessa.


    „Dann hat die Insel sie geholt“, sagte Alwis. Er trat einige Schritte von Vinc weg, als er weitersprach: „Also stimmt, was ich gehört habe. Viele Personen sind schon auf diese Art verschwunden. Da ihr zusammengehört, wollte die Insel euch alle holen, nur irgendetwas hatte es nicht zugelassen. Nehmt euch in acht, sie wird euch noch holen.“


    Vinc Interesse galt nun ganz der Insel: „Was ist das für eine Insel?“


    Alwis antwortete achselzuckend: „Das weiß ich auch nicht. Es heißt, da hause das Grauen.“ Er trat noch weiter zurück, so als fürchte er Vinc Nähe. „Du bist der Auserwählte. Jeder, der mit dir in Berührung kommt, wird geholt. Es wird gesagt, dass der Auserwählte die Opfer hinlocken soll.“


    „Wohin?“, fragte Tom.


    „Zum Haus im Nebel. Dem Tor zur schwebenden Insel.“ Alwis Stimme wurde gedämpfter. Anscheinend fürchtete er sich.


    „Du bist doch Hellseher. Schau für uns in die Zukunft“, bat Vinc.


    Alwis lächelte wieder: „Was gibst du mir dafür?“


    Vinc holte die Lebensuhr aus der Hosentasche, er hoffte, sie loszuwerden. Doch Alwis machte eine


    abwehrende Geste und rief erregt: „Weg mit diesem Ding. Es ist verflucht. Es ist die Todesuhr. Ihr Besitzer bringt demjenigen den Tod, dessen Name aufleuchten wird.“


    „Wirf sie weg!“, rief Tom erregt.


    Doch Alwin schüttelte den Kopf: „Das kann er nicht. Wer ihm die Uhr gab, war böse und verflucht. Nur einer kann den Fluch nehmen und das ist Äon.“


    Wieder brachte jemand den Herrn der Zeit ins Spiel. Doch beide erwähnten nicht, dass sie ihn kannten. Sie wussten immer noch nicht, was sie von Alwis halten sollten.


    „Ich sage euch umsonst die Zukunft voraus. Ihr werdet in große Gefahr geraten. Ihr werdet schwere Kämpfe zu bestehen haben und ihr werdet nicht mehr gemeinsam zurückkehren. Und nun lebt wohl.“ Er warf die Tasche zu Vinc: „Nimm sie. Da ist was drin. Vielleicht wird es dir einmal nützlich sein. Es ist von deiner Heimat. Gebrauche es selten und gehe sorgfältig damit um.“


    So rasch, wie er gekommen war, verschwand er auch wieder.


    Sie schauten, wo er geblieben sein könnte, aber in die falsche Richtung, sonst hätten sie den aufkommenden Nebel bemerkt.


    Sie bemerkten auch nicht, dass sich, kaum erkennbar, ein Haus formte.


    Zufällig schaute Tom in diese Richtung. Vor Schreck des Sprechens unfähig, stieß er Vinc in die Seite und deutete auf die kommende Gefahr. Vinc begriff sofort, was da auf sie zukam. Ihm war aber zugleich bewusst, wenn er den Worten Alwis glauben konnte, es für Tom eine große Notlage darstellte, denn bei jeder Gefahr bei der Vinc mit Bekannten oder seinen Freunden umgeben war, könnte laut Alwis, einer davon sein Leben einbüßen. Dieser Satz: Ihr werdet nicht mehr gemeinsam zurückkehren, hat sich in sein Gedächtnis eingeprägt und würde ihn wie eine innere Geisel gefangen halten. Bei jeder Aktion könnte einer oder sogar Vanessa in höchster Gefahr schweben, selbst wenn es eine rettende war. Könnte nicht auch seine eigene Rückkehr damit gemeint sein?


    Noch befand sich der Dunst im Aufbau. Doch diesmal langsamer als der, der sich vor kurzem gebildet hatte und wahrscheinlich Vanessas und Zublas Verschwinden verursachte.


    „Zurück in den Keller!“, schrie Vinc und zerrte Tom am Arm.


    Als sie sich mit Alwis angespannt unterhielten, nahmen sie nicht wahr, dass sie sich weiter von dem Eingang entfernt hatten.


    Bei Vinc kam der Verdacht auf, dass er sie vielleicht extra weiter lockte. Schließlich war Alwis Hellseher und könnte dies vorhergesehen haben oder aber er war einer von den bösen Mächten und holte sie in diese Falle. Vielleicht wollte er sie extra ablenken, damit sich der Dunst aufbauen konnte, denn ihre Blickrichtung war der Gefahr abgewendet gewesen.


    Allmählich umhüllte sie der Nebel.


    Aber wo war der Abstieg? Sie sahen ihn nicht mehr. Schon erblickten sie das Gehöft deutlicher. Es war, als würde dieses Anwesen auf sie zu schweben.


    Vinc hielt Toms Arm, damit sie nicht getrennt würden. Er merkte am Vibrieren seine Erregtheit. Auch er selbst hatte Angst, doch mehr um Tom als um sich.


    Wo war der Kellereingang?


    Vinc sah das rötliche Licht im Fenster flackern.


    Würde er auch auf die Insel des Grauens geholt oder nur Tom? War er verdammt, weitere Opfer zu suchen? Er, der Auserwählte?


    Tom löste sich aus Vinc Griff und zog ihn nun am Arm, er rief gleichzeitig: „Hier ist der Eingang!“ Er zog so stark, dass sie beinahe die Stiege hinuntergefallen wären.


    Vinc schloss geistesgegenwärtig über sich die Luke. Trotz dieser fast unbewussten Aktion stellte er sich dabei die Fragen: Wird das Haus genau über dem Kellereingang niedergehen? Wie lange wird es dort bleiben?


    Unten war es finster. Es war kein Wunder, hatte doch Vinc durch das Schließen der Öffnung die einzige Lichtquelle ausgesperrt. Er wunderte sich wieder, nachdem er daran dachte, denn er glaubte, dieser Nebel würde sich nur des Nachts bilden, doch es war taghell.


    „Hol das Buch heraus“, sagte er zu Tom. Sie hatten sich geeinigt, die Umhängetasche abwechselnd zu tragen.


    Tom holte den kostbaren Wälzer hervor. Er hatte jedoch seine Leuchtkraft verloren.


    „Schöne Bescherung“, meinte er. „Nun muss es unbedingt geladen werden.“


    „Schau doch mal nach, was sich noch in der Tasche befindet. Wir hatten ganz vergessen, dass uns Alwis gesagt hatte, dass noch etwas in dem Beutel sei“, sprach Vinc zu Tom, der dicht neben ihm stand.


    Tom traute sich kaum in das Innere zu greifen, denn er vertraute niemandem mehr, schon gar nicht diesen fremden unheimlichen Wesen auf Arganon. Es könnte doch sein, dass sich darin eine giftige Schlange, Spinne oder Nadel befinden könnte. Doch Schlange oder Spinne schloss er aus, die hätte er wohl bemerkt, aber die vergiftete Nadel blieb seine Hemmschwelle, hineinzugreifen.


    „Nun mach schon!“, sagte Vinc etwas gereizt.


    Tom gab ihm das Buch. Obwohl er ohnehin nichts sah, kniff Tom seine Lider zusammen. Er fühlte ein kleines Kästchen und förderte es nach oben.


    „Gib mir das, was du rausgeholt hast und steck das Buch wieder in die Tasche!“, befahl Vinc.


    Doch als sie ihre Gegenstände wechseln wollten, fiel das Kästchen auf den Boden.


    „Kannst du nicht aufpassen!“, schimpfte Vinc.


    „So, dann bin ich wieder schuld. Wer hat denn das Kästchen fallen lassen?“, geiferte Tom zurück.


    Unter normalen Umständen hätten beide einen kühlen Kopf behalten und sich gegenseitig nur als Tollpatsche beschimpft, aber hier im Dunkel lagen ihre Nerven blank. Zu allem Überfluss stießen sie, als sie sich gemeinsam nach dem Gegenstand bückten, mit den Köpfen zusammen, was nicht gerade zur Beruhigung ihrer Stimmung beitrug. Doch es zeigte sich jetzt die wahre Freundschaft. Nachdem sie ihr Gleichgewicht verloren hatten und mit einem Plumps auf ihrem Hinterteil aufkamen, fingen beide fast gleichzeitig an zu lachen. Ob es nur von dem Abbau der Spannung herrührte oder sie sich über ihre Tollpatschigkeit amüsierten, wussten sie vermutlich selbst nicht.


    „Du hast eine ganz schön harte Birne“, uzte Tom.


    Vinc meinte noch heiter: „Stell dir vor, ich hätte deine Nase getroffen, da würdest du jetzt wie Alwis aussehen.“


    Nachdem sie wieder ernst wurden, tasteten sie den Boden ab.


    „Ich habe hier was“, sagte Tom.


    „Ich auch“, äußerte Vinc und fügte hinzu: „Hier ist die Schachtel, aber sie ist hohl. Und was hast du?“


    „Keine Ahnung. Fühlt sich wie ein winziges Stück Holz an.“


    Während Tom noch weiter den Boden absuchte, fühlte Vinc den Gegenstand ab. Er stellte fest: „Ich kann mir nicht helfen, das fühlt sich an, wie das Oberteil einer Streichholzschachtel.“


    „Du wirst gar nicht so unrecht haben, denn das Hölzchen, das ich gefunden habe, kann ein Streichholz sein. Ich meine sogar, am Ende die kleine Rundung von dem Schwefel zu spüren“, stellte Tom fest.


    „Gib es mir, aber vorsichtig, damit wir nicht wieder zusammenknallen.“ Vinc rieb sich die Stirn.


    Nachdem Tom der Aufforderung seines Freundes nachgekommen war, meinte auch er, dass die Vermutung richtig war.


    „Na, dann wollen wir mal.“ Vinc war nicht wohl bei diesem Satz. Mit etwas Unbekanntem zu experimentieren, das nur auf einer Vermutung basierte und noch dazu in Dunkelheit, war ein großes Risiko, das sogar ihr Leben kosten könnte. Auch konnte er sich nicht vorstellen, dass auf Arganon Zündholzer bekannt waren. Denn, dass zwei unterschiedliche Planeten die gleiche Erfindung machten und auch noch herstellten, war fast undenkbar. Aber was war schon undenkbar auf diesem seltsamen Planeten Arganon mit seinen Geheimnissen. Sie waren ja im Begriff, ihn erst kennenzulernen. Bisher war es nur ein Bruchteil von dem, was sie von ihm gesehen hatten. Noch wusste Vinc nicht, was für ein Schicksal ihm zugedacht war, aber er würde es noch oft genug zu spüren bekommen. Er nahm das Hölzchen zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb es seitlich an der Hülle.


    Beide zuckten zusammen, als es taghell wurde, obwohl sie auf das Aufleuchten vorbereitet waren. Sie konnten bis in den äußersten Winkel sehen. Sie erkannten den schweren Gegenstand, der auf Zubla gelegen hatte und weitere belanglose Dinge. Sie sahen verstreut die übrigen Hölzer liegen, auch die Einlage, in der sie aufbewahrt wurden.


    Doch sie bemerkten noch etwas Besonderes. Auf dem Boden lag ein Stück gefaltetes Papier.


    „Das muss aus dem Buch gefallen sein“, sagte Tom.


    „Woher willst du das wissen? Das kann doch schon die ganze Zeit hier gelegen haben“, argumentierte Vinc.


    Tom schüttelte den Kopf. „Nein, dann hätten wir es gesehen. Siehst du hier den Staub auf der Erde? Da ist der Abdruck vom Buch, daneben das von der Uhr. Und wo liegt das Papier?“


    Vinc sah genauer hin. „Du hast recht. Das liegt etwas über dem Rand es Umrisses vom Buch.“ Er klopfte Tom auf die Schulter: „Klasse beobachtet, Holmes.“


    Sie bemerkten Fußspuren, die aus der Wand führten. Wie sie feststellten, waren es ihre.


    „Gut, das sind unsere Spuren, aber wieso sehe ich nicht die von Raxodus?“, fragte Vinc.


    „Er ist ein Schatten, schon vergessen? Ich nehme an, der schwebt.“ Trotz seiner beruhigenden Antwort schaute sich Tom um und meinte leise: „Oder? Vielleicht ist er noch hier?“


    „Quatsch, siehst du ihn?“, fragte Vinc.


    „Der kann doch unsichtbar sein.“ Tom war noch nicht so richtig überzeugt, ob Raxodus wirklich verschwunden war.


    Vinc wollte nicht auch noch deswegen seine Nerven belasten und sagte etwas unwirsch: „Nun hör mal auf. Der scheut doch das Licht. Hier ist es hell genug.“ Er ging zur Wand und tastete sie ab. „Wir sind tatsächlich durch eine Wand gegangen“, meinte er kopfschüttelnd.


    Was er im Moment nicht ahnen konnte, war, dass ein Schattenkrieger auf der anderen Seite der Mauer lauerte. Er beobachtete jede Bewegung. Die Wand war zwar von ihrer Seite her fest, aber von der anderen konnte durchgesehen werden. Der Soldat wartete nur darauf, dass das Hölzchen in Vinc Hand erlöschen würde, damit er in der Dunkelheit die Barriere überschreiten konnte, um das Schwert auf sein Haupt niederzuschmettern.


    Vinc wunderte sich, dass er das Hölzchen so lange halten konnte, ohne sich zu verbrennen. Auch staunte er über die ruhige Flamme und über die starke Leuchtkraft.


    Er wollte aus reiner Neugier einmal testen, ob er es auspusten könnte, denn wenn er mit dem Arm hin und her gefahren war, blieb die Flamme stabil, bei einem richtigen Streichholz wäre sie ausgegangen. Er ließ es aber, das Geheimnis zu ergründen, als er an Alwis Worte dachte: „Gebrauche es selten, denn es wird dir das Leben retten.“ So ließ er es bleiben, denn er wollte keins dieser kostbaren Dinge opfern. Und noch etwas fiel ihm dazu ein: Er erwähnte die Herkunft des Hölzchens. Dabei nannte er die Erde. Wären aber auf seinem Heimatplaneten solche Wunderhölzer erfunden worden, bliebe es bald kein Geheimnis mehr.


    Das warf wieder die Frage auf: Wieso hatte Alwis diese Hölzer angeblich von der Erde? Wer war er wirklich?


    Der Schattenkrieger ahnte, was Vinc vorhatte. Er hob das Schwert und machte sich bereit, die Grenze zu überschreiten, doch Vinc weiser Entschluss brachte ihn um sein Vorhaben. Nur Sekunden der Dunkelheit hätten ihm gereicht. Aber wie lange würde das Hölzchen noch brennen?


    Inzwischen hatte Tom das Papier aufgehoben. Er war misstrauisch, was Neues anbetraf und wenn es


    auch nur ein gefaltetes Blatt war. Er gab es Vinc. Es kam einmal wieder zu einem Tausch. Er bekam das Blatt und Tom das Hölzchen.


    „Das hättest du doch auch machen können“, sagte Vinc, während er es entfaltete.


    Bei seiner Tätigkeit hatte er den Eindruck, die einzelnen Faltteile würden sich von alleine vergrößern. Er legte es auf die Erde. Dort dehnte es sich weiter aus und nahm fast die freie Fläche des Kellers ein. Vinc schätzte die inzwischen ausgebreitete Größe auf dreimal drei Meter.


    Es geschah noch etwas Merkwürdiges. Mehrere eingezeichnete Stellen fingen an zu leuchten. Darunter ein Punkt, der besonders hell erschien.


    In diesem Augenblick erlosch das Zündhölzchen. Sie nahmen an, dass damit die Zeit des Brennens, das dem Holz zur Verfügung gestanden hatte, abgelaufen war.


    Vinc versuchte erneut eines anzumachen. Obwohl er es an der Fläche mehrmals rieb, es entzündete sich nicht.


    Allmählich verloren die Punkte auf der Karte ihre Leuchtkraft.


    Durch die nun herrschende Dunkelheit kam der lichtscheue Schattenkrieger durch die Wand.


    Sie hörten das Klappern des Blechs, genau wie damals in der Höhle, als die Soldaten der Finsternis erwachten und zum Ausgang gingen.


    Die Freunde ahnten, in welcher Gefahr sie schwebten.


    Vinc Finger zitterten so stark, als er erneut versuchte anzuzünden, dass er kaum noch das Hölzchen halten konnte. Schließlich fiel es ihm doch noch aus den Fingern.


    Sie vernahmen die schweren schleifenden Schritte des Soldaten.


    Vinc ergriff ein neues Hölzchen. Er versuchte, seine Nerven unter Kontrolle zu bekommen. Er rieb es wieder an der Fläche. „Nun mach schon“, sagte er halblaut.


    Der Krieger stand bereits dicht vor ihm. Er hob seine Waffe über Vinc Haupt.


    Vinc nahm alle seine Konzentration zusammen und versuchte erneut die Zündung. Dann flammte es auf.


    Er sah das Glänzen der Klinge über sich. Er trat hastig, mehr im Affekt, einen Schritt zurück. Das niedersausende Schwert verfehlte ihn knapp. Aber warum hob der Soldat erneut die Waffe? Scheute er nicht das Licht?


    Geistesgegenwärtig warf Vinc das Streichholz ins Visier. Obwohl es dunkel wurde, sah er aus der Rüstung einen grünen Dunst entweichen. Dann hörten sie die Rüstung auf den Boden scheppern.


    Sie verharrten einen Moment ruhig im Finsteren, um zu lauschen, ob sich nicht andere Soldaten nähern würden, doch es blieb ruhig.


    „Mann, das war knapp“, war Toms einziger Kommentar.


    Vinc gab keinen Laut von sich, sein Freund hatte es genau auf den Punkt getroffen. Er hätte nicht geglaubt, dass Alwis Hinweis, die Hölzchen würden einmal ihr Leben retten, so schnell in Erfüllung ginge. Ab diesem Moment wusste Vinc aber auch, dass er mit ihnen sparsam umgehen musste. Immer noch blieb die Frage offen: Wieso war es erloschen, so dass der Krieger sie angreifen konnte? Da er nicht weiter im Dunkel zubringen wollte, zündete er erneut eines an. Dabei sah er, als es brannte, in die Schachtel und zählte nur noch vier von den kleinen Dingern. Nicht gerade viel, dachte er.


    „Pst, sei mal still!“, hörte er Tom befehlen.


    „Ich habe doch nichts gesagt“, rechtfertigte sich Vinc.


    Tom deutete zur Falltür. „Da rüttelt jemand dran.“


    Sie hörten deutlich, wie sich irgendwer an der Tür zu schaffen machte.


    Wie schon so oft in den letzten Tagen, überfiel sie eine unsägliche Angst. Sie wussten sich keinen Rat mehr. Sie schauten abwechselnd zur Klappe, zur Wand und zur Karte.


    „Wir sitzen in der Falle“, sagte Vinc auch noch unnötigerweise. Als ob das Tom nicht auch wüsste.


    Vinc deutete nach oben: „Wenn da das Haus draufsteht“, er zeigte zur Wand, „Hier die Schattenkrieger sind ...“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern hob und senkte seine Arme, um mit dieser Geste seine Hilflosigkeit zum Ausdruck zu bringen. Er sagte dabei: „Ein schöner Schlamassel.“ Er wollte diese Geste noch einmal wiederholen, er dachte aber daran, dass durch das Rumfuchteln das Hölzchen ausgehen könnte. Doch es flackerte nicht einmal bei seiner Luft bewegenden Tätigkeit.


    Sie sahen sich den entfalteten Plan genauer an. Vinc Vermutung, es könnte eine Landkarte sein, wurde dadurch bestätigt, dass zwischen den einzelnen Punkten unregelmäßige Linien gezeichnet waren, was auf Straßen hindeuten könnte. Auch die unterschiedlichen Farben ließen Seen, Berge und Grasland vermuten. Typisch also für eine Landkarte. Allerdings fehlten dazu einzelne Bezeichnungen wie Längenmaße, Ortsnamen oder Berghöhen.


    Jedoch über zwei Punkte waren Symbole gemalt. Eines sah aus wie ein Stadttor und dicht dabei über dem Punkt ein Totenschädel.


    Sie hatten so gefesselt auf die Zeichnungen geschaut, dass sie heftig erschraken, als sie von der Falltür her Schläge hörten, als ob ein Beil auf Holz auftrifft. Sie sahen, wie das Holz durch die Schläge auf der Fläche einzelne Fasern zeigte. Sie meinten, bereits die Spitze einer Axt zu sehen.


    Was sollten sie unternehmen, um eine drohende Gefahr abzuwenden?


    Hinter der Wand die Schattenkrieger, oben das Haus mit dem Tor zur Insel des Grauens. Aber wer versuchte, von dort mit Gewalt sich zum Keller Zugang zu verschaffen?


    Hatten sie bisher stets die Karte vom Rand her betrachtet, knieten sie nun auf ihr. Sie hofften doch noch, einen Hinweis zur Flucht zu erhalten.


    Tom, der knapp vor Vinc kniete, meinte, indem er mit dem Finger auf einen Punkt deutete, über dem ein Totenkopf abgebildet war: „Was ist das hier?“ Doch als er ihn berührte, wurde er wie von einem riesigen Staubsauger weggesaugt.


    Vinc erfasste diese Situation mit Entsetzen. Kreidebleich legte er sich auf den Rücken und blieb erschöpft einen Augenblick in dieser Lage. Seine Mattigkeit war nicht von körperlicher Art, sondern eher der gefühlsmäßigen. Nach der kleinen Beruhigungszeit drehte er sich wieder dem Punkt mit dem Totenschädel zu.


    In ihm reifte der Entschluss, es Tom gleichzutun und auch den Punkt zu berühren, vielleicht würde dies zu ihm führen. Ob nun zu seinem Freund oder wo anders hin war ihm im Moment egal, Hauptsache raus aus dieser tödlichen Falle.


    Als sich sein Finger dem Punkt näherte, meinte er Vanessas Stimme zu hören: „Tu’s nicht! Dort ist das Tal des Schreckens.“ Doch die Warnung kam zu spät, er wurde auch vom Sog ergriffen.


    Er meinte in einem Tornado zu sein, so wurde er im Kreis gedreht. Aber wohin wurde er getragen? Noch klangen ihm die warnenden Worte Vanessas in den Ohren, besonders die Drei: Tal des Schreckens. Er wunderte sich, bei dieser Wirbelfahrt überhaupt einen klaren Gedanken fassen zu können.


    ***


    War das wirklich Vanessas Stimme gewesen? Wenn ja, hätte sie dann nicht eher nach seiner Hilfe gerufen, als ihn zu warnen? Fast jede Situation warf erneut Fragen auf. Während er darüber nachdachte, um seine Gedanken abzulenken und damit die Furcht vor dem kommenden Ungewissen zu nehmen, landete er unverhofft sanft auf einer Fläche.


    Unbewusst blickte er zum Himmel. Er sah abermals die schwebende Insel. Er entdeckte, in dieser klaren Nacht, auch wieder den hellen Stern neben ihr. Sein forschender Blick in die Runde verriet ihm anhand von Symbolen, dass er auf einem Friedhof sein musste. Die Aufhäufungen mit den Kreuzen waren nicht zu übersehen. Jedoch schwebten einige durchsichtige Särge in der Luft, umgeben von einem bläulichen Schein.


    Eine unheimliche Atmosphäre breitete sich aus, die noch dämonischer wirkte, als er eine geheimnisvolle Melodie vernahm. Die Instrumente hörten sich an, als würden Finger auf mit unterschiedlichen Wassermengen gefüllten Weingläsern gerieben und dazu von einer Panflöte begleitet. Das Grusligste aber war das Wehgeschrei, das dazwischen in verschiedenen Tonlagen erklang. Vinc gruselte es vor diesem eigenartigen Ort.


    Er sah keine Leichen in den Särgen, sondern nur einen weißen Dunst, dessen Form einer überdimensionalen Birne glich. Mitten in diesem Dunst war ein rotes Etwas, das wie ein Herz aussah. Bei genauerem Betrachten beobachtete er sogar das Pulsieren des Blutes, jedenfalls meinte er es.


    Nicht weit von Vinc entfernt geschah etwas Bizarres, aber auch für ihn Bedrohliches. Aus einer Gruft stiegen bewaffnete Skelette. Ihre Ausstattung bestand aus einem Schutzschild in der linken und zum Töten eine Streitaxt in der rechten Hand.


    Vinc war so von dem schwebenden Sarg und seinem Inhalt gefesselt, dass er die eigenartigen Krieger erst bemerkte, nachdem er eingekreist war. Er erkannte die eigentliche Gefahr, als er das Blinken der erhobenen Äxte erblickte. Sie standen so eng beisammen, dass er keine Lücke ausmachte, die ihm eine Flucht ermöglichte.


    Bereits mit seinem Leben abgeschlossen, hörte er eine Stimme, die befahl: „Zurück! Weicht zurück!“


    Zunächst sah es aus, als wollten die bizarren Wesen nicht gehorchen, denn sie kamen, der energischen Aufforderung trotzend, mit erhobenen Äxten näher an Vinc heran.


    „Zurück, habe ich befohlen! Verweigert ihr meinen Befehl? Ich werde euch in das Feuer schicken!“, schrie der Unbekannte.


    Seine Drohung schien zu fruchten, die Wesen wichen zurück und gingen zur Gruft, aus der sie gekommen waren.


    „Du bist Ados. Ich erkenne dich an deiner Stimme. Du bist der Seelenwächter!“, rief Vinc aufgeregt und fügte hinzu: „Danke, dass du mich gerettet hast.“


    „Danke mir nicht zu früh. Als ich dir einst sagte, ich würde einmal dein größter Feind sein, das gilt immer noch. Doch nicht hier, sondern an einem anderen Ort.“ Die Stimme Ados klang drohend.


    „Wo wirst du mein Feind?“, wollte Vinc wissen.


    „Den Ort kann ich dir nicht nennen, aber es wird sehr bald sein“, sagte er geheimnisvoll.


    Vinc sah sich um und fragte: „Wo bin ich?“


    „Auf dem Friedhof des Universums“, gab er bereitwillig Auskunft.


    „Ich dachte im Tal des Schreckens? Ich habe doch auf der Karte auf den Totenschädel gedeutet“, sagte Vinc etwas irritiert.


    „Karte?“, fragte Ados.


    Vinc erzählte von der Karte, wo sie, sie fanden und dass er vermutete, dass sie aus dem sprechenden Buch gefallen sein könnte. Er berichtete Ados davon, weil er ihm durch diese Rettung vertraute, trotz der Drohung die nahe Zukunft betreffend. Er erzählte ihm auch von der Begegnung mit Alwis.


    „Hm“, überlegte er und machte nochmals, „Hm.“ Dann sagte er: „Ich kenne nicht so eine Person. Allerdings könnte er den Tod verkörpert haben.“


    „Den Tod?“, fragte Vinc zweifelnd. „Den gibt es doch gar nicht wirklich. Bei uns auf Erden ist er nur ein Symbol, dargestellt als ein Mann mit einem schwarzen Umhang, einer Kapuze über einen Totenschädel gezogen und mit einer Sense ausgerüstet. Direkt zum Fürchten. Dieser Alwis aber war, wenn ich so es mal nennen will, zum Knuddeln.“


    Vinc hörte immer nur Ados Stimme, denn er blieb weiterhin im Verborgenen, deshalb konnte er sein verschmitztes Lächeln nicht sehen, als er sagte: „Eure Erde ist nur ein kleiner unbedeutender Planet, wie ein winziges Korn in einem riesigen Sandhaufen. Wie sollt ihr denn da die Geheimnisse des Universums kennen? Die Menschen denken, sie wissen viel, aber glaube mir, sie wissen genauso wenig, wie das unterste Sandkorn etwas über das ganz obere auf dem Haufen weiß.“ Er hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort: „Der Tod hat viele Gestalten. Meist die Trauliche, die du erblickt hast. Er will, dass keiner Angst vor ihm hat.“


    Ados schwieg wieder kurz, um dann zu forschen: „Du berichtest auch von einem Buch. Ich nehme an, dass es Raxodus dahingelegt hat, aber wie du weiter gesagt hast, lag daneben auch eine Uhr. Die stammt gewiss nicht von ihm. Ich schätze, diese kommt von Alwis, dem Tod. Er will euch daran erinnern, dass eure Lebensuhr tickt und ihr von Sekunde zu Sekunde ihm näher kommt. Auch die Hölzer sind von ihm, denn er gab sie euch mit der Tasche. Er überreichte euch diese Dinge, ohne ihre Bedeutung zu erläutern? Eigenartig. Ich würde aber gut auf sie achten. Allerdings hörte ich, auf der Lebensuhr läge ein Fluch.“


    Ados pausierte erneut, was Vinc dazu nutzte, Fragen zu stellen: „Aber die Karte, wenn sie nicht aus dem Buch gefallen war, warum legte er sie dann später hin und gab sie uns nicht gleich mit der Uhr und der Tasche?“


    „Da fragst du mich etwas, was ich auch nicht beantworten kann. Ich glaube, er wollte euch aus einer Gefahr befreien. Ihr solltet noch nicht sterben. Eure Zeit war wohl noch nicht abgelaufen. Ich nehme an, dass eure Reise zu mir auf einem Irrtum beruht.“ Ados überlegte eine kurze Zeit: „Denke nach: welches Merkmal war neben dem Totenschädel?“


    Vinc schloss die Augen, um die Karte noch einmal in Erinnerung zu rufen. Es fiel ihm schwer, sich auf den anderen Punkt zu konzentrieren. Sein Augenmerk war damals zu sehr auf die Stelle mit dem Schädel fixiert.


    Doch dann formte sich ein geistiges Bild: „Ich sehe es jetzt ganz deutlich. Es war das Symbol eines Stadttors.“


    „Die Stadt der suchenden Seelen“, erklärte Ados. „Nun kennst du auch den Ort, an dem ich euer Feind werde. Ihr dürft nicht in diese Stadt und dort den Frieden stören. Diese gequälten Seelen würden niemals mehr zur Ruhe kommen.“


    Vinc erzählte von Vanessas warnender Stimme.


    Ados schwieg dazu. Oder hatte er dafür keine Erklärung?


    Doch er überraschte Vinc mit folgender Antwort: „Du hast mir von dem Geisterhof und der schwebenden Insel erzählt. Nun, ich weiß, dass einst ein zukünftiger Herrscher von Arganon und ein Zauberkönig Zuflucht auf dem Hof eines Magiers Namens Marxusta vor dem Tyrannen gesucht haben. Das heißt, eigentlich waren es damals noch gewöhnliche Bauern. In der gleichen Zeit gebaren ihre Frauen drei Kinder, zwei Jungen und ein Mädchen, die dann Jahre später im blühenden Alter von einem schwarzen Magier aus dem Leben gerissen wurden. Es wird gesagt, er habe sie getötet. Sie


    wurden an einem geheimen Ort begraben, den nicht einmal ich kenne, obwohl ich ein Seelenwächter bin. Aber eines weiß ich, dass ihre Seelen bisher keine Ruhe gefunden haben und ihre Körper suchen. Natürlich sind ihre Leiber nach all den Jahren nicht mehr vorhanden, deshalb ist eine Rückkehr in sie nicht mehr möglich. Es wird weiter gemunkelt, sie würden deswegen in der Stadt der suchenden Seelen umherirren.“


    Ados schwieg nach dieser längeren Rede, um Vinc eine Pause zu gönnen, denn er wusste, auf den irdisch denkenden Menschen flossen viel Unverständliches und Wundersames ein, das er erst einmal verarbeiten musste.


    Dann aber fuhr er in seiner Erklärung fort, in der auch eine Warnung versteckt war: „Ich weiß jetzt, welche Seelen ihr finden müsst. Sie nur allein können euch helfen, die dunkle Seite zu entdecken. Auch glaube ich, sie kennen das Geheimnis dieses Hofes und der schwebenden Insel, auch Insel des Grauens genannt. Allerdings, wie Tote euch Lebenden helfen können, bleibt auch mir ein Rätsel. Ich aber habe die Aufgabe, sie zu beschützen. Du hast bereits die Wache der toten Seelen kennengelernt und dabei fast dein Leben eingebüßt. Ich konnte dich noch einmal befreien, aber nur an diesem Ort. Hier befinden sich die ruhenden Seelen in einem friedlichen Schlaf. Aber die Wache der suchenden Seelen ist gefährlicher. Sie untersteht nicht meinem Kommando. Würde ich dort eingreifen, euch zu helfen, dann würde ich von dem großen Versalo bestraft und auch zu einer einfachen suchenden Seele werden. Vielleicht noch schlimmer, ich könnte in das Tal des Schreckens verbannt werden.“


    Vinc horchte auf, als er diesen Ort nannte: „Was ist das für ein Tal?“


    „Ich weiß es nicht so genau. Man munkelt, es wäre der Vorhof zur Hölle. Da herrsche das Böse. Dort müsst ihr hindurch, wenn ihr in die Stadt der suchenden Seelen wollt.“


    Bei dem Wort Hölle schüttelte Vinc den Kopf. Die Hölle war doch auch nur ein Symbol für den Sitz des Teufels, den es ja auch nicht gab, sondern nur als Abschreckung diente, um das Böse zu verdeutlichen. Also nur ein erdachter Ort mit einer erfundenen Gestalt.


    Er sagte es Ados, doch dieser schüttelte wieder sein Haupt, was Vinc immer noch nicht sehen konnte: „Denke an mein Beispiel mit dem Sandkorn und dem Tod, der hier existiert.“


    Vinc hatte in der Aufregung Tom vergessen und fragte nach ihm.


    Ados wurde sichtbar und zeigte auf einen Sarg: „Hier ist er.“


    Vinc erschrak. „Was ist mit ihm? Was sind das für Särge? Was liegt in diesem Sarg? Ist das Tom?“ Er fragte hastig und mit fast erstickender Stimme.


    „Das sind ruhende Seelen, die ihren Frieden gefunden haben“, war die knappe Erklärung Ados. Er lächelte und sagte weiter: „Da ist Tom.“ Er schnipste mit den Fingern. Der Sarg schwebte zur Seite, gleichzeitig kam sein Freund zum Vorschein.


    Vinc war kein Freund von Umarmungen bei Gefühlsausbrüchen, eine Ausnahme bildete nur Vanessa, aber hier überkam ihn das Verlangen, es bei Tom, seinem besten Freund, zu tun. So machte er sein


    Vorhaben wahr und drückte ihn fest an sich.


    Als er sich bei Ados bedanken wollte, lehnte dieser es ab, indem er sagte: „Danke mir nicht, vielleicht werdet ihr noch einmal den Tag verfluchen, an dem ihr mich getroffen habt. Findet die Seelen der Kinder, aber geht mir dabei aus dem Weg, denn ich muss sie vor den Lebenden schützen.“


    Trotzdem bedankte sich Tom auch und fragte: „Wie kommen wir von hier weg?“ Doch seine Frage blieb unbeantwortet. „Der ist nicht mehr da“, stellte er fest.


    Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, erfasste beide eine Windhose. Wie schon einmal drehten


    sie sich im Kreis, um sich an irgendeinem unbekannten Ort wiederzufinden.


    ***


    Er sah aus wie eine Senke, in der bunte Blumen im saftigen Gras wuchsen.


    „Ist das schön Hier“, schwärmte Tom, unwissend, wie gefährlich dieser Ort war.


    Doch zunächst machten er und Vinc es sich im Gras bequem.


    Als sie auf dem Rücken lagen und den Himmel betrachteten, meinte Vinc seufzend: „Wie auf unserer guten alten Mutter Erde.“ Seine Stimme klang voller Wehmut und Heimweh.


    „Ich glaube, wir wurden zu Ados gelotst. Ich kann mir nicht helfen, aber irgendetwas Unbekanntes zwang mich, den Finger auf den Totenschädel zu legen“, sagte Tom, während er sich reckte.


    Vinc wollte nicht so schnell wieder in die Wirklichkeit zurück, sondern noch ein bisschen von der Heimat träumen, deshalb antwortete er: „Sieh es einfach als ein Versehen an und höre auf, etwas hineindeuten zu wollen.“


    Doch Tom gab nicht nach. Ihn beschäftigten die vergangenen Abenteuer zu sehr: „Den Personen, die Ados erwähnte, sind wir schon einmal begegnet.“


    Vinc setzte sich auf: „Du meinst, die kennen wir bereits?“


    Tom richtete sich ebenfalls auf: „Ja. Wir kamen durch den Nebel auf den Hof. Kannst du dich noch erinnern, als wir in der Stube waren, dass diese Personen, die Ados nannte, uns gar nicht gesehen haben?“


    Vinc nickte. „Klar, jetzt fällt es mir wieder ein. Und dem schwarzen Magier sind wir auch schon begegnet. Das ist der, der das Herz des Wächters zur dunklen Seite haben möchte. Allmählich kommt nicht nur Bewegung in die Sache, sondern auch die Zusammenhänge werden klarer. Nur das größte Rätsel, aber auch meine ebenso große Sorge, bleibt das Verschwinden von Vanessa und Zubla.“


    „Hoffentlich sind sie nicht tot“, seufzte Tom.


    „Nun mal bloß nicht den Teufel an die Wand!“, schimpfte Vinc.


    „Hat mich jemand gerufen?“, hörten sie eine Stimme fragen.


    Sie horchten in die Richtung, aus der sie, sie vernahmen. Sie kletterten aus der Senke, um an ihrem Rand in ein kleines Tal zu blicken.


    Wie erstaunt waren sie, als sie das Gehöft erblickten, das einst zerstört wurde. Im selben Augenblick erblickten sie, wie sich eine schwarze Wolke darüber bildete. Sie meinten, die Vergangenheit würde sie einholen, denn wie damals zerstörte auch jetzt ein Orkan das Gehöft.


    Sie sahen drei Gestalten auf einem Baumstamm sitzen. Einer von ihnen ging auf eine Klappe zu, auf der vorher noch das Haus stand und verschwand in ihr.


    So plötzlich, wie dieser Spuk auftauchte, verschwand er wieder.


    „Weißt du, dass wir in die Vergangenheit gesehen haben?“, fragte Tom etwas verwirrt.


    „Ja, die Stimme, die wir hörten, war Zublas“, bestätigte Vinc, ebenfalls verstört über das Geschehen.


    Unerwartet wurde es um sie finster. Sie hörten Blech scheppern. Schlurfende Schritte kamen auf sie zu. Sie sahen das Blitzen der Klinge eines Schwertes. Ein stechender Schmerz ging längs durch ihren Körper. Es kam ihnen vor, als würden sie in zwei Hälften geteilt.


    Sie schrien vor Schmerz.


    Dann war auch dieser Alptraum zu Ende. Sie standen, ohne Schaden genommen zu haben, auf dem Rand der Mulde und blickten nun auf einen Wald.


    „Was war das?“, fragte Tom, noch benommen vor Schreck.


    „Es kam mir vor, als wären wir in der Höhle gewesen, in der die Schattenarmee erweckt wurde. Die haben uns hier aber getötet.“ Vinc stutzte und meinte: „Uns getötet? Damals sind wir doch entkommen? Hoffentlich war das nicht ein Blick in die Zukunft.“


    Seine Worte stießen bei Tom auf die ängstliche Antwort: „Nun male nicht den Te...“ Er unterbrach sich. Er wollte nicht auch noch den Satan heraufbeschwören, indem er seinen Namen nannte. Er sah Vinc entgeistert an und sagte: „So ein Quatsch. Uns getötet. Sehen wir aus, als seien wir tot?“


    Diese Worte lösten bei Vinc einen Heiterkeitsausbruch aus. Tom war erst ein wenig verdutzt, aber dann, nachdem er über seine Worte nachgedacht hatte, musste er auch lachen. Er sagte anschließend: „Wir sind doch putzmunter.“


    „Aber wie lange noch. Was ist noch Illusion und was Wirklichkeit? Also ich denke, wir sind mitten im Tal des Schreckens gelandet.“ Vinc stockte einen Moment und fügte hinzu: „Oder auch Vorhof zur Hölle genannt. Manchmal habe ich das Gefühl, als wolle man uns in den Wahnsinn treiben.“ Vinc deutete zu dem Wald: „Siehst du, was ich meine?“


    Der Wald brannte. Die Feuerwalze kam direkt auf sie zu.


    „Wieder so eine Illusion“, meinte Tom. Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, bis er die Hitze spürte.


    „Das ist echt!“, schrie Vinc.


    Er sah etwas, was er schon einmal erblickt hatte, als er von Vinc und Vanessa getrennt war und er vor so einem Brand flüchten musste. Er entdeckte den alten Mann mit dem weißen Bart, der ihn zuwinkte. Zum ersten Mal schien die Zukunft, in der er sich damals befand, Realität zu werden. Aber zu jener Zeit war er allein. Oder hatte er es nur vor Aufregung geglaubt?


    Das Feuer hatte sie nun eingekreist. Es gab keinen Ausweg mehr. Die Hitze versengte allmählich ihr Haar. Die Haut brannte.


    Wieder sah Vinc den winkenden Alten. Er rief Tom und zeigte auf die Gestalt. Doch sein Freund rannte in Panik hin und her, er bemerkte seine Gesten nicht.


    Der Alte winkte immer wieder.


    Nun glaubte Vinc wirklich an ein Hirngespinst, denn der Greis stand mitten im Feuer. Oder doch nicht? War nicht die Fläche um ihn herum ohne Brand? Vinc glaubte, es genau zu sehen. Der Mann deutete auf eine bestimmte Stelle am Boden.


    Er merkte sich den Ort. Er lief zu Tom und zog ihn am Arm mit sich. Je näher sie dem gewiesenen Punkt kamen, desto heißer wurde es.


    Dann standen sie vor einem Loch. Vom Feuer getrieben, schubste er Tom hinein. Er wusste, dass es ein Risiko war. Er hatte auch ein schlechtes Gewissen, ihn zuerst in das Ungewisse fallenzulassen, doch er wäre in Panik wohl weggerannt, wenn er ihn nicht gestoßen hätte.


    Er wartete einen Augenblick, ob Tom einen Schmerzensschrei ausstoßen würde. Natürlich fand er das mehr als anwidernd, was er da tat. Nur, was für eine andere Wahl blieb ihm? Im Feuer verbrennen oder in das vielleicht rettende Loch zu springen.


    Vinc wagte nicht, sofort hinterher zuspringen, denn er könnte auf Tom landen und sich beide womöglich schwer verletzen. Aber viel Zeit zum Warten blieb ihm nicht, denn das Feuer fraß sich weiter an das Loch heran.


    „Spring!“, hörte er seinen Freund rufen. Tom hatte sich schnell wieder beruhigt, nachdem er auf dem Boden sicher gelandet war. Geistesgegenwärtig lief er zur Seite, um Vinc die Gelegenheit zum Sprung zu geben, was dieser dann nach seiner Aufforderung auch tat.


    Er landete, wie Tom zuvor, sanft auf dem Boden. Sie waren nicht tief gefallen. Vinc boxte, erfreut über ihre Rettung, seinem Freund leicht an die Schulter.


    Tom stürzte mit einem Schrei in die Tiefe. Sie hatten gar nicht bemerkt, dass sie am Rand eines Abgrunds standen.


    Der unverhoffte, wenn auch nur freundschaftlich leichte Stoß, überraschte Tom so, dass er das Gleichgewicht verlor.


    Wieder kam Vinc der Satz von Alwis in den Sinn: Ihr werdet nicht gemeinsam zurückkehren.


    Er hörte ein Platschen.


    Es herrschte beängstigende Stille. Dann kamen die erlösenden Worte: „Du kannst springen! Hier unten ist vermutlich ein See.“


    Vinc schob die Tasche zurecht, um sie hinter sich zu haben, damit sie beim Sprung nicht hinderlich war. Da kam in ihm die Überlegung auf: Wie würde sie und ihr Inhalt das Wasser überstehen? Am meisten hatte er um das Buch Angst. Würde das Wasser es zerstören, dann wäre auch eine Rückkehr zur Erde nicht mehr möglich. Er ärgerte sich über den unbedachten Klaps. Sie hätten warten können, bis das Feuer beendet gewesen wäre, um dann wieder aus dem Loch hinauszuklettern. Aber er wusste auch, dass das diese Überlegungen Unsinn waren, denn wie lange würde das Feuer entfacht bleiben? Tage? Wochen?


    Aber was sollte das? Sich in Selbstmitleid mit Vorwürfen zu überhäufen, brachte doch nichts, so dachte er weiter. Tatsache war doch, dass Tom unwiderruflich unten war und er oben. Also gewann die Vernunft und schuf die Tatsache, dass er ebenfalls hinabsprang. Und wenn die Tasche und ihr Inhalt zerstört würden, so könnte er sowieso nichts ändern.


    Es machte ihm wie auch Tom Schwierigkeiten, mit der nassen Kleidung zu schwimmen und dann noch mit ihren Schuhen. Sie hatten vor einiger Zeit die Rettungsschwimmerprüfung abgelegt, dazu gehörte auch das Schwimmen in Kleidung. Es zeigte sich jetzt, dass es gut war, den eigentlich unsportlichen Tom mit aller Überzeugungskraft, die Vinc aufbringen musste, zu überreden, diesen Kurs mitzumachen.


    Unbemerkt, weil noch weit unten in der Tiefe, tauchte langsam ein Ungeheuer nach oben. Noch kannten sie nicht die Gefahr. Sie schwammen unbekümmert in eine Richtung, in der Hoffnung, bald ein Ufer zu erreichen.


    Das Ungeheuer, mit dem Vorderteil eines Drachen und dem Rumpf einer Schlange, kam nun mit unglaublicher Geschwindigkeit, die man diesem Wesen niemals zugetraut hatte, auf sie zu geschwommen.


    Vinc entdeckte eine Wand mit einem Durchbruch. Er schwamm dort hinein.


    Innen sah er ein aus Bruchsteinen bestehendes rundes Mauerwerk, in dem Fackeln steckten.


    „Sieht aus wie ein Brunnen“, sagte Vinc prustend. Er sah sich nach Tom um. Doch er war nicht da. Nicht Gutes ahnend schwamm er zu dem Eingang zurück. Er sah das Monster auftauchen. Aber wo war Tom?


    Das Monster machte fortwährend Kaubewegungen.


    Durch Vinc Herz ging ein Stich. Hatte dieses Vieh Tom verschlungen? Unwillkürlich fielen ihm die Worte Alwins erneut ein: „Ihr werdet nicht zusammen zurückkehren.“


    „Tom!“, schrie Vinc verzweifelt.


    Das Untier hob und senkte den Kopf. Angelockt durch Vinc Stimme kam es näher.


    „Tom!“, schrie Vinc noch einmal. Es war ein Ruf der Verzweiflung, aber auch des Schmerzes über den Verlust eines guten Freundes.


    „Brülle nicht so. Das könnte das Vieh reizen“, hörte Vinc hinter sich eine wohlvertraute Stimme. „Schwimme lieber vom Eingang weg, bevor dich dieses Unikum doch noch erwischt.“


    „Tom“, prustete Vinc. „Wie kommst du denn hinter mich?“


    „Ich bin unter dir durchgeschwommen. Als ich dieses Ding da sah, bin ich abgetaucht. Ich glaube, ich habe den Rekord im Kleiderschwimmen gebrochen. Wusste gar nicht, dass ich in Klamotten so gut schwimmen kann.“ Er lachte in sich hinein und sagte dann frohgelaunt: „Gott sei Dank kann das Vieh nicht zu uns. Der Durchbruch ist zu eng.“


    Wie sehr er sich täuschte, würden sie sehr bald zu spüren bekommen. Denn was sie nicht ahnen konnten, dass für das Ungeheuer am Ende des Brunnens ein breiter Durchlass war. Es tauchte vor dem Mauerwerk unter und verschwand in die Tiefe.


    Plötzlich senkte sich rasant der Wasserspiegel. Sie wurden mit nach unten gerissen. Dann landeten sie unsanft auf einem Gitter, das den Brunnen teilte, direkt darunter blieb das Wasser stehen.


    Ein eisiger Schreck durchfuhr sie. Sie befanden sich genau über dem Kopf des lauernden Ungeheuers. Es versuchte, durch Kopfstoßen das Gitter zu zerstören. Die Kraft war so enorm, dass die Sperre sich sogar wölbte.


    Sie spürten die starke Vibration und sie sahen, wie sich die Halterungen zu lockern begannen. Wie lange würde der Schutz gegen diese wütende Bestie noch standhalten?


    So sehr sie auch schauten, sie fanden weder einen rettenden Durchschlupf, noch hervorstehende Steine, auf denen sie an der Wand hochklettern könnten.


    Tom stieß aus Versehen gegen einen Stein, der nicht wie die üblichen ungeformt war, sondern geglättet in das Mauerwerk eingefügt wurde. Sie hörten ein leises Klicken.


    Es kam langsam ein schmaler Steg auf sie zu, wobei sich gleichzeitig eine Tür geöffnet hatte. Was sie sahen, ließ sie glauben, wirklich im Vorhof der Hölle zu sein. Im Eingang stand der Teufel. Doch darüber nachzudenken oder in Ruhe zu betrachten blieb ihnen keine Zeit.


    Das Monstrum hatte bereits Teile des Gitters zerstört.


    Der Steg war sehr schmal. Sie drohte einige Male die Balance zu verlieren.


    Doch was war das? Der Steg fing an, sich von der Tür her aufzulösen. Nur nicht in Panik geraten und das Gleichgewicht verlieren, dachten sie fast gleichzeitig.


    Die nasse Kleidung machte ihnen nun zu schaffen. Hauptsächlich die Schuhe, aus denen bei jedem Schritt Wasser quoll. Sie mussten sich beeilen, sollte nicht die Lücke zur Tür zu groß werden, was einen rettenden Sprung unmöglich machen würde.


    Das Gitter war zerstört, das Tier konnte nun sein Werk vollenden. Seine Mühe hatte sich gelohnt. Ihre Opfer waren zum Verschlingen nahe.


    Ungeachtet, ob sie das Gleichgewicht verlieren würden, eilten sie der Tür entgegen.


    Vinc, als Erster angekommen, sah, dass die Entfernung noch ausreichte, um einen sicheren Sprung zu schaffen. Doch zum Entsetzen sah er deutlich den Teufel stehen. Aber das Schlimmste war, dass er den legendären Dreizack nach vorn gerichtet hatte. Bei einem Sprung würde Vinc aufgespießt werden. Dennoch wagte er aus der Not heraus diesen Sprung.


    Er schaffte die Differenz, aber für Tom könnte es sehr knapp werden, denn der Steg entfernte sich langsam, aber beständig vom Ausgang.


    Sicher angekommen lief Vinc sofort ein Stück weiter. Die vorausschauende Aktion von ihm machte für seinen Freund den Weg frei, sonst wäre er bestimmt gegen Vinc geprallt und möglicherweise nach hinten in den Abgrund gefallen, wo das Ungeheuer immer noch auf seine Beute lauerte. Inzwischen hatte es das schützende Gitter vollständig zerstört.


    Vinc stellte fest, dass der Teufel, den er am Ausgang gesehen hatte, wieder einmal eine Vision war. Sein Gehirn war wohl schon so auf das Ungewöhnliche fixiert, dass es ihm bereits vieles als Wirklichkeit vorgaukelte. Wenig Schlaf und angespannte Nerven verursachten oft Hirngespinste.


    Froh über das glückliche Ende schüttelten sie sich wortlos die Hände.


    Kaum zur Ruhe gekommen, betrachtete er den Beutel und dessen Inhalt. Er stellte fest, dass nicht ein Tropfen Wasser hinein gelangt war. Aber das verwunderte Vinc überhaupt nicht mehr. Solche Dinge nahm er bereits gelassen wahr.


    Sie schauten sich um und entdeckten eine, mit Fackeln ausgeleuchtete nach oben führende Wendeltreppe. Ohne zu zögern, gingen sie hinauf, nur so schnell wie möglich weg von diesem tobenden Monstrum.


    Je höher sie kamen, desto ruhiger wurde die Umgebung, nur ihre Schuhe knatschten vom Wasser, das bei jedem Schritt herausquoll.


    Nach längerer Zeit des Aufstiegs meinte Vinc: „Irgendwann muss doch die Treppe mal enden. Der Brunnen ist ziemlich tief.“


    Toms einziger Kommentar lautete: „Ich glaube, wir befinden uns jetzt in einem Turm.“


    Noch etliche Stufen höher kamen sie auf eine Plattform, auf der sich vier Türen in verschiedene Richtungen befanden. Über jeder war ein Symbol: Feuer, Wasser, Luft und Eis.


    Vinc schüttelte den Kopf und fragte: „Was soll das nun schon wieder?“


    „Das sind die vier Elemente“, erklärte Tom.


    Vinc schüttelte noch einmal den Kopf. „Nein, da stimmt was nicht. Soviel ich in Erinnerung habe, ist Eis nicht das vierte Element. Das vierte ist Erde“, berichtigte er Tom.


    Tom musste zugeben, dass Vinc recht hatte, aber er fragte: „Aber wieso ausgerechnet Eis?“


    „Entweder hat Arganon eigene Regeln oder aber dies hat mit den vier Elementen nichts zu tun“, folgerte Vinc. Er überlegte weiter: „Ich habe einmal nachgeforscht, welche Figuren für diese Elemente als Symbol dienen. Da ist für die Luft ein Engel oder auch ein Wirbel gezeichnet gewesen, für Wasser eine Art Ente, für Feuer ein Drache und für die Erde ein Bär. Sie waren in die vier Himmelsrichtungen gezeichnet. Nur Eis hatte ich noch nie als Element gesehen. Aber warum ist es statt der Erde da? Und betrachte einmal die stellvertretende Figur. Sieht aus wie ein durchsichtiges Monster.“ Noch grübelnd meinte er weiter: „Wir müssen wohl oder übel durch eine der Türen gehen.“


    „Und welche?“, fragte Tom, was von Vinc mit einem Achselzucken beantwortet wurde, das Tom veranlasste fortzufahren: „Ich glaube, dass die Luft am ungefährlichsten sein wird.“


    „Glaube ich nicht. Ich erinnere dich nur an die Entscheidung Zublas damals unten im Gang. Als er sich dafür festlegte, wurden wir beinahe ins Universum geblasen.“ Vinc schüttelte sich demonstrativ bei seinen Worten.


    Da sie sich nicht einigen konnten, aber auch keiner die Entscheidung treffen wollte, es könnte ja ihr Leben davon abhängen, suchte Tom die Plattform ab. Während Vinc von einer Tür zur anderen sah und grübelte, welche zu nehmen sei.


    Tom fand im Verborgenen eine Nische und eine Tür, über der allerdings kein Zeichen war. Er teilte Vinc seine Entdeckung lauthals mit, so dass dieser erschrocken in der Annahme, seinem Freund sei etwas passiert, zu ihm eilte.


    Vinc zögerte, sie zu öffnen. Er fürchtete sich vor dem Ungewissen dahinter. Ihm wäre lieber gewesen, einen Hinweis zu finden, was sich dort verbergen könnte. Oder war da das richtige vierte Element? Er öffnete vorsichtig die schwere Tür. Sie ging mit einem Quietschen auf, das davon zeugte, dass sie nicht oft benutzt wurde, denn an den Zargen fehlte Fett. Konnte natürlich auch sein, dass sie noch nie geschmiert worden sind. Diese Überlegungen gingen Vinc durch den Kopf, als er dieses Geräusch hörte, das ihm bis in die Zehenspitzen weh tat. Er konnte es nicht leiden, ebenso wenig wie das


    Quietschen von Kreide auf der Tafel. Damit hatte er erhebliche Probleme und machte ihm manchmal den Unterricht zur Qual.


    Aber wie überrascht waren sie nach dem Eintreten über das, was sie sahen. Ringsum standen Regale mit Büchern gefüllt. Inmitten des runden Raums befand sich ein Stehpult, auf dessen Fläche ein aufgeschlagenes Buch lag und oben auf der schmalen Geraden stand ein Tintenfass, in dem ein Federkiel steckte.


    Vinc trat zu dem Katheder, sein Interesse galt dem Buch. Er sah einige Zeilen in fremder Schrift. Sie mussten vor kurzem hineingeschrieben worden sein, denn die Tinte wirkte noch frisch. Trotz der unbekannten Sprache konnte er den Namen Xexarus entziffern.


    „Weißt du, was ich annehme? Wir sind im Turm des schwarzen Magiers Xexarus. Auf alle Fälle aber steht er im Zusammenhang damit“, sagte er zu Tom.


    Tom trat näher zu Vinc: „Wie kommst du denn darauf?“


    Er deutete nur auf den Namen.


    Auf einmal bebte der Turm. In Panik geraten, liefen sie aus der Bibliothek. Sie gerieten noch mehr in Angst, als sie bemerkten, dass ihr einziger Fluchtweg entweder durch die Türen war oder hinab zum Ungeheuer, denn der Turm schien hier oben zu enden.


    Sie entdeckten zwei Scharten in der Mauer, die sie vorher nicht bemerkt hatten. Sie waren zu sehr mit dem Rätsel des einen Symbols abgelenkt. Der Turm kam nicht zur Ruhe, immer wieder erschütterten ihn kleine Beben.


    Sie sahen aus den Scharten. Unten erkannten sie einen See, in dem ein Ungeheuer schwamm, vermutlich das aus dem Brunnen. Weiter weg sahen sie einen speienden Vulkan, den ein Drache umkreiste. Über dem See baute sich inzwischen ein Luftgebilde auf. Zum Schluss wurde daraus sichtbar eine schwarze Wolke.


    „Die Türen!“, schrie Vinc aufgeregt.


    Tom erschrak und fragte nach dem Grund für diesen plötzlichen Ausruf.


    „Wasser das Ungeheuer, Feuer der Drache, Luft die Wolke.“ Seine Worte kamen hastig und abgehackt über die Lippen. Nachdenklich meinte er mehr zu sich sprechend: „Oder ist sie ein Teil dieser magischen Winde?“


    „Und das Eis?“, fragte Tom Unheil ahnend.


    „Keine Ahnung. Nichts deutet darauf hin.“ Vinc sah hinter sich. „Wir sind ungewollt aus der Tür des Wassers gegangen.“


    Tom war verwirrt. „Wie meinst du das?“


    Vinc lief zur Tür und öffnete sie. Da sah er die Treppe, auf der sie hochgekommen waren. Sie musste durch das Beben eingestürzt sein. Jetzt wusste er auch, warum sie die Scharten vorher nicht sahen. Die Bibliothek besaß noch eine Tür, die sie ungewollt vor Aufregung benutzt hatten.


    Er schloss sie hastig und lief zurück zu dem Buch. Er blätterte durch die Seiten. Da sah er die Zeichnung eines Drachen, einige weiter, die des Seeungeheuers und als er noch ein paar umgeschlagen hatte, erblickte er die Wolke. Diesmal war in sie eine Fratze eingezeichnet, die Vinc bekannt vorkam, aber er wusste im Augenblick nicht, wem er sie zuordnen sollte. Er rief Tom zu sich und deutete auf die Wolke: „Die kommt stets vor den magischen Winden.“


    Tom betrachtete sich länger die Fratze darin und mutmaßte: „Das ist doch die Grimasse, die wir gesehen haben, als der Herr der Finsternis mit uns sprach.“


    „Genau, die in der Klappe zu sehen war. Deshalb kam sie mir so bekannt vor.“ Vinc schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


    „Was ist mit dem Eis?“, fragte Tom.


    Sein Freund blätterte mehrmals durch die Seiten. „Keine Ahnung.“ Er stellte fest: „Hier werden Monster geschaffen.“ Er ging wieder an eine Scharte: „Wir sind sehr hoch. Der See breitet sich so weit aus, dass ich kaum sein Ufer sehe. Nur wie kommen wir unbeschadet dort hinunter? Weiter hinten erkenne ich einen Wald. Aber unsere beachtliche Höhe verhindert unsere Flucht.“


    „Ja, wir sind fast in den Wolken“, sagte Tom ironisch.


    „Ich glaube, wir müssen uns für eine Tür entscheiden.“ Vinc deutete auf die mit dem Eissymbol. „Meiner Meinung nach sollten wir durch diese gehen. Nichts deutet darauf hin, dass da bereits etwas geschaffen wurde.“


    „Richtig, ihr Schlaumeier. Ich brauche für dieses Monster das Herz des Wächters zur dunklen Seite. Deswegen gab ich euch einst den Auftrag.“ Xexarus, von dem diese Worte stammten, sah sie mit seinen stechenden Blicken an.


    Vinc erkannte, dass der schwarze Magier unbedingt ihre Hilfe brauchte, daher antwortete er dreist: „Wie sollen wir Euch das Herz bringen, wenn wir Gefangene dieses Turms sind? Außerdem sind da unten Monster, die uns bestimmt töten würden. Eines scheint besonders schlimm zu sein. Es hätte uns beinahe erwischt“


    „Ich gebe zu, es ist etwas außer Kontrolle geraten, aber ich bekomme wieder alles in den Griff. Ich werde die Elemente beherrschen. Drei habe ich in meiner Gewalt, aber das Vierte noch nicht.“


    „Es sind aber nicht die richtigen Elemente. Das Vierte ist die Erde“, berichtigte ihn Vinc.


    „Du Wicht. Ich habe fünf auserwählt. Die Erde beherrsche ich bereits. Eis ist das mächtigste Element, das es gibt. Eines Tages wirst auch du davon überzeugt sein.“ Die Stimme Xexarus klang zornig. Etwas beruhigter sagte er: „Bringt mir das Herz und ich habe eine unbegrenzte Macht!“


    „Dann seid ihr auch der Herr der magischen Winde?“, fragte Tom.


    „Nein, ich kann nur die schwarze Wolke schicken. Die Winde kommen von der dunklen Seite. Die Wolke hatte ich nur erfunden, um die Länder zu überschwemmen. Ich wollte damit die Bewohner Arganons einschüchtern und sie gefügig machen. Doch die magischen Winde vertreiben sie ständig. Denn bei einer Überschwemmung besteht auch für die dunkle Seite eine Gefahr. So schuf ich die Monster. Ich kann auch sie nicht einsetzen, denn dazu muss ich die magische Sperre, die mein Gebiet abgrenzt und schützt, entfernen.“


    Allmählich wurden den Freunden die Zusammenhänge klarer. Xexarus strebte nicht nur die Herrschaft über die eine Seite von Arganon an, sondern er wollte auch seine Macht auf die dunkle ausdehnen.


    Obwohl er es nicht nur ahnte, sondern fest davon überzeugt war, fragte Vinc trotzdem: „Dann ist das Euer Turm?“


    „Ja, schon seit ewigen Zeiten. Niemand weiß, wo er ist. Denn ein magischer Gürtel schützt mein Gebiet, wie ich es bereits erwähnte.“ Er gab bereitwillig Auskunft. Er schien ziemlich sicher zu sein, dass sie niemals dieses Geheimnis würden ausplaudern können, es sogar durch ihr Ableben nicht mehr könnten.


    Er lächelte widerlich, wobei seine Hakennase fast bis an die Oberlippen reichte.


    Erst sah er Tom, dann Vinc, dann beide abwechselnd an. „Ihr müsst euch beeilen. Bald steht der Mond in seiner vollen Scheibe am Himmel.“ Er pausierte einen Moment. „Ich habe euch damals aus dem Verlies gerettet und ich werde es noch ein letztes Mal tun. Doch die Bedingung ist, niemand darf von diesem Turm erfahren, ansonsten, wenn ihr den Verrat begeht, würde ich euch verfolgen und töten. Ich erwarte das Herz hier im Turm.“


    „Und wenn nicht? Wenn wir es nicht bringen?“ Tom erschrak über Vinc Dreistigkeit.


    Xexarus meinte dazu nur: „Wie gesagt, ich werde euch dann jagen.“ Er deutete nach unten: „Und das Biest braucht frisches Fleisch.“ Genüsslich über ihre ängstlichen Blicke fügte er noch an: „Menschenfleisch.“


    Vinc überlegte, was Xexarus damals noch Wichtiges sagte. Irgendetwas, das im Moment durch seinen Kopf ging, aber nicht einfiel. Er wusste, wenn so etwas auftrat, musste es sehr bedeutend gewesen sein. Solche Sätze blieben bei ihm haften, nur verdrängte er sie, bis er sie brauchte. Irgendetwas mit Vanessa. Dann fiel es ihm ein: „Ihr habt damals gesagt, Vanessa müsse unbedingt mit auf die dunkle Seite. Sie hätte da eine wichtige Aufgabe zu erfüllen.“


    „Ja. Übrigens ich sehe sie nicht. Wo ist sie denn?“, fragte Xexarus. Sie wussten nicht, ober er sich nur unwissend stellte oder es wirklich nicht wusste, wo sie war.


    Vinc erzählte vom Geisterhaus und Verschwinden Zublas und Vanessas.


    Xexarus Antwort war für sie überraschend: „Vanessa erwartet euch bereits. Ich habe durch Verhandlungen erreicht, dass sie freikommt. Deshalb hatte ich sie bereits bei euch erwartet.“


    „Wo ist sie? Und mit wem habt Ihr verhandelt?“, fragte Vinc erfreut.


    „Es muss euch reichen, dass sie euch erwartet. Mit wem ich verhandelt habe, geht euch noch nichts an“, antwortete er geheimnisvoll, wobei er das Wort “noch“ besonders betonte. Er sagte mehr zu sich weiter: „Wieso hat er sie noch nicht freigelassen? Es war doch vereinbart.“ Ihm war anzumerken, dass er dazu keinerlei Bemerkungen mehr machen wollte. Er sah wieder abwechselnd beide an und wurde unruhig. „Ich wittere eine Gefahr, die von einem von euch ausgeht“. Er trat näher zu Vinc. „Sie geht von dir aus. Du trägst etwas bei dir, das dich unabwendbar in der Kapelle töten wird.“


    Vinc ahnte, welches Ding Xexarus meinte. Er holte die Uhr aus der Tasche.


    Der Magier machte eine abwehrende Geste: „Sie ist verflucht. Mit ihr wirst du niemals auf die dunkle Seite können. Der Eingang geht durch eine Kapelle, die einen verfluchten Gegenstand und dessen Besitzer vernichten würde. Auch die in deiner Begleitung sind, wären des Todes. Ich nehme an, Helfer der dunklen Seite gaben dir diese Todesuhr.“


    Vinc erzählte von der Begegnung vor und dem Fund im Keller und meinte abschließend: „Ich schmeiße das Ding einfach weg.“


    Xexarus lachte, aber diesmal mehr gezwungen als frei heraus: „Die wirst du niemals los, es sei denn, Äon nimmt den Fluch von ihr.“


    Vinc berichtete von dessen Gefangenschaft.


    „Ihr müsst ihn befreien, aber vorher solltet ihr die Stadt der suchenden Seelen aufsuchen. Ohne die Aufgabe dort zu erfüllen, könnt ihr nicht in die Festung im magischen Moor, um Äon zu befreien.“


    Vinc achtete genau auf Xexarus Worte. Wieso kannte er ihre Aufgabe und wusste, dass sie die Stadt aufsuchen sollten? Vinc beließ es aber dabei, sich diese Frage nur innerlich zu stellen.


    „Ich werde euch in die Stadt der suchenden Seelen bringen lassen. Nur ich kenne den Weg dorthin. Ohne mich gelangt ihr niemals zu ihr“, sagte er zu ihrer Überraschung.


    Tom wagte die Frage: „Warum diese Irrwege, wenn Ihr uns schon damals hättet hinbringen können?“


    Xexarus lächelte, was ihn nicht hübscher machte: „Ihr habt dafür noch nicht die richtige Reife gehabt.“


    Er deutete auf die schwarze Wolke. „Sie wird euch in die Stadt der suchenden Seelen bringen. Ihr werdet hurtig da sein, denn die magischen Winde werden sie wieder verfolgen und sie vor sich hertreiben.“ Er öffnete die Tür mit dem Luftsymbol.


    Sie sahen über einer unüberschaubaren Tiefe eine Wolke schweben.


    Obwohl sie weder Vertrauen zu der Wolke noch zu Xexarus hatten, bestiegen sie, sie dennoch. Ihr Gefühl sagte ihnen, dass er sie bestimmt nicht in die Tiefe stürzen lassen würde, ohne das Herz bekommen zu haben. Nur kam auch die Frage auf, was erfolgte, wenn er es hatte?


    Sie hörten noch Xexarus rufen: „Denkt an das Herz.“ Dann schwebten sie mit der Wolke von diesem unwirtlichen Ort weg. Die Dunkelheit umhüllte sie. Nach einer Weile spürten sie, wie ihre Fahrt rasanter wurde. Sie hörten das Pfeifen der schwarzen Winde.


    „So langsam bekommt alles einen Sinn. Was immer wieder verwirrt klingt, hat doch irgendwann eine logische Erklärung“, sinnierte Vinc.


    „Ja, so langsam klärt sich alles.“ Tom lauschte mehr dem Wind, als den Worten seines Freundes.


    Es dauerte nicht lange, da spürten sie, wie sich die Wolke senkte, und hörten die Winde über sich wegfegen.


    Kurz darauf standen sie auf einem freien Platz, der von einer seltsamen Lichtquelle erleuchtet wurde. In der Dunkelheit schuf ein Stern am Himmel eine bizarre Lichterwelt. Er sah einem Kristall ähnlich, der die Regenbogenfarben brach und tausendfach vervielfältigte.


    „Wer wagt es, den Platz der Läuterung zu entehren?“ Die Stimme klang drohend.


    Vinc horchte auf: „Du kennst uns doch. Du bist Adon, der Seelenwächter. Ich erkenne dich an der Stimme.“


    Adon reagierte nicht auf Vinc Worte, sondern wiederholte: „Nennt mir den Grund eures Eindringens.“


    Vinc ahnte, dass Adons Hinweis wahr geworden sein musste, der da lautete: Er würde ihr ärgster Feind werden.


    „Wir sollen die Gruft der Sixesta finden“, antwortete Vinc zögerlich. Er traute Adon nicht, zumal er nur seine Stimme hörte, denn er blieb im Verborgenen.


    „Die Antwort reicht mir nicht. Ich werde euch in den Turm der Rätsel werfen lassen. Dort müsst ihr drei Rätsel lösen. Gelingt es euch nicht, dann werdet zu dem Halbmond geführt und dann ...“ Er sprach nicht weiter, sondern lachte grölend.


    War das dieser sanfte Seelenwächter, den sie einmal kennengelernt hatten? Vinc zweifelte langsam daran. Doch in Erinnerung kamen ihm die Worte, er würde eines Tages ihr ärgster Feind werden.


    Seine Stimme bekam unterschiedliche Klänge. Es schien, als würden drei statt einer Person sprechen. Woher kannten sie die Stimmen? Schon einmal sprachen sie über Rätsel.


    Tom erfasste sie: „Das sind doch die Organe von Vitis und Varus.“


    Aber warum gaukelte der Seelenwächter ihnen ihre Stimmen vor? Oder hatte er schon damals ein Spiel der Täuschung getrieben? Sie hielten es für besser, nicht danach zu fragen. Waren sie einer Hypnose zum Opfer gefallen? Es wurde allmählich schrecklich, immer wieder Zweifel zu haben, ob etwas real ist.


    „Wo sind denn die suchenden Seelen?“, fragte Vinc.


    „Suchende Seelen? In dieser Stadt? Hahaha.“ Sie wunderten sich über dieses hämische Lachen. „Jawohl, ich liebe Seelen. Hahaha.“ Das Lachen hallte durch die Gegend. Er amüsierte sich weiter, indem er sagte: „Ich liebe Seelen. Ich habe sie sozusagen zum Fressen gern. Hahaha. In dieser Stadt gibt es keine Seelen mehr.“ Er lachte wieder so laut, dass es den beiden in den Ohren dröhnte. „Ihr Narren, ihr seid auf mich hereingefallen. Der Seelenwächter existiert schon lange nicht mehr.“


    War dies wirklich ein anderer, oder spielte Ados mit ihnen? Versuchte er sie so zu verwirren, dass sie keine klaren Gedanken mehr fassen konnten, um die Rätsel zu lösen?


    Trotz der aufkommenden Angst fragte Vinc: „Ihr wollt damit sagen, Ihr fresst die Seelen? Das geht doch gar nicht, sie sind doch nur Dunst. Ich habe welche auf dem Friedhof des Universums gesehen.“


    Anfangs förmlich, ging Vinc in das vertrauliche Du über: „Du verstellst dich doch nur.“


    Hätte er gewusst, wie gefährlich sein Gesprächspartner war, hätte er nicht so forsch mit ihm gesprochen. Er konnte diesen Mysteriösen immer noch nicht sehen.


    „Ihr seid auf dem Friedhof des Universums gewesen?“, fragte der Unbekannte erstaunt mit der Stimme, die er anfangs hatte. „Ich suche schon lange den Weg dorthin. Wenn ich an die Unmengen Seelen denke, die sich dort befinden, könnte ich in Glückseligkeit schwelgen. Um deine vorherige Bemerkung über den Zustand der Seelen zu beantworten. Ich sauge sie in mich. Je mehr ich bekomme, desto stärker werde ich.“


    „Aber wir sprachen doch auf dem Friedhof des Universums mit dir. Durch die Karte sind wir dahin gekommen. Wir hatten dir doch alles bereits erzählt.“ Diesmal erklärte es Tom, die gespielte Unwissenheit ging ihm auf die Nerven. Doch eine Antwort bekam er nicht.


    Das angenehme Spektrum der Farben wurde schwächer und auch die Vielzahl der bunten Lichter verringerte sich, die Helligkeit wurde greller. Es schmerzte in den Augen.


    Sie spürten Personen in ihrer seitlichen Nähe, dann waren sie von den Beinen aufwärts gelähmt.


    Vinc wollte noch etwas zu dem inzwischen wieder Unbekannten sagen, doch die Stimme verweigerte ihren Dienst.


    „Ihr werdet jetzt in den Turm der Rätsel gebracht. Solltet ihr nicht alle lösen, dann seid ihr des Todes.“ Der Fremde sagte es mit einem genüsslichen Ton.


    Das Licht erlosch. Durch den Übergang des krassen Scheins in die Dunkelheit sahen sie nichts mehr. Sie bemerkten nur die Griffe unter den Achseln, dann wurden sie weggetragen. Einige Zeit später wurden sie irgendwo im Dunkel abgesetzt.


    Vor ihnen öffnete sich eine Tür. Sie erwarteten irgendwelche Befehle, doch ringsum nur Schweigen.


    Die Lähmung ließ nach und sie bekamen wieder ihre gewohnte Beweglichkeit zurück. Sie wagten trotzdem nicht, sich zu rühren, aus Angst, sie könnten etwas Falsches tun, aber auch aus Angst, einen Schritt in die falsche Richtung zu machen, und dabei vielleicht umzukommen.


    Vinc wagte doch irgendwann, sich zu rühren. Er streckte und reckte sich. Tom tat es ihm gleich.


    Sie betraten durch den Eingang den Raum, der sich vor ihnen ausbreitete. Er war mit in der Wand eingelassenen Lämpchen beleuchtet. Es sah zunächst wie elektrisches Licht aus, doch bei näherer Betrachtung meinte Vinc: „Eine komische Lampe. Elektrisch kann sie nicht sein. Oder?“ Er sah Tom an.


    Tom war in technischen Fragen bewanderter als Vinc. Es waren Freunde mit gegenteiligen Interessen, die aber am Ende doch harmonierten. So war Vinc eher ein sportlicher Typ, während Tom mehr das Lesen und die damit verbundene Faulheit liebte. Sein Motto war nun mal: Faulheit ist das wahre Leben, deshalb liebe das Leben. Doch auch technisch war er interessiert, aber eher, wenn er davon Fachbücher studieren konnte. Doch im Laufe der Zeit würde sich erweisen, dass Vinc Sportlichkeit und Toms Belesenheit eine Eintracht bildeten.


    „Die ist weder elektrisch noch was anderes.“


    Vinc runzelte die Stirn: „Wie? Weder noch? Wenn sie nicht elektrisch ist, dann muss sie doch etwas anderes sein.“


    „Ich meine doch nur irdisch gesehen. Ich kann nicht erklären, was das ist. Das ist keine Lampe im herkömmlichen Sinne. Siehst du, in der Glaskugel schwebt noch eine.“


    Vinc hatte keine Lust, sich in dieses Thema weiter zu vertiefen, doch er wäre auch nicht dazu gekommen, denn sie hörten Stimmen: „Rätsel machen Spaß. Nicht wahr, Vitis?“


    „Sage ich doch, Varus. Besonders bei den Neuen.“


    Zunächst waren Tom und Vinc sprachlos. Sie dachten, dass es wieder ein Verwirrspiel des Seelenfressers sein könnte.


    „Wollen wir es ihnen sagen?“, fragte Vitis.


    „Warum nicht? Gönne ihnen doch noch einmal die letzte Freude“, antwortete Varus.


    „Aber zunächst müssen sie das erste Rätsel lösen“, schlug Vitis vor.


    „Also gut“, stimmte Varus zu.


    Die beiden befanden sich an einer Stelle, die von dem Licht nicht erfasst wurden.


    „Hört das erste Rätsel: Es ist Feuer, aber nicht heiß. Löst ihr das Rätsel, dann werdet ihr eine Überraschung erleben, wenn nicht, dann…“ „Darf ich es sagen?“, unterbrach Vitis.


    „Aber ja doch. Ich weiß, Grausamkeiten bereiten dir Freude.“


    „Jaaa“, sagte genüsslich Vitis, wobei er das Wort dehnte. Sie fuhr in dieser Stimmung fort: „Solltet ihr das Rätsel nicht lösen, kommt ihr in den Turm des Halbmondes. Oh, ist das schön grausam. Ob wir noch Plätze ganz vorne bekommen?“


    „Schwer zu sagen. Wo Blut fließt, gefoltert wird und anschließend schreiend jemand stirbt, sind die besten Plätze meist besetzt. Komm schnell, wir werden sie markieren, dann haben wir sie. Die lösen das Rätsel sowieso nicht. Komm schon!“, drängelte Varus. Trotz der angekündigten dusteren Zukunft wagte Vinc dennoch zu fragen: „Wie lange haben wir für die Lösung Zeit?“


    „Hahaha! Hörst du, Vitis. Der fragt nach der Zeit. Hahaha“, lachte Varus.


    Vitis stimmte in die Heiterkeit mit ein und zeigte dabei an die Decke: „Da oben hängt euere Zeit.“ Sie lachten wieder. Dann herrschte Stille.


    Vinc schaute nach oben und fragte Tom: „Siehst du was? Ich jedenfalls null.“


    Tom bestätigte, ebenfalls nichts zu erblicken.


    Zunächst aber mussten sie sich dem Rätsel widmen, um dem schrecklichen Halbmond zu entkommen. Sie wussten zwar nicht, was er war, aber die Schilderung reichte ihnen bereits.


    Vinc lachte vor sich hin. Tom fürchtete um den Verstand seines Freundes. Er wollte ihn mit den Worten wieder beruhigen: „Das bekommen wir hin. Das lösen wir schon.“


    Vinc aber war keinesfalls dem Wahnsinn verfallen. Er erklärte: „Ich lache nur, weil das Rätsel superleicht ist. Ich kenne die Lösung.“


    Tom war baff. „Du kennst die Lösung? Das ist ja ein Ding. Wie lautet sie denn?“


    „Nur die Ruhe. Erst will ich wissen, was das da oben ist. Ich warte so lange mit der Lösung, bis das sichtbar wird.“


    Aber damit stieß Vinc bei Tom auf Unverständnis und auch Widerstand. Er schimpfte drauf los. Er nannte Vinc einen Egoisten, der nur seine Neugier befriedigen wolle und dabei das Leben seines Freundes riskiere. Am Ende nannte er Vinc noch einmal einen egoistischen, verantwortungslosen Kumpel.


    Diese Schimpfkanonade war Vinc doch zu viel. Im Grunde, das wusste er, hatte Tom recht. Er rief laut in den Raum: „Die Lösung lautet: Gemaltes Feuer ist nicht heiß.“ Er hoffte, diese zwei Gestalten wären da und hörten es.


    Der Erfolg blieb nicht aus.


    Um das Vergnügen gebracht, stellte Vitis erzürnt das nächste Rätsel: „In welchem Bett würdest du nie schlafen, wenn es gefüllt ist?“


    „In einem Flussbett“, sagte Vinc spontan.


    „Wow“, entfuhr es Tom anerkennend. „Woher kennst du die Lösung?“


    „Aus dem Kindergarten“, antworte Vinc verschmitzt.


    „Kindergarten? Du warst doch nie in einem Kindergarten.“ Tom ahnte, dass Vinc ihn nur auf den Arm nahm.


    Ihre Unterhaltung wurde von dem wütenden Varus unterbrochen: „Nun das letzte Rätsel. Es ist unlösbar. Ich habe viele sterben sehen, die es nicht lösen konnten.“ Er lachte hämisch und fragte: „Was ist stark und man kann es nicht sehen? Ich gebe euch zwei Lösungen als Hilfe: Nennt mir nur eine: Ist es der Wind oder ein Geist? Denkt gut darüber nach. Eine ist die Richtige.“


    Sie wunderten sich über dieses eigenartige Rätsel. Vor allem, dass ihnen die Lösung bereits serviert wurde. Sie grübelten, aber sie konnten sich nicht auf eine einigen.


    „Hörst du das?“, fragte Tom.


    Sie hörten ein ständiges Surren. Vinc deutete nach oben: „Ja, das kommt von dort.“


    Noch konnten sie nicht erfassen, welche Ursache dieses Geräusch hatte. Nur eines konnten sie feststellen, dass der Turm eine beachtliche Höhe haben musste.


    „Das soll uns bestimmt an die Zeit erinnern.“ Tom schaute bei diesen Worten noch intensiver nach oben. Aber seine Blicke verloren sich im Dunkel.


    „Ja, sie sagten, die Zeit sei da oben. Aber was meinten sie nur damit?, sinnierte Vinc. Er fragte Tom, weil er wusste, er konnte gut kombinieren: „Welche Lösung sollen wir nehmen?“


    Aber er schüttelte den Kopf: „Keine Ahnung. Ich glaube, das eigentliche Rätsel sind wohl die Lösungen.“


    Mit dieser Antwort konnte Vinc nun überhaupt nichts anfangen. „Also manchmal gibst du Antworten wie so ein Depp. Als ich nach der Lichtquelle fragte, sagtest du einen Widerspruch und nun auch einen bei diesem verdammten Rätsel.“


    „Depp will ich überhört haben. Du kanntest doch bisher die Lösungen. Was fragst du dann mich?“, antwortete Tom. Was als kleiner Streit klang, war eigentlich nur Frotzelei. Das machten sie öfter, sich gegenseitig hochzuziehen, wenn sie nicht mehr weiter wussten.


    „Warum gab man uns die Lösungen vor? Überlege doch mal. Der Wind ist unsichtbar und stark. Ein Geist aber hat auch Stärke und ist unsichtbar.“ Tom konnte sich auch mit keiner der Lösungen anfreunden. Er schüttelte mehrmals den Kopf.


    „Ich denke, dass das eine Falle ist. Die sind doch richtig scharf drauf uns sterben zu sehen“, sagte Vinc. Er hob die Arme und ließ sie seitlich sinken.


    „Das ist wirklich eine Falle“, hörten sie eine Stimme über sich sagen.


    „Vanessa!“, rief Vinc, der seine Freundin an ihrer Stimme erkannte. Obwohl sie ständig auf die Höhe fixiert waren, entging ihnen doch das Herannahen des Mädchens. Sie sahen Vanessa in einem metallenen Käfig stehen.


    Der Käfig hielt etwa drei Meter über dem Boden an. Hatten sie vorher noch gezweifelt, wirklich Vanessa zu hören, so sahen sie, sie jetzt deutlich in ihrer Person.


    Vinc wollte zu ihr, doch sie stoppte ihn mit dem Ruf: „Halt! Bleib stehen!“


    Erschrocken folgten sie dieser eindringlichen Aufforderung.


    „Nicht nur das Rätsel ist eine Falle, auch ich bin eine“, sagte sie wieder mit ihrer gewohnten sanften Stimme.


    Vinc verstand nicht, was sie meinte: „Wieso bist auch du eine Falle?“


    „Das wirst du gleich sehen.“ Er sah, wie sie nach unten deutete. „Mir wurde von diesen Seelenbiestern Varus und Vitis gesagt, bevor sie mich in dieses verdammte Ding sperren ließen, was mich und euch erwartet. Ich sei eure Zeit. Aber ich war schon vorher dafür missbraucht worden. Kinder, wo ich glaube, sogar darunter Spärius erkannt zu haben, wurden bereits in diese Falle gelockt. Sie wurden zum Tode verurteilt.“ Ihre Stimme war am Ersticken, als sie das letzte Wort hervorgebracht hatte. Sie kämpfte mit den Tränen.


    „Dann wusstest du bereits, dass wir kommen würden?“, fragte Tom.


    „Ja. Wir müssen uns beeilen, deshalb sollten wir uns nicht mit weiteren Unterhaltungen aufhalten. Ich werde später einmal erzählen, was so alles passiert war.“ Sie seufzte, bevor sie weitersprach: „Hoffentlich gibt es ein Später.“ Sie wurde unruhig. „Ich habe das, was nun kommen wird, schon einige Male durchgemacht. Die armen Kinder.“


    „Wo sind sie jetzt?“, wollte Vinc wissen.


    „Sie wurden weggeschafft. Wahrscheinlich zu diesem Halbmond. Ich weiß es nicht.“ Sie war wieder den Tränen nahe.


    Vinc hätte sie am liebsten in den Arm genommen und feste gedrückt, aber so blieb ihm nur, aus einer weiteren Distanz die Frage zu stellen: „Jemand von ihnen hätte doch die Lösung nennen können. Eine wäre doch bestimmt richtig gewesen und er wäre verschont geblieben.“


    „Sie machten es auch so. Sie nannten sie abwechselnd. Ich glaube, beide sind richtig. Diese Bösewichte lügen. Egal, welche Lösung ihr nennt, sie wollen nur ihr Vergnügen. Das Rätsel ist nur ein Vorwand, um euch vorher zu zermürben. Ihnen macht es Spaß, euch leiden zu sehen. Und nun komme ich auch noch in ihr Spiel der seelischen Grausamkeiten dazu.“


    „Ich werde denen des Rätsels Lösung präsentieren. Aber anders als sie es denken“, sagte Vinc geheimnisvoll.


    Doch Vanessa sagte nur traurig: „Egal, was du vorhast, sie gewinnen immer. Tretet zur Seite. Das, was jetzt passiert, habe ich bereits bei den Kindern durchmachen müssen. Vielleicht ist es bei euch das letzte Mal. Es kann mein Ende bedeuten. Deshalb sage ich euch: Lebt wohl. Ich liebe euch beide.“


    Vinc konnte nicht glauben, was er von ihr hörte. Ein Abschied für immer? Tom empfand es so wie sein Freund, auch er konnte es nicht begreifen. Sollte hier das Ende sein? Hatten die dunklen Mächte bereits an diesem Ort gesiegt?


    Vanessas Schluchzen ließ Vinc wieder aus den Gedanken aufschrecken, die sich mit der Rettung beschäftigten.


    Er wollte zu ihr. Sie befreien, und wenn er selbst dabei umkommen würde. Doch er wich erschrocken weiter zurück.


    Unter dem Käfig öffnete sich der Boden. Flammen züngelten an die Oberfläche.


    Sie hörten die Stimmen der beiden Seelen: „Ist das nicht schön, Vitis?“


    „Ja. Sie wird gleich im Feuer der Verdammnis schmoren. Die beiden müssen das mit ansehen. Ich liebe diese schöne Grausamkeit.“


    Vinc hatte genug von diesem sadistischen Duo. Er fing an zu schimpfen und versuchte, wie er es schon einmal schaffte, sie durch Beleidigungen sichtbar zu machen. Doch diesmal waren sie gefasst und blieben gelassen.


    „Die beiden Lösungen sind richtig. Ihr verdammten Seelen wollt uns nur reinlegen!“ Tom schrie das aus der Not heraus, als er sah, wie sich Vanessas Käfig bedenklich dem Feuer näherte.


    Nicht nur die Lösung brachte die beiden in Rage, sondern auch der Ausdruck: verdammte Seelen. Denn sie fürchteten nichts mehr als die Verdammnis und jemand wagte auch noch, das Wort “verdammt“ auszusprechen.


    Vitis schrie hysterisch: „Ihr könnt gehen. Aber dieses Mädchen wird für euch büßen. Sie wird sterben. Und an diesem Anblick werdet ihr zugrunde gehen. Jeden Tag werdet ihr dieses Bild vor Augen haben und ihre Schreie hören und dadurch wahnsinnig werden.“


    „Aber sie werden hier wahnsinnig, denn sie werden niemals den Ausgang von diesem Turm finden“, sagte Varus.


    Der Käfig senkte sich schneller.


    Vinc überlegte, doch einen Sprung zu dem Käfig zu wagen, aber der Spalt im Boden war inzwischen so breit geworden, dass es unmöglich war, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


    Er war fassungslos und zornig zugleich, als er seiner Hilflosigkeit bewusst wurde. Selbst wenn sie glaubten, es wäre eine Täuschung, so erinnerte sie die Hitze des Feuers an die Wirklichkeit, denn sie mussten noch mehr zurückweichen, weil sonst ihre Haare versengt worden wären.


    Vanessa war sonst ein tapferes Mädchen, doch angesichts der Hilflosigkeit und des Todes, fing sie an zu weinen und flehte. „Hilf mir, Vinc. Tom, ich will nicht sterben.“


    Währenddessen hörten sie das hämische Lachen der zwei Quälgeister.


    Vinc besann sich auf die List, die er anwenden wollte: „Ihr lügt. Ihr könnt doch nichts sehen. Ihr seid blind. Das habt ihr bei unserer letzten Begegnung zugegeben.“


    „Hihi, hast du das gehört, Varus? Der weiß nicht, dass wir die Seelen der lebenden Kinder aussaugen konnten. Sie gaben uns die Kraft des Sehens zurück.“


    Vinc wusste, dass nun Eile geboten war, denn er sah Vanessa kurz vor dem Feuer.


    Er rief zu den beiden: „Ihr könnt also sehen!“ Er lief zu der Stelle, an der er sie vermutete. Er griff dabei in die Tasche und holte die Schachtel mit den Hölzchen heraus. „Hier seht mal, was ich habe!“ Dabei zündete er ein Holz an.


    „Weh uns! Der hat das ewige Licht!“, schrie Varus.


    Plötzlich sahen die Anwesenden zwei Gestalten planlos umherfliegen. Dann prallten sie geblendet gegen den Käfig und plumpsten mit einem markerschütternden Schrei in das Feuer. Im selben Augenblick schloss sich die Öffnung unter dem Behältnis. Das Gitter zersprang. Vanessa war frei.


    Ein glückliches Ende in einem wilden Abenteuer. Wenigstens an diesem Ort.


    Freudestrahlend über diesen Ausgang umarmten sie sich.


    Vinc hielt trotz der Umarmung das Hölzchen fest. Nachdem er die Rettung mit einem Kuss auf Vanessas Lippen beendet hatte, musterte er das Hölzchen und kommentierte: „Das also ist das ewige Licht. Deshalb brennt es immerzu.“ Er wurde nachdenklich. „Aber warum geht es auch aus, wenn es das ewige Licht ist?“ Doch diese Frage blieb ihm auch weiterhin unbeantwortet.


    Vinc grübelte darüber, was er tun musste, um es am Brennen zu erhalten, denn, so hatte er das Gefühl, dass er die Hölzchen irgendwann dringend brauchen würde, aber keine mehr hätte. Aus Furcht, es könnte schon jetzt der Fall sein, schaute er noch einmal in die Schachtel. Erleichtert stellte er fest, dass sich darin noch drei befanden.


    Zunächst standen Vanessa, Tom und Vinc hilflos da. Sie mussten an die Worte denken: Ihr Ableben wäre garantiert, weil sie den Ausgang nie finden würden.


    „Eines ist sicher, die beiden hatten alles gelenkt. Nur wurde Vanessas zugedachte Todesfalle ihre eigene“, stellte Tom fest.


    „Sie müssen aber in und aus dem Turm gekommen sein.“ Vinc schaute bei seinen Worten in alle Richtungen.


    „Vergiss nicht, sie konnten schweben. Ich habe beobachtet, dass sie irgendwo oben neben dem Käfig durch eine Öffnung flogen.“ Vanessa stockte, verwundert sprach sie weiter: „Jetzt fällt es mir auf, sie wurden sichtbar, als sie es taten.“


    „Ja, das stimmt. Sie hatten die Seelen lebender Personen in sich gesaugt.“ Sie erschraken über diese Stimme. Wie aus dem Boden gestampft befand sich eine Gestalt vor ihnen. Ihr Aussehen entsprach den vielen Beschreibungen von Elfen.


    Ihr fast weißes Haar, das bis auf die Schultern fiel, bedeckte ihre langen Ohren, deren Spitzen hervorlugten. Die blauen Schlitzaugen und der aus schmalen Lippen bestehende Mund standen in einem schönen Kontrast zu ihrer blassen Haut. Die Wangen überzog eine blasse Röte. Sie trug ein bis auf den Boden reichendes Gewand. Nachdem sie den Überraschungsmoment und die Musterung ihrer Person vorübergehen gelassen hatte, sagte sie mit ihrer wohlklingenden Stimme. „Mein Name ist Sixesta.“


    „Das ist doch der Name der Gruft, die wir finden sollen.“ Vanessa musste den Schreck mit der Feuerfalle schnell überwunden haben, denn sie fand zuerst die Sprache wieder.


    Sixesta schüttelte ihr zierliches Haupt: „Ich kenne keine Gruft, die so heißt. Allerdings bewache ich eine Krypta, in der drei suchende Seelen liegen. Sie wurde mir in Obhut gegeben, damit ich sie vor dem Seelenfresser schütze.“ Sie hielt erschrocken inne, als habe sie etwas Verbotenes gesagt. Sie musterte die Drei nacheinander, dann sagte sie: „Ja, ihr seid es. Eure Ankunft wurde mir schon seit langem angekündigt. Ihr seid die Auserwählten. Die Erdlinge, die auf die dunkle Seite sollen.“


    Sie deutete auf das Streichholz, das Vinc noch in der Hand hielt: „Du musst das ewige Licht löschen. Nur im Dunkel können wir zu den drei suchenden Seelen gelangen.“


    „Aber da sehen wir doch nichts“, argumentierte Vinc.


    „Ihr braucht kein Licht unter meiner Führung.“ Sie wollte losgehen, doch Vinc besaß ein gesundes Misstrauen.


    „Woher weiß ich, dass Ihr Sixesta seid? Ihr könntet uns ja täuschen und der Seelenfresser oder gar ein Helfer der dunklen Seite sein.“


    Sie ließ die Frage unbeantwortet, sondern sie wurde unruhig und sagte: „Ich spüre eine große Gefahr, die sich uns nähert. Wir müssen uns sputen.“


    „Nicht ablenken“, sagte Vinc, der ihr immer noch nicht traute.


    Da geschah es, was ihn bestätigte, was er vermutete, so deutete er jedenfalls ihre Handlung. Sie nahm das ewige Licht an sich, so schnell, dass Vinc vor Überraschung nicht einmal reagieren konnte. Gleichzeitig erlosch die Beleuchtung im Turm. Sie verschwand irgendwo in der Finsternis.


    „Was habe ich gesagt? Man kann niemandem mehr vertrauen.“ Vinc Worte spiegelten seine Mutlosigkeit wieder.


    „Da sitzen wir ganz schön fest. Wir sehen nix mehr. Da finden wir den Ausgang auf Garantie nicht“, meinte Tom ebenso resignierend.


    „Wir haben doch noch die Hölzer“, wies Vanessa hin.


    „Ja, aber wir können nicht noch weitere opfern. Irgendwann sind keine mehr da und wir haben vielleicht keine Chance mehr, uns zu retten“, antwortete Vinc.


    Toms Äußerung stellte zwar eine Frage dar, aber auch zugleich beinhaltete sie die Antwort: „Sind wir denn, indem wir keinen Ausgang sehen können, nicht schon jetzt in Lebensgefahr?“


    Als sie mutlos schwiegen, hörten sie wieder die liebliche Stimme von Sixesta: „So, nun ist die Gefahr beseitigt. Ich habe mit dem Licht den Seelenfresser in die Schranken gewiesen. Der macht uns im Moment keinen Ärger mehr.“


    Sie atmeten auf, als sie ihre Stimme wieder vernahmen, allerdings hatte sie noch einen Wermutstropfen: „Ich musste dazu das ewige Licht opfern. Aber das war es wert, denn wenn er uns gefolgt wäre, könnte es das Ende der suchenden Seelen gewesen sein. Aber auch euer, denn er hätte nicht gezögert, eure Seelen ebenfalls in sich zu saugen.“


    Ihnen wurde bewusst, dass sie ab diesem Augenblick diesem Wesen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren.


    „Folgt mir“, sagte sie als habe sie ihre Gedanken erraten, fügte sie hinzu: „Vertraut mir. Ihr werdet trotz der Finsternis sicher gehen können. Der Boden ist eben.“


    Sie strahlte um sich herum eine Helligkeit aus, so konnten sie an ihrem gleichmäßigen Gang zu der Stelle einer Wand erkennen, dass sie knapp über dem Boden schweben musste.


    „Bitte dreht euch um. Der Eingang zu der Krypta ist geheim. Wir haben sie in diesem Turm angelegt, damit niemand in sie vordringen kann.“


    Während sie ihrer Aufforderung folgten, fragte Vinc, als er das Wort Turm vernahm: „Was hat es mit dem Turm des Halbmondes auf sich?“


    „Das ist ein Folterturm. Der Halbmond ist eine scharfe Klinge, gleich der Sichel eines Mondes, die an einer Stange hängt, die auf das Opfer zupendelt und dann den Bauch…“


    „Schon gut, ich weiß, was dann passiert“, unterbrach Vanessa. Sie wollte es nicht auch noch detailliert beschrieben haben. Ihr, aber auch den Jungen, lief eine Gänsehaut über den Rücken.


    „Ihr könnt euch wieder umdrehen“, sagte Sixesta, ohne über Vanessas Unterbrechung verärgert zu sein.


    In der Wand war eine Öffnung entstanden. Vinc fragte verwundert: „Warum sollten wir uns umdrehen, wenn wir doch jetzt den Eingang sehen?“


    „Den Eingang zu sehen war nicht diese Aufforderung, sondern wie ich ihn erschaffen habe, solltet ihr nicht sehen. Ich hatte mich wohl verkehrt ausgedrückt“, gab sie zu.


    Sie hielt den Arm in die Öffnung, worauf sich eine nach unten führende Treppe bildete. Sie leuchtete auch in einem schwachen Licht. Als sie, sie betraten, spürten sie, dass ihre Füße die Stufen nicht berührten, sie schwebten ebenso wie Sixesta hinab.


    Am Ende der Stiege war es wieder dunkel. Nur Sixesta leuchtete weiter, so dass sie ihr mühelos folgen konnten. Nach einem kurzen Gang, den sie entlang gingen, forderte sie, sie auf, zu warten.


    Kurze Zeit später tauchte sie mit einem durchsichtigen Behältnis wieder auf. Mit dem rauchähnlichen Inhalt schwebte sie zu Tom und übergab ihm das Gefäß mit den Worten: „Nimm diese Seele deines Ebenbildes namens Thomas, Sohn des großen Magier- und Zaubermeisters Marxusta.“


    Dann schwebte sie wieder weg und kam erneut mit solch einem Behälter zurück. Sie gab ihn Vanessa mit den Worten: „Nimm die Seele deines Ebenbilds namens Rexina, Tochter des Zauberkönigs von Arganon.“


    Zum Schluss überreichte sie noch Vinc ein Gefäß: „Nimm die Seele deines Ebenbilds namens Vincent, dem Sohn des wahren Herrschers von Arganon Vincent des Großen.“


    Gerührt von dieser feierlichen Zeremonie, wagten sie sich nicht zu rühren. Ihnen gruselte es, als sie die Gebilde in den Gefäßen sahen, die angeblich die Seelen Verstorbener waren. Was dies noch unheimlicher machte, dass es ihre Ebenbilder sein sollten. Eigentlich hätten sie sich nicht zu wundern brauchen, denn sie wurden bereits bis hierher darauf vorbereitet. Alle Ereignisse deuteten darauf hin. Außerdem kannten sie bereits zur Genüge die Seltsamkeiten dieses unbekannten Planeten Arganon.


    Vinc gingen einige Gedanken durch den Kopf, während Sixesta schwieg, weil sie den Dreien die Gelegenheit geben wollte, sich mit dieser ungewöhnlichen Situation vertraut zu machen.


    Er dachte an den Seelenwächter, an die bösen Seelen Vitis und Varus, an den Seelenfresser, was spielten sie für Rollen bei diesem gefährlichen Spiel? Warum wurden er, Vanessa und Tom immer wieder gerettet? Waren nicht auch die Schattenkrieger oder der Herr der Finsternis, Äon oder all die anderen Personen auf Arganon suchende Seelen? Waren sie nur für die Drei sichtbar geworden?


    Gefährliche Gedanken, die Vinc durch den Kopf schossen. War vielleicht Arganon ein Planet mit suchenden Seelen? War das alles vielleicht nur eine Illusion? Das Ganze nur ein böser Traum? Vinc verdrängte sofort seine Gedanken, denn sie bewegten sich in eine gefährliche Richtung.


    Er hörte wie in weiter Ferne Sixesta sagen: „Nun kommt eure Aufgabe.“ Sie hielt in den Händen drei schwarze Tücher, die sie einzeln über die Gefäße legte. Dann forderte sie Vinc, Vanessa und Tom auf, ihr zu folgen.


    In einem auch in mattem Licht gehaltenen Raum sahen sie drei Särge stehen. Inzwischen wussten sie, warum sie die Tücher über die Seelen gelegt hatte. Sie sollten sie vor der Strahlung schützen.


    Sie deutete auf die Schreine und sagte: „Ihr müsst einen Tag und eine Nacht mit euren Ebenbildern in ihnen verbringen. In dieser Zeit werden sie sich mit euch vereinen.“ Sie sah die Abenteurer wieder einzeln an, bevor sie weiter sprach: „Ihr habt gesagt bekommen, dass euch hier eine Aufgabe erwarten würde, so jedenfalls teilte es man mir mit. Nun, eure Aufgabe ist es, den Seelen Einlass in eure Körper zu gewähren. Verschließt ihr euch, werdet ihr sterben und mit euch werden auch die suchenden Seelen vernichtet.“


    Sie lächelte und meinte ermutigend: „Ihr werdet es schaffen, das weiß ich. Begebt euch nun mit der euch anvertrauten Seele in die Särge.“


    Zögernd, aber der Aufforderung folgend, taten sie es. Sie wussten, sie hatten keine andere Wahl, sonst würden sie nicht mehr von diesem unheimlichen Ort wegkommen.


    Vinc spürte ein Prickeln in der Magengegend. Bevor sie den Sarg schließen wollte, fragte er: „Bekommen wir auch genügend Luft?“


    Sie nickte nur, was Tom zu der Bemerkung veranlasste: „Ich habe die Antwort nicht verstanden auf Vinc Frage.“


    Sixesta bestätigte es noch einmal hörbar. Sie wollte nicht, dass sie in Panik geraten könnten.


    Die Deckel schlossen sich.


    Vinc hörte noch Tom fragen: „Woher wissen wir, wann wir wieder rauskönnen?“


    „Natürlich, sobald sich die Deckel wieder öffnen“, antwortete Sixesta.


    „Und wenn nicht?“, hörte er Tom noch fragen. Doch eine Antwort konnte Vinc nicht mehr vernehmen, denn inzwischen hatte sich der schwere Deckel auf den Sarg gesenkt und ließ keinen Ton mehr durch.


    Vinc brauchte einige Zeit, um sich an diese unheimliche Situation zu gewöhnen. Bevor er in den Sarg gestiegen war, hatte er das Behältnis mit der Seele innen am Fußende abgestellt. Aber wie sollte er es ihr erlauben, in seinen Körper einzudringen? Er ahnte auch, wie das angekündigte Ende aussah, wenn es nicht gelingen würde. Der Sargdeckel würde sich nicht mehr öffnen. So befand er womöglich sich bereits in seiner ewigen Ruhestätte. Ein dumpfes Gefühl überkam ihn. Eine ungewisse Zeit in einer Isolierung konnte zu einer Qual werden.


    Er meinte, schon eine Ewigkeit zu liegen, als er zu sich selber sprach: „Wie soll ich das machen. Wie kann ich sie in mich hereinlassen?“


    „Ich bin bereits in dir.“ Hörte er die Stimme wirklich, oder war er durch das viele Grübeln schon des dem Wahnsinn nahe?


    Wie ist das möglich, dachte Vinc.


    „Ja, das ist möglich. Ich denke mit dir. Meine Gedanken sind mit deinen eins geworden. Ich lebe in dir weiter. Ich lebe mit dir.“


    Vinc wusste nun, dass hier ein Wunder geschehen war, dass er es auf Erden keinem erzählen durfte, denn dann wäre er zu einem Seelenklempner gebracht worden. Er grinste, als er an das scherzhafte Wort für einen Psychiater dachte. Jetzt aber fand dieses Wort eine andere Bedeutung, es verlor an seiner Witzigkeit, sondern wurde seines Ansehens gerecht. Denn ein Seelenklempner war auch einer, der Seelen reparierte, sie wieder in die richtige Richtung lenkte, wie ein Klempner das Wasser, das durch ein undichtes Rohr einen Irrweg fließt und verlorengeht.


    Vinc sah, nachdem er aus dem Sarg gestiegen war und sich noch einmal umschaute, drinnen seinen Körper liegen. Erschrocken sagte er: „Das bin ja ich.“


    „Nein, das bin ich. Ich wurde einst von einem bösen Magier ermordet. Wir gleichen uns wie ein Ei dem anderen. Du hast mir, indem du meiner Seele ein Zuhause gegeben hast, meinen Körper auch zurückgegeben. Meine Seele weiß nun, mein Leib ruht in Frieden und damit auch sie. Meine Seele wurde eines Nachts durch einen Helfer der dunklen Seite von ihrem Körper getrennt und in die Stadt der suchenden Seelen verbannt. Um den Friedhof hier, wo wir unsere letzte Ruhe fanden, wurde ein magisches Moor geschaffen. Ehemals waren hier blühende Landschaften. Jetzt ist es tödlich und stinkend.“


    Vinc, der mit großem Interesse zugehört hatte, fragte: „Ist das der Friedhof mit der Kapelle zum Eingang der dunklen Seite?“


    „Ja. Schau nach rechts, da siehst du sie“, bekam er zur Antwort.


    Er sah diese heißersehnte Stelle. Eine Kapelle, gewaltiger, als er sie sich vorgestellt hatte. Sie glich in ihrer Größe fast schon einer kleinen Kirche. Die über der schweren großen Eisentür befindlichen Fenster leuchteten gelb. Sie sahen aus wie die Augen eines Pumas, der auf seine Beute lauerte.


    Vinc wusste, ab jetzt ging es nur noch um Leben oder Tod. Es gab wohl keine Kompromisse mehr. Die dunkle Seite lag hinter einem Ort, der eigentlich Frieden ausstrahlen sollte. Was würde sie hinter dem Eingang erwarten?


    Aus zwei weiteren Särgen stiegen Vanessa und Tom. Sie umarmten sich abwechselnd.


    „Dort in der Gruft neben der Kapelle werden unsere Körper wieder ihre Ruhe finden. Sollten wir von der dunklen Seite wieder zurückkehren, dann müssen wir wieder hier vorbei. Wir werden eure Leiber verlassen und in unsere zurückgehen, um dann den ewigen Frieden zu finden“, meinte Vincent, der mit Vinc Geist eins war. „Eine Aufgabe habe ich zu erfüllen. Wir müssen den finden, der uns das angetan hat.“


    „Ich denke, das war Xexarus?“, fragte Vinc.


    „Nein, er war nur der Ausführende. Der Auftrag kam von einem anderen, den ich nicht kenne. Wie du bereits weißt, können die Bewohner Arganons nicht auf die dunkle Seite, aber nur wir können Rache nehmen. Aber nur in euch können wir es tun“, sagte die Stimme in Vinc. „Ab jetzt werden ich und meine Freunde schweigen. Wir können euch zwar mitlenken, aber nicht eingreifen. Kämpft, wo es sein muss und zögert nie, die Waffen zu gebrauchen. Einmal zu lange überlegt kann es euer Leben kosten und uns mit vernichten. Dort, wo ihr jetzt hinkommt, herrscht das Böse. Die Ausgeburt der Hölle.“


    „Wo ist Sixesta?“, interessierte Vinc.


    „Sie hat ihre Aufgabe erfüllt. Sie brachte die Särge an diesen Ort. Sie kehrte zurück zu ihrer eigentlichen Aufgabe. Sie ist Wächterin zum Eingang der Ewigkeit“, antwortete Vincent.


    „Ich denke, sie heißt Liberia?“, fragte Vinc.


    „Du verwechselst die Eingänge. Liberia ist die Wächterin zum Eingang der Unendlichkeit.“


    Vinc fiel ein: „Ich habe doch noch die Lebensuhr. Sie sei verflucht, sagte man uns. Wir müssen Äon befreien, denn nur er könne den Fluch nehmen.“


    Da hörten sie Äons Stimme: „Nicht nötig. Der Herr der Finsternis, der mich einst gefangen nahm, hat mich freigelassen. Er will ebenfalls, dass ihr auf die dunkle Seite kommt. Allerdings ist mir sein Motiv dafür unbekannt.“


    „Äon!“, rief Vinc erfreut.


    Auch Tom und Vanessa begrüßten ihn freudig.


    Vinc berichtete Äon von den bisherigen Ereignissen. Auch besonders der herausgerissenen Seite, wodurch sie erpresst würden.


    „Dieser Unhold kann es nicht lassen. Er will wieder mit seiner Armee auf Eroberungszüge gehen. Es gelang ihm schon einmal. Doch er wurde vernichtet.“


    Bei seiner Erzählung erwähnte Vinc auch die Lebensuhr, auf die er Äon nun noch einmal besonders aufmerksam machte.


    „Der Fluch. Ich verstehe. Daher hat mich Raxodus freigelassen. Aber diejenigen, die glauben, ich könnte diese Verdammung nehmen, die irren sich.“ Äon ließ sich die Uhr geben und betrachtete sie eine Weile. Dann schüttelte er sein Haupt: „Das ist nicht die Lebensuhr, das ist die Todesuhr. Sie hätte beim Betreten die Kapelle entweiht und die Bewohner der dunklen Seite könnten ungehindert durch das Tor herüberkommen und Arganon überfallen. Diese Uhr stammt bestimmt von einem Helfer der dunklen Seite. Ich bin nur froh, dass Raxodus davon keine Kenntnis hatte, denn dann wäre ich wohl nicht frei.“ Sie merkten das erleichterte Durchatmen Äons über diese Annahme. Er sagte weiter: „Und nun bringt die Särge an ihren Ort. Ich nehme an, eure Ebenbilder haben euch schon diesbezüglich unterrichtet.“


    Bevor sie es taten, brannte Vinc noch eine Frage auf den Lippen: „Ihr sagtet einmal, dass ihr uns weder in die Zukunft noch in die Vergangenheit versetzen könnt, aber wir waren bereits in beiden.“


    „Ich kann es auch nicht. Ich bin zwar Herr der Zeit, aber nur über der Gegenwart. Ich glaube, die Gottheit der Ykliten hat es getan. Sie haben die Macht darüber. Sie schaffen es durch Illusionen. Doch nun bringt die Särge an ihren Ort.“


    Sie schleppten mit Ehrfurcht die Schreine in die Gruft.


    Nach einer kurzen Andacht ließ sich Äon das Buch von Vinc geben. Er strich liebevoll darüber, als würde er von ihm für immer Abschied nehmen.


    Er gab es anschließend mit den Worten zurück: „Behüte es gut. Die Bösen der dunklen Seite werden versuchen, es mit allen Mitteln zu bekommen und glaube mir, dabei werden sie nicht zart mit euch umspringen.“


    Er reichte jedem die Hand. Er hielt sie bei jedem Einzelnen lange und verabschiedete sie und ihre innere Person mit Namen. Zum Schluss sagte er: „Wartet nun auf die volle Scheibe des Mondes. Achtet auf den Ruf des Nachtvogels. Denkt daran, zwölf Mal darf er es nur tun. Verzählt euch nicht. Der dreizehnte Ruf wird das Tor wieder schließen und es wird eine Ewigkeit dauern, bis es sich wieder öffnet.“ Äon wirkte voller Elan, aber seine Miene zeigte Besorgnis, aber auch einen Zug von Fürsorge. Seine weiteren Worte zeugten davon, dass er die Drei, das heißt, die sechs, in sein Herz geschlossen hatte: „Ich möchte, nein, ich will euch wiedersehen, deshalb sage ich nicht, lebt wohl, sondern auf Wiedersehen. Kommt gesund wieder.“


    Hatten sie geglaubt, es wäre nur so einfach von Äon hergesprochen, um ihnen Mut zu machen und ihm mehr am Buch lag als an ihnen, belehrten sie die weiteren Worte etwas Besseren: „Wenn ihr euch in Lebensgefahr befindet und es geht nicht mehr anders, dann lasst das Buch dort und flüchtet.“ Wenn er so von seinem geliebten Kleinod sprach, dann kamen seine Wünsche von ganzem Herzen.


    „Aber wir brauchen Waffen. Wir können damit nicht umgehen“, sagte Vinc.


    „Ein Glück, dass du dies erwähnst. Ich vergaß es. Jaja, das Alter. Auch ich bin nicht davor gefeit. Wie ich weiß, hast du des Öfteren in die Zukunft geschaut. Bisher ging einiges in Erfüllung. Ich erinnere nur an das Feuer und den Mann mit dem weißen Bart.“


    Kaum waren diese Worte über Äons Lippen gekommen, sah Vinc diesen Mann vor sich stehen, der sie aus den Flammen gerettet hatte.


    „Ihr seid der Alte ...“ Vinc unterbrach sich „Verzeihung, ich meinte der Greis.“


    Äon lächelte, nachdem er wieder er selbst war: „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Auch zu dir wird einmal ein junger Mensch “der Alte“ sagen, auch wenn du glaubst, es ist noch eine Ewigkeit weit. Die Zeit kommt schneller, als du glaubst. Doch ich schweife ab. Du hattest bereits in die Zukunft geschaut, als du dieses Mädchen befreien wolltest. Ich werde die Ykliten bitten mir zu helfen dich wieder in diese Zeit zu versetzen. Da wir nicht mehr viel davon haben bis zum Erscheinen der vollen Scheibe des Monds, werde ich sofort mit ihnen in Kontakt treten, damit sie, sie beeinflussen. Allerdings werde ich dafür meine letzten Kräfte opfern müssen. Nur das Buch wird mich wieder retten können. Kommt ihr nicht rechtzeitig zurück, dann werde ich nie mehr meine geliebte Bibliothek des Universums wiedersehen, sondern ewig nutzlos umherwandern.“ Er wirkte müde, auch machte er nicht mehr den Eindruck der vollen Kraft wie zuvor. Seine Stimme drückte Traurigkeit aus: „Wenn ich überhaupt aus dem ewigen Schlaf wieder erwachen werde. Es wäre für alle katastrophal, denn die Zeit würde stehen bleiben.“


    „Ihr meint, Ihr seid dann tot?“, fragte Vinc.


    „Nein, ich kann nicht sterben und das ist schlimmer. Ruhelos umherwandern ist ärger als der Tod.“ Er schien einen Moment zu überlegen: „Ich kann dich nicht in die Vergangenheit versetzen, aber in die Gegenwart an einen anderen Ort. Deine Vision der Zukunft wurde jetzt eingeholt. Im Moment wird Madison von den Arlts belagert. Du sollst mit Ashak kämpfen, aber er und das Biest sind geflohen. Du stehst neben Barlason, deinem Lehrmeister. Erinnerst du dich auch daran, dass du und deine Ausrüstung von einem Priester der Ykliten geweiht werden sollten? Es wurde aber unterlassen, da du sonst ein Bewohner von Arganon geworden wärst.“


    Vinc nickte.


    Äon sprach hastig weiter: „Das kann nun vollzogen werden. Dadurch, dass ein Bewohner in dir ist, wird er den Segen für dich abfangen. Erst nachdem du von der dunklen Seite zurückgekommen bist, wird er auf dich übertragen.“ Er hielt inne, denn diese Erklärungen hatte ihn viel Kraft gekostet.


    Vinc dachte über Äons Ausführungen nach. Er kannte die geschilderten Visionen sehr gut. Vor allem blieb ihm die Angst vor dem Kampf gegen Ashak in böser Erinnerung. Er erinnerte sich auch, dass sie auf der Reise nach Madison den Arlts begegnet sind. Aber konnte das nicht auch eine Fiktion gewesen sein? Er suchte eine Betätigung der Realität durch Vanessa, indem er sie fragte: „Du warst doch durch die Pfeile der Arlts verletzt worden? Stimmt doch. Oder?“


    Vanessa hatte das Gespräch zwischen Äon und Vinc aufmerksam verfolgt, deshalb war sie von Vinc spontane Frage überrascht. „Ja, Zubla hatte mich doch damals geheilt. Wieso willst du das wissen? Du warst doch dabei.“


    Er winkte ab und meinte: „Ach, nur so.“ Als Vanessa Zubla erwähnte, fragte er noch: „Wo ist denn der Kleine geblieben? Ihr wart plötzlich verschwunden.“


    Vanessa zuckte mit den Achseln: „Keine Ahnung. Ich weiß ja noch nicht einmal, wo ich war. Es ist, als fehle mir ein Stück vom Gedächtnis.“


    Äon unterbrach das Gespräch: „Ihr könnt euch später darüber unterhalten. Ich muss Vinc nach Madison bringen. Eine innere Stimme sagt mir, dass im Moment die Arlts die Stadt angreifen.“ Zu Vinc gewendet forderte er ihn auf: „Gib mir noch einmal das Buch. In meinen Händen wird es mir das letzte Mal die Kraft geben, dir den Sprung der Entfernung zu ermöglichen.“.


    Nachdem Äon es in den Händen hielt, schloss er die Augen.


    Vinc, der in seiner Nähe stand, meinte an ihm eine Verjüngung zu erkennen, aber er ahnte, dass Äon in Kontakt mit der Gottheit der Ykliten in Verbindung getreten sein musste.


    Äon riss zum Entsetzen der Anwesenden eine Seite heraus.


    Vanessa rief verzweifelt: „Das ist nicht Äon! Der würde so etwas nie tun!“


    Er aber rührte sich kaum, es schien, als sei er in einer Hypnose. Monoton, als wäre er unter einem Einfluss eines anderen, sagte er zu Vinc: „Gib mir ein Hölzchen des ewigen Lichts.“


    Dabei gab er das Buch zurück, behielt aber die entfernte Seite. Trotz der erneuten Aufforderung, ihm das Holz zu geben, zögerte Vinc. Er hielt das Ganze immer noch für einen Trick der bösen Mächte. Doch die Stimme von Vincent in ihm ermutigte ihn, das zu tun, was Äon verlangte.


    Vinc gehorchte. Er wollte die ganze Schachtel geben, doch Äon sagte: „Ich will nur ein Hölzchen von dir.“ Als Äon es in den Fingern hielt, flammte es ohne Reibfläche auf. Er verlangte von Vinc, die Handflächen zu einem Hohlraum zusammenzufügen. Dann hielt er die herausgerissene Seite darüber und zündete sie an. Die Asche fiel in sie hinein.


    Äon sprach: „Hüte diese Asche gut. Sie wird dich unverzüglich nach Madison bringen und auch zurück. Verlierst du sie aber, wirst du nie mehr deine Freunde wiedersehen, denn der Rückweg wird dir für immer versperrt bleiben.“ Er griff in die Tasche seiner Robe: „Hier ist ein Behältnis, in der du sie aufbewahren kannst.“


    Während Äon das offene Kästchen Vinc entgegenhielt, tat er die Asche hinein, dabei sprach Äon weiter: „Einen Rest der Asche brauchst du auch auf der dunklen Seite. Solltest du das Buch wieder aufladen können auf dem gestohlenen Altar, dann streue die Asche darüber und die Seite wird sich wieder einfügen. Vergiss es nicht. Auf ihr ist der Weg zurück auf unsere Seite beschrieben und außerdem nützt uns nur das vollständige Buch etwas.“


    Vinc steckte das Kästchen vorsichtig in die Tasche und fragte: „Vanessa und Tom können doch ohne Ausbildung auch nicht kämpfen. Was nun?“


    Äon lächelte geheimnisvoll. „Das brauchen sie auch nicht. Denkt einfach an die Personen, die in euch vereint sind.“


    Vinc hatte noch Fragen, doch Äon winkte nur ab. Er schnippte mit den Fingern und hinter ihm baute sich ein mit rotem Samt überzogener gewaltiger Sessel auf. Er ließ sich mit den Worten darauf nieder: „Hier werde ich ruhen, bis ich mein geliebtes Buch wieder in den Händen halte.“


    Seine weiteren Worte kamen mühsam über die Lippen: „Nun wünsche ich dir viel Glück.“ Er sah zu Tom und Vanessa: „Natürlich euch auch.“


    Er öffnete seine Hand, die er zu einer Faust geballt hatte, in der sich etwas Asche befand.


    Das letzte, was Vinc sah, dass er auf die flache Hand blies und nach hinten ohnmächtig wegsackte.


    


    

  


  
    



    


    12. Kapitel


    


    Vinc sah sich plötzlich in einem Raum an der Tür neben einen Mann wieder. Er hörte ihn schimpfen: „Wie können die Bestie und der Arlts aus so sicheren Zellen entkommen?“


    Vinc erinnerte sich an die Vision in der Zukunft. Hier war die Stelle, an der er plötzlich wieder in die Gegenwart geholt wurde, hinter dem Busch, wo er sich versteckt und die Befreiung Vanessas miterlebt hatte.


    Er sah an sich hinunter. Jetzt kamen ihm die Details genau in Erinnerung, als er das blaue Hemd und die schwarze Hose sah. Auch den Degen der Wahrheit erblickte er im Halfter. Er erinnerte sich an Gerason den Zwerg und die feierliche Zeremonie bei der Übergabe dieser Dinge.


    Wieder hegte er Zweifel, ob es Wirklichkeit war, aber die Umhängetasche überzeugte ihn von der Realität.


    Er wusste, warum er diesen Abstecher nach Madison machen musste, denn die Worte Gerasons kamen ihm aus der Erinnerung zurück, dass ohne die Weihung die Gegenstände ihre Eigenschaften irgendwann unverhofft verlieren würden, wenn nicht sogar bei der Durchquerung der Kapelle.


    Er musste Barlason dazu bringen, ihn zum Priester zu führen. Nachdem er Barlason deswegen angesprochen hatte, lachte dieser nur und meinte: „Ich kenne dich und deinen Auftrag und wer du bist. Hast du das schon vergessen? Der Segen würde dich nur zu einem Bewohner von Arganon machen.“


    Vinc zog mehr aus Scherz den Degen, aber doch im Bewusstsein, dass Barlason die Gefährlichkeit dieser Waffe kannte und sein ehemaliger Schüler ihm durch die wundersame Eigenschaft im Kampf überlegen wäre.


    „Ich befehle dir, mich zu den Ykliten zu bringen.“ Vinc hielt den Degen vor Barlason.


    Er hatte es richtig erkannt und sagte daher drohend: „Nimm den Degen weg, sonst töte ich dich.“ Er zog ebenfalls seine Waffe.


    Vinc, anfänglich im Glauben, er scherze auch mit ihm, erkannte augenblicklich, wie ernst er es meinte.


    Barlason schrie zu den Wachen: „Ergreift ihn! Er wollte mich töten. Er ist ein Verräter.“


    Die nachfolgenden Worte von ihm verblüfften nicht nur Vinc, sondern ließen ihn auch erschrecken: „Nein, ich bin der Verräter“, schrie Barlason, indem er sich selbst beschuldigte.


    Daher wollte er mit Vinc nicht kämpfen, als Gerason es vorschlug. Er hätte sich schon damals verraten. Doch die Wachen kannten nicht die Zusammenhänge und auch nicht die Worte des ihnen recht gut bekannten Waffenmeisters, so dass sie Vinc verhafteten. Sie nahmen ihm die Sachen weg und sperrten ihn in die Zelle, in der Ashak vorher gewesen war, bevor er fliehen konnte.


    Eingesperrt, ohne die Gegenstände, aber vor allem der kostbaren Asche, dachte er nach, wie er dieser aussichtslosen Lage Herr werden könnte. Die Waffen waren ihm egal, aber ohne die Asche konnte er nicht mehr zu Vanessa und Tom zurück.


    War ihm Äon, als er ihn auf diese Reise schickte, wohlgesonnen oder wurde er von dem Herrn der Finsternis erpresst? Hatte er ihn nur deswegen freigelassen, um Vinc von seinen Freunden zu trennen? Ihn in diese Falle zu bringen, um ihn auszuschalten?


    Das Brisante aber war die Kenntnis Barlason von dem Zwerg und die anderen Geheimnisse. Das warf wieder die Frage auf, wieso hatte man es ihm anvertraut? Hatten diese Mächte, die es taten, und wollten, dass Vinc die dunkle Seite finden sollte, davon keine Ahnung, dass dieser Mann ein Verräter war?


    Er hörte das Klingen von Waffen, Kampf- aber darunter auch Todesschreie.


    Vinc wusste zu gut, dass die Einwohner Madisons sehr bald aufgeben würden, denn die Anzahl der kriegserfahrenen Arlts war ihnen weit überlegen. Auch war er überzeugt davon, sie würden die


    Räumlichkeiten durchsuchen und dabei auch auf ihn stoßen. Was dann mit ihm geschehen würde, konnte er sich an den zehn Fingern abzählen.


    Bange, nervenzehrende Minuten des Wartens vergingen. Eingesperrt zu sein und darauf zu harren, was da unweigerlich kommen würde, aber nicht den Zeitpunkt zu kennen, war schlimmer als beim Geschehen, nämlich dem Feind Aug in Aug gegenüberzustehen, dabei zu sein. Da war wenigstens noch eine kleine Überlebenschance.


    Er hörte, wie sich der Raum, in dem sich die Zelle befand, öffnete. Insgeheim hoffte er lieber den Verräter zu sehen als einen Arlt. Schritte näherten sich. Es könnte ein Krieger sein, denn er hörte das Klappern eines metallenen Gegenstands, vermutlich einer Waffe, gegen den Beinschutz wippen. Vinc hatte es bereits schon einmal wahrgenommen, als sie den Arltskriegern begegnet waren.


    Er sah zwar einen Soldaten, aber wie zunächst befürchtet, keinen Arlt.


    „Was machst du nur für Sachen? Ziehst den Degen gegen deinen Lehrmeister.“


    Vinc war überrascht, als er die Worte Krasons vernahm. Krason schloss die Zelle auf.


    „Ich wollte dich abholen, da sah ich deine tapfere Handlung. Ich hörte die Worte des Verräters.“ Er stockte, überlegte kurz und fragte: „Wie hast du es nur fertiggebracht, ihn zu einem Geständnis zu bewegen?“ Es war, als hätte er die Worte an sich selbst gerichtet. Er wartete nicht erst auf eine Antwort, sondern forderte Vinc auf, sofort mit ihm zu kommen.


    Sie traten in den Raum, in dem sich der Eingang zum Keller befand, wo Gerason seine Schmiede hatte. Obwohl er angestrengt nach der Tür suchte, fand er sie nicht mehr.


    „War da nicht der Eingang zum Zwerg?“, fragte er Krason.


    Dieser schüttelte den Kopf: „Nicht dass ich es wüsste.“ Warum leugnete er es?


    Auf dem Tisch, von dem die Soldaten vor kurzem ihre Ausrüstung erhielten, was Vinc vorher auch in der Vision gesehen hatte, lagen die abgenommenen Gegenstände. Er sagte es Krason, dass sie ihm gehören würden.


    „Auf was wartest du noch? Nimm sie mit!“, war die knappe Antwort.


    Während Vinc in den Beutel schaute, um festzustellen, ob noch alles in ihm vorhanden war, was er erleichtert wahrnahm, fragte er Krason: „Müssen wir gegen die Arlts kämpfen?“


    Er lachte: „Du bist wohl versessen darauf, mir deine gelernten Kampftricks zu zeigen?“ Er klopfte Vinc auf die Schulter: „Nein, nein, mein Junge. Barlason, der Verräter, konnte zwar noch das Tor öffnen lassen, doch ich konnte seinen Befehl rechtzeitig widerrufen und die Order zum Schließen geben. Allerdings schafften es einige Arlts, noch hereinzukommen. Doch sie wurden von unseren Torwachen außer Gefecht gesetzt.“


    „Wo ist Barlason jetzt?“, wollte Vinc wissen.


    Krason sagte nur: „Komm mit!“


    Draußen deutete er zum Stadttor. Oben an einem Balken über dem Eingang sah Vinc den Verräter am Hals aufgehängt. Es erschütterte ihn, denn zum ersten Mal sah er einen Toten, mit dem er noch vor kurzem gesprochen hatte.


    Krason meinte nur: „Sonst machen wir so etwas nicht, aber die Bewohner waren dermaßen aufgebracht, dass wir es nicht verhindern konnten. Er wäre nach einem fairen Prozess sowieso gehängt worden. Mitleid mit so einem kann und darf man nicht haben. Ihm war es egal, ob unschuldige Kinder oder Frauen getötet worden wären.“


    Vinc wendete sich angewidert ab, mehr aus Verachtung vor dem Verräter, als dem grausigen Anblick, ihn hängen zu sehen. Er fragte: „Werden die Arlts Madison angreifen?“


    „Ich denke, ja. Aber wir sind jetzt darauf vorbereitet. Wir werden sie zusammen erwarten. Du und ich. Du wirst an meiner Seite sein. So ein tapferes Bürschchen wie du brauche ich als meinen Adjutanten.“ Er lachte wieder und klopfte Vinc erneut auf die Schulter.


    Vinc wusste, er müsse eine List anwenden, um von ihm loszukommen. Da fiel es ihm ein.


    „Darf ich die vorläufige Ruhe dazu nutzen, um von einem Priester der Ykliten den Segen zu erhalten?“


    Krason schmunzelte: „Natürlich. Du bist wohl auch ein Anhänger dieser Gottheit? Das gefällt mir. Alle Krieger sollten die Ykliten verehren. Wir treffen uns später, drüben in der Kneipe.“


    Vinc eilte zum Dom. Er wurde durch seine Bekleidung von den umhereilenden Leuten einige Male skeptisch angesehen, aber da er Waffen trug, nicht weiter belästigt.


    Er betrat den Dom.


    Die innere Ausstattung dieses riesigen Gebäudes ließ nichts zu wünschen übrig. Vinc blieb vor Verwunderung, aber auch einer gewissen Ehrfurcht, erst einmal einige Zeit am Eingang stehen.


    Kostbare Edelsteine zierten die Rahmen der großen länglichen Fenster, gleich der Kirchen auf Erden. Schwere kristallene Kronleuchter an der hohen Decke beleuchteten das Innere ungewöhnlich hell. Nachdem er den ersten Eindruck dieses Prunks verkraftet hatte, ging er auf einem aus Gold gewebten Läufer in Richtung des Altars. Links und rechts befanden sich aus Samt überzogene dick gepolsterte Sessel, in denen vereinzelt Wesen mit schwarzen Kutten saßen, die Kapuzen weit über die Stirn gezogen, den Kopf nach unten geneigt.


    Auf einer Empore stand eine Gestalt, in einem Gewand im Aussehen wie der der andächtig Sitzenden. Hinter ihr befand sich eine Statue in erheblichem Ausmaß. Vinc schätzte die Höhe eines vierstöckigen Hauses. Er konnte das Gesicht dieses Standbilds nicht sehen, denn es wurde durch einen goldenen Helm und dem heruntergeklappten Visier verdeckt. Deutlich waren die Beine eines Menschen zu erkennen, die in schwarzen Stiefeln steckten. Aber was Vinc noch erkannte, ließ ihn erstaunen. Er hatte ein blaues Hemd und schwarze Hosen an. Die Bekleidung sah aus, wie er sie trug. Und wiederum eigenartig war die Ausrüstung bestehend aus einem Degen und einem Dolch am Gürtel.


    Die Gestalt schwebte auf Vinc zu. Er sah nicht das Gesicht, sondern nur zwei rot leuchtende Augen. Vermutlich ein Priester der Ykliten. Er begleitete ihn zu einem Altar. Dort ließ er ihn stehen und wendete sich dem Gottestisch zu.


    Vinc wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, da hörte er Vincent, sein Ebenbild in ihm, im Geiste sprechen: „Zeige Ehrfurcht und Demut, aber keine Angst. Sei stolz, bleibe aufrecht stehen, aber sei unterwürfig.“


    Der Priester drehte sich wieder um und sagte: „Ich soll dich und deine Waffen segnen.“ Seine Stimme klang wohltuend, ja, man könnte sie sogar berauschend nennen. „Kehre in dich“, sagte er weiter und ergänzte nach einer kurzen Pause: „In dir ist die Person, die den Segen für dich empfangen wird.“


    Vinc war über diese Kenntnis erstaunt, aber sagte sich zugleich, er war ja ein Priester einer Gottheit.


    Der Diener der Ykliten streckte seine Arme aus, wobei Vinc glaubte, unter den weiten etwas zurückgefallenen Ärmeln des Talars, nur Knochen zu sehen. Der Priester murmelte ein paar Worte und aus dem Boden kam ein marmorner Opfertisch empor. Er gebot Vinc, näher an zu der eigenartigen Anrichte zu treten. Er konnte bequem drauf schauen. Er sah Stellen, die die Form eines Degens hatten und die eines Dolches.


    Der Priester deutete auf sie und sagte: „Lege deine Waffen in die vorgesehnen Ausformungen.“


    Vinc musste feststellen, nachdem er der Aufforderung nachgekommen war, dass die Vertiefungen exakt die Maße der Dinge hatten, die er hineintun sollte.


    „Lege deine Tasche vor diesen heiligen Schrein. Die kannst du später wieder mitnehmen.“ Er bemerkte Vinc Zögern und ermunterte ihn mit den Worten: „Vertraue mir. Ich werde jeden Schaden


    von ihr abwenden.“


    Vinc überwand sein Misstrauen und auch die Scheu vor dieser Gestalt.


    Der Priester hob wieder die Arme, der Opfertisch senkte sich etwas ab und auf ihm erschien eine Liege. Er forderte Vinc auf, sich darauf zu legen. „Entspanne dich. Ich werde dich jetzt in einen Traumzustand versetzen, dabei wird dein Geist mit dem anderen in dir eins werden. Er wird für dich den Segen empfangen.“


    Kaum dass er auf der Liege lag, entschwanden seine Sinne. Aber er meinte, im Unterbewusstsein Stimmen zu hören.


    Nachdem der Segen an ihm vollbracht war, erwachte er wieder. Er schaute seitlich, doch sein Blickfeld blieb begrenzt, so konnte er nicht feststellen, ob der Beutel noch vorhanden war. Warum waren die Lichter ringsum erloschen? Warum sah er nicht den Altar und den Prunk, der ihn beim Eintreten in den Dom so in Bewunderung versetzte?


    Er meinte, sich außen auf einer freien Fläche zu befinden. Er blickte nach oben. Er sah den hellen Stern und gleich daneben die fliegende Insel.


    „Du kannst aufstehen“, hörte er eine Stimme im Unterbewusstsein. Woher kannte er sie nur? Noch unter dem Einfluss der vergangenen Trance fragte er: „Wo bin ich? Was ist geschehen?“


    „Dein Ebenbild in dir, deine Waffen sowie deine Kleidung wurden gesegnet“, war die freundliche Antwort.


    Nun kam bei Vinc die Erinnerung zurück. Er sah vor sich den Priester der Ykliten wieder stehen.


    Vinc weitere Worte kamen schleppend über die Lippen, als sei er von etwas schockiert: „Die Insel. Ich sah die fliegende Insel.“


    „Nicht du hast die Insel des Schreckens gesehen, sondern die Seele in dir. Dein Ebenbild muss irgendwann einmal mit ihr in Berührung gekommen sein. Die Gedanken seiner Vergangenheit wurden auf deine übertragen und damit auch dieses Bildnis“, erklärte ihm der heilige Diener.


    „Dann werde ich endlich erfahren, was es mit dieser Insel auf sich hat“, meinte Vinc erfreut.


    Doch der Priester gab die enttäuschende Antwort: „Nein. Er wird es nicht mehr wissen. Nur, als ihr eins wart, eilten seine Gedanken in die Vergangenheit. Jetzt wird er wieder nur in der Gegenwart mit dir denken. In die Vergangenheit werden nur deine eigenen Gedanken gehen können.“


    Vinc hörte die Turmuhr schlagen. Er zählte die Glockenschläge. Doch er konnte ihnen nicht folgen, denn er wurde vom Priester abgelenkt:


    „Heute ist die Nacht des Mondes mit der vollen Scheibe. Stehe auf und nimm deine Sachen. Erfülle deinen Auftrag. Während eures Wartens achtet auf die Hüter der Toten.“ Mit dieser Warnung verschwand der Priester, als habe er sich aufgelöst.


    Vinc stand auf und nahm die Sachen und schaute sich um. Er befand sich im Dom. Er nahm das Kästchen mit der Asche aus der Tasche, streute etwas auf die Handfläche und pustete.


    Kurze Zeit später stand er vor Tom und Vanessa auf dem Friedhof. Sie begrüßten sich erfreut.


    Sie suchten sich eine Fläche in der Nähe der Kapelle, auf der keine Gräber waren, die mit ihren fremden Symbolen unheimlich wirkten. Es waren keine Kreuze, wie sie auf Erden gewohnt waren, sondern eiserne Schnörkel auf hohen Stangen.


    So sah es auch Vanessa an, als Schnörkel. Doch Vinc belehrte sie: „Da sind Symbole des Teufels. Siehst du das Pentagramm? Das ist das typische Zeichen. Auf diesem Friedhof wird der Teufel verehrt.“


    Doch da stieß er bei Tom auf gehörigen Einspruch. Er erklärte: „Ich muss dir widersprechen.


    Es wird eigentlich gegen den Teufel und das Böse verwendet. Früher hatte man an Türschwellen


    Pentagramme gemalt, da man sagt, dass der Teufel über dieses Symbol nicht hinwegschreiten kann. Dies wird auch in Goethes Faust gut geschildert, als Mephisto in sein Haus eindringen möchte.“


    „Wow, das weißt du?“, sagte Vinc bewundernd.


    „Ja, ich lese nicht nur Sherlock Holmes.“ Da Tom Vinc Schmeichelei gut tat und sie sowieso Zeit hatten, denn wie er feststellte, war von einem Mond weit und breit noch nichts zu sehen, fuhr er in seinen Ausführungen fort. Er wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie wichtig dies einmal werden würde.


    „Interessant ist die Tatsache, dass das Pentagramm ursprünglich für die fünf Elemente stand. Außerdem hat es die Bedeutung eines Schutzzeichens gegen den Teufel und ist deshalb auch über vielen Kirchentüren und Türmen zu sehen. Deshalb sehen wir auf den Gräbern das Pentagramm auf der Spitze stehen. So ist es mit den Kreuzen. Das Verwenden von umgedrehten Kreuzen und Pentagrammen bringt nur den Widerstand der Satanisten gegen die Kirche zum Ausdruck.“ Tom deutete zur Tür der Kapelle, über der ein Pentagramm gezeichnet war: „Da, seht ihr? Das ist der Schutz, damit die heilige Stätte nicht von Anbetern des Teufels betreten werden kann. Über den Gräbern ist dieser Schutz zur Abwehr des Bösen, damit die Toten ihren Frieden finden.“


    Als Tom seine Erklärungen beendet hatte, herrschte zunächst einmal erstauntes Schweigen, bis Vanessa meinte: „Das heißt also, wir sind wirklich vor dem Eingang des Bösen. Zum Schutz haben die Bewohner diese Dinger gemalt oder auf die Gräber getan. Nur, so frage ich mich, warum diese irdische Denkweise und warum diese Maßnahmen? Rechneten sie bereits vor langer Zeit schon mit dem Herüberkommen der Mächte der dunklen Seite? Denn diese Gräber sind nicht erst seit gestern da.“


    Obwohl es sie gruselte, ging sie zu einem dieser Gräber und schaute sich ein Symbol genauer an. „Dieses Symbol scheint neu darauf gesetzt worden zu sein“, stellte sie fest. Um es genauer betrachten zu können, tat sie etwas, was eher unbedacht war, sie trat auf das Grab. So etwas wäre ihr früher nie in den Sinn gekommen, denn ein Grab zu betreten, sah sie als Entehrung des Toten an. Nur war die Faszination, so ein Symbol zu betrachten, größer, als ihre Ehrfurcht vor den Toten. Oder war es von irgendjemand Absicht, sie darauf zu locken?


    Plötzlich tat sich zum Entsetzen von Tom und Vinc das Grab auf. Ein heller Schein trat nach außen und Vanessa verschwand in das Innere der Ruhestätte. Dann lag alles wieder in gewohnter unheimlicher Ruhe vor ihnen.


    „Ich werde noch wahnsinnig“, meinte Tom und schlug mit der flachen Hand auf die Stirn. „Von einem Schlamassel raus in den anderen rein.“ Er lief zu der Grabstätte und kniete davor. Er wollte mit den Händen graben, doch er stellte fest, dass seine Finger eine feste Platte berührten, die er in der Dunkelheit vorher nicht erkennen konnte. Sie war nicht über das gesamte Grab gezogen, sondern lag nur in der Mitte als ein Viereck von fünfzig mal fünfzig Zentimeter. Rings um war Erde. Er rief Vinc zu sich und zeigte seine Entdeckung.


    Er betrachtete sie genau und stellte fest: „Da muss Vanessa drauf getreten sein.“ Er untersuchte sie zunächst durch Abtasten. Dann stellte er sich darauf, wie zuvor Vanessa, doch nichts geschah.


    Aber etwas anderes fand statt und das hätte ihre volle Aufmerksamkeit verdient. In der Nähe befand sich eine Gruft. Die schweren eisernen Gittertore öffneten sich und Gestalten in schwarzen Kutten und über den Köpfen gezogene Kapuzen kamen heraus. Ein genauer Betrachter hätte geglaubt, die Gewänder wären leer, aber es schien in ihnen Leben, denn sie schwebten über dem Boden. Rechts, wo normalerweise die Hand sichtbar war, befand sich ein Stab, es schien, als hinge er in der Luft. Am Ende dieser Waffe befand sich ein Halbmond mit einer scharfen Klinge.


    „Ich glaube, ich habe ein Quietschen gehört“, stellte Tom fest und horchte in Richtung der Gruft.


    Vinc war zu sehr damit beschäftigt, irgendeinen Hinweis zu finden, wieso Vanessa mit dieser Platte in die Tiefe gefahren war, um auf Toms Worte zu achten. Denn, er war fest überzeugt, dass dies eine Art Fahrstuhl sein musste. Allerdings zweifelte er daran, dass es hier auf Arganon eine solche Technik gab, denn so eine Fahrplatte brauchte einen Antrieb. Doch auf Arganon gab es keine Motoren, die mit Strom oder Treibstoff betrieben wurden. Allerdings, eine Platte konnte man ja auch mit der Hand hoch und runterkurbeln, überlegte er. Er wurde durch Toms aufgeregte Rufe in seinem Denken unterbrochen: „Da, der Mond geht auf.“


    Vinc hatte auch die Helligkeit wahrgenommen, die der Vollmond verbreitete. Aber sie verhinderte nicht das Nähern der Wächter der Toten. Sie streckten die Stäbe nach vorn.


    Tom sah das Glitzern an ihren Enden, dann erblickte er die schwarzen Gestalten. „Was ist das?!“, schrie er.


    „Das sind die Totenwächter. Der Priester hatte mich vor ihnen gewarnt! Wir müssen zur Kapelle! Vielleicht können wir die Tür öffnen!“, schrie Vinc zurück, wobei er einem Schlag, herkommend von einer der Gestalten, auswich. Ihn gruselte es, als er sich vorstellte, wie die Klinge sein Gesicht zerschnitten oder sogar seinen Kopf gespalten hätte. Viel Spielraum zwischen der rettenden Tür und den Totenwächtern blieb ihnen ohnehin nicht.


    „Wie viel Mal hat der Nachtvogel gerufen?“, fragte Tom und sprang mit einem Satz nach hinten, denn die Waffe mit dem Halbmond befand sich direkt über seinem Kopf. Glücklicherweise schlug sie vor ihm nieder.


    „Keine Ahnung. Hat er überhaupt gerufen?“, war Vinc Antwort und gleichzeitige Frage.


    Doch das ständige Ausweichen der Schläge der angreifenden Totenwächter ließ keine weitere Unterhaltung zu. Sie mussten sich auf die wiederkehrenden Angriffe konzentrieren.


    An der Tür der Kapelle angelangt, versuchten sie, sie zu öffnen, doch sie blieb verschlossen. Vinc fiel sein Degen ein, den er vollkommen vergessen hatte. Kein Wunder, er musste sich erst daran gewöhnen, dass er eine Waffe trug. Er zog den Degen und stach gegen die Gestalt, doch die Waffe ging durch die Kutte durch, ohne einen Schaden anzurichten.


    „Es hat keinen Sinn!“, schrie er und lehnte sich erschöpft gegen die Tür. Er erwartete den Todesschlag von einer der Gestalten. Doch unverhofft öffnete sich der Eingang und er fiel nach hinten. Ebenso erging es Tom.


    Als sie auf dem Boden lagen, sahen sie noch die Wächter der Toten. Vinc und Tom erwarteten, wehrlos, wie sie waren, ihren Angriff. Aber warum schwebten sie auf einer Stelle und machten nur Drohgebärden? Sie kamen nicht über die Schwelle.


    Tom und Vinc brauchten nicht lange nachzudenken, um zu wissen, was sie sofort tun mussten, nämlich hurtig die Tür zumachen. Sie sprangen fast gleichzeitig auf und schlossen das schwere Portal.


    Als sie sich umdrehten, sahen sie zu ihrem Erstaunen Vanessa vor sich stehen. Sie schien wohlbehalten und gefasst zu sein.


    „Was ist geschehen?“ Hätte man die Frage eher von ihr erwartet, so kam sie von Tom.


    „Ja, was ist geschehen, Vanessa?“, fragte Vinc. Er schaute sich nach einer Sitzgelegenheit um. Ihm zitterten von der Aufregung und Anstrengung noch etwas die Beine. Außerdem wollte er so schnell wie möglich von dem Eingang weg, denn er hatte immer noch das mulmige Gefühl, die Totenwächter könnten doch noch hereinkommen.


    Im Innenraum waren in unregelmäßigen Abständen Stühle aufgestellt, auf die sie sich setzten.


    „Ich bin auf das Grab gegangen, dann trat ich auf etwas und plötzlich fand ich mich hier oben wieder. Mir fehlt die Erinnerung, wie ich von unten hoch in die Kapelle kam.“ Vanessa runzelte bei ihrem


    Bericht nachdenklich die Stirn. „Dann habe ich wohl auch unbewusst diese Tür geöffnet. Ich brauchte mich nicht einmal anzustrengen. Es kam mir vor, als habe jemand dabei geholfen.“


    „Das haben wir wohl getan, als wir uns dagegen gelehnt hatten“, meinte Vinc.


    „Ich glaubte auch, als ich auf der Platte stand, den Nachtvogel gehört zu haben. Allerdings bin ich mir nicht sicher“, räumte sie noch ein.


    Vinc gab sich mit Vanessas knapper Erklärung nicht zufrieden. Ihn interessierte noch, wie sie in die Kapelle gekommen war. Vielleicht würde er mehr über die Gegend zwischen dem Grab und der Kapelle erfahren. Er bat Vanessa, noch einmal scharf nachzudenken.


    Sie schwieg einen Moment. Es fiel ihr schwer, die Erinnerung zurückzuholen. Aber dann sagte sie zögernd: „Nachdem ich ins Grab hinabgefahren war, ging ich einen Gang entlang. Dann kam ich an eine Treppe, die hier nach oben führte.“ Sie sah sich ängstlich um, bevor sie weiter redete: „Es war mir, als wäre ich gelenkt worden.“


    Vinc schaute sich um, nicht, weil er sich fürchtete, sondern um ihren Aufenthaltsort genauer zu betrachten. An den Wänden befanden sich einige Zeichnungen, die er aber wegen des matten Lichts nicht genau erkennen konnte. An die Decke schauend meinte er, das Gesicht des Herrn der Finsternis zu erkennen. Natürlich konnte das auch eine Täuschung sein, denn auch dieses Bild lag im Halbdunkel. Dieser unheimliche Ort regte die Fantasie, etwas Ungewöhnliches zu sehen, besonders an. Er lenkte seinen Blick wieder nach unten. Er sah fünf steinerne Särge. Ihre Anordnung war ungewöhnlich. Sie standen nicht in einer Reihe nebeneinander, sondern ringsum längs von der Wand zur Mitte.


    Er stand auf, um sie genauer zu betrachten. Es waren keine Abbildungen von den Bestatteten, noch irgendwelche Gegenstände, die sie zu Lebzeiten trugen, zu erkennen, sondern ihm bereits bekannte Symbole. Der eine hatte das Zeichen des Feuers, der Nächste der Erde, ein anderer das der Luft, des Eises und zu guter Letzt das des Wassers.


    Verwundert über seine Aktivität waren Vanessa und Tom neben ihn getreten.


    Er deutete auf das Wasserzeichen und sagte: „Ich habe fünf Elemente gesehen. Aber warum auf Särgen?“


    Als Zeichen ihrer Unwissenheit zuckten Vanessa und Tom fast gleichzeitig die Achseln.


    „Ich dachte, du suchst den Eingang zur dunklen Seite“, meinte Vanessa.


    „Eher einen anderen Ausgang von hier“, antwortete Vinc.


    „Ich glaube, der Einzige ist wohl der aus der Tür, aber der wird ja von den Wächtern belagert“, befürchtete Tom etwas resigniert.


    Vanessa deutete mit ihrem Finger in eine Richtung. „Vielleicht können wir über die Treppe, von der ich gekommen ...“ Sie stockte, denn es war keine mehr zu sehen.


    „Hört ihr das?“, fragte Vinc und horchte intensiver zu dem Sarg, vor dem sie standen.


    „Hört sich wie Rauschen an“, bestätigte Tom.


    „Das ist Wasser“, bestimmte Vinc, als er sah, wie es aus dem Deckel quoll. Erregt sagte er weiter: „Wir müssen hier raus, sonst werden wir ertrinken. Die Kapelle soll anscheinend überflutet werden. Der Kampf gegen die dunklen Mächte hat bereits begonnen. So befürchte ich es.“ Er sah unbewusst zur Decke und glaubte, die gemalte Fratze hätte sich verändert und würde grinsen.


    „Da!“, schrie Tom. Er deutete in Richtung des Sarges mit dem Feuerzeichen. Eine kleine Explosion hatte den Deckel zerstört und Flammen loderten heraus. „Die Hölle hat ihren Schlund geöffnet“, ergänzte sich Tom.


    „Halt die Klappe!“, entfuhr es Vanessa. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    Vinc sah aus einem Sarg Eis herausbrechen und aus dem anderen blies ein Sturm. Er drohte sogar das Kapellendach zu zerstören. Nur der Sarg mit dem Symbol der Erde blieb ohne Aktion. Doch was Vinc direkt unter dem Symbol sah, ließ ihn erschrecken. Er erblickte die Zeichnung der Bestie, die im gleichen Raum damals mit Ashak eingesperrt war.


    Vinc ahnte, dass hier der Eingang zur dunklen Seite sein musste. Nur, so fragte er sich allmählich, wann waren sie auf der dunklen Seite? Wenn er glaubte, den richtigen Einlass zu erkennen, zeigte sich erneut wieder einer. Nach den Schilderungen zu urteilen, bewachte ein Ungeheuer den Eingang, also hatten sie den richtigen wohl doch noch nicht gefunden. Er vermutete auch, dass dieses Bildnis des Untiers wohl der Wächter sein könnte, von dem Xexarus das Herz haben wollte. Nur nützte ihm nicht eine Zeichnung von dem Geschöpf, er brauchte es lebend. Wieder sah er zwanghaft zur Decke und er meinte diesmal, dass ihm die Visage zuzwinkere. Dieses Gemälde wurde immer deutlicher und formte sich zu einer plastischen Figur. Ihn verwirrte das Bildnis eines Bösen in der Kapelle an einem heiligen Ort.


    „Das ist kein heiliger Ort. Das ist der Tempel des Bösen“, sagte er zu sich leise, denn er wollte seine Freunde nicht unnötig beunruhigen. Doch er kannte nicht Vanessas feines Gehör: „Wie kommst du denn darauf?“


    „Hier ist nicht ein einziges heiliges Symbol, so wie in Kapellen üblich. Weder ein Kreuz noch ein Engel oder andere Reliquien“, antwortete Vinc, ein bisschen über sich selbst verärgert, dass er die vorhergehende Äußerung nicht nur gedacht hatte.


    „Stimmt“, sagte Tom und meinte weiter, als er Vinc Blicken folgte: „Nur diese Fratze da oben.“


    Plötzlich kam Bewegung in die Grimasse. Sie hob sich inzwischen einige Zentimeter von der Decke ab. Sie blickten gebannt hin, als sie mit ihnen sprach: „Willkommen auf dem Weg zur Hölle.“


    Entweder hatte Tom plötzlich allen Respekt vom Übernatürlichen verloren oder er sprach es spontan aus einer Angst heraus: „Hahaha, dass ich nicht lache. Die Hölle gibt’s ja gar nicht. Die gibt’s nur in Märchen.“ Toms Äußerung löste natürlich bei Vanessa und Vinc Erschrecken aus, aber es entsprach dem logischen Denken der Erde.


    Doch Vanessas Angst ließ sie die Aufforderung an ihn richten: „Halt die Klappe, Tom!“


    Jedoch bei Tom stieß dies auf taube Ohren: „Nun komm schon. Ein sprechendes Bild. Ich glaube, Hunger, Durst und die angespannten Nerven lassen in uns Hirngespinste aufkommen.“ Eigentlich hatte Tom recht, was die Nahrung anbetraf. Sie hatten in letzter Zeit überhaupt keine zu sich genommen, verspürten aber dennoch weder Hunger noch Durst. Es war so, als seien ihre Leiber schon zu Geistern geworden.


    „Du leugnest die Existenz des Dieners des Herrn der dunklen Seite und zweifelst an der Hölle? Wer bist du denn, der sich so etwas anmaßt?“, kam es erzürnt von dem Unhold. „Du bist ein so kleines Wesen gegen uns Mächtige, dass wir nicht einmal uns anstrengen müssen, dich zwischen den Fingern zu zerdrücken. Du bist ein Nichts. Ich kann euch an diesem Ort nicht töten, und selbst wenn ich es könnte, ich würde es nicht tun. Und weißt du warum?“ Er wartete auf keine Antwort von Tom, sondern sagte weiter: „Weil ich euch leiden sehen will. Meinem Herrn und Meister eure Leiber auf einem goldenen mit Diamanten bespickten Tablett servieren. Ihr Pack von der Erde.“


    Die Worte des Unholds flößten ihnen Angst ein. Sie waren keiner Silben mehr fähig.


    Nur Vinc versuchte die Wogen zu glätten: „Verzeiht meinem Freund. Er tat seine Äußerung unbedacht“, sagte er, indem er all seine Kraft zusammennahm und die Furcht für einen Augenblick verdrängte.


    Doch das Wesen an der Decke gab sich mit Vinc Schlichtungsversuche nicht zufrieden: „Ich werde euch eine Macht demonstrieren, die euer logisches Denken der Erde in Zweifel stellen wird.“


    Vinc hatte sich inzwischen so an das Seltsame gewöhnt, dass er die Scheu, mit solchen Wesen zu sprechen, überwunden hatte, aber auch sich sagte, nur durch Fragen konnte er Dinge erfahren, die sonst im Verborgenen bleiben würden: „Woher wisst Ihr, dass wir von der Erde sind?“


    Der Unhold lachte: „Hahaha, wir wissen alles.“ Sein Ton wurde wieder barsch, als er sagte: „Dein Freund hat es so gesagt. Gesagt ist gesagt. Nun werde ich euch eine Lehre geben, sich nicht mit uns anzulegen. Ihr seht die fünf Schreine: Erde, Wasser, Feuer, Luft und Eis. Nun werdet ihr etwas erleben, dass euch lehrt, wie paradox alles sein kann.“


    Vinc unterbrach ihn mit einer weiteren Frage, was ihn aber nicht ungehalten machte: „Wenn ihr alles wisst, dann könnt ihr uns bestimmt sagen, wo der Eingang zur dunklen Seite ist.“


    „Du gefällst mir. Schade, dass du nicht einer von uns bist. Aber was nicht ist, kann noch werden.“ Er lachte wieder und sprach dann weiter: „Vielleicht hast du den Eingang schon überschritten, vielleicht auch noch nicht. Aber ich kann dir einen Tipp geben: Da, wo die Bestie auf dich lauert, ist die dunkle Seite. Sie wird sich freuen, so junges und frisches Fleisch wie euch zu bekommen. Der Wächter zum Eingang der dunklen Seite hat Hunger.“


    Er lachte noch lauter, so laut, dass sie sich die Ohren zuhalten mussten. Wieder leiser geworden, fast flüsternd, sagte er: „Ich werde euch ein Geheimnis anvertrauen, denn ihr werdet nicht mehr dazu kommen, es preiszugeben: Was denkst du, warum die Wächter der Toten diese Schwelle nicht überschritten haben? Das Mädchen hat euch in meinem Namen die Tür geöffnet. Ihr befindet euch bereits auf der dunklen Seite. Nur ist das hier der Vorhof. Der eigentliche Eingang wird von der Bestie bewacht.“


    Er räusperte sich, bevor er weiter sprach: „Dass ihr den vollen Mond sehen müsst und den Schrei des Nachtvogels vernehmen sollt, weil sich da der Eingang öffnen würde, ist nur eine Irreführung, die ich verbreitet habe. Die Wächter der Toten konnten euch nicht bis hier herein verfolgen, weil sie in die Halle des Bösen gekommen wären, was ihren Untergang bedeutet hätte. Wäre dieser Ort heilig, dann hätten sie euch wohl verfolgt.“


    Sein Lachen, mit dem er seine Erklärung abgeschlossen hatte, war noch widerlicher und hallte fürchterlich.


    „Nun zu der Demonstration meiner Macht."


    Er genoss die kommenden Worte, was sie seiner sanfter gewordenen Stimme entnehmen konnten: „Schaut genau hin. Seht ihr die leere Fläche in der Mitte?“ Er wartete gar nicht eine Bestätigung ab, sondern aus seinen Augen kamen Strahlen. Als sie auf der Fläche auftrafen, wuchs die Statue eines Engels mit einem Schwert in der Hand empor. Die Größe entsprach am Ende der doppelten Länge eines ausgewachsenen Menschen.


    „Das ist Uriel, der Erzengel. Der geleitet die Verstorbenen zu dem Jüngsten Gericht. Warum ausgerechnet dieser Engel? Mich schaudert“, flüsterte Vanessa Vinc zu.


    Die Fratze aber hatte trotz der leisen Sprache die Worte gehört: „Richtig, es ist ein Symbol aus eurem himmlischen Gefilde.“ Sein stechender Blick wendete sich zu dem Sarg mit dem Feuer: „Ich werde dieses Feuer zu ihm schicken. Dieser Engel ist aus reinem Marmor, das ja bekanntlich nicht brennen kann, aber mein Feuer wird sich an ihm laben, jedoch nicht zerstören.“


    Tom schüttelte über so viel Unsinn nur den Kopf, sagte aber vorsichtshalber nichts, denn schließlich hatte er diesen Schlamassel mit seinem vorlauten Mund angerichtet.


    Nachdem das Feuer den Engel erreicht hatte, stand er in Flammen.


    „Wasser löscht Feuer“, sagte der Unhold und schickte eine Wolke über das Feuer. Es regnete in Strömen. Doch das Wasser zischte nur, als es auf das Feuer traf und ging als Dampf zurück in die Wolke.


    Der Böse sprach wieder: „Wind und Sturm vertreiben die Wolke.“ Er schickte vom Sarg der Luft den Sturm. Doch die Wolke blieb auf der Stelle schweben. Der Engel aber brannte weiter, ohne ersichtlichen Schaden zu nehmen. Nur war die Frage, woher nahm das Feuer seine Nahrung?


    Sie hörten den Unhold weiter sagen: „Erde erstickt das Feuer, sie saugt das Wasser auf und widersteht dem Sturm.“


    Doch auch, als die Erde sich ausbreitete, brannte der Engel weiter, das Wasser perlte ab und der Sturm blies über die Fläche weg. Nur das Feuer suchte seinen Weg. Es öffnete die Erde durch einen Trichter und es entstand ein kleiner Vulkan.


    „Ich aber denke, das Mächtigste ist immer noch das Eis. Feind dieser vier Elemente.“ Er überzog die Materien mit einer Schicht Eis. Doch es blieb ohne Wirkung. Es sah nur aus, als befände sich das Geschehen in einer Glaskugel. Dann verschwand alles und nur der Engel mit seinem flammenden Schwert stand noch unversehrt da.


    Er schwieg einen Moment, um dann zu erklären: „Was ich euch damit zeigen wollte, ist, dass wir alle Naturelemente beherrschen. Feuer muss nicht brennen, Wasser nicht löschen, Erde nicht ersticken, Sturm nicht zerstören und Eis nicht veröden. So werdet ihr bei uns auf der dunklen Seite niemals zwischen Illusion und Wirklichkeit unterscheiden können und das wird euch wahnsinnig machen. Ihr werdet in die Tiefe springen, weil euch der Irrsinn befällt. Das wird euer tödliches Schicksal sein.“


    Er lachte schallend und er wurde darauf wieder zu einem unbeweglichen gemalten Bild. Trotzdem aber hallten weitere Worte von ihm noch nach: „Der Engel wird euch mit seinem Schwert töten. Sputet euch, wenn meine Worte verklungen sind, seid ihr des Todes. Denn nur er, euer heiliges Symbol, kann euch hier töten. Oder ist er auch nur eine Illusion, wie jetzt meine Stimme? Ich kann euch sagen, wo der Eingang zur dunklen Seite ist: Er ist hier und dort, aber nicht hier an diesem Ort. Wenn ihr alles seht und doch nicht alles seht, dann seht ihr ihn. Verwirrt euch das? Hahaha.“ Dann war beängstigende Stille.


    „Ich habe es satt, immer wieder diese Zweifel zu haben, dieses Ungewisse. Ich halte das nicht mehr aus. Ich will heim“, unterbrach lauthals Vanessa die Stille. Sie war, wie bereits schon einmal erwähnt, ein tapferes Mädchen, doch diese Abenteuer des Ungewöhnlichen ließen sie nun an die Grenze ihrer Nervenkraft kommen.


    Vinc drückte sie an sich. Er tröstete sie nicht durch Worte, sondern schwieg einfach. Er gab ihr dadurch das Gefühl des Schutzes und nicht Trost durch leere Phrasen. Er ließ sie weinen und sagte dann: „Wir wollen alle heim und wir kehren nach Hause, das verspreche ich dir, besser euch.“


    Sie beruhigte sich und gab ihm einen Kuss. Wem sollte sie denn noch trauen, als ihrem allerliebsten Menschen, den sie noch hatte.


    Tom tippte Vinc auf die Schulter und sagte, indem er Richtung Engel zeigte: „Wenn ihr fertig geknutscht habt, dann helft mir lieber, den Eingang zu suchen. Der setzt sich nämlich in Bewegung.“


    Vinc wollte noch erwidern, wie sich denn Marmor in Bewegung setzen könne, doch dann sah er, wie die Hülle um den Engel zersprang und die Gestalt lebendig wurde. Sie kam näher und fuchtelte mit dem Schwert.


    Vinc wollte schon den Degen ziehen, doch er überlegte es sich anders, denn er sah keine Chance, dem weit größeren Engel mit dem gewaltigen Schwert trotzen zu können. Der Engel näherte sich und ließ immerzu sein Schwert auf die Erde niedersausen.


    Sie sahen einen Gang, der weiter nach hinten in die Kapelle führte. Als sie sich in ihm befanden und sich kurz umdrehten, sahen sie zu ihrer Erleichterung den Engel davor stehenbleiben. Er war zu groß für diesen niedrigen Fluchtweg.


    Sie legten eine kurze Verschnaufpause ein. Das gab Tom die Gelegenheit zu sagen: „Ich möchte nur mal wissen, was der mit dem Spruch meinte: Wenn ihr alles seht, seht ihr doch nicht alles. Ist doch ein Widerspruch.“


    Sie überlegten kurz, konnten aber mit dem zitierten Satz auch nichts anfangen.


    „Wir müssen schneller überlegen“, sagte Vanessa und zeigte zum Engel, der seine Länge verkürzte. Durch seine Schrumpfung konnte er sich dem Gang anpassen.


    Sie liefen hastig weiter. Doch sie mussten kurz darauf feststellen, dass der Engel sie immer mehr einholte. Diese Geschwindigkeit hätten sie diesem plump wirkenden Wesen nicht zugetraut. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie eingeholt haben würde. Auch schien es ihnen, dass der Gang nicht enden wollte. Sie müssten eigentlich schon längst die Kapelle verlassen haben. Langsam kam es ihnen vor, als würden sie immer weiter nach unten laufen.


    Vinc eilte als Letzter, um unter Umständen den Engel aufzuhalten. Er spürte den Luftzug, den die Waffe des Verfolgers verursachte, bevor sie klingend auf dem Boden auftraf. Er drehte sich um. Da sah er den Angreifer direkt vor sich. In seiner Not zog er den Degen und richtete ihn gegen den Engel. Da hörte er ihn sagen: „Ich bin kein Engel. Ich bin ...“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern er löste sich auf.


    Der Degen der Wahrheit hatte allen Dreien zum ersten Mal das Leben gerettet. So jedenfalls nahmen sie an, doch sie würden sogleich erfahren, wie sehr sie sich da täuschten.


    Der Engel hatte sich zwar aufgelöst, aber aus ihm entstanden hundert kleinere in der Größe von Schwalben. Die kleinen Ebenbilder mit ihren Schwertern versuchten, indem sie vor den Augen der Freunde umherschwirrten, mit der Waffe hineinzustechen, um sie zu blenden.


    Die Freunde konnten durch Herumfuchteln vor ihren Augen die Angriffe immer wieder abwehren.


    Vinc ahnte, was hier Böses geschah. Die Mächte konnten ihnen hier nicht viel anheben, warum auch immer, aber sie konnten, sie durch eine Erblindung umherirren lassen. So würde das Sprichwort zwei Fliegen mit einer Klappe erschlagen seiner Bedeutung gerecht: Sie könnten den Eingang nicht sehen. Denn nun bekam dieser Satz einen Sinn: Wenn ihr alles seht, dann seht ihr doch nicht alles. Und zum anderen würden sie keine Nahrung mehr finden und elendig verdursten und verhungern.


    Wieder musste Vinc einen Engel abwehren. Sie flogen ihre Angriffe in schnellerer Folge und kompakter. Wie lange konnten sie, sie noch parieren? Wann schafften sie es, die Augen auszustechen?


    Immer noch war kein Ende des Gangs zu sehen. Als er glaubte, die Flucht würde nie ein Ende nehmen, hörte er Vanessa sagen: „Was ist das denn?“


    Sie hatte es laut geäußert, so dass Vinc glaubte, ihr sei etwas passiert. Er eilte zu ihr. Er sah einen Raum, dessen Wände aus Spiegeln bestanden. In seiner Verwunderung hatte er nicht mehr an die Engel gedacht, doch sie waren verschwunden. Er hörte Tom sagen: „Wenn ihr alles seht, dann seht ihr ihn auch. Die Spiegel. Wir sehen dadurch, dass sie rund um die Wände gehen, alles hier im Raum.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Vanessa.


    „Schwesterchen, bist mal wieder schwer von Begriff“, frotzelte Tom.


    „Er meint, die Spiegel zeigen uns alles, was sich hier befindet“, erklärte Vinc.


    „Ist mir schon klar“, sagte Vanessa etwas ärgerlich. Nicht über Tom, sondern sich selbst. Sie hätte die Frage anders formulieren sollen. Sie korrigierte sie, indem sie meinte: „Was meinte er damit: Dann seht ihr ihn auch?“


    „Na, den Eingang zur dunklen Seite“, antwortete Tom.


    „Und? Siehst du ihn?“, fragte Vanessa.


    „Aber ich“, antwortete Vinc statt Tom. Er machte eine Pause, um die Neugier der beiden auszukosten, die gespannt auf die Erklärung warteten.


    Vanessa dauerte es zu lange, sie forderte Vinc auf, zu sagen, was er sah, oder wolle er bis zum Jüngsten Gericht warten, so ihre Formulierung.


    „Überlegt doch mal genau. Wenn ihr alles seht und doch nicht alles.“ Vinc musste über ihre ratlosen Gesichter schmunzeln.


    Er lächelte verschmitzt: „Durch die Spiegel sehen wir alles, stimmts?“ Sie nickten. Er fuhr fort: „Aber alles sehen wir wiederum nicht.“


    Sie verstanden ihn immer noch nicht.


    Er forderte Tom auf, vor ihn zu treten. Tom tat, was ihm geheißen wurde, um dann auszurufen: „Wow. Klar!“


    Vanessa, der Neugier kaum noch Herr werdend, meinte gereizt: „Darf ich auch mal daran teilhaben und erfahren, was ein “Wow“ wert ist?“


    Vinc lud sie ein, sich vor Tom zu stellen. Als sie so in einer Reihe mit beiden stand, sah sie weder sich noch die anderen. Vor ihr befand sich kein Spiegel, nur eine matt glänzende Fläche.


    „Jetzt wird mir einiges klar. Das ist kein Spiegel. Wir sehen alles, aber durch diese Fläche nichts. Wir werden darin nicht gespiegelt“, sagte Vanessa.


    Vinc kombinierte: „Also dürfte dort der Eingang zur dunklen Seite sein.“


    „Ja, das scheint der Eingang zu sein. Aber warum machte der Unhold vorher so eine Schau?“, fragte Vanessa, um nachdenklich fortzusetzen: „Waren die kleinen Engel nur eine Illusion, um uns hierher zu treiben? Wollte er, dass wir hierher flüchten, um den Eingang zu finden?“


    Während Tom die matte Fläche genauer untersuchte, beantwortete er Vanessas Überlegungen: „Um seine Macht zu demonstrieren, aber auch um uns zu verwirren.“


    Trotz intensiver Suche fand er keinen Öffnungsmechanismus. Weder einen Hebel noch einen Knopf, der etwas in Bewegung setzen könnte. „Nichts, aber auch rein gar nichts“, sagte er mutlos.


    „Lass mich mal!“ Vinc schubste Tom ungewollt grob zur Seite, so dass dieser, nicht darauf gefasst, das Übergewicht verlor und nach vorn stolperte.


    Mit einem Aufschrei verschwand er hinter der Wand. Dann war Totenstille.


    Vinc und Vanessa sahen kreidebleich dieses Geschehen.


    „Der ist weg“, flüsterte Vanessa, dann etwas lauter: „Einfach so.“ Mehr konnte sie nicht sagen, ihre Stimme versagte. Als sie ihre Fassung wieder hatte und auch die Stimme, deutete sie zu dem Gang, aus dem sie gekommen waren: „Wir müssen weg. Da kommt das Wasser. Und wie das zischt.“


    Vinc stellte erregt fest: „Das ist kein Wasser, das ist Säure.“


    „Bist du sicher?“, fragte sie.


    „Absolut. Wir dürfen die Dämpfe nicht einatmen.“


    Weiter konnten sie sich nicht unterhalten, denn die ätzenden Dämpfe erreichten bereits ihre Atemwege und reizten sie zu einem Hustenanfall.


    „Wir müssen Tom nachgehen“, sagte Vinc und rang nach Luft.


    Er zog Vanessa an der Hand hinter sich her. Sie meinten, auf einer Rutsche zu sein.


    Sie hörten eine grölende Stimme: „Willkommen auf der dunklen Seite. Willkommen in der Hölle.“


    Das Rutschen wurde immer rasanter in der wie so oft herrschenden Dunkelheit. Irgendwann wurden sie ohnmächtig.


    ***


    Nachdem Vinc erwachte, fragte er sich, ob er überhaupt er selbst war, als er Tom und Vanessa an einem Tisch sitzen sah. Ihm fiel die Rutschpartie wieder ein, aber da hatte er ja Vanessa an der Hand


    und nun saß sie dort. Vielleicht war sie vor ihm munter geworden, so dachte er. Aber sie würdigte ihn keines Blickes. Normalerweise hätte sie sich um ihn gekümmert, bis er wach gewesen wäre. Sie säße zumindest an seiner Seite und nicht am Tisch.


    Vinc sah sich um. Irgendwie kam ihm das Umfeld bekannt vor. Klar, jetzt wusste er es. Sie waren in ihrer Hütte, in ihrem Klubhaus. Aber wie war das möglich? Er erinnerte sich an die Kapelle und die vorangegangenen Ereignisse.


    Er stand auf und setzte sich Tom und Vanessa gegenüber. Sie rührten sich nicht. Waren es überhaupt noch lebende Wesen? Er sprach sie an: „Hallo ihr beiden.“


    Doch es erfolgte keine Reaktion.


    „Was ist mit euch?“, fragte er noch eindringlicher.


    „Nichts. Was soll schon sein?“, antwortete Vanessa. Doch für Vinc kam es vor, als stände sie entweder unter einem Schock oder gar unter Hypnose.


    „Tom, was ist los?“, fragte er. Doch auch von ihm kam die Antwort, die Vanessa bereits gegeben hatte.


    Aus einer dunklen Ecke des Waldhauses trat ein kleines Wesen. Als Vinc es erblickte, entfuhr es ihm: „Gerason!“ Vinc erkannte seinen Fehler, denn er sollte ja niemandem verraten, dass dieser Zwerg existierte. Aber er war so überrascht, ihn hier zu sehen, dass er es vergessen hatte. Er entschuldigte sich sofort bei ihm, doch er sagte nur: „Ist schon in Ordnung. Sie sehen mich nicht. Ich habe etwas bei mir, das du bei deinem Zeitsprung nicht mitbekommen hattest.“


    Er übergab Vinc den Pfeil und Bogen und sagte dabei: „Sie brauchten nicht geweiht zu werden.“


    Bevor Vinc noch etwas fragen konnte, war er wie ein Spuk verschwunden.


    Vinc legte zunächst einmal die Sachen auf den Tisch.


    „Wer ist Gerason?“, fragte Tom erstaunt.


    Vanessa schaute sich um: „Ich habe auch diesen Namen verstanden.“ Sie sah sich noch genauer die Umgebung an und fragte erstaunt: „Wieso sitzen wir hier?“


    Vinc wusste jetzt, warum Tom und sie wie abwesend gesessen hatten. Sie durften Gerason nicht sehen. So war er froh, als Vanessa, aber auch Tom, nicht deswegen weiter bohrte.


    „Wieso liegen hier Pfeil und Bogen auf dem Tisch? Überhaupt, wie siehst du aus?“, fragte sie nach eingehender Musterung.


    „Ja, ich habe gar nicht bemerkt, dass du dich umgezogen hast“, sagte Tom. Er war ebenfalls wieder geistesanwesend. „Wo hast du diese Klamotten her? Wo waren sie versteckt?“, hakte er nach.


    Nun aber kam Vinc doch noch in Bedrängnis. Wie sollte er es ihnen beibringen, ohne die Wahrheit sagen zu müssen und ohne dass ihn der Degen der Wahrheit bestraft, falls er lügen würde.


    „Ich habe sie an und das muss genügen. Ich frage ja auch nicht nach deinen Klamotten, ob du sie vom Trödler hast oder gefunden.“


    Vinc löste mit seiner Antwort bei Vanessa einen Lachkrampf aus. Nachdem sie sich beruhigt hatte, meinte sie: „Manchmal frage ich mich das auch, wenn er sich kunterbunt anzieht.“ Sie sah Vinc Waffen und fragte: „Aber mal ehrlich, abgesehen von der Kleidung siehst du aus, als wolltest du in den Krieg ziehen. Allerdings in einen mittelalterlichen Krieg. Der Dolch und der Degen zeugen jedenfalls davon. Warst mal wieder bei dem Zauberkönig?“


    Der Zauberkönig hieß mit bürgerlichem Namen König, aber, da er einen Laden hatte, in dem man fast alles bekommen konnte, überwiegend Artikel der Magie und Zauberei, nannten sie ihn Zauberkönig, obwohl Trödlerkönig angebrachter wäre.


    Vinc war dort Stammkunde und das wusste Vanessa, deshalb sagte sie noch: „Hast mal wieder bei ihm rumgeschnüffelt. Muss schon sagen, das Zeug sieht teuer aus.“


    Vinc hielt den Atem an. Er dachte, nach dem Preis darf sie nicht fragen, sonst muss ich doch noch lügen. Da kam aber genau das, was er befürchtet hatte. Immerhin, ihre Formulierung ließ ihm einen Ausweg.


    „War wohl ganz schön teuer, wie die Sachen aussehen?“


    „Es geht“, war Vinc knappe Antwort. „Ich dachte mir, wenn ich das anziehe, bringe ich bisschen mehr Atmosphäre in unsere Sitzungen.“


    Wenn er aber glaubte, Tom wäre mit der Antwort zufrieden, sah er sich getäuscht: „Aber du bist doch mit deinen richtigen Klamotten mitgekommen. Wann warst du denn weg?“


    „Nun lass mal gut sein. Du kennst doch Vinc Hang für Überraschungen. Der wird uns niemals sagen, wie er das gemacht hat. Wenn er mal beim Zauberkönig war, kommt er doch immer wieder mit irgendwelchen Tricks an. Allerdings ist das hier sein bisher schärfster.“ Vanessa kam ungewollt Vinc zur Hilfe.


    Sie tauschten ihre Gedanken aus und mussten feststellen, dass sie ein merkwürdiges Erlebnis gehabt haben mussten.


    Der Einzige, der von der Realität überzeugt war, war Vinc. Wo Tom und Vanessa noch an eine Illusion glaubten, kannte er die wahren Hintergründe. Allerdings warum sie daheim im Waldhaus waren, blieb auch ihm ein Rätsel.


    Doch nach und nach erkannten auch Tom und Vanessa, dass dies kein Traum oder Fantasie sein konnte, sondern anhand ihrer Erzählungen untereinander, die sich bis auf wenige Ausnahmen glichen, kamen sie zu der Überzeugung, dass alle drei das gleiche Erlebnis hatten. Also gemeinsam in ein Abenteuer verstrickt waren.


    „Trotzdem. Wir haben uns selbst etwas vorgemacht. Irgendetwas Seltsames ist geschehen, das uns diese Illusion vorgegaukelt hat. Arganon, dunkle Seite, noch nie was davon gehört“, zweifelte Vanessa und argumentierte weiter: „Selbst wenn es so einen Planeten geben würde, wie sollten wir ohne Weltraumkapsel durch den luftleeren Raum zu ihm gelangen. Hallo Jungs, wir sind im Zwanzigsten Jahrhundert. Denkt mal an eure Physikstunden.“


    „Klar doch. Ich hatte ja mit dem Zauberstab herumgefummelt und was gesagt. Da sind wir in Trance gefallen. Wie ich schon immer sagte: Ich habe den Hang zu einem Illusionisten. Man muss nur die Massenhypnose beherrschen“, meinte Tom.


    „Klar. Du bist der Richtige. Hypnotisierst dich gleich mit“, sagte Vinc lachend.


    Sie konnten so viel darüber nachdenken, wie sie wollten, sie stießen immer wieder auf das Unerklärbare.


    Vinc fiel plötzlich die Umhängetasche wieder ein, die er nach hinten gezogen hatte, deshalb konnten Tom und Vanessa sie nicht sehen, sondern nur den Riemen, der über die Brust ging. Sie hatten geglaubt, er gehöre zu der Ausrüstung. Er zog sie nach vorn. Er holte das Buch heraus und legte es auf den Tisch.


    Vanessa meinte dazu: „Dann war es also doch kein Traum.“


    Auch Toms Bemerkung holte alles in die Wirklichkeit zurück: „Dann haben wir alles real erlebt“, sagte er und meinte anschließend das, was auch Vanessa und Vinc dachten: „Gott sei Dank lief alles glimpflich ab. Lasst uns nach Hause gehen.“


    „Gute Idee“, pflichtete Vinc bei, steckte das Buch wieder ein und nahm Pfeil und Bogen, dann eilte er zur Tür. Vanessa und Tom waren ihm gefolgt.


    Vinc meinte, als sie ins Freie traten: „Seht ihr, das ist unser Wald. Da stehen sogar noch unsere Räder.“


    Sie wollten hingehen, doch eine innere Stimme riet Vinc, dies nicht zu tun. Er hielt seine Freunde zurück.


    „Was soll das?“, fragte Vanessa ungehalten, als er sie am Arm festhielt.


    „Irgendetwas stimmt hier nicht. Etwas ist unheimlich“, antworte er.


    „Ja, du in deinen Klamotten“, frotzelte Tom.


    Vinc lauschte: „Ich höre keine Vögel, kein Tier, das im Laub raschelt. Totenstille.“


    Er ging einige Schritte weiter vom Waldhaus weg. Nachdem er hinter sich schaute, sah er um das Haus ein rötliches Licht. Er machte seine Freunde darauf aufmerksam.


    Vanessas einziger Kommentar war: „Wirklich unheimlich.“


    Dann geschah etwas, was sie als Wiederholung ihrer unglaublichen Geschichte vom Anfang ansehen konnten. Es kam dichter Nebel auf. Aber wie damals hörten sie anstatt des Bellens eines Hundes fürchterliches Brüllen und einen markerschütternden Schrei.


    Es waren dieselben Laute, die sie schon einmal hörten, als damals in Madison die Bestie aus der Wachstube geflohen war.


    „Am besten, wir reichen uns die Hand, damit wir beisammenbleiben“, schlug Vinc vor.


    Sie vernahmen das Brechen verdorrter Zweige im Laub, auch meinten hinter sich Schnaufen und Keuchen zu hören, als folge ihnen jemand.


    Der dichte Nebel und die Angst im Nacken, nicht wissend, wohin sie laufen sollten, machte ihnen schwer zu schaffen.


    Dann geschah wiederum, was schon einmal geschehen war, der Nebel verschwand so schnell, wie er gekommen war. Dunkelheit breitete sich aus. Sie sahen auch wie einst, aber diesmal im roten Schein, das Gehöft.


    Vinc blieb unverhofft stehen und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Das ist es. Das Waldhaus ist beides.“ Er schwieg, doch Vanessa reichte nicht diese Andeutung, sie fragte ungeduldig, was er damit meine. Er erklärte: „Es ist das Tor nach Arganon, aber auch gleichzeitig das Tor zur dunklen Seite.“ Er überlegte noch einmal kurz, um weiter festzustellen: „Wisst ihr, was ich glaube? Wir befinden uns in einer Spiegelwelt.“


    „Was meinst du mit Spiegelwelt?“, fragte Vanessa irritiert.


    „Das Waldhaus existiert nicht nur auf der Erde, es befindet sich auch gleichzeitig auf Arganon. Es ist, als würden wir in einen Spiegel sehen. So als würden wir Spiegelbilder sein. So als existierten wir zweimal. Ebenso unser Umfeld.“


    Tom und Vanessa schauten ihn verständnislos an, doch sie kamen zu keine Fragen.


    Sie hörten das näherkommende nervenzermürbende Brüllen der Bestie.


    So schnell sie konnten liefen sie auf das Gehöft zu.


    „Los, ins Haus!“, befahl Vinc in einem so lauten Ton, dass er vor sich selbst erschrak. Er wusste zwar nicht, was sie dort erwartete, aber schlimmer, als der wütenden Bestie in die Klauen zu fallen, konnte es bestimmt nicht werden.


    So liefen sie denn, so schnell sie konnten, dem Eingang entgegen. Sie schauten sich noch einmal ängstlich um, bevor sie hineinflüchteten. Sie sahen nicht das Scheusal, aber dafür hörten sie durchdringende Schreie.


    Innen war es wieder duster, nur eine Kerze in einem rötlichen Schein, die auf einem Tisch stand, an dem sie auch schon einmal saßen, spendete spärliches Licht.


    Durch die wiederkehrenden Umgebungen erhärtete sich Vinc Verdacht, dass es eine Spiegelwelt sei. Sie spiegelte die gute Seite Arganons und verwandelte sie in die Böse, in die dunkle Seite. Trotz der Angst vor dem nächsten Geschehen setzten sie sich an den Tisch, um ein wenig zu verschnaufen.


    „Das Böse ist eigentlich immer vorhanden, ob auf Arganon oder der Erde, nur erkennen wir es oft nicht. Nun aber wurden wir direkt zum Bösen gebracht, indem wir die Grenze zwischen Gut und Böse überschritten haben“, philosophierte Vinc. „Dieses rötliche Licht scheint die böse Seite hervorzuheben.“


    Er wunderte sich selbst über seine Worte, aber er wusste, sie könnten genauso gut von Vincent in ihm eingegeben worden sein.


    Sie schraken hoch. An die, von ihnen zuvor verriegelter Tür, wurde dagegen getreten und so fest gerüttelt, dass sie fast aus den Zargen sprang. Das Holz der Tür splitterte.


    „Bleibt ganz ruhig“, sagte Vinc, obwohl ihm zum Fortlaufen zumute war. Aber, würde er als ihr Beschützer, denn so fühlte er sich, in Panik geraten, was würde dies für Folgen auf seine Anvertrauten haben? Sie würden wohl kopflos irgendwo hinrennen, ja vielleicht sogar zur Bestie.


    „Das Scheusal ist viel zu groß, um durch die Tür zu passen“, besänftigte er weiter, während er verstohlen nach einer Fluchtmöglichkeit schaute. Doch wo früher eine Leiter stand und Türen waren, sah er nichts mehr.


    Das Untier musste seine Versuche einzudringen aufgegeben haben, denn es trat eine unheimliche Stille ein.


    Sie dauerte schon eine Weile an, als Vinc sie unterbrach, indem er sagte: „Jetzt weiß ich, warum die Spiegel da waren. Es war nicht nur der Eingang zur dunklen Seite, sondern auch in die Spiegelwelt.“


    Das mit der Spiegelwelt hatte er ja schon einmal erklärt, doch er wollte die Stille nur unterbrechen, um das Gefühl zu geben, es herrsche noch Leben in der Umgebung. Ein menschlicher Laut konnte bei so einer schweigenden Situation oftmals die Spannung abbauen. Angespanntes Lauschen auf die nächste Gefahr brachte die Nerven nicht gerade zur Ruhe.


    Sie fuhren zusammen. Unverhofft schmetterte das Vieh wieder gegen die Tür. Dann schaffte es einen Durchbruch. Ein behaarter Arm mit einer mächtigen Kralle durchschlug das Holz. Da das Haus aus älteren Holzbohlen bestand, an denen schon der Zahn der Zeit nagte, war es für die starke Bestie kein Problem, den Durchbruch seitlich und über der Tür zu erweitern und damit einen Einlass für ihren massigen Körper zu verschaffen. Dann stand sie brüllend im Raum und schlug sich wie ein Orang-Utan mit ihren gewaltigen Armen immer wieder auf die Brust. Sie deutete damit ihren Sieg an.


    Sie sprangen in Panik auf. Aber wohin sollten sie vor diesem rasenden Ungeheuer flüchten? Wieder einmal behielt Vinc den kühlen Kopf. Es konnte aber auch sein, dass die Charaktereigenschaft des in ihm befindlichen Vincent Einfluss auf ihn nahm. Er deutete zum Kamin, in dem diesmal kein Feuer brannte.


    „Los, dort hinein! Vielleicht können wir hochklettern.“


    Er sah sich nach der Bestie um. Sie war dicht vor ihm, deshalb sah er die Hässlichkeit dieser Ausgeburt des Bösen aus der Nähe. Sie sah noch furchterregender aus, als er sie sich vorgestellt hatte. Blutunterlaufene Augen in einem behaarten Gesicht, eine affenartige platte Nase und wulstige Lippen waren noch die schönsten Merkmale. Wobei Vinc trotz des kurzen Blickes, den er ihr widmen konnte, bemerkte, da er versuchen musste, so schnell wie möglich aus dem Umkreis der fuchtelnden Arme zu kommen, dass das Vieh vier Augen besaß. Es konnte aber bei der Hast und dem nervenzerreißenden Geschehen auch eine Täuschung sein.


    Vinc eilte zum Kamin. Da hörte er Tom sagen: „Komm hoch! Hier sind Eisen in der Wand. Darauf kann man hochsteigen.“


    Vinc vernahm die letzten Worte seines Freundes kaum noch. Er spürte das Niedersausen des Arms der Bestie hinter seinem Rücken. Der nächste Schlag könnte ihm die Kehrseite aufschlitzen.


    Er wusste selbst nicht mehr, wie es vonstattenging, aber kurze Zeit später stand er neben Vanessa und Tom auf dem Dach des Hauses. Es war eine kleine Plattform, die eigentlich nur für den Schornsteinfeger gedacht war. In ihrer Not schmiegten sie sich eng aneinander. Sie hielten sich gegenseitig fest, aus Angst, einer von ihnen könnte runterfallen und genau vor der Bestie landen.


    Jedoch schien dieses Untier ein bisschen Intelligenz zu besitzen, sofern man es überhaupt von einem blutrünstigen Tier erwarten konnte, jedenfalls, als Vinc im Kamin verschwunden war, stürzte es brüllend nach draußen und stellte sich unten vor das Haus. Es sah drohend zu ihnen hinauf.


    Nun konnte Vinc es erkennen. Die Bestie hatte in der Tat vier Augen. Zwei seitlich und zwei vorn eng beisammen. Mit den vorderen musterte es die Flüchtlinge auf dem Dach und mit den beiden seitlichen suchte es die Umgebung ab.


    Trotz der gefährlichen Lage hätte Vinc nur allzu gerne gewusst, wie das Bild dieser vier Augen in der Gesamtheit wirkte, die das Gehirn des Untiers aufnahm.


    Dass ihm in dieser Situation solche Gedanken durch den Kopf gingen, verwunderte ihn selbst, aber wieder dachte er an Vincent in ihm. Vielleicht aber spielte dies eine Rolle gegen den Kampf mit diesem Ungeheuer. Deshalb, so Vinc Überzeugung, war das noch so kleinste Detail wichtig. Nur wie er den ungleichen Kampf angehen sollte, wusste er nicht. Ihm fiel die biblische Geschichte ein, in der David gegen Goliath mit einer Steinschleuder kämpfte. So kam er sich auch vor. Wie der kleine David.


    Er bemerkte, wie es sich über ihnen verdunkelte. Er erschrak, als er die Ursache sah. Eine schwarze Wolke war aufgezogen. Er meinte sogar, eine Grimasse zu sehen. Aber das konnte genauso gut an der Verformung der Wolke liegen. Sie stellten manchmal skurrile Bilder dar.


    Noch ein Schreck durchfuhr ihn, als er daran dachte, dass mit der schwarzen Wolke wohl die magischen Winde nicht lange auf sich warten lassen würden.


    Er wollte Tom und Vanessa auf sie aufmerksam machen, doch durch das Pfeifen und Heulen des Befürchteten hatten sie es bereits wahrgenommen.


    Sie schmiegten sich noch enger aneinander, doch sie wussten, dass dies gegen den auftretenden Sturm nichts nutzte, denn sie würden gemeinsam vom Dach geweht.


    Sie befanden sich in einer Falle. Unten das lüsterne Vieh, oben der verheerende Sturm.


    „Wir müssen zurück in den Schornstein!“ Trotz der Nähe zueinander musste er wegen des Tosens schreien.


    Sie mussten sich gegen den Orkan beugen, um in den Kamin zu gelangen. In ihm spürten sie das Beben des Hauses durch die ständigen Attacken des Sturmangriffs. Sie hielten sich krampfhaft an den Eisen fest. Vinc dachte mit Schrecken daran, wie damals das Haus weggetragen wurde. Wenn es wieder Parallelen gab, konnte er sich mit Entsetzen ausmalen, was mit ihnen passieren würde.


    Vanessa schrie auf und zeigte nach unten. „Jemand hat Feuer im Kamin gemacht!“


    Nur sie beruhigen, keine Panik, dachte Vinc und sagte laut: „Das ist kein echtes Feuer. Das ist eine Illusion. Denke mal an das Feuer in der Kapelle und was der Unhold sagte.“


    „Das glaubst du doch selbst nicht. Mir jedenfalls wird es heiß“, stellte Tom fest und brachte mit seiner Bemerkung Vinc etwas in Rage.


    „Kannst du nicht mal im Augenblick die Klappe halten?“


    Tom wusste, was Vinc meinte. Er hatte aber erst jetzt mitbekommen, dass sein Freund Vanessa nur beruhigen wollte.


    Daher sagte er versöhnlich: „Was man sich doch alles einbilden kann.“


    „Hört auf. Ich hab es schon geschnallt, dass ihr mich beruhigen wollt.“ Sie ließ ein kurzes , wenn auch nur gezwungenes Lachen vernehmen . Sie wollte damit demonstrieren, dass sie sich keine weiteren Gedanken über sie machen sollten.


    Das Feuer machte ihnen weniger zu schaffen, als der aufkommende Rauch, der durch die schwarze Wolke verursacht wurde. Sie ließ ihren Regen in den Kamin niederprasseln, wobei ein erheblicher Teil des Wassers auf das Feuer traf. Ihnen tat eine kleine Dusche gut, da sie längere Zeit nicht mit


    Wasser in Berührung gekommen waren. Sie nutzten es, um mit einer Hand die Nässe in ihrem Gesicht zu verteilen, um wenigstens ein wenig das Gefühl der Sauberkeit zu bekommen, obwohl sie es nur unbewusst taten, denn ihre Konzentration lag auf ihrer Rettung.



    Vinc bemerkte, dass sich der Sturm beruhigte. Von oben kam durch den Kamin wieder etwas Helligkeit, woraus er folgerte, dass die Wolke wegzog.


    Er forderte die Freunde auf, zu bleiben, wo sie waren.


    Das Wasser hatte inzwischen das Feuer gelöscht und auch der beißende Rauch war abgezogen.


    Vinc überlegte, während er nach oben stieg, ob nicht voraussichtlich die Wolke wegen des Feuers im Kamin geschickt worden war, um es zu löschen und sie zu retten? Aber wer sollte daran ein Interesse haben? Natürlich. Wem gehörte die schwarze Wolke? Xexarus.


    Wie er vermutet hatte, die magischen Winde und auch die Wolke waren verschwunden, nur die Bestie tobte vor dem Haus.


    Vinc hatte sich auf den Pfeil und Bogen besonnen, daher der Ausstieg auf das Dach. Er wunderte sich, dass ihn der Bogen auf dem Rücken im Kamin nicht behinderte. Auch der Pfeil in seinem Gürtel stellte kein Hindernis dar. Was er weiter als seltsam ansah, war, dass er keinen Köcher mitbekam, in den er den Pfeil hätte stecken können. Er lächelte, als er dachte, wie töricht doch sein Gedanke war. Ein großer Köcher für einen einzigen Pfeil. Den würde er sowieso nur als Ballast ansehen und wegwerfen.


    Er wusste, dass so ein kleiner Pfeil niemals der Bestie einen größeren Schaden zufügen könnte, es sogar töten. Außerdem war er auch nicht ein geübter Bogenschütze, weshalb er zweifelte, überhaupt das anvisierte Ziel zu treffen.


    Ach was soll’s, dachte er, den Pfeil kann ich ja opfern, vielleicht verscheucht es für einen Augenblick das Vieh und den unnütz gewordenen Bogen kann ich ja dann wegschmeißen.


    Also legte er denn Pfeil und Bogen an. Nur wohin sollte er auf diesen massigen Körper zielen? Wie stark war die Haut des Tiers? Vinc glaubte, dass nicht einmal der Pfeil bis dahin vordringen würde, denn das zottige Fell würde ihn abbremsen.


    Er müsste also eine empfindliche Stelle anpeilen, damit die Bestie vor Schmerzen mit sich beschäftigt wäre und sie damit eine Fluchtmöglichkeit bekämen. Die Augen waren wohl die anfälligste Stelle. Vinc musste über sich selbst spötteln, als er diesen dreisten Gedanken bekam. Ausgerechnet ein so kleines Ziel mit einem einzigen Pfeil zu treffen, war wohl mehr als eine Selbstüberschätzung.


    Trotzdem peilte er es an. Er schoss den Pfeil ab. Er traf genau in eines der vorderen Augen.


    Das Untier schrie auf und sprang vor Schmerz hin und her.


    „Wenn ich doch nur noch einen Pfeil hätte“, wünschte sich Vinc halblaut. Und siehe da, plötzlich lag ein neuer Pfeil in seiner Hand.


    Wieder halblaut sagte er: „So, nun müsste ich nur noch das andere Auge treffen.“


    Er legte an, schoss und traf.


    Jetzt wusste Vinc, was Gerason damals meinte, als er sagte: „Dieser Bogen wird niemals sein Ziel verfehlen. Dieser Pfeil wird viele Ziele treffen.“ Er wusste, er besaß eine der mächtigsten Waffen, die er sich nicht in seinen kühnsten Träumen vorgestellt hätte.


    Er wollte testen, ob ihm allein die Worte: „Ich wollte , ich hätte einen neuen Pfeil“, zu einem Geschoss verhalfen. Genau das war der Fall. Er steckte ihn in den Gürtel, denn er hatte kein neues Ziel mehr, weil die Bestie halb wahnsinnig vor Schmerz erst ziellos umherlief, dann anschließend im Wald verschwand.


    Vinc kletterte zurück in den Kamin, um mit seinen Freunden vorsichtig in die Stube zu gehen. Sie mussten immer wieder böse Überraschungen fürchten, denn das wussten sie, der Kampf gegen das Böse hatte bereits begonnen, wenn sie nicht schon mittendrin waren.


    Vinc berichtete kurz und knapp von der wundersamen Waffe und den Verletzungen, die er dem Biest beigebracht hatte.


    Sie hatten das Gefühl, als sei noch jemand im Raum. Vielleicht wurde es auch dadurch hervorgerufen, dass im Kamin ja irgendwer das Feuer entfacht haben musste. Das Untier war bestimmt nicht in der Lage, so etwas zu tun. Dafür war seine Klaue ungeeignet. Noch etwas war ein Rätsel. Wer hatte die Kerze auf dem Tisch angezündet?


    Doch bevor sie sich in die Lösung dieser Rätsel versteifen konnten, drängte Vinc zur Eile. Er befürchtete die Rückkehr des Tieres und hatte Angst vor dessen Rache. Im Stillen hoffte er jedoch, es möge noch recht lange mit seinen Schmerzen zu tun haben und ihnen dadurch einen Vorsprung bei ihrer Flucht geben. Aber, so Vinc Gedanken weiter, wohin sollten sie flüchten? In einen unbekannten Wald? In einen Wald, in dem eine wild gewordene Bestie auf sie lauern könnte? Aber er wusste, ihnen blieb keine andere Wahl.


    Er wollte schon zum Ausgang gehen, als die Stimme in ihm bat: „Bitte gehe einmal nach links an die Tür.“ Sie sprachen nicht miteinander, Vincent in ihm und er, sondern tauschten nur ihre Gedanken aus.


    In einer Wand, die von dem Licht der Kerze nicht erfasst wurde, sah Vinc, als er näher kam, eine Tür.


    „Sie kommt mir bekannt vor. Nur erinnere ich mich nicht mehr, warum“, meinte Vincent.


    Vinc wollte sie öffnen, doch so sehr er auch suchte, er fand keine Möglichkeit, weder eine Klinke noch eine andere Art.


    Vinc konnte sich nicht mehr daran erinnern, dass Marxusta, Rexos und Vincents Vater einst gemeinsam durch diese Tür schritten und den geheimnisvollen Raum betraten.


    Eines Tages aber würde Vinc dieses Geheimnis lüften. Noch ahnte er nicht, wie eng verknüpft der geheimnisvolle Raum mit der Insel des Schreckens, der fliegenden Insel, war.


    Doch nach vergeblichen Suchen nach einer Öffnungsmöglichkeit gingen Vinc, Vanessa und Tom unter all nur erdenklicher Vorsicht aus dem Haus.


    Ringsum befand sich ein dichter Mischwald. Sie wussten, wie gefährlich es war, in ihn hineinzugehen, denn dort könnte an jeder Stelle dieses lädierte Ungeheuer lauern. Allein die Verletzung machte es noch gefährlicher.


    Wie von Vinc schon einmal festgestellt, war auch hier der Wald ohne Leben.


    Sie fuhren zusammen, als sie etwas auf dem Boden knacken hörten. Leise, aber deutlich vernehmbar, auch das Atmen. Dann wurde es hinter ihnen lauter. Stöhnen, Schreie und Auftreten schwerer Füße ließen sie in Panik vorwärts stürmen. Sie blickten ängstlich hinter sich. Nun sahen sie auch die Bestie. Aus den vorderen fehlenden Augen quoll Blut, was dieses Wesen noch bestialischer aussehen ließ. Doch sie konnten es nur kurz erfassen, denn sie mussten aufpassen, wohin sie liefen.


    Vinc besann sich auf Pfeil und Bogen, doch wann sollte er sie benutzen? Er fand keine Zeit, stehenzubleiben, um sie auf den Verfolger zu richten.


    Durch die fehlende Nahrung waren sie zwar schlanker und durch die vielen Bewegungen sportlicher geworden, aber dafür setzte auch eine gewisse Mattigkeit ein, da sie keine Kalorien mehr zugeführt hatten, die ihre Kräfte erhalten. Dadurch bekam das Tier immer mehr Vorteile und kam ihnen ständig näher.


    Dann kam etwas, was sie vor Schreck vollends erlahmen ließ. Vor ihnen befand sich eine Felswand und davor ein dorniges Gestrüpp, was ihnen eine weitere Flucht unmöglich machte.


    Die Bestie näherte sich immer mehr. Sie war nur wenige Meter entfernt.


    War das ihr Ende? Würden sie jetzt von dem Vieh zerfleischt?


    Vinc sah noch ihre letzte Chance, indem er den Bogen benutzte. Er legte den Pfeil auf und sagte: „Ich muss das rechte äußere Auge treffen.“ Das Untier hob gegen ihn die Pranke. Er konnte im letzten Moment den Pfeil abschießen.


    Das Tier schrie auf und tobte. Vinc musste seinen Pranken ausweichen. Sein Glück dabei war, dass die Bestie mehr mit dem Reiben des verletzten Auges zu tun hatte, als ihn ernsthaft zu attackieren. Als es sich wieder in der Gewalt hatte, peilte es die Drei mit dem letzten gesunden Auge an. Sie schlug mit beiden Pranken nach ihnen.


    Vinc konnte sich zwar noch einen Pfeil wünschen, aber wegen der Abwehr gegen das Vieh ihn nicht mehr nutzen.


    Da geschah etwas Seltsames. Die Büsche gingen auseinander und ein Höhleneingang wurde sichtbar.


    Nachdem sie die Höhle betreten hatten, schauten sie noch einmal hinter sich. Sie beobachteten, wie sich der Eingang schloss und zu einer massiven Steinwand wurde.


    Wieder begann das gleiche mit ihren Augen, wie so oft, wenn sie von der Helligkeit in dustere Gefilde kamen, sie mussten sich umgewöhnen.


    Nach der kleinen Gewöhnungsphase sahen sie eine Frau an einem Tisch sitzen. Vor ihr lag eine Kugel, die ihr Gesicht und auch das Umfeld ein klein wenig erhellte.


    Sie hatte auf ihrem Kopf einen blauen Turban, der vorn als Krönung mit einem Rubin bestückt war. Ihr betagtes mit Falten durchzogenes Gesicht war deutlich zu erkennen.


    „Tretet nur näher. Fürchtet euch nicht. Ich habe euch bereits erwartet“, war die geheimnisvolle Begrüßung. Ihre Stimme passte so gar nicht zu ihrem Aussehen. Sie klang jung und dynamisch.


    Vor dem Tisch standen vier Stühle, als wäre sie auf Besuche vorbereit. Nur auffällig war der vierte, der im Gegensatz zu den anderen eine höhere Sitzfläche hatte.


    Freundlich, aber mit einem Ton, der keinen Widerspruch erlaubte, forderte sie, sie auf, sich zu setzen. Sie kamen dem gerne nach, zumal sie etwas erschöpft waren und ihnen eine Pause in einer vermeintlichen Sicherheit gut tat.


    „Ich heiße euch noch einmal bei mir herzlich willkommen, ihr Bewohner der fernen Erde“, sagte sie und ihr vorher ernstes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Es machte sie zwar nicht jünger, aber zugeneigter.


    „Ihr kennt uns?“, fragte Vinc schnell, als er sah, dass Tom auch zu einer Bemerkung ansetzte. Er wollte ihm zuvorkommen, weil er Angst hatte, sein Freund könnte mal wieder in das sogenannte Fettnäpfchen treten.


    „Ja, ich kenne euch und weiß so vieles, was im Verborgenen liegt. So weiß ich auch von eurem Auftrag.“ Sie legte, während sie sprach, ihre Hände auf die Kugel, was zur Folge hatte, dass sich ringsum das Umfeld etwas mehr verdunkelte. Sie wirkte durch diesen Lichtwechsel noch mysteriöser.


    „Schautin ist mein Name. Ich bin eine Hellseherin und auch Wahrsagerin“, stellte sie sich vor.


    „Schautin?“, Vinc zog das Wort in die Länge. Der Name kam ihm bekannt vor, aber er wusste nicht mehr in welchem Zusammenhang.


    „Ihr könnt...“


    „Ja, ich kann Gedanken lesen“, kam sie Vinc Frage zuvor. Sie sah ihn an und dann zu Tom: „Du hegst Zweifel an mir. Du denkst, ich sei eine Verbündete der finsteren Mächte.“


    „Ich, ich...“


    Sie unterbrach auch Tom: „Du brauchst keine Ausrede zu suchen. Es ist schon in Ordnung, dass du Misstrauen gegen mich hegst. Aber ich kann dich beruhigen und auch dich, hübsches Mädchen, denn auch deine Gedanken gehen in die Richtung wie die deines Bruders, ich bin von der guten Seite.“


    Vanessa aber hatte Zweifel, die sie auch laut äußerte: „Wenn Ihr von der guten Seite seid und eine Bewohnerin Arganons, wieso könnt ihr euch hier aufhalten? Ich dachte, die Aragonier können nicht hierher? Sie können nicht das Tor zur dunklen Seite passieren.“


    „Ich werde es dir, natürlich meine ich auch die anderen, also euch, erklären: Ich wurde hierher verbannt. Ich befinde mich eigentlich noch auf der guten Seite, denn hier ist der andere Eingang, den man geschlossen hatte. Er wurde zu einem Geheimnis, weil man nicht wollte, dass man mich hier findet und befreit. Eigentlich sollte ich getötet werden, aber ich stehe unter dem Schutz der Ykliten.“ Sie wurde nachdenklich und sie meinten, in ihrem Gesicht ein wenig Wehmut zu erkennen, als sie seufzte: „Früher war Arganon noch schön. Es nannte sich einmal Zauberwelt Arganon.“ Sie gab noch einmal einen tiefen Seufzer von sich, als sie hinzufügte: „Jaja, früher. Als noch die guten Zauberer und Magier da waren. Aber sie wurden verfolgt und die nicht rechtzeitig entkommen konnten, getötet. Nur ein böser blieb übrig.“


    „Xexarus“, entfuhr es Vinc.


    „Dein spontaner Ausruf seines Namens beweist mir, dass du bereits Bekanntschaft mit ihm gemacht hast“, sagte sie.


    Vanessa war immer noch misstrauisch: „Als Hellseherin müsstet Ihr es doch wissen.“


    Die Alte lächelte wieder: „Junge Maid, auch ich kenne nicht alles. Es würde für mich betagte Frau zu viel sein, alles zu meistern. Außerdem, Xexarus hat sein Umfeld so gut abgeschirmt, dass nicht einmal die Ykliten wissen, was er tut. Nur eines ist sicher. Er ist sehr böse.“ Sie bekam einen ängstlichen Ausdruck, als sie weiter sagte: „Und er ist verantwortlich für meine Verbannung. Aber er kann nicht hier an diesen Ort. Die Ykliten haben einen magischen Sperrgürtel um die Höhle gezogen.“ Sie sah ängstlich um sich. „Was keiner weiß, ist, dass diese Höhle...“ Sie unterbrach sich. „Oh, beinahe hätte ich einen großen Fehler gemacht. Ich darf es auf keinen Fall verraten, was es mit der Höhle auf sich hat.“ Erleichtert, sich nicht verraten zu haben, fragte sie Vinc: „Du hattest also mit Xexarus eine Berührung? Erzähle mir davon.“


    Vinc berichtete von den Begegnungen mit dem schwarzen Magier und endete mit dem Satz: „Wir sollen das Herz des Wächters zu ihm bringen.“


    „Das Herz dieser Bestie will er? Das ist nur ein Trick von ihm. Er will, dass du die Bestie für ihn tötest. Xexarus ist der Wegbereiter für die Armee des Herrn der Finsternis. Er und Raxodus haben sich verbündet. Sie wollen nicht nur das gute Arganon erobern, sondern auch Herren der dunklen Seite werden. Das ewige Spiel der Machtbesessenheit.“ Sie schüttelte dabei ihr Haupt.


    „Aber er hat aus dem Buch eine Seite herausgerissen, um uns zu erpressen, das Herz zu bringen“, sagte diesmal Tom.


    „Aus einem Buch?“, fragte sie.


    „Ja“, sagte Vinc. Er holte den Wälzer aus der Tasche und legte ihn vor ihr auf den Tisch. Er erzählte ihr, unter welchen Umständen das Exemplar in seinen Besitz kam.


    Sie schüttelte mehrmals den Kopf. Ihr Gesicht veränderte sich. Sie schien Angst zu haben. War das wirklich diese Frau, für die sie sich ausgab oder nur eine Täuschung der bösen Mächte?


    Sie blätterte darin. Unverhofft schlug sie es heftig zu und fegte es mit einer Hand vom Tisch.


    „Hinweg mit diesem Buch. Es ist verflucht. Es ist die Fibel des Bösen.“


    Vinc hob es auf und steckte es schnell ein, als er die erneute Angst im Gesicht der Frau bemerkte. Er sagte, während er dies tat: „Das kann nicht sein. Äon gab es uns.“


    Sie schüttelte wieder den Kopf: „Äon ist der Wächter der Bibliothek des Universums. Er ist nicht der Herr der Zeit. Er würde niemals seine geliebten Bücher unbewacht lassen. Niemals aus der Bibliothek sich entfernen. Der Herr der Zeit nennt sich Ärons. Ich nehme an, ihr habt den Namen nicht richtig verstanden. Ärons ist unberechenbar. Er ist mal gut, mal böse. Er verändert sein Aussehen immer wieder. Er erneuert sich. Mal ist er ein Jüngling, mal ein Greis. So wie die Zeit sich ständig verändert. Er hat euch dieses Buch gegeben.“


    „So habe ich ihn auch in Erinnerung“, antwortete Vanessa.


    „Stimmt. Er hat sich auch bei uns verändert“, pflichtete Tom bei.


    Vinc betätigte dies mit einem Kopfnicken und kommentierte dazu: „Ja, das war er. Wir sollen die fehlenden Seiten finden und das Buch aufladen.“


    „Das Buch kann nur auf dem Felsen des Todes aufgeladen werden. Die fehlenden Seiten sind uninteressant. Was zählt, ist der intakte Einband. Aufgeladen stellt das Buch eine mächtige Waffe dar. In der Hand des Bösen kann sie niemand mehr aufhalten. Der Zauber des Buchs würde das gesamte Land mit einem der fünf Elemente überziehen, wenn man es sich wünscht. Feuer, Wasser, Erde, Wind oder Eis.“


    Vinc horchte bei ihrer Aufzählung auf: „Das ist es. Immer wieder begegnen wir diesen fünf Elementen.“


    Er erzählte ihr, wo und wann sie ihnen jeweils begegnet und was damit für Abenteuer verknüpft waren.


    „Sie werden auch des Rätsels Lösung sein. Und ich nehme ebenfalls an, von großer Bedeutung für euren zukünftigen Weg haben. Was aber es so gefährlich macht, ist nicht nur, dass da Xexarus und Raxodus die Finger im Spiel haben, sondern auch noch der Herr der Zeit ihnen hilft. Das finde ich nicht nur äußerst bedenklich, sondern es verwirrt mich etwas.“


    Sie schien angestrengt nachzudenken, um fast zu sich selbst zu sagen: „Ärons mag zwar gut und mal böse sein, aber dennoch geht er gerecht mit der Zeit um. Sollte etwa sein Gutes mehr zum Bösen übergegangen sein? Dann wird es für Arganon nicht nur gefährlich werden, sondern es könnte auch der Untergang sein. Oder will er gar Arganon untergehen lassen, um das Böse endgültig zu vernichten, damit es nicht in das Universum gelangt? Dabei auch das Gute opfern, um größeres Unheil zu verhindern?“


    Obwohl sie sehr leise sprach, vernahmen sie deutlich ihre Worte und bekamen ein mulmiges Gefühl.


    Vanessa musste mehrmals schlucken, als sie sagte: „Ihr seid doch Hellseherin, könnt ihr das nicht in der Zukunft erkennen?“


    „Auch mir sind Grenzen gesetzt. Ihr werdet benutzt, damit sie ihr Ziel durch euch erreichen können.“ Sie schwieg einen Moment vor Erschöpfung. Nach einer kleinen Ruhepause fuhr sie etwas gestärkt fort, wobei sie warnend ihren Zeigefinger erhob: „Vor allem aber hütet euch vor dem Herrscher der dunklen Seite. Keiner kennt weder ihn noch seinen Namen. Aber er ist äußerst brutal und gefährlich. Wenn er weiß, dass ihr die Fibel des Bösen habt, dann wird er euch gnadenlos jagen. Der Wächter …“ Sie stockte, um nachdenklich zu bemerken: „Ihr seid vor dem Wächter geflüchtet. Ihr schwebtet in großer Gefahr, sonst hätte sich die Schutzhecke nicht geöffnet. Sie ist von den Ykliten dahingezaubert worden. Sie soll denen Schutz gewähren, die gegen die dunkle Seite kämpfen. Die Ykliten haben euer Kommen bereits vorausgeplant. Sie wussten, was geschehen würde. Sie sind ja auch eine Gottheit.“ Sie wurde nachdenklich. „Aber warum verließ die Bestie ihren Posten und kam diesmal in den Wald? Selbst wenn ihr es geschafft hättet, an ihr vorbeizukommen, hätte sie euch niemals verfolgt. Schon gar nicht in den Wald.“


    Vinc berichtete ihr von den Umständen. Als sie den Namen Gerason in Zusammenhang mit der Wunderwaffe hörte, fragte sie erstaunt: „Gerason lebt? Ich dachte, er wäre damals im Kampf gegen die Schattenarmee umgekommen. Sie hatten sie in ihre Minen gelockt und mit Licht und Feuer bekämpft.“


    „Daher waren da unten so viele tote Schattenkrieger.“ Vinc erzählte ihr auch dieses Abenteuer in der Zwergenmine. Und auch von den Rüstungen, die umherlagen.


    Sie sagte dazu: „Junger Mann, die sind nicht tot. Wenn du auf meine Worte geachtet hättest, wüsstest du, warum nicht. Ich sagte, sie wurden bekämpft, aber ich meinte damit nicht, getötet. Sie kann man nicht töten. Ja, diese Kinder in der Gefangenschaft von dem Herrn der Finsternis geben ihnen durch ihre Berührung wieder Energie.“


    Sie fuhr mehrmals hektisch mit ihren knochigen Fingern über die Kugel. „Ich spüre, dass ihr euch in großer Gefahr befindet. Das Böse lauert auf euch. Nicht nur im Wald, sondern überall. Doch ich will euch nicht noch mit vielen Worten aufhalten. Hier noch das Wichtigste: Ein großer Fehler war, den Wächter zu verletzen. Wenn es der Herr der dunklen Seite erfährt, wird er nicht eher ruhen, bis er für sein Lieblingstier Rache genommen hat und euch ihm als Fraß vorwerfen kann.“


    Während sie wieder eine Erholungspause einlegte, nutzte Vinc die Gelegenheit, eine Frage zu stellen, die ihn schon längst beschäftigte: „Ich muss noch einmal das Buch erwähnen. Wie kommen wir wieder heim? Uns wurde gesagt, nur die fehlenden Seiten könnten uns heimbringen. Könnt ihr nicht deswegen in die Zukunft schauen?“


    „Junger Mann, ich kann zwar in sie hineinsehen, doch nicht mehr wie früher sehr weit. Ich nehme an, der Herr der Zeit blockiert mir diesen Zugang. Ich nehme auch an, dass ich deswegen verbannt wurde. Damit ich niemanden warnen konnte.“


    Sie fuhr wieder mit ihren Händen über die Kugel und schaute dabei Vinc an: „Ich sehe nur deine Zukunft deutlich, während die deiner Begleitung verschwommen ist. Du wirst einmal auf Arganon berühmt, wenn die Geschichte uns nicht anderes lehren wird. Ich meine den Untergang von Arganon. Diese Vision ist mir verwehrt. Ich glaube, dieser Blick für dich in die Zukunft könnte auch eine Täuschung von Ärons sein. Wenn du es überleben solltest, dann wirst du als Geister- und Monsterjäger in die Geschichte Arganons eingehen. Allerdings wirst du vorher große Opfer bringen müssen.“


    Vinc fragte erschrocken: „Welche Opfer?“


    „Das weiß ich nicht. Aber wie gesagt, es ist nicht sicher, was ich sehe. Ärons wird die Wahrheit nicht zulassen. Sein Einfluss reicht bis in meine Höhle. Es ist daher gefährlich für euch und auch für mich, weiter in die Zeit einzudringen. Ich weiß auch nicht, ob das, was ich noch sehe, Bedeutung hat: Ich sehe euch heimkehren, aber nicht mehr gemeinsam.“


    Vanessa fragte ängstlich: „Wieso nicht gemeinsam? Wie meint Ihr das?“


    Sie gab keine Antwort mehr, sondern sackte in sich zusammen. Es kam ihnen vor, als habe der Herr der Zeit seine Hand im Spiel, um sie nicht weiter in die Zukunft sehen zu lassen. Es schien manchmal, als kämpfe sie innerlich mit jemandem, so jedenfalls deuteten sie ihr Zuckungen.


    Dann aber plötzlich, sichtlich erholt, setzte sie sich aufrecht und sagte in alter Frische: „Ihr werdet auf der Suche nach dem Altar auf dem Todesberg einiges erleben. Daher hört gut zu, was ich zu sagen habe und prägt es genau ein, denn davon könnte einmal euer Leben abhängen.“


    Sie musterte jeden einzeln, um festzustellen, ob sie auch konzentriert waren, dann sagte sie: „Wie bereits erwähnt und auch festgestellt, spielen fünf Elemente eine große Rolle. Vor euch werden fünf Täler sein, die ihr durchqueren müsst. In diesen Regionen werden Zytonen auf euch warten, gegen die ihr kämpfen müsst. Das sind riesige Ungeheuer.“


    Sie schwieg kurz und hob den Zeigefinger: „Nun gebt acht, was ich euch sage. Hört genau hin! Euch werden folgende Ungeheuer begegnen: der Eis-, der Feuer-, der Erd-, der Luft-, der Wasserzyton. Jeder hat die Eigenschaften seines Gebietes. Nur ein Wesen kann euch in der höchsten Not helfen. Aber nur in vier Gebieten. Ruft einfach ihren Namen. Er entspricht ihrer Rasse. Wählt die Reihenfolge der Täler gut. Ordnet sie und ruft den Namen. Ein Tal dürft ihr nicht zählen. Betretet ihr eines zu früh, dann seid ihr tot. Und noch ein Rat: Das Tal, das nicht in der Abfolge steht, wird euch heimtragen. Mehr darf ich euch nicht sagen, denn wenn ich es tue, könnte es sein, dass wir belauscht werden und ihr diese Täler nicht einmal erreichen würdet, denn dann würde man euch am ersten bereits erwarten.“


    Sie deutete zu einer kaum ausgeleuchteten Stelle und sagte: „Dort liegt etwas, was ihr dringend brauchen werdet. Denn diese Höhle grenzt an ein Gebirge. Ihr müsst den Pfad suchen, aber gebt vor der Bestie Obacht. Vinc, du brauchst die Sachen nicht. Deine Kleidung schützt dich auch so. Und nun lebt wohl.“


    Sie sackte wieder in sich. Sie wollten noch fragen, wie sie aus der Höhle könnten, aber jeder Versuch, sie zu wecken, scheiterte.


    Sie liefen zu der von ihr gedeuteten Stelle.


    Sie sahen wie abgezählt Winterbekleidung und Seile daliegen. Daraus folgerten sie, dass ihr nächster Weg sie in kältere Regionen führen würde.


    Sie zogen die Sachen über und hängten die Seile um.


    Sie wollte sich gerade nach einem Ausgang umschauen, als sie heftig erschraken. Aus einer der dunkelsten Stellen hörten sie: „Ich werde mit euch gehen.“


    „Gerason!“, rief Vinc überrascht.


    „Wieder dieser Name. Den hast du im Waldhaus also doch erwähnt“, sagte Vanessa mit einem vorwurfsvollen Ton.


    „Ja, schon gut. Ich durfte es damals nicht erklären. Aber ich denke mal, da sich Gerason jetzt auch euch zeigt, ist es wohl kein Problem mehr.“ Vinc sah zu ihm: „Stimmt es?“


    „Ja“, antwortete er und sagte weiter: „Ich bin nicht von Arganon, daher kann ich mit euch auf die dunkle Seite. Auch mein Volk stammt nicht von hier. Wir sind vor langer Zeit hierher geflüchtet. Wir stammen eigentlich von der fliegenden Insel. Aber sie wurde zur Insel des Grauens. Das Geschehen auf dieser Insel kann ich nicht schildern, denn das würdet ihr sowieso nicht verstehen. Ich hoffe, wir werden eines Tages zurück können. Unsere Geschichte lehrt uns, dass eines Tages jemand aus der Ferne kommen wird, um mit uns gegen das Grauen zu kämpfen und unsere Rückkehr ermöglicht.“ Er musterte Vinc eingehender: „So wie du aussiehst, ist er beschrieben.“


    „Glaube ich nicht, denn ich werde mit meinen Freunden auf die Erde zurückkehren“, antwortete Vinc.


    Gerason lächelte verschmitzt. „Da wäre ich mir nicht so sicher.“


    Er forderte sie auf, ihm zu folgen. Am Tisch angelangt, deutete er auf den Stuhl mit dem erhöhten Sitz: „Sie hat immer an mich geglaubt. Sie hat diesen Platz stets frei gehalten. Ich konnte mich ihr


    nicht zeigen, denn, dass ich noch lebe, soll keiner wissen. Sie könnte es aber unbewusst in ihrer Freude verbreiten.“ Er trat neben sie.


    „Der Schlaf wird ihr gut tun. Sie hat schon vieles erlebt, aber das Schlimmste ist wohl, zu sehen, wie Arganon vernichtet wird.“


    Er trat zu Vinc. Er reichte ihm in seinem Wuchs nur bis zur Brust. Vinc aber beugte sich nicht zu ihm hinab, als er ihn ansprach, sondern behielt seine Haltung, weil er den Kleinen nicht erniedrigen wollte. Denn in gebückter Haltung mit ihm zu reden, würde ihn wohl deprimieren, so dachte er wenigstens.


    Doch Gerason sagte zu ihm: „Soll ich schreien oder beugst du dich endlich mal herunter?“


    Tom und Vanessa mussten lachen, nur Vinc war verblüfft.


    Nachdem er Gerasons Anweisung gefolgt war, hörte er ihn sagen: „Ich habe eure Gespräche mit Schautin mitgehört. Das Buch ist der Schlüssel zu allem und natürlich auch die fünf Elemente. Ich gehe aus einem Grund mit euch. Ich will mein Volk befreien, denn nach dem Kampf mit den Schattenkriegern waren wir zwar die Sieger, aber man lotste uns auf die dunkle Seite. Ich konnte mich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, aber mein Volk wurde gefangen genommen. Es waren die Drachenkrieger des Herrn der dunklen Seite. Es sind in Wirklichkeit keine Drachen, sondern sie nennen sich nur so, weil sie Feuerwaffen besitzen und ihr unterer Körperteil die Füße eines Drachen haben und auch ihr Körper von Schuppen übersät ist.“


    „Na, dann steht uns ja was bevor“, meinte Tom etwas gereizt.


    „Ja, aber wir werden das schon schaffen. Das Buch müssen wir aufladen, bevor der Kampf beginnt“, sagte Gerason.


    „Warum nur? Ich sehe das nicht ein. Wenn wir es geladen haben, nimmt es Xexarus uns weg und wir haben gehört, was für Macht er dann besitzt. Nicht aufgeladen nützt es ihm nichts“, argumentierte diesmal Vanessa.


    Vinc gab ihr Recht: „So sehe ich das auch.“


    Doch Gerason war da anderer Ansicht: „Wir werden es brauchen. Und zwar schon sehr bald. Ich weiß nicht warum, aber mein Zwergengehirn meint es und das hat fast immer recht.“


    „Und sagt auch dein Zwergengehirn, wo der Todesberg ist und wo deine Leute gefangen sind?“ Vinc stellte gleich zwei Fragen, denn er spürte, dass ihnen die Zeit davon lief.


    Auch Gerason beeilte sich mit der Antwort: „Der Todesberg befindet sich in der Eisregion und ich weiß nicht, wo meine Leute sind.“


    Er bat Vinc, ihm die Kugel vom Tisch zu geben, da er zu klein war, um sie zu erreichen. Vinc tat es mit einer gewissen Verwunderung.


    Gerason forderte sie auf, ihm zu folgen. Er ging mit ihnen zum Eingang, durch den sie gekommen waren, jetzt aber nicht mehr als solcher zu erkennen war. Dann schaute er auf die Kugel, die er in den Händen hielt.


    Vinc, der neben ihm stand, sah, wie sich der Wald außen abzeichnete und dann erblickte er die dornigen Hecken.


    „Ist das ein Monitor und draußen ist eine Kamera?“, fragte er, ganz vergessend, dass sie sich auf Arganon befanden, denn Gerason wollte wissen, was das sei. Doch Vinc gab keine Antwort, denn es würde zu weit führen, einem Wesen, das so etwas noch nie gesehen hatte, bildlich vor Augen zu führen.


    Gerason setzte die Kugel auf dem Boden ab. Dann kniete er sich davor und fuhr mit beiden Händen darüber. Er flüsterte etwas Unverständliches und vor ihnen öffnete sich ein Ausgang.


    „Die Bestie scheint nicht da zu sein. Folgt mir“, sagte er nur.


    Vinc deutete auf die Kugel: „Was ist damit?“


    Gerason lächelte: „Die wird sich Schautin schon holen. Die ist sozusagen der Schlüssel zu diesem Ausgang, aber auch Eingang.“ Er drängte zur Eile: „Nun komm! Der Ausgang bleibt nur kurz geöffnet.“


    Sie traten ängstlich ins Freie. Kaum dass sie wieder vor der Hecke waren, schloss sich der Fels.


    Von dem Vieh war nichts zu sehen. Trotzdem hatten sie das mulmige Gefühl, es lauere irgendwo auf sie. Sie fühlten sich beobachtet.


    „Wo kann nur der Pfad in das Gebirge sein?“, fragte Vanessa erregt.


    „Folgt mir!“, forderte Gerason sie auf.


    Hinter einem Gebüsch erscholl Gebrüll und die Bestie kam tobend auf sie zugerast. Sie musste riesige Schmerzen haben, denn sie schüttelte den Kopf hin und her und wischte sich ständig über die verletzten Augen. Aber noch etwas sahen sie. Der Wächter war nicht allein. Zwei der von Gerason gefürchteten Drachenkrieger begleiteten sie. Das konnte nur heißen, so Vinc Vermutung, dass der Herr der dunklen Seite bereits Kenntnis von den Angriffen und Verletzungen seines Lieblingstiers hatte und zur Verstärkung diese unheimlichen Krieger schickte, die sogar die Bestie um einige Längen überragten. Es waren Kolosse, die Vinc auf gut über drei Meter schätzte. Nur war die Frage, waren es nur zwei oder wurden sie bereits von den anderen eingekreist? Viel Zeit darüber nachzudenken blieb ihnen nicht.


    Noch waren sie weit genug entfernt, um gefährlich zu werden.


    Vinc fasste einen verwegenen Entschluss. Er wollte der Bestie endgültig den Garaus machen.


    Zwar noch in sicherer Entfernung, aber unter Zeitdruck, da sie schnell näher kamen, legte er den Bogen an und sagte: „Ich möchte das rechte äußere Auge der Bestie treffen.“


    Genau wie von ihm gewollt, traf der Pfeil das Ziel. Die Bestie heulte auf und rannte blind gegen einen der Drachenkrieger. Erschrocken richtete er seine Waffe gegen das Untier und aus der Spitze kam ein Feuerstoß. Im selben Augenblick stand die Bestie in Flammen. Sie lief in den Wald und gegen einen Baum. Die Schreie des brennenden Ungeheuers waren markerschütternd. Aber was ebenso schlimm war, durch das ziellose Hin- und Herlaufen und auch das Abprallen an den Bäumen, fiel es anschließend in das trockene Laub. Es entzündete sich und setzte den Wald in Brand.


    Die Freunde und Gerason setzten ihre Flucht fort, solange die Drachenkrieger mit dem Untier beschäftigt waren, und versuchten den Brand zu löschen. Doch die Flammen griffen zu schnell um sich. Dann kam noch einmal ein fürchterlicher Schrei von dem Tier und dann erlag es seinen Verbrennungen.


    Noch war ihre Flucht ohne Behinderung. Doch die Drachenkrieger waren flinker, als ihre plumpen Körper es vermuten ließen.


    „Wir müssen den Aufgang zum Berg finden, sonst sind wir verloren!“, schrie Tom. Er stolperte über einen Ast. Als er aufzustehen versuchte, konnte er kaum noch auftreten.


    Voller Schmerzen sagte er: „So ein Mist. Ich muss mir den Knöchel wieder mal verstaucht haben.“


    Er versuchte zu laufen, doch er konnte es nicht mehr. Vinc eilte zu ihm, um ihn zu stützen.


    Die Drachenkrieger kamen andauernd näher. Da rief Gerason zu Tom: „Hinsetzen!“


    Verwundert über diesen barschen Ton tat Tom es.


    Gerason trat vor ihn und nahm seinen Fuß in beide Hände. Dann drehte er ihn kurz zur Seite. Tom schrie vor Schmerz auf.


    Die Krieger hasteten näher. Aus ihren Waffen kamen Feuerstöße. Sie gingen knapp über die Köpfe der Flüchtenden hinweg, sonst hätten sie wohl das gleiche Schicksal wie das Untier.


    Gerason hatte Toms Fuß wieder eingerenkt, so dass Tom weiterlaufen konnte und ihm folgte. Trotz seiner kurzen Beine legte Gerason ein erstaunliches Tempo vor. Er wusste auch, warum sie größeren Abstand zu den Kriegern haben mussten, denn ihre Waffen hatten eine ziemlich große Reichweite. Außerdem konnten sie auch den Wald vor ihnen in Brand schießen.


    Einzig die Felswände hinderten sie am schnellen Vorwärtskommen.


    Sie mussten eilends den Aufgang finden.


    „Vielleicht sollte ich versuchen, einen der Krieger zu treffen“, meinte Vinc und wollte den Bogen von der Schulter nehmen. Doch Gerason hielt ihn davon ab.


    „Bevor du dein Ziel triffst, bist du verbrannt.“


    Vinc sah das ein. Dann hörte er Gerason jubeln: „Da ist er.“


    Sie sahen einen Pfad, der sich nach oben schlängelte. Sie überlegten nicht lange, sondern eilten auf ihn zu.


    Die Bäume wurden weniger und eine kahle Fläche breitete sich vor ihnen aus.


    Vinc folgte mit seinen Blicken dem Pfad. Als er in die Höhe sah, erblickte er weiße Flächen. Aber durch den freien Bereich wurden sie von noch jemand gesehen, der fast unkenntlich sich in der oberen Region befand. Er musterte die Ankömmlinge und grunzte zufrieden.


    


    

  


  
    



    


    13. Kapitel


    


    Sie schauten sich um und sahen die Drachenkrieger aus dem Wald kommen. Sie beobachteten den brennenden Forst und die riesige Rauchwolke, die durch das verheerende Feuer entstanden war.


    Zwei Tatsachen machten ihnen Kummer: Die eine war der Wind, der diesen beißenden Qualm auf sie zutrieb und zum anderen die Drachenkrieger. Denn auch ihnen blieb nur noch die Möglichkeit, sich über diesen schmalen Pfad, der in die Höhe führte, zu retten. Ein zurück gab es wegen des Infernos


    für alle nicht mehr.


    Weil immer weniger Vegetation vorhanden war, je höher sie kamen, desto besser konnten sie die folgenden Drachenkrieger sehen und einen gewissen Abstand zu ihnen halten. Doch war es umgekehrt ebenso, die Krieger konnten ihnen schneller folgen und sie waren ihren möglichen Angriffen schutzlos ausgeliefert.


    Allerdings irgendwann wand sich der Pfad nach oben, wodurch zahlreiche Biegungen entstanden. Dadurch wurde die Sicht stark eingeschränkt.


    Bei den Windungen des Weges wurde es zu einem mulmigen Gefühl, nicht zu wissen, wie weit die Krieger von ihnen entfernt waren. Ebenso schlimm war es aber auch, nicht zu kennen, was sie nach der nächsten Kurve erwartete.


    Je höher sie kamen, desto kälter wurde es. Dank der Vorausschau, von wem auch immer, schützte sie die Winterbekleidung und gab ihnen die nötige Wärme. Nur in ihren Gesichtern spürten sie den beißenden Frost.


    Vinc Tracht war, wie von der Seherin erwähnt, gegen diese Kälte gefeit, obwohl sie den Eindruck machte, ein leichtes Sommergewand zu sein.


    Inzwischen erreichte sie die Rauchwolke und hüllte sie ein. Der Qualm biss in den Augen und er verursachte auch starken Husten.


    „Wir müssen noch schneller nach oben. Die Augen brennen von diesem Rauch. Wir können nichts mehr sehen“, sagte Vinc, unterbrochen von Hustenanfällen.


    Aber wie dick war diese Wolke? Wie lange konnten sie diesen giftigen Schwaden noch widerstehen?


    Vinc hatte die Führung übernommen, denn er fühlte sich für dieses Grüppchen verantwortlich. Und er traute Gerason nicht. Ihm ging ständig durch den Kopf, wie er unbemerkt in die Höhle kommen konnte und warum er sich nicht der Seherin zu erkennen gab. Wem sollte sie verraten, dass Gerason noch lebte? Bekam sie denn so viel Besuch, sie, die in die Abgeschiedenheit verbannt wurde? Um sich gegenüber ehrlich zu sein, traute Vinc sogar Schautin nicht mehr.


    Doch er konnte sich nicht weiter mit diesen Gedanken beschäftigen, denn sie wurden durch das Dasein einer steilen Felswand vor ihnen, abgelenkt. Selbst durch Abtasten und Suche nach einem anderen Weg beendete sie den Pfad und stellte ein unüberwindbares Hindernis dar.


    Das Beißen des Qualms hörte auf, aber die Wolke blieb.


    Vinc erschrak. Seinen weiteren Gedanken zu Folge meinte er, dass sie sich mitten in der schwarzen Wolke befanden und dass jeden Moment die magischen Winde auftreten könnten. Er hoffte, sich zu irren.


    Es fing an zu regnen. Er war mehr als erstaunt darüber, denn er hätte bei diesen eisigen Temperaturen eher Schnee erwartet. Aber da erkannte er die Gefährlichkeit dieser Nässe. Sie verwandelte den Pfad in eine Rutschbahn.


    Sie hatten Mühe, sich auf dem Weg zu halten, um nicht in die Tiefe zu schlittern.


    „Setzt euch hin!“, befahl Vinc. Es war die einzige Möglichkeit, um nicht hinabzugleiten.


    Die Wolke verzog sich und gab die Sicht frei.


    Da sahen sie, was für ein Glück sie hatten. Ein Schritt mehr nach links oder auch rechts hätte sie unweigerlich in die Tiefe stürzen lassen. Der Pfad befand sich mitten über einem Abgrund und stellte eine natürliche Brücke dar. Sie machten demnach eine sprichwörtliche Gratwanderung.


    Vanessa sah zu der vor ihnen liegenden Felswand empor und fragte skeptisch: „Wie sollen wir da nur hinaufkommen?“


    Vinc, der neben ihr saß, stand auf und ging näher zur Wand. Erschrocken blieb er stehen, als er unter seinen Füßen das Glitzern des Eises sah. Er hatte nicht mehr an die Gefährlichkeit gedacht, auszurutschen. Doch er merkte, dass seine Füße fest auf dem Eis standen. Er bewegte den einen gleitend auf der Fläche, um festzustellen, wie weit er Halt hatte. Es war, als wäre unter seinen Schuhsohlen gestreut worden. Da fiel ihm plötzlich wieder ein, was ihm Gerason damals über die Schuhe sagte: Sie würden niemals auf dem Eis rutschen.


    Er ging zu ihm und sagte vorwurfsvoll: „Du hättest mich ruhig daran erinnern können, was die Schuhe für Eigenschaften haben.“


    Gerason sah ihn zunächst verständnislos an.


    Vinc dachte sich, dass sein Argwohn gegen Gerason berechtigt war. Wenn er sich nicht mehr erinnern konnte, dann war er wohl ein Spitzel der dunklen Seite.


    „Ich wollte dich gerade darauf hinweisen, aber da bist du schon aufgestanden. Ich hatte gedacht, dass es dir wohl selbst eingefallen wäre“, antwortete Gerason.


    Vinc sah ihn skeptisch an. Diese Antwort befriedigte ihn keineswegs. Aber er musste sichergehen, dass Gerason wirklich kein Verräter war. Er wollte ihn deswegen weiter ausfragen, doch Toms Ruf und sein Deuten nach unten, brachte ihn zunächst davon ab.


    Nicht weit entfernt sahen sie die Drachenkrieger herankommen. Sie schmolzen das Eis mit ihren Flammenwerfern und schufen sich somit eisfreie Flächen.


    Vanessa geriet in leichte Panik: „Was nun? Sie werden uns töten!“, rief das sonst so gefasste Mädchen hysterisch. Sie hätte sich bestimmt nicht in einer anderen Situation so verhalten, wenn es um ihr Leben ging, aber der Gedanke, qualvoll zu verbrennen, veranlasste sie zu dieser Reaktion. Ihr klangen noch die Todes- und Schmerzensschreie der Bestie in den Ohren.


    Vinc beruhigte das Grüppchen, das auch durch Vanessas Reaktion in leichte Panik geraten war.


    Er eilte zurück zur Felswand. Er sah zu seinem Erstaunen, dass in den Felsen grob Stufen eingehauen waren. Sie lagen unter einer Eisschicht, daher hatte er sie nicht gleich gesehen. Wie aber sollte er auf diesen glitschigen Stufen die Freunde und den Zwerg nach oben bringen?


    Er sah weiter in die Höhe und stellte fest, dass es gar nicht so weit nach oben ging. Er musste sie direkt ohne Zwischenaufenthalt da hinaufbringen. Denn auf der glatten Treppe könnten sie nicht stehen.


    Er besann sich auf die Seile und er hoffte, sie würden reichen. Er befahl daher, sie zusammenzuknüpfen. Dann half er jedem bis zum Rand des Felsens.


    Nachdem sie wieder sicher saßen, machte er sich auf den Weg nach oben. Aber etwas beobachtete er nebenbei. Die Drachenkrieger waren schon bedenklich nahe an sie herangekommen. Er war froh, dass das Augenmerk seiner Anvertrauten auf ihn gerichtet war, sonst wären sie vielleicht in Panik aufgestanden. An die Folgen dachte er nur noch mit einer Gänsehaut, die ihn über den Rücken lief.


    Es war nicht leicht, Stufe zu Stufe zu gehen, da sie in unterschiedlicher Höhe eingehauen waren. Er dachte, was für ein großes Wesen dies wohl bewerkstelligt haben musste.


    Endlich hatte er dann auf der Höhe eine Plattform erreicht. Er stellte zu seiner Erleichterung fest, dass sie eisfrei war. Aber noch etwas stellte er fest: Die Drachenkrieger hatten die Nähe zu den Wartenden erreicht und könnten mit den Flammenwerfern gefährlich werden.


    Er warf schnell das Seil, das ihn auch erheblich beim Aufstieg behindert hatte, hinunter in der Hoffnung, es möge reichen. Hoffentlich dachten die unten Sitzenden daran, zuerst das Seilende zu nehmen, bevor sie aufstanden.


    Vanessa ergriff das Ende und ließ sich bis zur ersten Stufe hochziehen.


    Vinc musste sich ordentlich nach hinten beugen, um nicht in die Tiefe gerissen zu werden. Er band sich das Ende des Seils um die Schulter. Wären diese Taue nicht so dünn gewesen, dann hätte er sie sowieso nicht nutzen können. So aber hatten sie die Stärke, die die Bergsteiger benutzten. Das einzige Fatale war ab dem Moment, indem er Vanessa nicht mehr sehen konnte, je weiter er sich nach hinten gekrümmt Schritt für Schritt vom Rand entfernte. Wie froh war er, als er ihren Kopf über den Felsrand kommen sah und sie kurz darauf wohlbehalten auf der Felsplatte stand.


    Sie band sofort das Seil ab und warf das Ende hinab. Kurze Zeit später standen sie alle unversehrt auf der Plattform.


    Als sie vorsichtig über den Rand der Hochebene lugten, sahen sie die Drachenkrieger ratlos vor dem Felsen stehen. Sie konnten die Stufen nicht benutzen, obwohl sie, sie eisfrei gemacht hatten, aber ihre schweren und breiten Füße fanden keinen Halt. Erleichtert über diese Feststellung setzte sich das Grüppchen zunächst etwas erschöpft hin.


    Eigenartigerweise war hier oben keine Kälte mehr zu spüren, im Gegenteil, in ihrer Kleidung fingen sie an zu schwitzen.


    Sie hätten am liebsten ihre Monturen ausgezogen, doch Vinc riet davon ab, denn er traute der Umgebung nicht. Wie konnten ausgerechnet in einer Höhe, unter der vorher Eis war, diese Temperaturen herrschen?


    Sie sahen sich um. Da entdeckten sie weiter entfernt auf der kahlen Ebene einen hellen Schein.


    Obwohl sie wie fasziniert auf ihn starrten, er sah aus wie ein Regenbogen, konnten sie ihn nicht lange bewundern, denn plötzlich verfinsterte sich der Himmel und etwas kam auf sie zu geflogen. Nach dem starken Luftwirbel zu urteilen, der ihn verursachte, als es über sie hinwegflog, musste es ein riesiges Ungetüm sein.


    „Was war das?“, fragte Vinc laut.


    „Das war ein Jadurus. Er ist ein Spähvogel. Eigentlich wird er von den Schattenkriegern benutzt, um die Gegend zu erkunden. Aber er ist auch ein Jagdvogel. Wir hatten Glück. Ich glaube, dass er bloß auf Erkundungsflug war und nicht auf der Jagd. Er gehorcht nur den Befehlen seines Herren“, erklärte Gerason.


    „Aber die Schattenarmee kann doch noch gar nicht hier sein. Und wem gehorcht er?“, meinte Vinc.


    „Er gehorcht Raxodus.“ Gerason stockte nach diesem Satz und überlegte: „Aber Raxodus ist doch nicht hier.“


    „Kann das nicht auch ein Vogel vom Herrn der dunklen Seite sein?“, fragte Vanessa.


    Gerason schüttelte den Kopf: „Nein. Den Vogel gibt es hier auf Arganon nur einmal. Niemand weiß, woher Raxodus ihn hat.“ Er dachte wieder nach und sagte dann: „Ich glaube, Raxodus plant bereits, mit seiner Armee hierher zu kommen. Er hat den Vogel geschickt, um zu sehen, wie weit wir sind.“


    „Wie weit wir sind?“, fragte Vinc und fügte die Frage an: „Wie meinst du das?“


    „Ob wir das Buch bereits geladen haben“, antwortete Gerason.


    „Die können doch noch nicht hierher“, wendete Tom ein.


    „Doch, sie haben ja den Weg frei. Die Bestie, die den Eingang bewachte, gibt es nicht mehr. Ich nehme auch an, dass dadurch der Sperrgürtel aufgehoben worden ist“, sagte Gerason.


    Vanessa schaute gen Himmel und meinte: „Und wenn das Vieh wiederkommt und auf uns Jagd macht?“


    „Sie hat gar nicht so unrecht“, gab Vinc zu.


    Sie standen auf und liefen diesem eigenartigen Licht entgegen.


    Immer wieder suchten sie ängstlich den Himmel ab, denn wenn dieses Unikum auf der Jagd war, hatten sie keine Chance, auf dieser freien Fläche zu entkommen. Während sie vorwärtsgingen, sagte Gerason zu Vinc: „Ich weiß, wo wir sind.“


    Er blieb nicht stehen, sondern ging an Vinc Seite weiter mit und deutete nach vorn: „Das ist der Tempel des Fluches. Wir befinden uns auf dem Berg des Todes.“


    Vinc Misstrauen gegen ihn verstärkte sich noch mehr, was sich auch in seinen Fragen ausdrückte: „Woher weißt du das? Warst du schon einmal hier?“


    „Nein“, antwortete Gerason.


    „Aha, und woher hast du diese Kenntnisse?“ Vinc Stimme wurde eindringlicher.


    Gerason blieb stehen und stellte sich vor Vinc, der ebenfalls angehalten hatte. Vanessa und Tom wollten natürlich auch wissen, über was sich die beiden unterhielten, und gesellten sich zu ihnen.


    Gerason druckste zunächst herum. Sie sahen, dass es ihm schwerfiel, geeignete Worte zu finden. Doch dann überwand er sich und sagte: „Ich habe schon seit einiger Zeit bemerkt, dass du Misstrauen gegen mich hegst. Doch zu deiner Beruhigung, ich bin euch gegenüber ergeben. Als Beweis sei euch Folgendes gesagt: Ich habe dir deine Kleidung im Beisein des Verräters Barlason gegeben. Ich habe es im Namen meiner Verwandten getan, da sie verhindert waren. Da wir aber lange schon einen Verdacht gegen Barlason hegten, aber es nicht beweisen konnten, fanden wir es für richtig, dass nur ich ihm bekannt war und nicht auch noch meine Verwandten mit ihren außergewöhnlichen Gaben. Daher übergab ich, wie schon erwähnt, dir die Bekleidung und die Waffen. Auch schwieg ich über meine Herkunft und meinen Auftrag. Barlason tat zwar, als ob er diese kennen würde, aber wir haben ihn nur getäuscht. Leider hatten wir ihm anfangs vertraut, dadurch kannte er die geheime Schmiede. Ich konnte also nicht verhindern, dass er bei der Übergabe dabei war.“ Gerason schwieg einen Moment und deutete dann zu dem Degen: „Den hättest du niemals von mir bekommen, wenn ich nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass du mit ihm die Wahrheit über Barlason herausfinden würdest. Ich hatte mich nicht getäuscht. Dieser Degen ist ein Heiligtum unseres Volkes, aber du hast dich als würdig erwiesen, ihn zu tragen und zu nutzen und weil du helfen wirst, mein Volk zu befreien.“


    „Du sprichst immer von deinem Volk. Wieso?“, fragte Vinc. Er schämte sich schon ein wenig wegen des Misstrauens gegen den Zwerg, denn nur er konnte von der Übergabe wissen. Barlason war ja tot.


    „Weil ich der König des Zwergenvolks bin“, antworte Gerason mit Stolz und fügte grinsend hinzu: „Du brauchst mich nicht mit Majestät oder Ihr anreden.“ Er lächelte, soweit es unter seinem roten Vollbart zu erkennen war: „Eure Durchlaucht reicht vollkommen.“


    Sie lachten herzhaft.


    Vinc war nun überzeugt, dass Gerason ehrlich mit ihnen war, doch er wollte ganz sicher gehen und fragte: „Woher weißt du, dass da ein Tempel ist?“


    Gerason lächelte wieder und sagte: „So richtig bist du wohl noch nicht überzeugt. Ich habe vor längerer Zeit mit Schautin in ihre Kugel geschaut. Ich hatte gehofft, sie könnte uns zeigen, wo mein Volk gefangen gehalten wird. Da sahen wir diesen Berg des Todes und auch diesen Tempel. Aber wir konnten nicht in ihn hineinsehen. Irgendetwas blockierte die Sicht.“


    „Nun lege endlich mal schnell dein Misstrauen ab, denn da oben braut sich was zusammen.“ Tom zeigte in die Höhe.


    „Das hat gerade noch gefehlt!“, rief Gerason. Während er loslief, schrie er: „Lauft, so schnell ihr könnt! Lauft um euer Leben!“


    Der Himmel wurde immer schwärzer und es war, als würde die Nacht hereinbrechen. Sie hörten Kreischen von unzähligen Vögeln. Vinc konnte Gerason nicht einmal fragen, was sie denn so gefährlich mache, denn er war schon weit voraus und Vinc ging sowieso langsam die Luft aus. So war er noch nie in seinem jungen Dasein gelaufen wie jetzt wo es um sein Leben ging. Aber nicht nur um seins, sondern auch Vanessas und Toms. Er schaute sich nach ihnen um. Vanessa war dicht hinter ihm, aber Tom hatte Mühe, nachzukommen.


    Gerason sah hinter sich das Grüppchen, er erkannte, dass sie den Vögeln nicht mehr entkommen würden. Er lief zurück.


    „Legt euch auf den Bauch. Seht nicht nach oben. Verdeckt die Gesichter! Sie dürfen keine freien Flächen eures Körpers sehen.“ Seine Anweisungen kamen schnell über seine Lippen.


    Sie taten wie ihnen geheißen.


    „Haltet so lange wie ihr könnt die Luft an, sobald welche auf euch sitzen“, hörten sie Gerason noch. Dann vernahmen sie Flügelschläge und schreien.


    Vinc spürte, wie sich ein Vogel auf ihn setzte. Er befolgte die Anweisung Gerasons und hielt den Atem an. Wenn der nun längere Zeit sitzen blieb oder sich andere noch zu ihm gesellten, was dann? Wie erging es den anderen? Vinc bekam das erste Mal so richtig Angst, dass seine Nerven vibrierten. Nicht nur um sich, sondern um alle.


    Da fielen ihm die Streichhölzer ein. Wenn er eines anzünden könnte, vielleicht würde sich zumindest einer oder mehrere Vögel erschrecken und dadurch hochfliegen und die anderen vielleicht ihnen folgen. Aber wie sollte er an die Hölzchen kommen? Der Beutel befand sich auf dem Rücken und da


    genau saß ein Vogel.


    Das Lärmen der Übrigen wurde immer nervenaufreibender. Sie mussten sich ringsum niedergelassen haben.


    Vinc überlegte, wie er das mit den Hölzchen bewerkstelligen könnte, aber es fiel ihm im Moment kein Weg dazu ein.


    Lange konnte er die Luft nicht mehr anhalten. Er wusste nicht, warum er es überhaupt tun sollte. Plötzlich merkte er, wie der Vogel wegflog und die übrigen ebenfalls.


    Noch wagte er sich nicht wieder umzudrehen aus Angst, es wären noch einige da. Doch als er Gerason hörte, tat er es: „Da haben wir noch einmal Glück gehabt“, sagte der Zwerg.


    „Was war das?“, wollte Vanessa wissen.


    „Das waren Rablins. Sie hacken die Augen aus, aber sie reißen auch Stücke aus dem Fleisch. Deshalb solltet ihr alles bedecken. Die Luft solltet ihr anhalten, damit sie meinten, ihr währt nicht mehr am Leben“, erklärte Gerason. „Sie haben ein Gespür, ob ihre Opfer noch atmen. Sie hassen tote Wesen. Nicht atmen hat schon manch einem das Leben gerettet. Meist hauen sie dann gleich ab. Es sitzt üblicherweise nur ein Vogel auf dem Opfer. Er signalisiert dann den anderen, ob es sich lohnt zu warten, bis sie eine freie Fläche des Körpers bekommen, oder ob das Opfer sich nicht mehr rühren wird, weil es vermeintlich nicht mehr lebt.“


    Nach seinen Ausführungen trieb Gerason zur erneuten Eile an.


    Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie den Tempel. Er war in einem regenbogenfarbenen Spektrum beleuchtet. Das war das Licht, das sie bereits schon in der Ferne faszinierte.


    An ihn herangekommen, blieben sie zunächst einmal bewundernd stehen. Sie meinten, in einem Märchen zu sein, so lag der Tempel in seiner Schönheit da. Es war schwer zu glauben, er würde auf der dunklen Seite, auf der des Bösen, stehen.


    An den vier Seiten waren verzierte Türme, deren spitze Dächer golden in der Sonne brillierten. Eingefasst waren die Räumlichkeiten in Mauern, die wie Marmor glänzten, aber sich in vielen Farben spiegelten. Die unzähligen turmähnlichen Fenster waren mit buntem Glas bestückt. Der Eingang hatte acht Säulen, die aber im Gegensatz zu dem Farbenspektrum aus schwarzem Marmor zu bestehen schienen und die beachtliche Höhe eines dreistöckigen Hauses hatten. Überhaupt war die Größe des Tempels imposant, wobei er die Höhe mit einem fünfstöckigen Haus glich. Nur was ihm bei alldem Erstaunen wunderte, dass dieser Tempel aus der Ferne so winzig wirkte. Dabei hatten sie nicht lange gebraucht, ihn zu erreichen.


    Und plötzlich erinnerte er sich an die Fratze in der Kapelle, die da sagte: Nicht alles sei Wirklichkeit, vieles auch Illusion. Sie würden manchmal nicht unterscheiden können, was Wahrheit oder Täuschung sei.


    Doch näher konnten sie nicht an ihn heran, denn vor ihnen befand sich eine unüberwindbare Feuerschlucht.


    Gerason stand vor diesem breiten Graben, der aussah wie der einer Burg im Mittelalter, nur dass sich hier drinnen Feuer statt Wasser befand. Er schüttelte den Kopf: „Das haben wir in der Kugel auch nicht gesehen.“


    „Na herrlich, wie sollen wir da hineinkommen? Wenn hier schon so ein Hindernis ist, was wird uns wohl drinnen erwarten. Am besten wir umgehen diesen Tempel und machen uns auf und davon“, sagte Tom.


    Im Grunde dachten das auch die anderen, doch Gerason entgegnete: „Wir müssen das Buch aufladen. Ohne die Fibel des Bösen können wir nicht weiter. Denkt an die Worte Schautins.“


    „Bist du sicher, dass da der Altar drin ist?“, fragte Vanessa, unsicher geworden.


    „Ja, wo sonst als hier auf dem Berg des Todes und in dem Tempel des Fluchs“, antwortete Gerason. Und dann sagte er etwas, was sie alle verblüffte: „Geht einfach weiter. Der Graben ist nur eine Illusion.“


    „Moment Mal, bei dir ist doch noch alles in Ordnung. Ich meine, Eure Majestät tickt noch richtig? Wir sollen da rüber gehen? Einfach so?“, Tom ließ mal wieder seinen Worten freien Lauf.


    Gerason grinste: „Also ich komme mit deinem Sprachgebrauch nicht so richtig mit, aber ich denke mal, du willst mir damit andeuten, dass ich nicht normal wäre, wenn ich dies von euch verlange.“


    Vinc atmete erleichtert auf, als er die Worte Gerasons hörte, denn er hatte schon wegen denen von Tom Bedenken, wie der Zwerg das auffassen würde. Er sagte, um Tom zuvorzukommen, bevor dieser sich weiter in ungewöhnliche irdische Sprüche vertiefte: „Ja, so ungefähr meinte er es. Natürlich hat er sich ein wenig falsch ausgedrückt. Er wundert sich so wie Vanessa und ich auch, über diese eigenartige Aufforderung von dir.“


    Gerason lachte: „Ungewöhnlich? Eher unverständlich hat er sich ausgedrückt. Doch wie dem auch sei, das ist wirklich eine Illusion. Geht doch mal näher an das Feuer heran.“


    Sie taten es zögernd. Da merkten sie, was Gerason damit meinte, dass auch Vanessa äußerte: „Das ist ja gar nicht heiß. Mensch, das ist kaltes Feuer.“ Sie stockte und hielt die flache Hand an den Mund, um fast undeutlich zu sagen: „Was für einen Quatsch ich von mir gebe. Kaltes Feuer. Dass das bloß keiner hört.“ Nachdem sie die Hand vom Mund genommen hatte, vernahmen sie deutlich: „Die denken doch, ich sei bematscht.“


    Tom tat es gut nach längerer Zeit der Enthaltsamkeit, seine Schwester einmal wieder zu frotzeln: „Das denken wir nicht nur, das wissen wir.“


    Vanessas Reaktion war nicht Ärger, sie musste einfach nur lachen.


    Vinc aber war im Moment nicht danach, mit ihr einzustimmen, sondern er machte sich über das weitere Vorgehen Sorgen.


    Gerason bemerkte seine Nachdenklichkeit und sagte beruhigend: „Ich werde zuerst hinübergehen.“ Er ging langsam auf den Graben zu und tastete mit einem Bein die Fläche vor sich ab. Dann, als er meinte, eine feste Ausbreitung vor sich zu haben, schritt er mutig über den Graben, wobei sich herausstellte, dass er tatsächlich nur eine Illusion war, denn der Boden blieb eben.


    Drüben angekommen rief Gerason, sie mögen es ihm gleich tun und auch herüberkommen.


    Doch als Vinc es als Nächster vollbringen wollte, bemerkte er die Hitze des Feuers. Er schrak zurück und ging einige Meter von dem Abgrund weg. Er teilte seine Entdeckung Gerason lauthals mit.


    Gerason rief zurück: „Die wollen uns trennen. Bleibt erst einmal da, wo ihr seid. Aber gebt Obacht! Ich nehme an, der Herr der dunklen Seite hat inzwischen Kenntnis davon erhalten, dass ihr die Fibel des Bösen habt. Er wird versuchen, sie zu bekommen. Ich werde in den Tempel gehen und sehen, ob ich eine Möglichkeit finde, wie ich euch hierher holen kann.“


    Dann sahen sie ihn zum Eingang gehen und hinter den Säulen verschwinden.


    Die Sonne ging blutrot hinter dem Tempel unter. Das rote Licht gab ihm eine unheimliche Erscheinung. Es sah aus, als würde das Gebäude in Blut getaucht. Ja, sie meinten sogar, eine riesige pulsierende Blase um den Komplex zu sehen. Doch diesen Eindruck ließen wohl wie so oft die Lichtspiele aufkommen.


    Es wurde Nacht und am Himmel erschien der Vollmond.


    Allmählich machten sie sich um Gerason Sorgen.


    Das Feuer im Graben erhellte das Umfeld gespenstisch. Sie starrten schon einige Zeit in die Flammen und sahen fasziniert ihrem Spiel zu. Es sah immer wieder aus, als formten sich kleine Gestalten. Ihre Fantasie reichte inzwischen so weit, dass sie sogar meinten, sie kämen zu ihnen.


    Doch als Toms Wintermantel zu brennen anfing, wussten sie, dass dies kein Spiel der Fantasie mehr war, sondern grausame Wirklichkeit.


    Geistesgegenwärtig zog Vanessa ihren Mantel aus und versuchte die Flammen am Körper ihres Bruders zu ersticken. Tom wälzte sich dabei auf der Erde.


    „Zieh doch den Mantel aus“, riet Vinc. Tom tat es und klopfte sich an die Stirn, wobei er feststellte: „Mensch, bin ich doof. An das Nächstliegende denkt man nicht.“


    Immer wieder kamen weitere Gestalten aus dem Feuer. Sie konnten sich kaum noch wehren. Nur Vinc konnten sie nichts anhaben, denn sein Anzug schien auch gegen das Feuer gefeit zu sein. Aber was sollte er tun, um seinen Freunden zu helfen, denn es war nur eine Frage der Zeit, wann sie brennen würden.


    Die Feuergestalten wurden immer zahlreicher. Sie konnten ihnen nicht mehr entkommen. Nur Vinc ließen sie in Ruhe und er glaubte auch zu wissen, warum.


    „Nimm die Tasche und gehe eng zu Tom. Am besten, ihr umschlingt euch“, sagte er zu Vanessa, indem er sie ihr aushändigte.


    Verwundert kam sie Vinc Aufforderung nach und umfasste Toms Taille.


    Es war genau, wie Vinc es vermutete, die Flammen zogen sich zurück. Sie hatten ihn nicht wegen des Anzugs in Ruhe gelassen, denn sie konnten ja die Eigenschaften von dieser Kleidung nicht wissen, sondern wegen des Buches.


    Er war überzeugt, dieses tödliche Spiel mit den Flammenmännchen kam vom Herrn der dunklen Seite. Er brauchte die Fibel und so verschonte er die, die sie hatten, denn es ging allein um die Unversehrtheit des Buches, nicht um die Person, die es besaß.


    So bekam Tom Schutz, weil er zu eng bei Vanessa war.


    Aber wieso machte sich der Herr der dunklen Seite diese Umstände und hatte Vinc nicht gleich getötet, um das endgültig an sich zu nehmen? Es wäre ihm doch eine Leichtigkeit, eine Todesart auszuwählen, die das Buch verschonen würde.


    Vinc glaubte, diese Antwort zu kennen. Der Herr der dunklen Seite wollte im Verborgenen bleiben. Er würde wohl immer wieder versuchen, durch seine Helfer an das Buch zu kommen. Nur waren ihm dabei Vinc Freunde im Weg. So trennte er Gerason von ihm und soeben wollte er Vanessa und Tom durch Verbrennen unschädlich machen. Ihm fiel wieder ein, wie sich der Berg nannte. Der des Todes. Hatten überhaupt diejenigen, die hier heraufkamen, je eine Chance, ihn wieder zu verlassen?


    Während sie die vergangene Aufregung verdauen mussten und argwöhnisch das Feuer beobachteten, das nun wieder ruhig flammte, dachte Vinc darüber nach, welche Umstände sie gezwungen hatten, auf diesen Berg zu gehen, ohne rückkehren zu können. Er fragte sich, ohne Tom und Vanessa davon laut zu beteiligen, denn er wollte sie nicht noch unnötig damit quälen, wieso der Wald in Brand gesetzt wurde? Hatte der Herr der dunklen Seite dafür sein Lieblingstier geopfert, dadurch eine Rückkehr von den Abenteurern zu vereiteln? Schickte er nur zwei der Drachenkrieger, um den Forst anzuzünden? Er hätte doch genauso gut ihn und seine Freunde mit mehreren Kriegern jagen können. Vinc nahm weiterhin an, dass auch die zwei Krieger geopfert worden sind.


    Wer schickte die Regenwolke, die für die Vereisung sorgte? Waren die Rablins ein Teil der geplanten Tötung? Und nun zuguterletzt dieser Feuergraben. Warum durften sie nicht hinüber?


    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er Vanessa hörte: „Hier, deine Tasche.“ Sie hielt ihm den Gegenstand entgegen. Doch Vinc winkte ab und meinte: „Behalte du sie. Vielleicht schützt sie dich. Sorge dafür, dass Tom immer in deiner Nähe ist. Wenn ihr in Gefahr kommt, dann umfasst euch wieder.“


    „Und du? Was geschieht mit dir? Du bist doch ohne sie auch gefährdet“, sagte sie fürsorglich.


    „Mich schützt die Kleidung“, beruhigte er sie und dachte dabei: „Hoffentlich.“


    „Gerason!“, rief Tom. Er deutete zum Feuer.


    Sie sahen ihn hindurch schreiten, als könne es ihm nichts anhaben.


    Als der Zwerg zu ihnen gelangt war, fragte er: „Wollt ihr nicht endlich mitkommen?“


    „Du warst im Tempel?“, fragte Vinc. Nachdem er das Kopfnicken von dem ihm sah, fügte er hinzu: „Erzähl schon, wie sieht es drinnen aus?“


    „Wir haben nicht viel Zeit. Ihr werdet es sowieso gleich mit eigenen Augen sehen können. Kommt! Das Feuer ist nur eine Illusion“, sagte der Kleine.


    Vinc erzählte von den kürzlichen Ereignissen.


    „Das glaube ich nicht. Da spielte euch eure Fantasie einen Streich.“ Gerason trat, während er dies sagte, näher zu Tom: „Ich sehe keine Brandstellen an seinem Mantel.“


    Vinc glaubte nun auch, dass sie sich das zusammengesponnen haben mussten, denn auch er entdeckte nichts. Konnte dies eine Massenhypnose gewesen sein? Er merkte nun die Gefährlichkeit dieser unbekannten Macht. Nichts mehr unterscheiden zu können, machte diese Mission noch gefährlicher und zu dem unkalkulierbar.


    „Auf was wartest du noch?“, fragte Gerason, als er Vinc Zögern bemerkte.


    Vinc war aus einem einfachen Grund unentschlossen, weil er befürchtete, die Flammen könnten, wenn sie mitten auf dem Graben waren, doch plötzlich echt werden und sie verbrennen.


    „Können wir den Tempel nicht umgehen?“, fragte er Gerason. Er wollte das Risiko nicht eingehen, Vanessa und Tom dieser Gefahr auszusetzen. Selbst wenn das Buch die beiden schützen sollte, war die Frage, würde nicht vielleicht der Herr der dunklen Seite auch irgendwann auf diese Fibel verzichten, ihren Auftrag endgültig zum Scheitern bringen, um damit die Eroberung zu verhindern? Vinc gab dieses Bedenken laut kund.


    „Nein, der Graben ist unendlich lang“, sagte Gerason.


    Vinc wusste, dass dies nicht sein konnte und der Zwerg mit dem Wort unendlich übertrieb. Denn das hieße, er würde nie enden. Aber nach irdischem Denken gab es immer ein Ende. Vinc musste in sich hineinlachen, als er an das Lied dachte: „Alles hat ein Ende, nur die Wurst hat zwei.“ Doch seine kleine Abschweifung war nur kurz, denn etwas blieb auch auf der so realistischen Erde immer ein Geheimnis: die Unendlichkeit des Weltraums. Aber eine Erklärung gab es für Vinc mit der Unendlichkeit. Eine ganz einfache. Der Kreis. Es gibt nur den Anfang, wenn man ihn betritt und ein Ende, wenn man in verlässt. Markiert man aber die Punkte nicht und läuft immer in ihm, dann nimmt er nie ein Ende. Aber sie befanden sich weder in einem Kreis und auch nicht im unendlichen All, sondern auf einem Planeten namens Arganon. Aber der war doch im All, oder? Vinc musste mit Gewalt wieder seine Gedanken auf die wichtigen Dinge konzentrieren. Er war froh, als er Gerason wieder hörte: „Keine Bange. Ich werde kurz vor euch gehen. Vertraut mir, es ist wirklich eine Illusion“, damit verstreute er alle Bedenken.


    Sie vertrauten ihm.


    Zögerlich und mit einem Gefühl des Unwohlseins betraten sie die Fläche. Sie gelangten wohlbehalten drüben an.


    Dann geschah etwas, was sie in Erstaunen versetzte. Als sie sich umdrehten, sahen sie kein Feuer mehr, sondern nur noch eine freie Fläche, die sich weit auszudehnen schien. Aber auf der Ebene sahen sie noch etwas. Die Drachenkrieger mussten es irgendwie geschafft haben, heraufzukommen.


    Vinc und seine Begleitung liefen, so schnell sie konnten, in den Eingang des Tempels.


    Hatten sie eine riesige Eingangshalle erwartet, so sahen sie sich enttäuscht. Es war ein größerer Raum mit etlichen Türen, die in alle Richtungen verteilt waren. Dieser Bereich korrigierte den von außen gewonnenen Eindruck des Gigantischen.


    Sie standen vor den Eingängen und vor der Frage, welche sie öffnen sollten.


    Vinc zählte sie durch und fragte Gerason: „Welche von den zehn sollen wir nehmen?“


    Gerason lächelte verschmitzt, was Vinc unheimlich vorkam. Er meinte, das Lächeln der Fratze aus der Kapelle zu sehen. Er hörte Gerason sagen: „Egal, welche du nimmst, sie ist stets die gleiche.“


    Vanessa ging erst zu einer Tür rechts und deutete auf sie: „Du meinst, wenn ich diese öffne“, sie ging an die gegenüberliegende und setzte den Satz fort, „dann wäre es das Gleiche, als wenn ich diese öffne?“


    Wieder kam dieses eigenartige Grinsen von Gerason, als er antwortete. „Ja. Sieh doch einfach nach.“


    Vanessa wollte dieser Aufforderung folgen, doch Vinc sagte unverhofft: „Halt! Tu es nicht!“


    Die Eindringlichkeit dieser Worte ließen sie von ihrem Vorhaben jäh abkommen.


    „Das ist nicht Gerason“, gab Vinc kund.


    „Was ist los?“, fragte der Kleine.


    „Wo ist der Richtige?“, fragte Vinc.


    „Ich weiß nicht, was du hast. Hegst du Misstrauen gegen mich?“, fragte Gerason.


    „Ich finde das langsam albern. Das ist doch Gerason. Wir haben das doch schon geklärt“, schaltete sich Tom ein.


    Vinc trat vor den Zwerg: „So, du bist also Gerason?“ Er wendete sich zu Tom und Vanessa. „Ich werde euch mit zwei Mitteln beweisen, dass er es nicht ist. Warum hast du, als du auf der anderen Seite des Grabens warst, gerufen, sie wollen uns trennen und hast das Feuer auch als richtig angesehen?“


    Der Befragte gab spontan zur Antwort: „Weil ich auch gegen eine Illusion nicht gefeit bin.“


    Vinc ließ nicht locker, er fragte weiter: „Wann haben wir geklärt, dass du kein Verräter bist? Denn der richtige Gerason hätte nicht gesagt: Hegst du Misstrauen gegen mich, sondern er hätte dazu auch das Wort “wieder“ eingefügt.“


    Auch hier kam die Antwort prompt: „Ich kann mich nicht so genau erinnern. Wir Zwerge haben eigentlich ein Kurzzeitgedächtnis.“


    Tom fragte Vinc: „Na? Überzeugt?“


    Vanessa pflichtete ihrem Bruder bei: „Das ist doch Wortklauberei. Ob er wieder sagte oder nicht. Ich glaube, es ist der richtige Gerason.“


    Vinc tat etwas, was sie erschreckte. Er zog den Degen und richtete ihn gegen den Zwerg. Doch bevor der Degen der Wahrheit zum Einsatz kam, flüchtete Gerason, wobei er rief und diese grölende Stimme kam ihnen bekannt vor: „Ihr werdet diesen Tempel niemals mehr lebend verlassen.“ Dann folgten ein widerliches Gelächter und der Satz: „Fahrt zur Hölle!“


    Tom und Vanessa schwiegen. Sie hatten eigentlich diesmal um Vinc mehr Besorgnis gehabt, als um Gerason. Doch ihre Skepsis gegen Vinc war nur vorhanden wegen seines ewigen Argwohns, alles, was nicht zu ihnen gehörte, sei nicht in Ordnung. Manchmal irrte er sich, aber meist hatte seine Ahnung volle Berechtigung und sie schon öfter vor Unheil bewahrt, wie auch jetzt. Daher war ihr Schweigen eher Scham.


    Vinc bat Vanessa, sie möge von der Tür wegtreten und befahl, Tom und sie sollten sich zu ihm gesellen, denn auch hier hegte er einen Verdacht.


    Er ging links seitlich an den Rahmen und drückte mit der einen Hand die Klinke herunter und zog sie schnell wieder zurück. Keine Sekunde zu früh. Eine gewaltige Explosion ließ die Tür aus den Angeln fliegen und gegen die gegenüberliegende prallen.


    Hätte Vanessa diese Tür geöffnet, wäre sie nicht am Leben geblieben, trotz des Buches, das sie bei sich trug. Diese Explosion hätte sie getötet, aber die Fibel nicht zerstört.


    Er nahm wieder die Tasche, denn er wusste, ab diesem Moment würde mit anderen Mitteln versucht, dieses Buch zu bekommen und da wäre es wohl am sichersten bei ihm aufgehoben.


    Aber sie standen erneut vor einer schwierigen Entscheidung. Wie sollten sie den weiteren Weg beschreiten und wohin? Und noch eine Frage tauchte auf: Wo war der richtige Gerason geblieben?


    Vinc trat vor den gewaltsam geöffneten Eingang. Da sah er ihn: den Altar, der das Buch laden würde.


    Vor ihnen befand sich ein riesiger fast unüberschaubarer Saal, der jetzt wieder den Eindruck des Massigen von außen wiedergab.


    Sie sahen in gewaltiger Höhe die bunten turmförmigen Fenster. Der Saal war fast ohne irgendwelche Gegenstände. Schlicht spiegelte der glatte, helle Marmor.


    In der Mitte war ein steinerner Überbau auf vier Säulen, gewaltig im Umfang und hoch wie zwei ausgewachsene große Bäume, darunter der Altar. Etliche Stufen führten zu ihm empor.


    Als sie langsam zu ihm schritten, sahen sie seitlich Rüstungen mit zugeklappten Visieren. Es war, als geleiteten sie stumm die Besucher zu dem mächtigen Heiligtum und passten auf, dass ihm nichts geschah. Sie sahen in ihrer Regungslosigkeit eher zum Fürchten aus, als wenn sie lebend gewesen wären.


    Doch dann blieben die Drei kurz vor dem Aufgang zum Altar wie angewurzelt stehen. Sie sahen auf einer der Stufen Gerason sitzen.


    „Bleibt stehen!“, befahl er.


    „Nicht schon wieder“, entfuhr es Vanessa.


    „Was meinst du?“, wollte Tom wissen.


    „Ich meine dieses Spiel, ist er es oder nicht?“, antwortete Vanessa.


    „Ich glaube nicht, dass das diesmal ein Spiel ist. Ich glaube, hier geschieht gleich etwas Entsetzliches. Das habe ich so im Gefühl“, mutmaßte Vinc.


    „Vinc, du hast nicht einmal so unrecht.“


    Er sah, wie Gerason zu den Figuren mit den Rüstungen deutete: „Kommen euch die nicht bekannt vor?“


    Vinc sah genauer hin, was auch Tom und Vanessa taten. Er zögerte einen Moment und sagte dann: „Aber das ist doch nicht möglich. Die können doch nicht hier sein. Jedenfalls glaube ich.“


    „Doch. Sie sind bereits immer hier gewesen. Sie wurden damals als Mahnmal der von uns geschlagenen Schattenarmee hingestellt. Allerdings befindet sich in ihnen kein Leben.“ Gerason pausierte einen Moment und meinte: „Noch nicht.“


    „Wie meinst du das: noch nicht. Ich denke, dazu müssten sie lebende Personen berühren, um sie zu erwecken. Ich jedenfalls werde es nicht tun und Tom und Vanessa auch nicht. Die würden uns angreifen und vernichten.“


    Die nächsten Worte Gerasons erschreckten sie: „Das braucht ihr auch nicht tun. Sie werden euch sowieso vernichten.“ Er deutete wieder zu den Rüstungen und sagte: „Seht ihr, die werden es tun.“


    Hinter den Rüstungen kamen die Waisenkinder hervor.


    „Bist du wirklich Gerason oder wieder dieser Unhold, da du uns drohst?“, fragte Vinc.


    „Ich drohe euch doch nicht. Ich bin Gerason, sonst würde ich euch nicht warnen. Aber eines weiß ich inzwischen. Nur ihr könnt dieses Buch aufladen. Den bösen Mächten ist es verwehrt.“ Gerason schwieg einen Moment, um dann kundzutun: „Dies verkündige ich im Auftrag des Herrn der dunklen Seite. Vor euch wird sich nun ein Graben auftun. Tretet zurück.“


    Sie taten, wie ihnen von Gerason angeordnet wurde. Und nun wussten sie, dass es zwar Gerason war, aber der Herr der Finsternis ihn als Sprachrohr benutzte.


    Vinc hatte den Eindruck, dass sie dem Herrn der dunklen Seite schon einmal begegnet sein mussten und er deshalb jetzt unerkannt bleiben wollte.


    Dass er ab jetzt Gerason zum Sprechen benutzte, erkannten sie nun an den folgenden Worten: „Euer Freund, der Zwerg, befindet sich in meiner Gewalt, so wie sein Volk auch. Befolgt ihr nicht meine Anweisungen, dann werdet ihr mit ihm vernichtet. Die Kinder werden die Rüstungen berühren und die Armee der Finsternis wird erwachen. Sie wird alles vernichten.“


    Sie sprangen zurück, als sich vor ihnen der Boden öffnete.


    „Das ist die Schlucht der Liebe.“ Die Stimme sprach weiter an Vanessa gewendet: „Nun musst du deine Liebe beweisen. Du kannst alle retten, wenn du reinen Herzens bist und von unsagbarer Liebe zu deinem Schatz. Wenn du für ihn sogar in den Tod springen würdest. Beweise es, indem du in die Schlucht der Liebe springst.“


    Sie konnten nicht glauben, was sie da hörten. Der Unhold verlangte tatsächlich, dass sich Vanessa opfern sollte, um alle zu retten.


    Mit zitternder Stimme fragte Vanessa: „Und wenn ich es nicht tue?“


    „Dann seid ihr alle tot. Ich werde auch ohne die Fibel Arganon erobern und alles töten, was sich mir in den Weg stellt. Dieses Buch ist nur ein Tor zu …“ Er unterbrach sich. Er hätte sich wohl beinah selbst verraten.


    „Wenn ich springe, wer gibt mir dann die Garantie, dass ich mich nicht umsonst opfere?“, fragte sie voller Zweifel.


    „Ich gebe dir mein Wort“, antwortete der Unhold.


    „Das Wort von dir?“, sagte Vanessa zweifelnd.


    „Du musst mir schon vertrauen. Es wird dir wohl keine Wahl bleiben.“ Er schaute zu den Rüstungen: „Ich gebe jetzt den Befehl zu den Kindern.“


    Vanessa wollte sich von Vinc durch eine Umarmung verabschieden, denn ihr Entschluss stand fest, sie wollte sich opfern, um wenigstens ihren Allerliebsten, zu retten. Natürlich war ihr Gedanke an Vinc der Erste und dann kamen die anderen, die sie mit einbezog.


    „Du brauchst dich nicht verabschieden. Das kostet nur Zeit“, sagte der Unhold.


    „Dann springe ich mit!“, sagte Vinc kurz entschlossen.


    Der Böse lachte: „Hahaha. Die Schlucht nimmt nur das Mädchen auf. Und nun springe. Meine Geduld ist am Ende.“


    Vanessa sagte nur „Lebt wohl.“ Während sie sprang, kullerten ihr Tränen herunter.


    Vinc, aber auch Tom, versagten die Beine, sie ließen sich auf den Steinboden plumpsen. Vor ihnen schloss sich die Schlucht. Die Kinder verschwanden wieder und auch Gerason sprach erneut für sich selbst: „Diese verfluchte Bestie“, waren seine ersten Worte.



    Nachdem sich Vinc wieder einigermaßen gefasst hatte, meinte er: „Wir werden nicht gemeinsam heimkehren.“


    Die Stimme des Bösen wurde eindringlicher als er befahl: „Nimm das Buch und lege es auf den Altar!“


    Vinc immer noch in tiefem Leid wollte dem Befehl gehorchen, doch er bekam trotz der Trauer wieder einen klaren Kopf und meinte: „Warum soll ich das tun? Du hast mich meines Liebsten was ich habe beraubt, was soll da noch für mich ein Sinn sein zurück auf die Erde zu gehen. Und selbst wenn ich es wollte, die fehlenden Seiten würden es verhindern, denn ohne sie können wir nicht dort hin. Und außerdem tötest du mich sowieso, wenn das Buch geladen ist.“


    Vinc wunderte sich, dass er so lange reden durfte, ohne dass ihn dieses Scheusal unterbrach.


    Der Unsichtbare schwieg. Nur Gerason sah er auf den Stufen zum Altar sitzen und Tom, der die Beine angewinkelt und die Stirn auf die Knie gelegt hatte. Er saß von seelischem Schmerz in dieser Haltung. Nicht mehr die Umgebung wahrnehmend, nur mit den Gedanken bei seiner Schwester. Er nahm zwar wahr, dass Vinc sprach, verstand aber nicht seine Worte, sonst hätte er wahrscheinlich dagegen protestiert, denn sein Freund spielte nicht nur mit seinem eigenen Leben, sondern auch dem seinen.


    Vinc aber wollte eigentlich nur den Herrn der dunklen Seite reizen, um ihn aus der Reserve zu locken, obwohl er im Grunde wirklich keinen Sinn sah, ohne seine geliebte Freunde weiter zu leben.


    „Hörst du mich nicht? In dem Buch fehlen doch noch die Seiten!“


    Es war, als rief er in die Leere der Unendlichkeit.


    Dann kam die erlösende Stimme des Unholds: „Ich dachte, es wäre bereits wieder gefüllt. So hat mich Xexarus belogen. Er wusste, würde das Buch ohne die Seiten geladen, würde alles in diesem Umkreis zerstört. Ich würde unweigerlich in den Sog der Ewigkeit gezogen und mit mir die Schattenkrieger.“


    „Warum sagst du mir das? Nun weiß ich, wie ich dich vernichten kann. Dich und deine Armee. Dieses Geheimnis hättest du besser für dich behalten. Denn genau das werde ich tun. Dich vernichten. Das ist die Strafe, dass du meine Freundin getötet hast.“ Vinc war es bei seinen Worten egal, wie der Unhold reagieren würde.


    „Du Narr, du!“, rief der Herr der dunklen Seite. „Glaubst du, ich wusste nicht, als ich es preisgab, dass du es nutzen könntest. Du würdest dich mit vernichten. Mag sein, dass die dunkle Seite vernichtet würde, aber auch mit ihr alles Leben. Auch das deine und das deines Freundes.“


    Tom hatte die letzten Worte des Bösen mitbekommen und er hörte weiter: „Auf Arganon würde ein Beben stattfinden, dass fast die gesamte Bevölkerung ausrotten würde.“


    „Ist mir egal!“, antwortete Vinc trotzig.


    „Aber mir nicht“, sagte Tom und stand auf. „Ich möchte weiterleben.“


    „Das sollst du doch auch“, antwortete Vinc und stellte sich direkt neben ihn und stumpfte ihn unbemerkt an, als er weitersprach: „Du möchtest das Buch, die Fibel des Bösen um deine Macht über alles auszubreiten, aber ohne uns kannst du es nicht. Wir sind die Einzigen, die auf die Erde können, um von dort die fehlenden Seiten zu holen, aber wir können nicht dorthin, weil wir diese Seiten brauchen, um durch das Buch nach Hause zu können. Ist ein bisschen kompliziert, meinst du nicht auch?“ Vinc konnte frech auftreten, denn er besaß durch das Buch ein gewaltiges Druckmittel. Doch er hatte die Rechnung ohne den Herrn der dunklen Seite gemacht, der da sagte: „Du glaubst, mich erpressen zu können?“


    „Ja. Gib mir meine Freundin zurück und bringe uns auf die Erde, wir werden mit den fehlenden Seiten zurückkehren.“ Vinc freute sich innerlich bereits über seine Forderung, doch enttäuschten ihn die weiteren Worte des Unholds: „Du glaubst, mit mir handeln zu können? Ich werde euch und das Buch vernichten. Ich werde Wege finden, um auch ohne das Buch meine Macht auszuweiten.“


    Vinc wusste, er hatte die letzte Trumpfkarte, die er besaß, ausgespielt und verloren. Wie konnte er auch nur glauben, dass er mit den dunklen Mächten handeln könnte.


    Doch erstaunten ihn die weiteren Worte des Unsichtbaren: „Nun gut. Ich werde mich mit dir verbünden. Ich kann dir deine Freundin zurückgeben. Ich kann noch einmal diesen Schlund öffnen.“


    „Dann tu es und ich werde dir die Seiten bringen!“, rief Vinc erfreut. Auch Tom hätte am liebsten einen Freudentanz aufgeführt, doch wieder kam ein Dämpfer von dem Bösen.


    „Natürlich behalte ich sie hier als Geisel. Ich kann diesen Abgrund nur einmal öffnen. Ihr müsst aber nach euerem irdischen Rechnen, die fehlenden Seiten innerhalb von hundert Tagen besorgt haben. Wenn nicht, verschließt sich der Abgrund der Liebe für immer.“


    Vinc aber auch Tom überlief ein Schauer, als sie die Zeit vernahmen. Wie sollten sie das schaffen und wie sollten sie auf die Erde kommen?


    „Außerdem müsst ihr Xexarus vernichten. Wie ich inzwischen erkannt habe, ist er nicht mein Verbündeter, sondern er will die Macht an sich reißen!“ Die Stimme des Unholds wurde wütender als er weiter sprach: „Er hat mir das Auge des Universums hinterlistig abgeredet. Er sagte bei ihm, in seinem Turm sei es sicherer. Findet dieses Auge, es ermöglicht euch auf die Erde zu kommen und auch wieder hierher zurück. Es wird noch ein beschwerlicher Weg vor euch sein. Denkt aber dran, ich und meine Helfer werden euch beobachten. Wir können aber nicht eingreifen, um euch zu helfen.“


    „Warum vernichtet ihr Xexarus nicht selbst?“, wollte diesmal Tom wissen.


    „Ich kann nicht zu seinem Turm. Ein magischer Gürtel schirmt die Schemenwelt ab. Wir können ihn nicht durchdringen.“


    „Wie kommen wir zu Xexarus?“, fragte Vinc.


    „Der Weg wurde euch bereits vorgegeben. Den Zwerg da, den werde ich auch behalten, auch er wird erst frei sein, wenn ihr den Auftrag erfüllt habt. Und nun sputet euch!“


    Vinc wollte noch etwas fragen, doch kaum hatte der Herr der dunklen Seite seinen Satz beendet, fanden sie sich in einer anderen Gegend wieder.


    Er sah sofort in die Umhängetasche. Als er hastig hineinschaute, denn er befürchtete das Buch nicht mehr zu haben, atmete erleichtert auf, nachdem er es in den Händen hielt.


    Sein Freund machte auch den Eindruck, als habe er ein Nachtmahr erlebt.


    Er hörte, wie er stotternd sprach: „Sie ist doch nicht wirklich gesprungen?“ Er ging zu Vinc und packte ihn, als ob er irre wäre, vorn an seiner Kleidung und zog ihn dicht an sich heran, dann äußerte er: „Sag, dass es nicht wahr ist.“


    Aber was sollte Vinc antworten? Er wusste es selbst nicht, wie er es verkraften wollte. War dass das große Opfer, das er bringen musste, wie es ihm vorausgesagt wurde? Entwickelte sich dieses Abenteuer zu einem Horrortrip?


    Vinc schubste sanft seinen Freund von sich, aber er konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. Nicht in diese fassungslose leidende Miene.


    Tom tat ihm leid, so zog er ihn an sich und drückte ihn lange. Er schämte sich nicht, einen Jungen in den Armen zu halten. Es war nichts Unrühmliches dabei, wenn auch sie sich gegenseitig trösteten


    und weinten. Schließlich ging es hier um einen gemeinsamen Schmerz um einen geliebten Menschen.


    Die Jungens machten immer den Eindruck, das starke Geschlecht zu sein, aber im Inneren waren sie gefühlsmäßig manchmal sogar sensibler als Mädchen, doch meist überspielten sie vor ihnen diese Eigenschaft. Größenteils aus Imponiergehabe, so wie sie es auch meist gegenüber anderen Jungs taten, um als stark zu gelten.


    Nachdem sie sich gegenseitig getröstet hatten, hieß es jetzt, um ihr eigens Leben zu kämpfen. Wenn sich Vanessa sich für sie opferte, dann würde sie auch wollen, dass es nicht umsonst war. Sie schenkte ihnen das Leben, aber nicht, um es wegzuwerfen, sondern um es zu erhalten und sinnvoll zu nutzen.


    Aber nicht nur Vanessa vermissten sie, auch Gerason konnten sie nicht sehen.


    Vinc fiel wieder die Person in ihm ein. Er versuchte, mit seinem Geist in Kontakt zu treten, doch Vincent in ihm schwieg.


    Vinc erinnerte sich, dass dieser gesagt hatte, er würde verstummen und nur in höchster Not sich melden. Aber was sollte das? War er nicht bereits in höchster Not? Wie konnte er zulassen, dass mit Vanessa auch die in ihr wohnende Person vernichtet wurde?


    Vinc forderte Tom auf, auch mit Thomas in ihm zu kommunizieren, doch auch hier kam keine Antwort.


    Plötzlich meinten sie, die Erde würde erzittern.


    Zum ersten Mal sahen sie sich die Landschaft genauer an. Eigentlich hätten sie schon längst die eisige Kälte spüren müssen, zumal sie von der Hitze vorher in diese extreme Frostigkeit geschleudert wurden.


    Ihre Sicht wurde durch Eisberge begrenzt. Aber woher kam dieses Beben?


    Vinc erfasste die Situation zuerst. Trotz des Schmerzes, der ihn immer noch nicht losließ, dachte er wieder mehr an die Wirklichkeit.


    „Wir sind in der Eisregion. Das Tal mit dem Eiszytonen. Ich glaube, die Vibration stammt von diesem Ungeheuer.“ Vinc erinnerte sich an das Gespräch mit Schautin, aber auch an ihre Worte, sie müssten unbedingt die Reihenfolge der Täler einhalten. Aber sie waren ja nicht freiwillig hierher gekommen. Wenn sie nun in das falsche Tal gebracht worden sind? Und nun bekamen auch die Worte des Unholds einen Sinn, als er nach dem Weg zu Xexarus fragte und die Antwort kam, der Weg sei vorgezeichnet.


    Er fragte Tom, ob er die Reihenfolge noch kenne. Er nickte und begann aufzuzählen: „Die Eisregion und dann…“


    „Schon gut“, unterbrach ihn Vinc. Ich wollte nur das Erste wissen. Ich glaube, wir sind im richtigen Tal.“ Als das Beben stärker wurde, riet er: „Wir müssen uns verstecken.“


    Sie sahen sich um und mussten feststellen, dass Vinc Vorschlag wohl nicht so leicht umzusetzen war, denn es lag nur eine kahle hügelige Landschaft vor ihnen. Nicht ein einziges Gewächs befand sich in dieser unwirtlichen Gegend.


    Sie mussten von dieser Stelle weg, denn Vinc hatte das Gefühl, dass jeden Moment ein Ungeheuer auftauchen könnte. Aber in welche Richtung fliehen? Alle sahen gleich aus.


    Als er Tom aufforderte, mit ihm um den vor ihnen liegenden Eishügel zu gehen und er es auch tun wollte, bemerkte er wie Tom auf dem Eisboden rutschte. Selbst wenn sie vor einer Gefahr flüchten wollten, so würde es zwar Vinc gelingen, denn seine Schuhe waren ja bekanntlich rutschfest, aber sein Freund würde nicht einmal einen Meter schaffen.


    Wieder erschütterte der Boden. Und dann tauchte vor ihnen ein Monster auf. Sie waren zwar gefasst auf ein riesiges Monstrum, aber dieses übertraf ihre kühnsten Erwartungen bei weitem.


    Durchsichtig wie Eis präsentierte sich ein Ungeheuer, das wohl die Größe von drei ausgewachsenen Elefanten hatte.


    Vinc konnte sich nicht vorstellen, wie so ein Geschöpf überhaupt leben konnte. Ebenso ein Wunder wäre es, wenn auf der Erde plötzlich ein Eisblock auf ihn zuwandern würde. Vinc schalt sich bei diesem Gedanken einen Narren. Wo waren sie denn? Natürlich auf diesem grotesken Planeten, der sich Arganon nannte.


    Auf dem riesigen Körper saß ein winziger Kopf. Das Gesicht, wenn man diese durchsichtige Masse als ein solches überhaupt bezeichnen konnte, wies keine Züge von herkömmlichen Lebewesen auf, sondern es befanden sich nur zwei Löcher mittendrin, die innen von kleinen Kugeln bestückt waren, die hin und her rollten, wodurch Vinc zu der Annahme kam, dass es sich um Augen handeln könnte.


    Es hatte Arme, die fast bis auf die Erde baumelten und im Gegensatz zu seinem langen Körper verhältnismäßig kurze Beine. Aber noch so gewaltig, dass sie für Tom und Vinc eine große Gefahr waren. Bei jedem Schritt konnten sie unter sie kommen und zermalmt werden.


    Noch hatte dieses Unikum sie nicht gesehen.


    Vinc wusste, im Moment wäre ihre einzige Chance, nicht entdeckt zu werden, wenn sie dicht hinter dem Zyton bleiben würden. Nur Toms Rutscherei würde dabei das Problem sein. Aber da hatte Vinc eine Idee. Er nahm Tom an die Hand und zog ihn einfach mit sich. So schlitterte er mit ihm um das Monster.


    Beinah wäre es passiert. Das Eisgebilde wechselte die Richtung und Vinc konnte mit seinem Freund nicht so schnell mithalten, um dahinter zu bleiben. Kurz vor ihnen ging der breite Fuß hinunter.


    Da diese Kreatur nun reglos verharrte, wagte es Vinc, Tom mit sich ziehend, hinter dem Rücken wegzukommen. Sie schafften es, hinter den Hügel zu gelangen. Hier verschnauften sie kurz.


    Sie sahen währenddessen etwas, was sie total aus der Fassung brachte. Sie waren von Wasser umgeben. Entweder war das Tal des Eises überschwemmt worden, oder aber sie befanden sich auf einer Insel.


    Irrte sich Schautin, als sie von Tälern sprach? Waren dies eigentlich nur Inseln und sie hatte sich versprochen? Wenn Vinc an ihr Alter dachte, dann lag diese Vermutung sehr nahe.


    Aus einem Tal könnte man ohne Kampf entkommen, dagegen von einer Insel, umgeben von Wasser mit einer menschenfeindlichen Kälte, wohl nicht.


    Sie hörten wieder die schweren Schritte auf dem Eisboden. Dann sahen sie den Zytonen in das Wasser gehen.


    „Der schwimmt weg“, sagte Tom erleichtert.


    Doch wie sehr er sich irrte, bemerkte er erst, als der Zytone wieder auftauchte und an Land kam. Aber diesmal wieder etwas größer geworden.


    Vinc ahnte, was dort geschah. Er teilte seine Vermutung Tom mit: „Durch das Wasser erneuert er sich immer wieder. Er kann nicht schmelzen. Der Frost und das Wasser lassen ihn aber und abermals auffrischen und stärker werden.“


    Tom war nachdenklich geworden und stellte dann die Frage, die auch Vinc im Moment beschäftigte: „Wie sollen wir den nur bekämpfen.“


    Aber Vinc hatte auch noch eine andere auf dem Herzen: „Vor allem, wie sollen wir jemals von hier weg kommen?“


    Und zum ersten Mal seit längerer Zeit hörte Vinc die vermisste Stimme in ihm: „Besinnt euch eurer Gaben. Du kannst nichts machen, aber dein Freund. Sage ihm, wer in ihm wohnt und welche Person sein Vater ist. Dieser Geist wird erwachen und ihm das geben, was er gelernt hatte. Stell keine weiteren Fragen, denn ich werde wieder schweigen. Wir dürfen euch nur einmal helfen. Mehrmals würde uns und auch euch vernichten. Wir würden zu oft in die Gegenwart eingreifen und das ist uns Wesen aus der Vergangenheit untersagt.“


    Vinc hatte zwar noch Fragen, aber er wusste, dass Vincents Wort galt und zu keinem weiteren Gedankenaustausch mehr bereit war.


    Er wendete sich an seinen Freund: „Du musst mit der Person in dir sprechen. Tausche mit ihm die Gedanken aus. Aber schnell. Ich glaube, der Zyton hat uns entdeckt.“


    Genau konnte es Vinc nicht erkennen, aber er meinte, als das Ungeheuer am Ufer stand, dass seine Blicke auf sie gerichtet waren. Natürlich konnte es auch auf Hinsicht der Angst und der Gefahr Einbildung sein. Im Grunde war er davon überzeugt, weil die Augen zu klein und zu hoch waren, aber handeln konnte, auch selbst wenn es nur ein Verdacht war, nichts schaden.


    Tom hatte jedoch an Vinc Beobachtung keinen Zweifel und das spornte ihn an, sofort Thomas in ihm zu rufen. Aber was sollte er mit ihm reden? Er fragte seinen Freund danach, der ihm von dem Gespräch mit Vincent erzählte.


    Tom überlegte, wessen Sohn Thomas war. Ihm fiel der Name Marxusta ein und dass dieser ein Magier und Zaubermeister war.


    So als habe er seine Gedanken mitbekommen, hörte Tom die Stimme in ihm sagen: „Du hast richtig gedacht. Ich kann dir meine Fähigkeiten übertragen.“


    Tom dachte mit ihm, wir nennen es aber einfach Halber reden: „Dann sag mir schnell, was ich tun soll.“


    Tom drängte, weil das Ungetüm bereits auf sie zu kam. Bei seinen Riesenschritten dürfte es in Kürze auf die beiden treffen und sie töten.


    „Ich hatte zwar bei meinem Vater nicht lange Unterricht in Magie und Zauberei, aber ich kenne einen wirksamen Spruch. Den kannst du aber nur einmal anwenden. Dann nie wieder. Jeder weitere Energieschub von mir würde dich töten. Denn das würde dein irdischer Körper nicht mehr verkraften“, erklärte Thomas.


    „Schnell! Sag, was soll ich tun. Noch einen Schritt und er zermalmt Vinc.“ Tom sah, wie sein Freund versuchte, davonzulaufen, aber von den Riesen eingeholt wurde. Er war nur einen Schritt von seinem tot entfernt.


    „Strecke deinen Arm vor. Den Rest mache ich. Und wundert euch nicht“, sagte Thomas geheimnisvoll. „Leb wohl. Auch ich werde ab nun schweigen müssen.“


    Tom hörte die Worte kaum noch, aber das Lebewohl vernahm er deutlich. Er wusste, das waren Worte des Abschieds. Würde er jetzt durch den Vorgang, der gleich stattfinden würde, sterben und dadurch seinen Freund retten, wie es Vanessa für sie tat? Allein der Gedanke an seine Schwester und ihrem todesmutigen Schicksal ließ ihn ohne Bedenken das tun, was Thomas verlangte.


    Doch es blieb ihm keine Zeit darüber zu grübeln, denn durch seinen vorgestreckten Arm kam ein Blitz. Er sah nur noch, wie der Zyton schmolz und dann erblickte er um sich herum Feuer.


    Vinc erwachte. Hatte er noch vor kurzem Eis um sich gesehen auch den Fuß des Zytonens über sich, so sah er jetzt sich von Feuer umgeben.


    Er erblickte den ohnmächtigen Tom. Der Schweiß lief ihm von der Stirn. Kein Wunder bei seiner dicken Winterbemantelung. Er versuchte, seinen Freund zu wecken, in dem er ihm leichte Backschellen gab, doch er hielt die Augen weiter geschlossen.


    Vinc mühte sich ab, indem er den dicken Mantel seinem Freund auszog. Er befürchtete, dass er einen Hitzschlag bekommen könnte. Nach Toms hochrotem Kopf zu urteilen, könnte es sogar sehr bald sein. Natürlich konnte auch seine Gesichtsröte von dem Schein des Feuers herstammen.


    Endlich schlug sein Freund die Augen auf. Vinc musste schmunzeln, als er Toms Frage hörte: „Bin ich in der Hölle?“


    „Nachdem was ich hier sehe, könntest du mit deiner Frage nicht einmal so unrecht haben“, antwortete Vinc.


    „Ist mir’s heiß.“ Tom setzte sich aufrecht und stellte fest: „Ist ja auch kein Wunder. Da ist ja nur Feuer um uns.“


    „Ja. Wir stecken im nächsten Schlamassel. Aber wie wir hier herauskommen können, ist mir ein Rätsel“, sagte Vinc kopfschüttelnd.


    „Löse es schnell. Da vorne kommt was aus dem Was…“ Tom stockte, um sich zu berichtigen „Feuer meine ich.“


    Sie sahen eine Gestalt wie im Aussehen des Eiszytonen, nur aus Feuer bestehend, ein Ungeheuer aus der Glut des Sees kommen. Sein Körper, wenn man ihn überhaupt als solch einen bezeichnen konnte, bestand aus unzähligen kleinen Flammen, die von einer großen umgeben war.


    „Wenn uns der nicht umbringt, dann auf jeden Fall die Hitze“, schätzte Vinc die Lage ein.


    „Was nun? Auf die Hilfe in uns können wir nicht mehr hoffen. Wie sollen wir dieses Ding da bekämpfen?“, fragte Tom aufgeregt.


    „Mit Wasser“, sagte Vinc lachend. Seine gezwungene Heiterkeit durch diesen schwarzen Humor sollte ein bisschen zur Entspannung beitragen. Doch bei Tom hatte es nicht die Wirkung, ihn zu beruhigen, sondern sie erbrachte das Gegenteil. Er schimpfte: „Lass den Quatsch. Siehst du hier Wasser?“ Er fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen. „Musst du mich auch noch an meinen Durst erinnern? Mensch, ich bin total ausgetrocknet.“


    Vinc erschrak diesmal über Toms Worte. Da war noch eine Betrachtungsweise, wieso sie, egal ob sie die Bestie angriff oder nicht, auf keinen Fall mehr mit dem Leben davon kommen würden. Der Durst würde ihnen den Garaus machen.


    Wie lange könnten sie bei dieser extremen Hitze ohne Wasser aushalten? Zwei Tage? Drei? Vinc glaubte nicht einmal mehr als einen Tag.


    Der Zyton brauchte nur zu warten. Die Zeit würde seine Gehilfin sein, um das Werk der Tötung zu vollenden. Er machte auch keinerlei Anstalten, sie zu bedrängen. Er stand am Feuer wie eine Säule. Vinc war nun davon überzeugt, dass dieses Wesen nur zur Abschreckung diente. Es würde kein Kampf stattfinden, sondern ein langsames Dahinsiechen. Der letzte Schrei nach Wasser würde sie in den Tod begleiten.


    Ferner wusste Vinc auch spätestens jetzt, dass dies nichts mehr mit der realen Welt zu tun hatte, das waren keine Täler oder Inseln, das waren Schreckenskammern der bösen Seite. Sie waren irgendwo in einem riesigen Gebäude gefangen und wurden von einem übergroßen Raum in den anderen geschleudert.


    Aber warum sprach Schautin von Tälern und Kämpfen gegen die Zytonen? Wieder ein Rätsel mehr um diese Greisin. Wieso irrte sie sich so? Oder war das gar nicht Schautin? Die Höhle, der Zwerg, waren die echt gewesen? Wieso kamen sie so ohne Weiteres aus der Höhle heraus und wurden nicht davor erwartet und getötet? Warum jagte man sie bis zum Tempel?


    Vinc Blicke in diese Richtung wurden immer klarer. Dieses Spiel war von Anfang an geplant. Sie waren nur ein Spielball zwischen dem Herrn der dunklen Seite und Raxodus. Sie waren die Vorbereiter für den großen Kampf, der irgendwann in der Zukunft stattfinden würde. Ein Kampf, der wohl in seiner Grausamkeit unübertroffen sein würde.


    Vinc sah bei seinem Gedankenspiel in die Höhe. Er sah über sich ebenfalls Feuer. Aber was war das? Er sah sich und Tom und den Zytonen. Es war ein riesiger Spiegel über ihnen. Das hatte er wohl vor lauter Aufregung in der Eisregion übersehen. Kein Wunder, er war ja auch zu sehr mit dem Eiszytonen beschäftigt. Dieser hier, der aus dem Feuer, schien dagegen keinen Angriff vorzuhaben, so reglos, wie er dastand. Es war ja auch ein Unterschied. In der Eisregion konnten sie nicht verdursten, eher verhungern.


    Beim Gedanken an die Nahrung fiel Vinc wie schon einmal auch jetzt wieder auf, dass sie bisher gar nicht Verlangen nach ihr hatten. Und wieder, wie auch vorher, meinte er, ein Geist zu sein. Doch hatte ein Geist Durst? Jedenfalls kam dieses Verlangen jetzt verstärkt zum Vorschein. Aufgeschreckt aus seinen Gedanken hörte er Tom fragen: „Erinnerst du dich noch an den Tipp der Seherin?“


    Vinc kamen wieder Zweifel, als es ihm einfiel, ob er nicht Schautin unrecht tat, als er sie verdächtigte Helferin der dunklen Seite zu sein. Würde sie dann ihnen Tipps zum Überleben geben? Und wieder fragte er sich, warum diese Prüfungen? Warum diese Schreckenskammern?


    „Ja, ich erinnere mich“, sagte er nach seinen Gedankengängen, die Tom als Überlegungen wertete. Weiter fuhr Vinc fort: „Sie sagte in etwa, wenn wir nicht mehr weiter wüssten, dann sollten wir ein Wesen rufen. Der Name währe gleichzeitig ihre Rasse. Aber wer soll das sein?“


    Tom dachte nach und meinte: „Ich habe das Gefühl, sie hatte ihn bereits genannt. Er muss sich aus den Buchstaben der angeblichen Täler zusammensetzen.“


    „Ja, du könntest recht haben. Überlegen wir mal die Reihenfolge. Die wir doch gar nicht bestimmen, denn bisher wurden wir hineingeschleudert, was auch ein Irrtum von Schautin war.“ Vinc dachte weiter nach und sagte leise vor sich hin: „Eis, Feuer, Erde, Wasser, Luft.“


    „Das ergibt keinen Sinn. Ich komme nur auf Welfe.“ Tom schüttelte bei dem Gedanken mit dem Kopf.


    „Du hast es erfasst und genannt“, sagte Vinc hocherfreut.


    „Lass mal gut sein. Das Feuer hat dein Gehirn ausgetrocknet. Welfe. Habe noch nie von so einer Rasse…“ Tom stockte: „Natürlich Elfe!“, rief er.


    Im selben Moment waren sie in einer neuen Umgebung.


    Diesmal aber waren sie von Land umgeben. Was Vinc auch seufzend und erleichtert feststellte: „Kein Feuer, kein Eis und keine Gefahr. Nur schöne gute Erde.“


    „Bist du da auch sicher? Ich meine wegen der Gefahr?“, fragte Tom skeptisch.


    „Absolut. Sieh mal nach oben. Kein Spiegel, nur der gute alte Mond.“


    Tom sah Vinc weisenden Finger und er erblickte den dunklen Himmel. Es war schön, diesen klaren Blick auf das wolkenlose Himmelszelt zu haben. Schwarz wie die Nacht war die Kuppel über ihnen.


    „Eigenartig“, meinte Tom. „Da sind keine Sterne. Sonst funkeln sie doch in unzähliger Zahl.“


    Vinc sah intensiver hinauf und musste seinem Freund recht geben.


    „Ja, eigenartig.“ Er stockte und lauschte. „Was war das? Hast du nicht auch dieses Heulen vernommen?“


    Tom nickte. „Ja, das kam dort von der Seite.“ Er deutete nach links. Sie sahen etwas Erschreckendes. Dort wo Toms Finger hindeutete, befand sich eine blubbernde Masse. Dieser unüberschaubare Brei war nicht das Einzige, was sie erschrecken ließ, sondern das, was aus ihm entstieg. „Zombies!“, rief Tom entsetzt.


    „Wir müssen von diesem stinkigen weg!“, rief Vinc. Ihn ekelte dieser Verwesungsgeruch.


    Sie sahen auf einem Hügel ein Haus.


    Ihn faszinierten zwei Fenster, die gelblich leuchteten, wie die Augen eines Pumas, der auf seine Beute lauerte. So kam er sich auch vor, wie eine Beute. Nur würde dieses Haus ihnen Schutz bieten und nicht fressen. Doch daran zweifelte er allmählich.


    Die sumpfige Masse aber stieg langsam an und die Wesen aus ihr kamen immer näher. Sie schrien furchterregend und hielten ihre Arme vor sich. Die Gesichter waren grün, soweit sie es in der Dunkelheit erkennen konnten, und schleimig. Ihre Augen lagen weit in den Höhlen.


    „Wir müssen die Treppen zum Haus hinauf!“, schrie Tom verzweifelt.


    Vinc sah das auch so, denn es war nur eine Frage der Zeit, wann sie diese Zombies erreichen würden oder der Morast sie verschlingen. Noch etwas bemerkte Vinc. Er sah, wie diese Wesen eine schleimige Substanz spuckten. Und er ahnte, dass diese wohl giftig sein könnte.


    Der Sumpf stieg schneller, als sie erwartet hatten.


    Eilends liefen sie die glitschigen Stufen hinauf. Sie meinten, Schleim auf ihnen hinabgleiten zu sehen, der wohl aus dem unteren Spalt einer großen Tür kam. Sie sahen zum Haus hinauf und dachten, Spukgestalten aus den Fenstern fliegen zu sehen. Sie meinten sogar, sie würden auf sie zufliegen.


    Das Haus sah alt und marode aus. Die Veranda, die sie nun betraten, war verziert und von angebrochenen Balken gestützt. Das Gebäude machte den Eindruck, als würde es jeden Moment zusammenbrechen.


    Dann standen sie vor einer verschlossenen steinernen Eingangstür. Sie wunderten sich darüber, dass ein marodes Haus eine solch schwere Steintür hatte.


    Der blubbernde Brei und die Zombies erreichten schon die Treppe. Sie hatten nicht mehr viel Zeit, diesem Ort der Verdammnis zu entkommen.


    Vinc wischte verzweifelt über die verschmutzte Fläche der Tür, in der Hoffnung einen Öffnungshinweis zu finden oder gar einen überdeckten Knopf. Es zeigte sich die Fläche einer Hand.


    Der erste Zombie war nur noch drei Stufen von ihnen entfernt. Er spuckte seine gelbe Flüssigkeit, die aber neben den Jungen an die Tür klatschte. Aber dann traf er Vinc. Er spürte ein kurzes Prickeln durch seinen Körper gehen. Dieses Gift vom Zombie würde ihm unweigerlich den Tod bringen.


    In seiner Verzweiflung legte er die Hand auf die Fläche der anderen. Sie passte wie angegossen, als wäre sie die Grundlage für die Form der Hand im Stein gewesen. Zwischen beiden stiegen grünliche Dämpfe auf und die Tür öffnete sich. Keine Minute zu früh, denn der Zombie hatte sie erreicht und wollte gerade seine Hände um Toms Hals legen, als sie nach innen traten und sich mit einem gewaltigen Getöse die Tür hinter ihnen schloss.


    Im Inneren war es dunkel.


    Vinc spürte, wie das Gift in ihm wirkte. Er bekam jetzt Schwindelanfälle. Immer wieder meinte er, seine Sinne würden schwinden. Er wusste, wenn nicht ein Wunder geschah, würde er nicht mehr lange leben.


    Tom konnte ihn nicht sehen, aber er bemerkte, da er direkt neben ihm stand, wie sein Freund gegen ihn fiel. Was sollte er tun? Sie brauchten dringend ein Gegengift. Aber woher nehmen? Tom hatte nicht nur Angst, dass Vinc sterben könnte, was schlimm genug war, er hatte auch davor bange, dass er allein zurückblieb.


    Vinc brach ohnmächtig zusammen. Tom hatte nur den Plumps gehört. Er wollte nach ihm tasten, da erhellte sich das Umfeld.


    Es war ein leerer Saal, gleich dem, in dem der Altar gestanden hatte. Tom sah sich genauer um und da meinte er, sie wären genau an diesem Ort. Die Annahme verstärkte sich, als er die Rüstungen der Schattenkrieger sah. Nur der Altar mit seiner Überdachung war verschwunden.


    Da hörte er eine wohlbekannte Stimme: „Ihr habt schwere Prüfungen bestanden. Aber die aller schwerste steht jetzt dir bevor. Du kannst deinen Freund retten, wenn auch du in den Graben der Liebe springst.“


    Vor Tom tat sich der gleiche Graben auf wie vorher bei Vanessa.


    Er erschrak vor diesem Angebot. Wenn er dies tat, dann würde nur noch einer übrig bleiben. Er war ja ein Realist und wusste, dass er alleine hier sowieso nicht mehr entkommen könnte.


    Er sah zu Vinc und dachte an dessen unbändige Liebe, die er zu Vanessa hegte und welchen Schmerz ihr Tod ihm bereitet haben musste. Aber er zeigte nie seine seelischen Qualen, sondern versuchte immer wieder, sich und Tom Mut zu machen und sie zu retten. War es da nicht wert, für so einen guten Freund sein Leben zu opfern, damit er einmal auf Arganon viele retten konnte?


    Diese uneigennützigen Gedanken formten in Tom den Entschluss, den letzten Schritt zu gehen. Wenn nur sein Freund noch einmal aufwachen würde, um sich verabschieden zu können.


    So als würde Toms letzter Wunsch in Erfüllung gehen, schlug Vinc die Augen auf. Er sah um sich und fragte, wo er sei. Tom berichtete kurz.


    Er verabschiedete sich ohne viele Worte von Vinc.


    Als dieser sah, was Tom vorhatte, wollte er ihn davon abhalten, doch er war zu schwach, um Toms Sprung zu verhindern.


    Als sein Freund in der Tiefe verschwunden war, schloss sich wieder die Schlucht.


    Vinc schrie seinen Schmerz heraus: „Hast du nun erreicht, was du wolltest!? Du Satansbrut!“


    Er schritt dahin, wo vorher noch der Abgrund war: „Warum hast du ihn geschlossen? Du hast mir alles geraubt. Meine Geliebte, meinen besten Freund und meine Seele. Was willst du noch mehr? Nicht einmal darf ich meinem Leben ein Ende setzen. Was soll ich allein in dieser Nutzlosigkeit? Wo soll ich da noch einen Sinn zum Weiterleben finden? Wie soll ich da noch schlafen können?“ Vinc nahm den Dolch vom Gürtel, den er damals von Gerason erhalten hatte und fuchtelte damit herum: „Komm her, du Scheusal, damit ich dich töten kann.“


    „Ihr habt mir den Weg weiter geebnet. Der Kampf gegen die Zytonen war nötig und er zeigte mir zu welchen Leistungen ihr fähig wart. Gegen diese Ungeheuer waren wir machtlos. Doch dein Kampf geht weiter und den kannst du nur allein bestreiten. Warum es so ist, wird dir bald klar werden“, sagte der Unhold.


    Vinc schrie noch einige Sätze, doch sie gingen ins Leere. Er hatte das Gefühl, alleine auf Arganon zu sein. Oder war die dunkle Seite gar nicht mehr auf diesem Planeten?


    Den Dolch gegen sich gerichtet, um Selbstmord zu begehen, spürte er plötzlich einen Luftwirbel von oben herabkommen, der ihn anschließend in die Höhe trug.


    Er schwebte einige Zeit hoch über dem Boden. Da sah er, wie die Waisenkinder hinter den Rüstungen hervorkamen und sie berührten. Die Schattenkrieger fingen an zu leben. Dann wurde Vinc weggetragen.


    Er sah sich irgendwo schweben. Ihm fiel wieder ein Reich der Zytonen ein. Und er wusste, was ihm blühte. Er war dem Luftzytonen ausgeliefert.


    Aber er sah ihn nicht. Er erblickte unter sich Madison und er sah die Belagerung durch die Arlts. War das eine Fata Morgana oder schwebte er tatsächlich über diesem Ort?


    Er glaubte wirklich, von einer Wolke getragen zu werden. Die Luft schien ihn zu stützen, als sei er leicht wie eine Feder oder sogar ein Geist.


    Da sah er den Zyton. Er war ein gasförmiges Gebilde. Aber er hatte diesmal ein Gesicht mit roten Augen, einer flachen Nase und einem wohlgeformten Mund. Dieses Gebilde war nicht hässlich anzusehen. Doch Vinc war auf der Hut. Denn auch ein zierliches Wesen konnte gefährlich sein.


    Doch dieses Gebilde machte keine Anstalten, ihn anzugreifen. Da sah Vinc, wie die Arlts versuchten, Madison zu stürmen. Er erblickte auch die kopflosen Einwohner, die mit ihren Kindern in die Häuser flüchteten.


    „Wie kann ich denen nur helfen?“, dachte er. Um besser sehen zu können, beugte er sich über die Wolke und da geschah es. Er fiel hinunter. Nun wusste er, dass sein Ende endgültig da war, diesen Sturz aus dieser Höhe könnte er auf gar keinen Fall überleben. Doch wieso konnte er so lange darüber nachdenken?


    Da bemerkte er, dass er nicht fiel, sondern schwebte. Er hatte seinen Degen gezogen und dieser leuchtete. Er schwebte genau zwischen die Arlts, die wie erstarrt dieses Wunder sahen. Er erspähte noch einen, der am Tor der Stadt stand und auf sein Volk einredete. Es war Ashak, der zu verhindern versuchte, dass die Stadt angegriffen wurde. Doch seine Landsleute sahen ihn als Verräter an. Sie wollten ihn töten. Vinc sah es und er eilte zu ihm.


    Erschrocken über das Auftauchen eines vermeintlichen Geistes, denn so sah Vinc auch im Moment aus, flüchteten sie von Ashak weg. Er hatte sich zwar auch erschrocken, aber er erkannte Vinc. „Du sehen aber komisch aus“, stellte er fest.


    „Was geschieht hier?“, fragte Vinc.


    Doch Ashak gab keine Antwort, sondern fragte interessiert: „Wieso du aussehen wie eine Geist?“


    Vinc sagte: „Das frage ich mich jetzt auch. Ich habe den Dolch gegen mich gehalten und da war ich plötzlich in einem Luftwirbel.“ Er überlegte und nahm den Dolch aus dem Gürtel. „Das ist es. Mir wurde, als man ihn mir gab, gesagt, er würde mir gegen den Kampf der Geister helfen. Als ich ihn gegen mich richtete, wurde ich selbst zu einem Geist.“


    Ashak verstand nicht, was Vinc meinte. Er deutete nur zu seinem Volk: „Sie ziehen wohl weiter. Sie haben Angst vor Geister. Sie sehen es als schlechtes Omen an.“


    Vinc erkannte, damit Madison gerettet zu haben. Wenigstens vor den Arlts, aber nicht von dem Tyrannen befreit. Der Kampf gegen ihn würde wohl noch lange dauern, so befürchtete er.


    Aber noch etwas wurde ihm bewusst. Er fragte Ashak: „Warum ist dein Volk aus Arltana geflohen?“


    „Monster haben unser Land erobert. Wir nicht können kämpfen gegen sie. Sie zu stark“, antwortete er traurig. „Vielleicht eines Tages wir können zurückkehren.“


    „Warum bleibt ihr nicht hier und lebt friedlich mit den Bewohnern von Madison?“, fragte Vinc.


    „Nein, nicht gehen. Tyrann wollen es nicht. Wir werden ziehen weiter. Wir suchen andere Behausung. Aber ich denken, ohne Kampf in Zukunft es nicht gehen“, sagte er noch traurig.


    Vinc wusste, dass er recht hatte. Und er wusste auch, dass er bestimmt irgendwann darin verwickelt sein würde. So sah er, wie die Arlts aufbrachen, um weiter in das Ungewisse zu ziehen.


    Er verabschiedete sich von Ashak.


    Nun kam das, was er sowieso testen wollte. Er richtete den Dolch wieder gegen sich und plötzlich wurde er von dem Luftwirbel wieder zurück zur Ausgangsstätte getragen, dort wo der Tempel war.


    Er wusste auch, dass diesmal irgendjemand ihn nach Madison gebracht hatte. Allerdings wusste er nicht, ob er wegen des Tyrannen die Stadt retten sollte oder wegen der Bevölkerung. Da wären nämlich zwei Seiten zu beachten. Sollte er nur den blutrünstigen Tyrannen retten, dann hätte wohl die böse Seite ihre Hand im Spiel gehabt, aber sollte er die Einwohner befreien, dann wäre es die gute Seite gewesen.


    So aber blieben diese Fragen unbeantwortet. Er wollte aber den Dolch noch einmal testen, denn dann, wenn es so klappen würde, wie er sich vorstellte, hätte er mit ihm eine große Macht.


    Er richtete ihn wieder gegen sich und wünschte sich in die Höhle von Schautin. Wie zuvor kam ein Wirbel und trug ihn dorthin. Er schwebte in der Höhle an der Decke. Er sah sie und zu seinem Erstaunen einen Zwerg am Tisch sitzen.


    „Es wird Zeit, dass wir dem Gesindel den Garaus machen“, hörte er den Zwerg sagen.


    „Ja. Du hast sie ganz schön getäuscht. Ich habe ihnen auch die Zukunft vorausgesagt. Nur habe ich verschwiegen, was sie wirklich erwartet und warum sie das alles durchmachen müssen. Sie sind zu wertvoll, um sie sterben zu lassen. Sie sind von der Erde und die werden wir brauchen. Sie können uns das Tor dorthin öffnen. Das Böse muss diesen Planeten erobern.“


    „Sei mal still.“ Der Zwerg, indem Vinc Gerason erkannte, lauschte. „Hier ist jemand.“


    Da sah Vinc, wie er in die Höhe blickte und auf ihn zeigte: „Da ist ein Geist. Wir können sie sehen. Wir, die dunklen Mächte.“


    Vinc erschrak. Er richtete den Dolch wieder gegen sich und verschwand zurück zum Tempel.


    Er sah die Schattenkrieger nicht mehr. Er ahnte, dass sie bereit waren, nach Arganon zu marschieren. Denn über eines war sich Vinc klar, er war nicht nur Wegbereiter für Raxodus oder Xexarus gewesen, sondern hauptsächlich für den Herrn der dunklen Seite. Er wusste auch, in welcher Gestalt er war. Er hatte die von Schautin. Vielleicht gab es Gerason überhaupt nicht, der ihm diese Kleidung übergeben hatte, war möglicherweise auch ein Helfer der dunklen Seite.


    Nur eines war ihm nicht so ganz klar. Was sollte das mit den Mutproben? Aber da fiel ihm etwas ein. Xexarus spielte ein doppeltes Spiel. Er war auch Verbündeter des Herrn der Finsternis. Die Zytonen stammten aus seinen Experimenten. Vinc und sein Freund waren nur ein Test, ob dies auch klappen würde. Aber wieder zweifelte Vinc.


    Gerason gab ihm den Degen der Wahrheit und auch den Dolch. Wenn es ein Helfer der dunklen Seite war, warum tat er dies? War da eine Absicht dahinter? Sollte er ihnen bei einem Kampf gegen die Geister helfen und vielleicht auch gegen Monster, derer sie nicht Herr wurden?


    Diese Fragen würde Vinc wohl in seinen weiteren Abenteuern beantwortet bekommen.


    Aber er sah noch etwas. Er sah in der Halle einen Eingang, den er vorher nicht bemerkt hatte. Jetzt, da er sich auftat, sah er ihn. Und er erblickte etwas Verwunderliches: Aus ihm kamen kleine Gestalten in Rüstungen. Vinc ahnte, was da aufmarschierte. Die Zwerge waren bei ihrem Kampf damals auch zu Schattenkriegern geworden.


    Nur fragte er sich, würde es ein Krieg zwischen den Großen und Kleinen geben oder würden sie vereint kämpfen?


    Vinc wusste es nicht, nur was er wusste, er musste verhindern, dass sie auf die gute Seite gelangten.


    Wie sehnte er sich Vanessa und Tom herbei. Aber das war nur ein unerfüllter Wunsch.


    Nach mehrmaligen Versuchen, mit Hilfe des Dolches an andere Orte zu kommen, stellte er fest, dass er nur als Geist dorthin kommen konnte. Um in seine feste Gestalt zurückkehren zu können, musste er an den Ausgangsort.


    Ihm gingen die Höhle und das darin Vernommene nicht aus dem Sinn. Besonders aber die Worte des Zwergs: Wir von der dunklen Seite können die Geister sehen. Was war mit den anderen?


    Mit den Arlts und Ashak, sie sahen ihn doch auch. Das Verwirrspiel schien kein Ende zu nehmen.


    Um seine Verwirrung vollkommen zu machen, erinnerte er sich auch noch an die Worte von Schautin, als sie sich beinahe verraten hätte, was es mit der Höhle noch auf sich hat. Vinc konnte sich sogar an den Wortlaut erinnern. Aber wieso konnte er das? Sie sagte: „Was keiner weiß, ist, dass diese Höhle ...“ dann unterbrach, sie sich und sagte: „Beinah hätte ich einen großen Fehler gemacht. Ich darf keinem verraten, was es mit der Höhle auf sich hat.“ Genau das waren ihre Worte.


    Vinc grübelte weiter und er kam zu dem Ergebnis, dass es sogar das Domizil des Herrn der dunklen Seite sein könnte. Aber wieso wurden sie damals in die Höhle gelassen und damit gerettet? Anschließend auch noch mit Kleidung und Seilen ausgerüstet?


    Er kam zu einem weiteren Resultat: Es war die echte Schautin und auch der echte Gerason. Und nun wusste er, was da geschehen war. Die Bewohner der dunklen Seite und insbesondere der Herrscher von dort konnten die Gestalten anderer Personen annehmen. Aber was war mit Schautin geschehen?


    Vinc wusste, dass ab jetzt seine schwerste Zeit anbrach. All diese Rätsel, die sich ihm stellten, musste er lösen. Nur war er im Moment auf sich alleine gestellt.


    Er konnte niemandem mehr trauen und das machte seine zukünftigen Missionen so gefährlich.


    Während er so grübelte, sah er die Zwergenarmee irgendwo verschwinden, als hätte sie sich aufgelöst.


    Es war wieder etwas Verwunderliches, aber nicht ein Wunder, wie es jetzt auftrat.


    Vor ihm kam wie ein Fahrstuhl aus dem Boden eine Überdachung und darunter befand sich der Altar. Vinc stand nicht weit von ihm entfernt, daher konnte er ganz deutlich ein leuchtendes Buch sehen. Bevor er zu ihm gehen konnte, hörte er wieder die vertraute Stimme.


    „Bevor du dieses Buch an dich nimmst, lies darin. Dir wird dadurch einiges klarer erscheinen. Führe den Auftrag durch, der am Ende steht. Machst du nur einen Fehler, dann wirst du mit Arganon untergehen.“


    „Ihr seid doch der Herr der dunklen Seite. Warum gebt Ihr euch nicht zu erkennen?“, rief Vinc.


    „Was weißt du schon von der dunklen Seite. Gibt es die überhaupt? Ich habe dir bereits in der Kapelle vorausgesagt, dass ihr an meinem Verwirrspiel zugrunde gehen werdet“, kam die verblüffende Antwort.


    Vinc hatte nichts weiter zu verlieren als sein Leben und angesichts dessen, dass Vanessa und Tom nicht mehr bei ihm waren, war es ihm auch egal, was mit ihm passieren würde. Hatte er versucht, am Anfang des Gesprächs den Herrn der dunklen Seite als Respektsperson anzureden, so titulierte er ihn wieder mit du: „Das warst nicht du, das war Raxodus.“


    „Hahaha. Raxodus. Was ist der denn schon? Nichts leichter als das, in seine Person zu schlüpfen. Der wehrte sich nicht einmal. Ich habe die Macht.“


    „Wenn du die Macht hast, warum hältst du die Schattenarmee nicht auf? Das sind doch Soldaten von Raxodus.“


    Auf Vinc Frage gab er eine Gegenfrage: „Sind sie das?“


    Vinc forschte nicht weiter, denn er ahnte, dass er sowieso keine Antwort bekommen würde. Es entstand eine kurze Pause. Warum schwieg plötzlich dieser Unbekannte. Was überlegte er?


    Dann hörte Vinc wieder seine Stimme.


    „Sieh dir die Stufen, die zu dem Altar führen, genau an. Es sind fünf. Fünf Elemente spielen eine große Rolle. Du wirst dich vielleicht schon gewundert haben, dass du vier bereits kennengelernt hast, aber eines noch nicht. Jede Stufe stellt ein Element dar. Das Element, was du noch nicht kennengelernt hast, musst du überspringen, sonst bist du rettungslos verloren. Erst wenn du das Buch hast, kannst du es benutzen und auf diese Stufe gehen. Mit dem Buch wirst du erkennen, was dann geschieht.“


    Vinc hatte ihm genau zugehört. Er trat näher zu der Treppe und stellte fest: „Wie soll ich die Elemente erkennen? Die Stufen sehen alle gleich aus.“


    Er hörte ihn wieder lachen. Als er sich beruhigt hatte, sagte der Unheimliche: „Das ist das Spiel der Spiele. Gönne uns doch auch einen Spaß. Wir sehen dich wie in einer Arena. Ja, du hörst richtig. Wir, die Bösen. Hahaha.“


    Vinc glaubte, das Lachen vieler Personen zu hören, aber es konnte genauso gut nur dieses Widerliche von dem Herrn der dunklen Seite sein, das in diesem riesigen Saal als Echo tausend Mal wiedergegeben wurden.


    „Und nun wünsche ich dir viel Glück“, sagte er mit einer Stimme, als wollte er seine Boshaftigkeit überspielen.


    „Du wünschst mir Glück? Du, der Böse, der du nur Unheil bringst? Meine Schmerzen in das Unerträgliche getrieben hast, mir meine Liebsten genommen hast. Du ausgerechnet wünschst mir Glück? Gib mir meine Freunde zurück, dann kannst du mir Glück wünschen. Was will ich mit deiner Scheinheiligkeit? Was liegt dir an meinem Leben, dass du mir Glück wünschst. Du willst dich doch nur an meinem Tod weiden.“


    Vinc wusste, dass er den Bösen provozierte. Er tat es mit Absicht. Vielleicht könnte er ihn so wütend machen, dass er sich vergaß und sich zu erkennen geben würde. Doch die Worte des Unbekannten blieben ruhig, als er sagte: „Ich werde dich nicht töten. Noch nicht. Ich werde dich noch für meine Interessen in Dienst nehmen. Erst wenn ich dich nicht mehr brauche, werde ich dich mit Vergnügen töten. Du wirst aber niemals wissen, wann es so weit ist. Niemals wissen, wann du die Aufgaben für mich erfüllt hast. Deine erste Aufgabe erwartet dich auf dem Altar.“


    Vinc verstand eines aber nicht und das äußerte er auch: „Warum denn das Stufenspiel mit dem Tod? Dann nutze ich dir doch nichts, wenn ich die Stufe nicht erkenne und sterbe. Und was nutzt dir, wenn Arganon untergeht?“


    Der Herr der dunklen Seite schwieg einen Moment, dann sagte er: „Du bist gar nicht so dumm. Aber ich habe nun einmal beschlossen, das Spiel der Elemente auf diesem Aufgang durchzuführen. Was ich einmal beschlossen habe, nehme ich niemals mehr zurück. Ich gebe dir einen Tipp. Die Reihenfolge ist die der Elemente, die ihr bereits durchwandert seid. Und nun führe deinen Auftrag durch.“


    „Was ist mit Tom und Vanessa?!“, fragte Vinc laut und schnell, denn er hatte Angst, der Herr der dunklen Seite könnte verschwinden.


    „Was soll schon mit ihnen sein? Du hast es doch selbst gesehen. Sie liegen in der Schlucht der Liebe. Hahaha!“ Sein Lachen klang erneut widerlich. Vinc fand es noch abscheulicher, zumal es klang, als verhöhne er ihn mit dieser Antwort.


    Vinc fragte argwöhnisch: „Ich denke, da können nur Mädchen hineinspringen?“


    „Glaube nicht alles, was du hörst. Das ist genau das Verwirrende. Wann Lüge ich und wann sage ich die Wahrheit.“


    „Gib mir Vanessa und Tom zurück und ich befolge jeden Befehl von dir!“, rief Vinc in die Halle.


    Obwohl er es mehrmals wiederholte, bekam er keine Antwort mehr.


    So entschloss er sich, diese Stufen hinaufzugehen. Er sagte sich im Inneren die Folge der Elemente,


    die er bereits kennengelernt hatte, auf. Da wusste er, was noch fehlte. Es konnte doch nur die letzte Stufe sein, denn er hatte ja die Abfolge eingehalten. Das heißt, sie wurde ihnen aufgezwungen.


    Als er die letzte Stufe erreicht hatte, überging er sie und dann stand er vor dem Buch.


    Aber wie erstaunt war er, als er in ihm blätterte. Es waren die Aufzeichnungen von Xexarus, das Buch, worin sie damals in seinem Turm geblättert hatten.


    Was sollte das nun schon wieder? Warum ausgerechnet dieses Buch? Vinc sah am Ende des Wälzers seinen Auftrag, der einfach nur lautete, sich auf die letzte Stufe zu stellen.


    Es war ihm nicht wohl, als er dies tat.


    Er spürte, wie er ins Wasser fiel. Dann wurde er wie durch einen Strudel nach unten gezogen.


    Kurze Zeit später befand er sich an der Oberfläche und schaute sich prustend nach einem rettenden Ufer um. Er sah etwas, was ihn das Fürchten lehrte. Ein Ungeheuer schwamm auf ihn zu.


    In wilder Panik versuchte er, das Ufer zu erreichen. Er hatte das Buch vorher in seine Umhängetasche getan, aber es behinderte ihn trotzdem. Er meinte, die Tasche mit dem Buch würde zu Blei und ihn in die Tiefe ziehen.


    Es tat es auch und das war sein Glück, denn der Wasserzyton hatte ihn schon fast erreicht.


    Fast am Grund angelangt, sah er den Durchbruch einer Mauer. Er schwamm hinein in der Hoffnung, bald wieder an die Oberfläche zu kommen, denn so langsam ging ihm die Luft aus, zumal er durch das unverhoffte Hinabziehen des Buches nicht erst einmal durchatmen konnte, um sie in seinen Lungen anzureichern.


    Er wollte schon den Entschluss fassen, die Tasche abzustreifen, denn er befürchtete, das Gewicht könnte ihm einen Auftrieb verhindern. Doch er musste feststellen, dass ihm das Buch eine Hilfe war, denn die Tasche blähte sich auf, als sei sie eine Schwimmweste.


    An der Oberfläche angekommen, war Vinc über diese Eigenschaft froh, denn sie hielt ihn oben, obwohl er vor Erschöpfung kaum Schwimmbewegungen machte.


    Er erkannte die Umgebung wieder. Er sah das zerstörte Gitter, das das Werk des Ungeheuers damals war, vor dem sie geflüchtet waren. Er sah den Ausgang wieder, wo er glaubte, den Teufel zu sehen. Diesmal war das Wasser bis an der Tür. Er musste also nicht wie einst über einen Steg dahin gelangen.


    Er spürte unter sich einen Wirbel. Er merkte, wie sich ein Sog bildete. Es war keine Zeit mehr, weiter nachzudenken, denn Vinc spürte die Gefahr unter sich. Der Zyton schnappte nach ihm.


    Er schwamm hektisch zu dem Ausgang, auch dabei bekam er von dem Buch Hilfe. Oder war es die Kleidung, die auch solche Eigenschaften besaß, wie das Halten über Wasser?


    Er wusste es nicht und im Grunde wollte er es im Moment auch nicht. Seine Rettung war ihm jetzt wichtiger als das Wenn und Aber.


    Eigenartigerweise war die Treppe nach oben intakt, obwohl sie damals zerstört wurde. Aber es konnte ja sein, dass Xexarus sie wieder repariert hatte.


    Aber was sollte Vinc hier im Turm bei dem schwarzen Magier?


    Oben in dem Raum angelangt, wo das Pult stand, auf dem das Buch lag, sah Vinc fünf Fenster. Warum hatte er sie nicht vorher gesehen? Nun fiel es ihm wieder ein. Sie sahen damals aus solchen hinaus. Aber nicht hier, sondern wo anders. Sie sahen damals die Elemente und die Ungeheuer, die sie bevölkerten.


    Aber diese Fenster waren neu.


    Unverhofft, wie aus der Erde gestampft, stand plötzlich Xexarus vor ihm. Er sah Vinc mit seinem stechenden Blick an: „Du hast etwas, was mir gehört. Gib es mir wieder und ich lasse dich am Leben.“


    Vinc lachte Xexarus aus. Er wunderte sich selbst über seine Dreistigkeit und da hatte er das erste Mal das Gefühl, als wäre er nicht mehr er selbst. War er plötzlich die Gestalt für den Herrn der dunklen Seite geworden? Benutzte er seinen Körper, um mit Xexarus abzurechnen?


    Da wusste Vinc, dass er wohl recht hatte. Denn als er die Stufen hinaufstieg, hatte er ein eigenartiges Gefühl. Und jetzt fiel ihm erst auf, dass der Böse nicht mehr mit ihm gesprochen hatte.


    Die Rettung aus dem See und vor dem Ungeheuer. War es das Werk des Unbekannten?


    Durch Vinc konnte der Herr der dunklen Seite in den Turm von Xexarus.


    „Ich werde das Buch vernichten und damit auch deinen Turm und deine Experimente. Du glaubst, durch deine Ungeheuer Arganon zu unterwerfen?“


    Xexarus erschrak über Vinc Worte, aber auch Vinc wusste nicht, was da geschah. Sie kamen nicht von ihm, sondern aus einer unbekannten Quelle, die ihn nur benutzte. War es Vincent in ihm?


    Da kam die Antwort auf Vinc Frage.


    „Du hast uns getötet. Mich, Thomas und Rexina. Nun werde ich Rache nehmen. Mit deinem Buch werde ich dein Reich vernichten. Dich kann ich nicht töten, aber du wirst ohne Ziel und ruhelos umherwandern, wie wir auf der Suche nach Ruhe waren. Man wird dich jagen, bis du nicht mehr weißt, wohin du sollst. Das wird die Rache für unsere Ermordung sein.“


    Vinc hörte Vincent in sich und er benutzte Vinc für seine Stimme.


    „Pah. Wenn ich diesen jungen Mann töte, dann bist auch du verloren. Mir kann niemand drohen. Nicht in meinem Reich“, sagte Xexarus grimmig.


    Vinc hörte Vincent, wie er in Gedanken mit ihm sprach: „Nimm das Buch und gehe an das zweite Fenster von links.“


    Vinc gehorchte verwundert. „Halte es dort hinaus“, hörte er weiter die Stimme in ihm.


    „Was soll das?“, fragte Xexarus erregt.


    Wieder benutzte Vincent Vinc Stimme: „Ich will noch dein Gesicht sehen, bevor ich es fallen lasse.“


    Xexarus hob seinen Arm und wollte Vinc mit einem Blitzzauber töten, doch er besann sich.


    Denn er wusste, selbst wenn er Vincent und ihn unschädlich machen würde, würde er nichts erreichen, denn das Buch würde trotzdem fallen.


    „Ich verspreche, dass ich es wieder gutmachen werde. Ich werde dir, Vinc, dienen, solange ich lebe.“


    „Nun winselt er, der mächtige schwarze Magier. Er wird zu einem kleinen Wurm, der sich vor dem Schnabel des Huhns fürchtet und sich mit Schlängeln zu retten versucht“, verhöhnte Vincent Xexarus.


    „Nun lebe wohl. Ich hoffe, wir werden uns nie mehr begegnen“, sagte Vincent. Doch dann sagte er noch: „Ich gebe dir noch eine Gelegenheit. Beantworte meine Frage und ich werde dich hier in deinem Reich lassen. Wer gab dir den Auftrag, uns zu ermorden?“


    Xexarus sagte, ohne lange zu überlegen: „Wenn ich das verrate, dann kannst du mich auch gleich töten. Nein, solange ich nur ruhelos umherwandern muss, ist es besser, es nicht zu verraten, denn das ist das kleinere Übel.“


    „Dann leb wohl“, sagte Vincent. Innerlich gab er Vinc den Befehl, das Buch fallenzulassen. Vinc sah dabei zum Fenster hinaus und er sah da unten das Element des Feuers. Er sah nur noch eine riesige Explosion, dann saß er an dem Ufer eines Sees. Ringsum zwitscherten die Vögel. Es war eine friedliche Idylle.


    Nur Xexarus Turm stand auf dem Hügel und sah aus, als strecke jemand drohend den Finger gen Himmel. Irgendwo würde wohl jetzt der Magier umherirren.


    Was wurde hier gespielt? Wieso war das Buch auf dem Altar und wieso hatte da Vincent seine Finger im Spiel?


    Er versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen, was ihm auch gelang. Als er ihn danach fragte, sagte er: „Du hast meinen Mörder gefunden und bestraft. Eine Aufgabe wurde wenigstens erfüllt. Nur werde ich nicht ruhen, bevor ich nicht auch noch den Auftraggeber gefunden habe. Solange werde ich mit dir gehen. Und nun habe ich noch eine Aufgabe zu erfüllen. Bevor ich wieder schweigen werde.“


    Vinc gab sich nicht mit diesen Worten zufrieden: „Wer hat dir, das heißt uns, geholfen, an dieses Buch zu kommen?“


    „Das weißt du doch. Der Herr der dunklen Seite. Er hatte Interesse daran, Xexarus das Handwerk zu legen. Denn mit seinen Ungeheuern und den Elementen hätte er in Kürze Arganon und auch die dunkle Seite unterworfen. Diese Kammern musstet ihr benutzen, um diese Ungeheuer unschädlich zu machen. Jedes Mal, wenn ihr aus ihnen fliehen konntet, war eines vernichtet.“


    Vinc war noch nicht überzeugt: „Aber der Luftgeist? Der war doch nicht vernichtet worden, ich meine, der mit mir auf der Wolke war.“


    „Tja, das ist so eine Sache. Die schwarze Wolke, denn das war sie, war nicht so böse, wie sie schien. Das war das einzige Experiment, dass Xexarus missglückt war. Der Herr der dunklen Seite trieb sie ja auch immer mit seinen magischen Winden weg. So wurde sie stets harmloser“, war die Antwort Vincents.


    „Die magischen Winde, wo sind sie?“, wollte Vinc wissen. „Und der Herr der dunklen Seite, wer ist er? Wo sind Tom und Vanessa und den Personen in ihnen?“


    Darauf konnte ihm Vincent auch keine Antwort geben. Nur eines sagte er. „Du wirst dir noch viele Fragen stellen müssen und nach ihrer Antwort suchen. Da bliebe das Rätsel um die fliegende Insel oder auch Insel des Grauens genannt. Der geheimnisvolle Raum und dessen Bedeutung. Was Äon und der Herr der Zeit für eine Rolle spielen. Du wirst dir Gedanken über Raxodus, über Schautin und Gerason machen müssen. Du wirst genötigt sein, nach dem Schicksal von deinen Freunden zu forschen und versuchen, die Rolle des Herrn der dunklen Seite herauszufinden und was es mit der Höhle von Schautin auf sich hat. Was ist mit dem sprechenden Buch und was mit der Fibel des Bösen? Es werden noch so gefährliche Abenteuer auf dich warten, die du dir im Augenblick nicht erahnen kannst. Ich werde nun schweigen, bis du uns den ewigen Frieden gibst, indem du zu der Gruft zurückkehrst.“


    „In Tom und Vanessa waren doch die anderen Seelen, sie sind doch mit in die Tiefe gesprungen. Warum haben sie nicht eingegriffen?“, wollte Vinc wissen.


    „Sie konnten nicht in die Gegenwart eingreifen.“


    „Aber du hast es doch getan, indem du Xexarus vernichtet hast.“ Vinc wurde misstrauisch.


    „Ich habe ihn nicht vernichtet, ich habe ihn nur verbannt. Dabei hat mir das Buch geholfen, das vom Herrn der dunklen Seite verflucht worden war. Außerdem war er durch deine Hand geschehen, die das Buch hielt und auch fallen ließ. Also hatte ich nicht in die Gegenwart eingegriffen. Ich hoffe es beantwortet deine Fragen. Aber hüte dich vor ihm. Er wird nach Rache sinnen, denn er hält dich für den wirklichen Täter. Du musst auf die Erde um die Seiten zu finden. Suche das Auge, das es dir ermöglicht. Und nun lebe wohl.“


    „Ich möchte nur noch etwas wissen. Auf Erden waren bereits kleine Augen verteilt, wer hat dies gemacht? Waren die dunklen Mächte schon bei uns? Und ich denke nur kleine Wesen können auf die Erde, so sagte einst ein kleiner Gnom.“


    Doch Vinc bekam keine Antwort mehr auf seine Fragen. Er wusste, ab diesem Moment schwieg die Seele in ihm, bis er seinen Auftrag erfüllt hätte.


    


    

  


  
    



    


    14. Kapitel


    


    Zunächst musste er zurück in den Turm, denn nur hier würde er das Auge finden, so seine Vermutung. Er musterte ihn noch in sicherer Entfernung. Er passte nicht so recht in die liebliche Gegend. Auch der Berg, auf dem er stand, bildete einen harten Kontrast zu dem zauberhaften Tal. Auf der öden Anhöhe schlängelte sich ein Pfad empor, mit etlichen Biegungen. Hohe dunkle Büsche, man könnte meinen, ein Feuer hätte ihr Grün verzehrt, machten die triste Umgebung noch unheimlicher.


    Vinc war es nicht wohl, als er gegen Abend den Aufstieg wählte. Er hatte extra die Dunkelheit genommen, denn er wollte weder vom Turm her noch vom Tal gesehen werden, wenn er den Pfad beschritt. Natürlich war das nur eine kleine Maßnahme gegen Beobachter, denn gegen Unsichtbare oder gar Geister könnte er sowieso nichts machen, wobei er die Schattenkrieger oder die Helfer des Herrn der Finsternis als verborgene Erscheinungen mit einbezog.


    Schon beim Betreten des Pfades beschlich ihn ein mulmiges Gefühl. Er meinte, jemand würde stets hinter ihm gehen. Es war so, als schlendere er nachts durch die Gassen und müsste sich immer umdrehen, weil er sich verfolgt fühlte. Doch er war sich im Klaren, dass diese meist die Ängste vor einem Unbekannten waren und die ständige Furcht um sein Leben.


    Was aber die augenblickliche Situation noch schlimmer machte, war die Einsamkeit. Wenn er an Tom und Vanessa dachte, beschlich ihn eine unsagbare Wut, aber auch zugleich eine unsägliche Traurigkeit.


    Er wurde aus seinen Gedanken aufgeschreckt, als er meinte vor der ersten Biegung des Pfades angekommen, ein Geräusch hinter den dornigen Büschen gehört zu haben.


    Ihm ging die Verbannung Xexarus nicht aus dem Kopf. Wohin wurde er geschickt? War er nur aus dem Turm getrieben worden und weilte in der unmittelbaren Umgebung oder befand der sich weit weg von hier?


    Da, schon wieder dieses seltsame Geräusch. Er besann sich seiner Waffen und zückte den Degen, bereit sein Leben so teuer wie möglich herzugeben. Er tastete sich an die Büsche heran.


    Obwohl ohne Laub, gestatteten sie keinen Einblick dahinter, denn die Zweige mit ihren großen Dornen bildeten einen natürlichen Wall.


    Wenn da einer dahinter ist, kann er so wenig nach vorn, wie ich dort eindringen kann, dachte Vinc. Etwas rechts des Gestrüpps sah er eine lichte Stelle, der er besondere Aufmerksamkeit schenkte, denn er hörte von dort eine Stimme: „Diese scheiß Dornen!“


    Wenn es ein Feind war, der sich dahinter verborgen hatte, würde er wohl nicht durch laute Äußerungen sein Versteck preisgeben, dachte er weiter.


    Vinc schaute nach einem geeigneten Versteck, um sich vorübergehend ebenfalls aus dem Sichtfeld zu entziehen. Doch überall befanden sich diese unüberwindlichen Büsche. Er blickte nach unten, entschlossen zur Ebene zurückzugehen, doch da sah er etwas Seltsames. Sein Pfad wurde durch weitere Büsche versperrt, die sich in kürzester Zeit gebildet hatten.


    Aber da geschah noch etwas Fürchterliches, diese Büsche wurden in Brand gesetzt. Sein Schreck wurde noch größer als er die Brandstifter sah. Es waren die gefürchteten Drachenkrieger. Aber diesmal nicht nur zwei, sondern in so einer Vielzahl, dass es Vinc auch ohne das Feuer, unmöglich machte, zurückzuflüchten. Nun aber geschah wieder etwas, dass die Lage noch mehr zuspitzte. Er sah, wie hinter der Hecke, von der die Stimme kam, ein Blitz emporschoss und sie auch in Brand setzte. Zum Glück aber war der Pfad nach oben noch nicht versperrt, so dass er ihn zur weiteren Flucht benutzen konnte.


    Aus Angst, er könnte vom Feuer umringt werden, rannte er unter Einsatz aller seiner Kräfte nach oben. Doch vor der nächsten Wegbiegung blieb er stehen und er hörte wieder die Stimme: „Wie soll ich dem nur so schnell folgen können.“


    Immer noch von Furcht besessen, es könne sich vor ihm ein Inferno verbreiten, wollte weiterlaufen, als er erneut hörte: „Wenn doch diese scheiß Dornen nicht wären, dann könnte ich zu ihm.“


    Vinc schnaufte durch, denn ihm blieb inzwischen fast die Luft weg. Nicht nur wegen der Anstrengung den Berg hinaufzulaufen, sondern ihn machte nun auch der Rauch zu schaffen. Er sah nach unten und bemerkte, wie die Drachenkrieger vor den Hecken auf die Beendigung des Feuers warteten. Er wusste, dass sie ihn bis nach oben verfolgen würden, um ihre gefürchtete Feuerwaffe einzusetzen, gegen die er bestimmt keine Chance bekam. Sie hatten wohl die Hecken in Brand gesetzt, dadurch ihm die kleinste Gelegenheit nehmend, vielleicht doch noch durch ihre engen Reihen zu schlüpfen. Noch etwas stellte er fest: Er hatte sich geirrt, denn auf dem Pfad waren keine Hecken gewachsen. In seiner Aufregung hatte er die Biegung als geraden Weg gesehen. Aber was hätte ihm diese Erkenntnis vorhin genutzt? Ein Rückweg gab es, wegen der Krieger sowieso nicht.


    Er wollte weiter nach oben eilen, denn inzwischen war der Brand der Hecke erloschen und die Kämpfer hatten freien Zugang nach oben. Aber warum zögerten sie, ihm zu folgen? Sie blieben wie gebannt vor den herabgebrannten Hecken stehen.


    „Mensch hau doch endlich die Zweige kaputt!“


    Er hörte den Befehl wieder von dem Gestrüpp her kommen.


    Eigentlich war er froh eine Stimme in dieser Öde zu hören. Er hätte auch sofort dieser Aufforderung Folge geleistet, wenn da nicht der Herr der dunklen Seite in seinem Hinterkopf wäre und auch Xexarus spukte darin herum.


    Vinc stellte sich außerdem die Frage: Unter wessen Befehl stehen die Drachenkrieger? Raxodus, dem Herrn der Finsternis, dem Herrn der dunklen Seite oder gar Xexarus?


    Doch er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sich die Aufforderung wiederholte, er möge endlich etwas gegen die Dornen tun und das Geschöpf dahinter befreien.


    Diesmal überwand er seine Scheu und versuchte mit dem Degen der Wahrheit die Dornen zu entfernen. Doch es war nur ein Degen, also eine Stichwaffe und keine mit einer schneidenden Klinge, wie ein Schwert zum Beispiel. So zeigte sie denn auch keine Wirkung.

    Zwischen den Dornen auf den Ästen befanden sich Stellen, die Vinc Handbreite besaßen. Er versuchte die Zweige zu fassen, musste aber feststellen, dass sie ein unüberwindbares Hindernis darstellten, zumal sie nicht nur spitz waren, sondern in ihrer dreieckigen Form, Seiten so scharf, wie Rasierklingen besaßen.


    „Wer bist du?“, fragte Vinc und fügte hinzu: „Ich kann dich nicht befreien. Doch möchte ich gerne wissen wen ich befreien soll.“


    „Pst! Nicht so laut! Sie könnten dich hören!“, vernahm Vinc die Stimme. Allmählich meinte er, sie sogar zu kennen.


    Etwas gedämpfter fragte Vinc: „Wer sind die?“


    „Weiß ich nicht. Aber die sind hier und überall. Die Mächte der Finsternis. Jetzt werden sie rege. Jetzt wo es Dunkel ist.“


    „Dich kenne ich doch“, sagte Vinc.


    „Natürlich kennst du mich! Mann oh Mann, hast du aber eine lange Leitung, die geht ja von hier bis auf die Erde. Die muss unterwegs sogar noch einen Knoten haben.“ Die Stimme klang lustig.


    „Moment mal. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du hinter den Büschen herumkrabbelst.“


    „Nun rede nicht so viel. Denke an die da unten. Oder willst du heute noch gebraten werden?“


    Bei all seiner Freude Zublas Stimmchen zu hören, hatte Vinc die Gefahr außer Acht gelassen. Er schaute den Berg hinab, sah aber keinen der Krieger mehr. Vielleicht waren sie auch nur hinter einer der Biegungen.


    „Wie soll ich dich da herausholen?“, fragte Vinc und man konnte seine Ratlosigkeit an der Stimme hören.


    „Also ich kann nicht mehr zaubern, sonst setze ich die Hecke wieder in Brand. Ich wollte einen Vernichtungszauber sprechen, der die Hecke auflösen sollte, aber dabei kam der Blitzzauber heraus. Und da fiel mir ein, dass ich den Vernichtungszauber noch lernen muss.“


    Es herrschte Schweigen, denn jeder sann nach, wie man einen Durchlass bekommen könnte.


    „Führt hinter den Sträuchern noch einen Weg nach oben? Ich meine, du bist mir ja bis hierher gefolgt“, fragte Vinc nach einer Weile.


    Er sah dabei ängstlich nach unten, er konnte aber immer noch keine weitere Gefahr erkennen. Inzwischen waren die Wolken am Himmel weggezogen und machten dem hellleuchtenden Stern platz. Er sah wieder diese seltsame fliegende Insel. Sie zog aber nicht wie üblich weiter, sondern schwebte genau über dem Turm.


    Er traute seinen Augen nicht. Es sah aus, als würde sich unter ihr eine Windhose aufbauen. Die Spitze des Sogs zeigte auf den Turm, wie ein weisender Finger. Kurz darauf verschwand die Insel.


    „Was schaust du nach oben?“, hörte er Zubla fragen.


    „Wieso kannst du mich sehen? Die Hecken sind doch so dicht, dass sie deine Blicke verdecken müssten“, folgerte Vinc, wobei in ihm Misstrauen aufkam. War das wirklich Zubla oder wieder einmal ein Trick der dunklen Mächte?


    „Ich liege auf dem Bauch. Wenn du dich zu mir bückst, dann kannst du mein Gesicht sehen. Ganz weit unten haben sie kaum noch Zweige“, sagte der Kleine.


    „Und warum kommst du nicht hervorgekrochen?“, fragte Vinc immer noch mit Argwohn behaftet.


    „Der Kopf geht, aber der Rest nicht.“


    Vinc beugte sich etwas nach unten und sah den kleinen Kopf, aber noch nicht das Gesichtchen. Er kniete sich. Zubla zog den Kopf zurück. Vinc legte sich auf den Bauch, um in die Lücke zu sehen. Auf einmal spürte er einen brennenden Schmerz in seinen Augen. Er sprang auf und rieb sie, aber die Plage ließ nicht nach, im Gegenteil das Brennen wurde noch schlimmer. Er richtete seinen Blick in die Höhe um das Leuchten des Sterns zu sehen, doch um ihn war schwarze Nacht. Er dachte, dass die Finsternis die Wolken verursachte, doch er erblickte nicht einmal irgendwelche Umrisse. Dann ließ das Brennen nach. Er konnte auch dann nichts mehr erkennen. Und nun kam er zu der schrecklichen Feststellung, dass ihm jemand eine ätzende Flüssigkeit in die Augen gesprüht und er dadurch seine Sehfähigkeit verloren hatte. Er hoffte, dass diese Erblindung nur für kurze Dauer war.


    Wie in der Natur meist üblich, fällt ein Sinnesorgan aus, schärft sich das andere. So hörte er besser als zuvor, wahrscheinlich auch durch seine Konzentration hervorgerufen, um jedes Geräusch aufzunehmen. Er hoffte, die Drachenkrieger, die mit ihren breiten Füßen einen schweren Tritt hatten, zu hören. Aber was nützte das? Wohin sollte er in seiner Blindheit? Selbst wenn er den Pfad hinauflief, und sich vorwärts tastete, würden ihn bald die Dornen verletzen, wenn er sie ergriff. Er könnte zwar den Schmerz der Wunde spüren, aber nicht die Schwere der Verletzung erkennen. Vielleicht nur an der Menge des Bluts feststellen, ob sie lebensgefährlich war, wenn es gar die Hauptschlagader betraf.


    Er setzte sich auf die Erde. Wer hatte Interesse ihn zu töten, denn der Anschlag auf seine Augen war nichts anderes in dieser unbekannten Gegend, als sein Todesurteil. Xexarus fiel ihm spontan ein. Doch er würde sich nicht solcher Methoden bedienen, er könnte ihn auch so umbringen.


    Der Herr der dunklen Seite? Nein, der wartet ja auf das Buch. Da bliebe nur einer und das wäre Raxodus. Er, der Schatten, kann keine Hand an ihn legen. Er konnte ihn nur locken und dazu bewegen, in die Lücke zu schauen. Er muss in die Gestalt von Zubla geschlüpft sein. Was war den so wichtig in dem Turm, dass er unbedingt Vinc am Betreten hindern wollte?


    „Bleib ruhig sitzen, die Sonne ist aufgegangen“, hörte er Zublas Stimme.


    „Erst blendest du mich und dann verspottest du mich auch noch.“


    Zubla fragte erstaunt: „Wieso verspotte ich dich?“


    „Weil du mir sagst, die Sonne sei aufgegangen. Du weißt, dass ich sie nicht sehen kann“, Vinc griff bei diesem Satz um sich. Er wollte wenigstens Zubla fühlen, wenn er ihn auch nicht sehen konnte.


    Der Kleine wich nicht zurück, sondern ließ sich ertasten.


    „Ich sage dir das nur, weil Raxodus, der Herr der Finsternis vor der Sonne geflüchtet ist. Er hat sich meinem Körper bedient, um dich zu täuschen. Hättest du weiter unten näher in den Spalt der Hecken geschaut, hättest du mich ohnmächtig liegen sehen. Nachdem er der Sonne gewichen war, denn du kennst ja seine Angst vor dem Licht, wachte ich auf und eilte zu dir“, Zubla stockte und sagte dann: „Du bist blind? Was hat der Unhold getan?“


    „Mir die Augen verätzt. Aber das weißt du ja“, antwortete Vinc ungehalten.


    „Zugegeben, er bediente sich meiner Person, aber auch meinem Geist, jedoch soviel ich weiß, kann er nur einen Teil davon benutzen, aber ich kann mich an nichts erinnern. Zeig mir deine Augen.“


    „Niemals!“, schrie Vinc. Er hatte Angst, es könnte weiterhin Raxodus sein. Woher sollte Vinc wissen, dass die Sonne tatsächlich aufgegangen war.


    „Niemals lasse ich dich in die Nähe meiner Augen. Du willst nur dein Werk vollenden, um sie herauszustechen. Du hast Angst, dass die Säure sie nicht richtig erblinden ließ!“ Er schlug bei diesen Sätzen um sich, mit der Entschlossenheit, den Umkreis seiner Person zu verteidigen.


    „Hör mal auf mit dem Quatsch. Ich bin Zubla,“ sagte das Stimmchen.


    „Wenn du Zubla bist, beantworte mir eine Frage: Warum heißt du so?“


    „Weil sich mein Name aus Zaubern und Blamieren zusammensetzt. Kannst du dich erinnern als ich ein Krokodil…“ „Schon gut“, unterbrach ihn Vinc, „ich bin überzeugt. Das mit dem Krokodil kannst nur du wissen.“


    „Nun lass mal deine Augen sehen!“, forderte der Kleine ihn auf.


    Vinc war froh diesen Gnom um sich zu haben, denn er brauchte ihn dringend als seine Lebensversicherung sozusagen. Er konnte sehen und Gefahren erkennen.


    „Mach mal deine Glotzen auf!“


    Vinc musste schmunzeln, denn diesen Ausdruck hatte der Kobold wohl auf der Erde gehört.


    Er merkte, wie eine Flüssigkeit hineinlief und er erkannte, dass es Zublas heilende Spucke sein musste.


    Sie war wohltuend und nicht wie vorher die Säure mit ihrem quälenden Schmerz.


    Als er wieder sehen konnte, erblickte er als erstes Zublas Gesichtchen. Er zog den Kopf zu sich und gab ihm einen Kuss, der eigentlich auf die Stirn erfolgen sollte, aber da der Gnom den Kopf zurück nach oben zog, traf es seine Lippen.


    Vinc ekelte sich keineswegs davor, während Zubla nach allen Seiten spuckte: „Pfui ein Kuss und dann noch auf die Lippen und von einem Menschen und auch noch von einem Jungen. Pfui, pfui dreimal Pfui.“


    Vinc musste lachen und sagte scherzend: „Ich weiß der von Vanessa wäre dir lieber.“


    „Ja eine Trillion mal“, antwortete Zubla schmachtend, als er an das Mädchen dachte.


    Als er wieder sehen konnte, fiel Vinc Blick als Erstes zum Pfad nach unten und er meinte, hinter den Büschen die Drachenkrieger lauern zu sehen. Er dachte sich, dass die Dornen die Haut dieser Krieger, die tatsächlich schuppenartig wie bei einem Drachen war, wohl nichts anhaben konnte. Womöglich waren sie bereits hinter den Hecken an sie herangeschlichen und würden jeden Moment durchbrechen.


    „Wir müssen rauf zum Turm!“, befahl er in einem Ton, dass Zubla erschrocken fragte: „Was ist los? Hast du jemand gesehen?“


    „Ja, ich meine die Drachenkrieger folgen uns.“


    Zubla hatte auch keine Lust mit dem Feuer dieser Wesen Bekanntschaft zu machen und eilte trotz seiner kurzen Beinchen einige Meter voraus.


    Obwohl sie die Gefahr nicht sehen konnten, meinten sie, sie allgegenwärtig zu spüren. Die Angst, die Hecken könnten wieder in Flammen aufgehen beflügelte sie den steilen Berg noch schneller zu erklimmen.


    Oben angelangt erwartete sie eine böse Überraschung. Der Weg endete vor der Mauer des Turms. Der Eingang vor langer Zeit einmal zugemauert worden, was man an den mit Moos überwucherten Bruchsteinen sehen konnte.


    Vinc ließ sich erschöpft auf den Boden sinken. Zubla tat ihm gleich.


    „Schöner Mist“, meinte Vinc noch schnaufend von der Aufstiegsprozedur gezeichnet.


    Sie wussten beide, auch ohne Worte zu wechseln, dass sie in der Falle saßen. Wenn jetzt die Krieger auftauchten, wären sie ihnen hilflos ausgeliefert. Links und rechts wucherten die Sträucher unüberwindlich dicht an der Mauer.


    „Hast du keinen Zauber, der uns in den Turm bringt?“, fragte Vinc resigniert.


    „Nein“, antwortete Zubla. „Ich weiß auch nicht, wie man hineinkommt. Xexarus muss es mit Magie tun.“


    „Ich glaube, ich kenne einen Weg“, sagte Vinc und fügte hinzu: „Er ist aber sehr gefährlich.“


    Er erzählte Zubla von dem Ungeheuer, und dass er einst mit Tom und ihm in Berührung kam und dieses Monster im See schwimmen gesehen hatte.


    „Da kommst du niemals dran vorbei“, meinte Zubla und gab damit Vinc Anlass zur weiteren Mutlosigkeit.


    Sie saßen schweigend nebeneinander, bis auf einmal Vinc aufsprang: „Sollen wir hier warten, bis uns einer abholt? Ich versuche, unter den See in den Turm zu gelangen.“ Er setzte sich wieder auf den harten Boden: „Das heißt, wenn wir jemals wieder nach unten können.“


    „Wir werden es schon schaffen. Jedenfalls habe ich noch keinen Drachenkrieger entdecken können. Die müssen doch schon längst bemerkt haben, dass wir uns in einer Falle befinden. Ich glaube, wir sind absichtlich hier herauf getrieben worden. Irgendjemand hat sie gelenkt, der Interesse hat, uns in den Turm gelangen zu lassen. Nur wusste wohl auch derjenige nicht, dass der Eingang zugemauert ist“, folgerte der Kleine.


    „Ich verstehe nicht ganz deine Logik. Du meinst also, dass wir hochgetrieben wurden, aber mich jemand gleichzeitig erblinden ließ, so dass ich wehrlos war und niemals den Eingang finden könnte? Was soll da für einen Sinn dahinter stecken?“


    „Was ist Logik?“, fragte Zubla, dem dieses Wort nicht geläufig war. Doch er wartete Vinc Antwort nicht ab, sondern beantwortete seine Frage: „Ich glaube nicht, du sollst in den Turm, sondern nur ich. Es muss mit einigen Dingen zusammenhängen, die sich dort befinden und die nur ich sehen oder finden kann. Was es für Sachen sind, weiß ich nicht. Dich wollte man wohl nicht mehr dabei haben. Denke einmal darüber nach: Warum hat mich Raxodus nicht getötet, sondern nur benutzt um dich zu blenden?“, fragte Zubla und verursachte bei Vinc dadurch Misstrauen gegen ihn.


    Irgendetwas musste Zubla wissen, was er nicht preisgab und sein Misstrauen wurde noch verstärkt als Zubla sagte: „Du musst allein durch den See in den Turm kommen? Ich kann nicht ins Wasser, das würde meine Zauberkräfte zerstören und außerdem kann ich nicht schwimmen.“


    Wieder kam in Vinc der Verdacht auf, es könnte nicht Zubla sein, sondern weiterhin Raxodus, der in seiner Gestalt steckte und der versuchte, durch den Wicht in den Turm zu gelangen. Seine Überlegungen gingen plötzlich in eine Richtung, die ihm auch selbst nicht gefiel.


    Hatte Raxodus plötzlich gewusst, durch wen auch immer, dass der Eingang zugemauert war? Als er den Irrtum bemerkte, dann Zubla geschickt, um die Augen von Vinc zu heilen und ist anschließend unbemerkt wieder in Zublas Gestalt zurückgekehrt?


    Zubla bemerkte Vinc schweigen und fragte nach der Ursache. Doch der Junge wollte und konnte nicht seine Gedanken preisgeben. Ihn beruhigte es, wenn auch nur für kurze Zeit, als er an die Kenntnisse von Zubla dachte wegen des verfehlten Zaubers des Krokodils, dem Schwarm für Vanessa und wer konnte von seiner heilenden Spucke wissen?


    „An nix“, sagte Vinc als Zubla ihn erneut nach dem Grund seines Schweigens fragte und an was er denke.


    Doch wieder waren es Zublas Worte, die Vinc zweifeln ließen: „Da ich nicht unter Wasser mit dir in den Turm gelangen kann, so werde ich hier bleiben. Suche ein Buch in Xexarus Bibliothek mit dem Titel: die Fibel des Bösen. Das kannst du mir dann herunterwerfen.“


    „Was willst du mit diesem Buch und was ist so wichtig an ihm, dass du es unbedingt haben musst?“, fragte Vinc weiterhin argwöhnisch.


    „Es stehen einige Dinge drinnen, die denen, die gegen das Böse kämpfen, von nutzen sein könnten“, antwortete Zubla.


    Vinc war mit dieser Antwort nicht zufrieden, sondern forschte weiter: „Und woher hast du die Kenntnis, dass es sich im Turm von Xexarus befindet?“


    „Ich weiß es einfach“, war kurz und mit einem ärgerlichen Unterton Zublas Antwort.


    Vinc wusste, dass die Zeit gegen ihn lief und er wusste, dass er aus dem Kleinen nicht mehr herausbekam. Er dachte plötzlich an die hundert Tage Frist, um den Abgrund der Liebe wieder öffnen zu lassen, um Tom und Vanessa zu retten. Die Zeit lief ab nun gegen ihn. So fasste er den Entschluss, Zubla allein hier oben zu lassen und zu dem See zurückzugehen, auch auf die Gefahr hin erneut in eine Falle zu tappen. Würden ihn die Drachenkrieger nicht töten, würde es wohl die Bestie tun. Aber blieb ihm eine andere Wahl? Er musste das Auge finden, um kurzfristig auf die Erde zu können. Und wieder fielen ihm seine Freundin und Freund ein. Sie, die sich für ihn geopfert hatten, mussten gerettet werden. Aber noch etwas Furchtbares kam nun hinzu: Er kannte die Zeit nicht mehr. Nicht nur das er keine Uhr besaß, ihm fehlte auch jedes Gefühl dafür. Wie war die irdische Zeit gegenüber der von Arganon? Denn der Herr der dunklen Seite sprach von hundert Tage irdischer Zeit.


    Fest entschlossen seine Freunde nicht im Stich zu lassen, schlich er vorsichtig den Pfad hinunter, auf jede Bewegung achtend, die die Büsche machten, denn inzwischen war ein starker Wind aufgekommen, der die Zweige bewegte.


    Obwohl er sich fast ausschließlich nur auf die Umgebung konzentrierte schossen ihm zwei Sätze von Zubla durch den Kopf, er kannte sogar noch genau ihren Wortlaut: Ich glaube nicht, du sollst in den Turm, sondern nur ich. Es muss mit einigen Dingen zusammenhängen, die sich dort befinden und die nur ich sehen oder finden kann. Was es für Sachen sind, weiß ich nicht. Und plötzlich sollte er, Vinc nach einem Buch suchen.


    Er kam an der Stelle an, wo die Lücke war und angeblich Zublas Körper gelegen haben soll. Sie war breit, so dass Vinc seinen Körper vorsichtig hineinschieben konnte. Doch dann verengte sie sich. Er sah unter sich ein paar Schuhe, passend zu Zublas Körper. Der Kleine musste mit dem Körper in Richtung Hecke liegen, aber soweit dahinter, dass nur seine Schuhe zu sehen waren. Wohl hatte ihn Raxodus ihn vorher hineingezogen, damit Vinc ihn nicht entdecken konnte, nur hatte er nicht gesehen, dass die Fußbekleidung noch hervorragte. Nun war Vinc überzeugt, dass Raxodus Zublas Gestalt gespiegelt hatte und oben vor dem Turm wartete.


    Zunächst wollte Vinc an den Beinen des Wichts ziehen, doch er besann sich eines anderen, denn er befürchtete Zubla zu verletzen, wenn er ihn aus den Büschen ziehen würde.


    Unter nur aller erdenklichen Vorsicht, begab er sich nach unten an den See. Die Drachenkrieger waren nirgends zu entdecken.


    Am See angelangt, sah er auf das wellige Wasser. Es war schwer zu erkennen, ob die größeren Kräuselungen der Oberfläche vom Wind herrührten oder von einem weiter unten schwimmenden Ungeheuer.


    Eine weitere Überlegung ging Vinc durch den Kopf und bestätigte immer mehr sein Verdacht, der am Turm wartende war nicht Zubla selbst. Warum ist er nicht mit ihm an den See gegangen und wartete hier auf ihn? Vinc konnte doch das Buch einfach mitbringen. Schließlich, hatte er eine Tasche umhängen, die auch andere Schriftstücke vor Wasser geschützt hatte.


    Da lag es nun vor ihm, das Gewässer seines Schicksals, aber auch das seiner Freunde. Würde er jemals in den Turm gelangen? Hatte er so viel Luft, um den Eingang zu finden? Was würde ihm im Turm erwarten? Würde er das Auge finden, um auf die Erde zu gelangen?


    Im Grunde hatte er bisher nur eine Aufgabe gelöst und das war die Verbannung Xexarus. Aber viele warteten noch darauf, entwirrt zu werden. Was würde ihm und seinen Freunden noch für Schicksale bevorstehen? Würde er sie überhaupt wiedersehen? Und noch etwas schoss ihm durch den Kopf: Wenn er es schaffen würde, auf die Erde zu kommen, wie sollte er das Verschwinden von mehreren Tagen oder gar Wochen und sein plötzliches Auftauchen ohne Vanessa und Tom erklären?


    Er war noch jung an Jahren, ebenso seine Freunde, ihre Erlebnisse machten sie zu tapfere Helden.


    Ihm ging noch der Satz durch den Kopf: Ihr werdet nicht mehr gemeinsam zur Erde zurückkehren.


    Er wusste, der Kampf gegen das Böse war noch lange nicht beendet.


    Als er auf das kräuselnde Blau des Wassers sah, überkam ihn unsagbares Heimweh zur guten Mutter Erde. Wie gerne würde er jetzt mit seinen Freunden unter dem alten Baum auf der Bank vor dem Stadtparkweiher sitzen.


    Dort befanden sich ringsum gepflegte Rasenflächen mit vereinzelten Blumenanlagen, gleich dem Umfeld des Sees hier, nur dass die Gräser an diesem Gewässer im Wildwuchs unterschiedlich emporragten, ebenso die Blumen, die durcheinander nach oben sprossen. Doch wenn er seinen Blick ans gegenüberliegende Ufer lenkte und höher schweifen ließ, sah er die grausame Wirklichkeit. Auf einem angrenzenden Berg stand der unheimlich wirkende Turm des schwarzen Magiers Xexarus. Dämonisch, wie ein erhobener Zeigefinger, als würde er sogar den Mächten des Universums drohen.


    Durch die Verbannung des Bösewichts hatte Vinc zwar eine Aufgabe gelöst, aber immer wieder beschlich ihm das Gefühl, er befände sich der Unhold in unmittelbarer Nähe.


    Vinc wusste, der See würde sein Schicksal sein, aber auch das seiner Freunde.


    Er hatte alles verloren, was er liebte. Seine allerliebste Freundin und ihren Bruder, seinen besten Freund. Sie, die durch dick und dünn gegangen waren, hatten inzwischen viele Abenteuer gemeistert, hier auf diesem seltsamen Planeten, um vielleicht doch noch am Ende zu verlieren.


    Was war, wenn er die Buchseiten nicht entdecken konnte? Er mochte gar nicht weiter denken. Und wie sollte er nach Arganon zurückkommen, denn auf der Erde befand sich ja nicht dieses große Auge.


    Er wusste, Xexarus betrat den Turm stets durch Magie, aber Vinc hatte bereits Kenntnis von einem Eingang unter dem See.


    Er sah, wie sich die Oberfläche des Wassers noch mehr kräuselte. War es der Wind oder dieses Ungeheuer, das den einzigen Zugang zum Turm bewachte? Schon einmal mussten er und Tom vor ihm flüchten. Doch was sollen diese Erinnerungen? Sie brachten nur neues Leid und zusätzliche Narben der verletzten Seele.


    Vinc war fest entschlossen in den See zu gehen, um den Eingang zu suchen.


    Er öffnete den Beutel, den er umgehangen trug, und tat seine Schuhe hinein, anschließend überzeugte er sich, dass er fest verschlossen war. Bereits aus Erfahrung wusste er, dass kein Wasser in ihn eindringen konnte und somit den Inhalt schützte. Dann atmete er tief durch und ging erhobenen Hauptes mutig zum Wasser und streckte zunächst den Fuß hinein. Es war kalt, ja er meinte sogar, es sei eisig, obwohl die Sonne jeden Tag ihre wärmende Strahlen auf die Oberfläche schickte. Kaum war er einige Meter abgetaucht, erfasste ihn ein Strudel. Seine Sinne schwanden.


    


    

  


  
    



    15. Kapitel


    


    Als er erwachte, und sich noch etwas benommen umblickte, sah er ein komfortabel eingerichtetes Zimmer. Seine Liegestatt war ein Himmelbett, auf dessen Überdachung im Stoff seltsame Zeichen eingewebt waren.


    Ein Mann trat ohne anzuklopfen herein und forderte ihn auf mitzugehen. Sie gingen einen steinernen Weg entlang, den der Fremde mit einer Fackel ausleuchtete. Der Unbekannte stieß sie kurz darauf in den Boden. Funken sprühten und plötzlich stand ein langer dürrer Mann mit spitzer Habichtnase, funkelnden Augen, einem hämisch verzogenen Mund, in einem schwarzen Talar, mit eingewebten Zeichen, gleich denen die er kurz zuvor über dem Bett gesehen hatte und goldener Knopfreihe in einer Linie nach unten gehend, vor ihnen.


    „Du wirst eine böse Begegnung haben. Ein Mädchen hold und schön wird dich betören. Doch lasse dich nicht täuschen. Sie ist böse und verschlagen. Hüte dich vor ihr. Verfalle nicht in einen Liebeswahn.“


    Vinc verstand die Worte nicht. Wer war dieser seltsame Fremde, der ihn vor jemanden warnte?


    So wie er erschienen war, gleich als sei er aus dem Boden geschossen, verschwand der Seltsame wieder. Vinc sah auf der Erde einen goldenen Knopf liegen, den der Warner wohl verloren haben musste. Mehr unbewusst hob er ihn auf und hielt ihn krampfhaft in seiner Faust.


    Sein Begleiter schien von dieser Erscheinung nicht überrascht zu sein, denn er bemerkte nur kopfschüttelnd: „Was der nur von Euch wollte?“


    Vinc wurde von dem Diener, denn als solchen stufte er ihn inzwischen ein, zu einer Tür geführt. Wie auch der eigenartige Mann zuvor, verschwand der Lakai, als habe auch ihn der Steinboden verschluckt.


    Nun stand Vinc allein vor einer Tür und wagte nicht auf die Klinke zu drücken.


    Doch er brauchte sich nicht weiter Gedanken darüber machen. Der Eingang öffnete sich wie von Geisterhand getätigt.


    Er betrat zögerlich einen ebenso luxuriös eingerichteten Raum wie den seinen. Auf einem Himmelbett, das dem glich, auf dem er sich nach seiner Ohnmacht wieder fand, lag ein Mädchen mit blonden Haaren. Er war wonnetrunken durch ihre Schönheit. Sie winkte ihm zu.


    Wie unter Hypnose schritt er weiter in das Zimmer. Sie erhob sich, kam auf ihn zu und breitete zu Umarmung ihre Arme aus.

    Vinc stand wie erstarrt, die Warnung des Unbekannten vergessend, nur beraucht von ihrer Schönheit. Er konnte nicht anders, als ihre Umarmung zu erwidern. Doch als er die Faust, in der der seltsame Knopf sich noch befand, unbewusst öffnete und auf seiner Handfläche lag, wurde er größer und größer. Er musste ihn in beide Hände nehmen, denn der Gegenstand hatte inzwischen den beachtlichen Durchmesser von fünfzig Zentimeter erreicht. Er spiegelte im Kerzenlicht, das die einzige Beleuchtung des Zimmers darstellte.


    Plötzlich aber schrie die Schönheit auf und flüchtete aus dem Raum. Er meinte auch, eine Veränderung ihrer Gestalt und im Gesicht gesehen zu haben. Auf dem Bett sah er eine Perlenkette liegen, die er unbewusst einsteckte.


    Und unerwartet dachte er an seine Vanessa. Er schämte sich, weil er sie fast betrogen hatte. Aber wer war dieses Wesen und wo befand er sich? Der Knopf war zu einem Spiegel geworden und wurde in seiner Hand schwer, so dass er abrutschte und auf den Boden fiel, wo er in tausend Stücke zersprang.


    


    


    Vinc stürmte aus dem Zimmer. Überall sah er bläuliches Licht. Als er nach oben blickte, erspähte er eine dunkelrote Brühe und er meinte in einer Glaskuppel zu stehen, die das Hereinbrechen dieser Flüssigkeit verhinderte. Er musste in einem Palast unten im See sein. Er erinnerte sich an den Sog. Nicht ein Ungeheuer sicherte den Eingang zum Turm des Magiers, sondern dieser Strudel der jeden hinunter riss. Aber was war das für ein Anwesen in dieser Tiefe?


    Er ahnte, er war hier gefangen und keiner konnte ihm helfen zu entkommen. Irgendeine Macht spielte mit ihm, aber diese Gewalt kannte er nicht und machte sie somit zu einem unberechenbaren Gegner.


    Auf der Flucht zurück zu seinem Gemach begegnete ihn niemand. Es war als wäre alles Leben plötzlich erloschen. Er wollte auf sein Zimmer, um in der Stille nachdenken zu können.


    Er erreichte es fast ohne Atem, so schnell war er gelaufen. Nicht der unsichtbare Feind machte ihm Angst, sondern die Wassermassen über ihm. In dem Palast glaubte er in Sicherheit zu sein, zumindest für einige Augenblicke.


    Er legte sich etwas erschöpft auf das Bett, seine Sinne sammelnd.


    Jedoch verlor die Schönheit nichts von Bedeutung. Er wusste, sollte er sie wiedersehen, war er ihr erneut verfallen. Wieso war sie so schnell geflüchtet und beraubte ihm ihres Anblicks?


    Was war das für ein Wunder mit dem glänzenden Knopf, der zu einem Spiegel wurde und wer war der Mann, dem er ihn verloren hatte und ihn vor dem Mädchen warnte? Doch er stutzte. Es schien, als bestände sein Leben nur noch aus Fragen. Es war wie in einem Alptraum, indem man versuchte zu flüchten und dabei stets auf der selben Stelle trat.


    Vinc sprang auf und besah sich das Zimmer und musste feststellen, dass sich kein glänzender Gegenstand in ihm befand, in dem man sich hätte spiegeln können.


    „Du kannst suchen, soviel du willst, es gibt nichts spiegelndes“, sprach der Mann, der plötzlich wieder auftauchte und ihn ihn kurz zuvor gewarnt hatte. „Sie wirst du wiedersehen.“ Es waren Trostworte für den unglücklichen Vinc, deshalb achtete er nicht des Mannes hämisch, hässliches Gesicht.


    Vinc blieb ruhig stehen und fragte mit recht kläglichem Ton: „Wie soll ich sie denn wiederfinden?“


    Der Unbekannte erwiderte: „Sie ist gar nicht weit von hier und sehnt sich erstaunlicherweise nach dir. Ein Spiegel ist ein Schein, der dich ohne Seele zeigt. Dein Ebenbild ist tot und ohne Seele. Er gibt nur das Abbild deines Körpers wider. Tritts du zur Seite, ist es verschwunden aber du bist weiterhin vorhanden.“


    Vinc verstand nicht richtig diese Worte. Aber er dachte sich, dass der Spiegel wohl eine zentrale Rolle spielte. Doch er spürte wieder ein heftiges Verlangen.


    „Führe mich zu ihr!“, rief er. „wo ist sie?“


    „Noch eine Kleinigkeit bedarf es“, fiel ihm der Mann ins Wort, „bevor du sie sehen kannst, musst du dich erst befreien. Gemeint ist von deiner geliebten Freundin. Und du musst das Spiegelbild von ihr wiedergeben.“


    „Was soll das? Der Spiegel ist in tausend Stücke zerschellt. Wieso soll ich ein Spiegelbild zurückgeben, das nicht mehr da ist? Sie ist doch geflüchtet.“


    Der Mann winkte ab: „Sie war es nicht, es war ihr Spiegelbild.“


    Vincs Verwirrung wurde noch größer, als er wieder den Mann sagen hörte:


    „Löse diese Bande!“


    „Was soll das?“, fuhr Vinc ihn wild an. „Ich kann mich von meiner Freundin nicht trennen.“

    Doch Vinc spürte, dass der Gedanke an die blonde Schönheit mehr und mehr seine Gedanken trübten und die an Vanessa verdrängten. Er spürte wie er stets mehr der Unbekannten verfiel.


    „Es ist eine unbedeutsame Trennung mit deiner Freundin“, fuhr der Mann fort, „ sie könnte auf ganz leichte Weise bewirkt werden. Ich bin ein Meister wundersamer Getränke, die ich geschickt zubereiten weiß, da habe ich ein Mittelchen in der Hand. Nur ein paar Tropfen und sie sinkt laut- und schmerzlos in sich zusammen. Sogleich nach dem fröhlichen Hinsinken wird deine Freundin in das Reich der Seligkeit entschwinden. Nimm dieses Fläschchen!“


    Vinc verstand nicht ganz den Sinn dieser Worte. Vor Kurzem erst hatte dieser Mann ihn vor der schönen Amazone gewarnt und plötzlich wollte er sie mit ihm vereinen. Und was sollte das mit dem Spiegelbild?


    Der Mann forderte wieder auf: „Nimm es!“


    „Ich soll Vanessa vergiften?!“, schrie er


    Vinc beruhigte sich wieder, denn wenn er sie vergiften solle, dann muss sie ja noch am Leben sein und er zu ihr können. Er wollte schon fragen, wo er sie treffen könne, nicht um ihr Gift zu geben, sondern sie in die Arme zu schließen, doch der Mann sprach weiter und er wollte ihn nicht unterbrechen.


    „Wer spricht denn hier von Gift“, fiel er ihm in den Satz, „nur ein wohlschmeckendes Mittel ist in dem Behältnis enthalten. Mir stünden andere Mittel, dir Freiheit zu verschaffen zu Gebote. Aber ich möchte durch dich, so ganz natürlich, so menschlich wirken, das ist nun einmal meine Liebhaberei. Nimm getrost mein Bester.“


    Vinc nahm dieses kleine Gefäß. Der Mann verschwand plötzlich wie er gekommen war.


    Vinc schaute wie erstarrt auf das Fläschchen


    „Verräter“, schrie er, „du wirst mich nicht dazu verführen!“ Er schleuderte die Pulle auf den Boden, dass sie in tausend Stücke zersprang. Ein lieblicher Mandelgeruch kam auf und verbreitete sich im Zimmer.


    Vinc verbrachte den ganzen Tag, von tausend Qualen gefoltert, auf seiner Stube zu, bis die Mitternacht anbrach. Da wurde in seinem Inneren das Bild der Schönheit reger und reger. Er zog jetzt die Kette hervor und sie anstarrend richtete er seine Gedanken auf die Unbekannte. Da war es, als ginge von der Kette, ein magischer Duft hervor.


    Bereits im Rausch der Sinne um das Mädchen sagte er: „Wenn ich sie doch wenigstens noch einmal wiedersehen könnte.“


    Kaum aber hatte er diese Worte gesprochen, als auf dem Gange vor der Tür leise zu rascheln begann. Er vernahm Fußtritte. Es klopfte an der Tür. Der Atem stockte Vinc vor Hoffnung aber auch gleichzeitiger Angst. Er öffnete.


    In ihrer berauschenden Schönheit und Anmut trat die Ersehnte herein.


    „Nun bin ich da“, sprach sie leise und sanft. „du hast in deinem Gedächtnis treu mein Spiegelbild bewahrt.“


    Sie ging in eine dunkle Ecke in den Raum und umarmte ihn. Er stand ab diesen Moment in ihrem Bann, ohne es bewusst mitzubekommen.


    Sie befanden sich vor einem Gegenstand, den Vinc zuvor noch nicht gesehen hatte.


    Sie zog ein Tuch von einem Spiegel herab. Vinc sah mit Entzücken sein Bild neben der Schönheit stehend, es warf aber keiner seiner Bewegungen zurück. Er umarmte sie. Obwohl er auch ihre Umarmung spürte, sah er im Spiegel sich von ihr getrennt.


    Schauer durchbebten ihn.


    Und plötzlich wusste er, dass er mit ihr in den Spiegel musste, um sie zu besitzen. Es war als würde er von einer fremden Macht eingenommen. „Nimm mich mit ins Spiegelbild“, flehte er sie an.


    „Es ist noch etwas zwischen uns, mein Freund“, sprach sie, „hat es dir Doxodus nicht gesagt?“


    Er überlegte kurz und fragte: „Du meinst diesen Fremden? Wenn ich dich aber nur so besitzen kann, dann will ich lieber sterben als meine Freundin zu töten.“


    Es schien Mitleid in ihren Worten zu sein als sie antwortete: „Doxodus soll dich keineswegs zu so einer Tat verleiten, aber lösen musst du dieses Band, denn sonst wirst du niemals gänzlich mein und dazu gibt es ein anderes, besseres Mittel, als er es vorgeschlagen hat.“


    „Worin besteht das?“, fragte Vinc heftig.


    Da schlang sie den Arm um seinen Nacken, mit dem Kopf an seine Brust gelehnt, lispelte sie leise: „Du schreibst auf ein kleines Blättchen deinen Namen unter die wenigen Worte: Ich gebe meinem guten Freund Doxodus Macht über meine Freundin, dass er mit ihr schalte und walte nach Willkür und er löse das Band, das mich bindet, weil ich fortan mit meinem Leib und mit meiner unsterblichen Seele angehören will der Sixtina, die sich mit mir durch ein besonderes Gelübde auf immerdar verbinden wird.“


    Durch Vinc ging es heiß und kalt. Es waren eigentlich Wallungen des höchsten Glücks. Er hatte das Blättchen, das ihm Sixtina gegeben hatte, in der Hand.


    Riesengroß stand plötzlich Doxodus hinter ihr und reichte ihm eine metallene Feder.


    In diesem Augenblick platzte Vinc ein Äderchen an der linken Hand und Blut kam heraus.


    „Tunke ein, tunke ein - schreib, schreib“, krächzte Doxodus.


    „Schreib, schreib, mein ewiger, einziger Freund“, zischelte sie.


    Schon hatte Vinc die Feder in Blut getaucht, er setzte zum Schreiben an, da ging die Tür auf, eine weiße Gestalt trat herein, die gespenstig starren Augen auf Vinc gerichtet, rief sie schmerzvoll und dumpf: „Vinc was machst du? Hör auf mit dieser grässlichen Tat!“


    Vinc, in der warnenden Gestalt Vanessa erkennend, warf Blatt und Feder weit von sich.


    Funkelnde Blitze schossen aus Sextinas Augen. Ihr Gesicht war grässlich verzerrt, ihr Körper brennende Glut.


    Vinc sah in den Spiegel und er erblickte eine hässliche Fratze neben sich. Nur Doxodus blieb unsichtbar, obwohl er direkt hinter der unansehnlich gewordenen früheren Schönheit stand, der er so verfallen war. Er löste sich von ihr, erfasste einen Schemel, der in der Nähe des Spiegels stand, und warf ihn dagegen. Und rief dabei: „Ihr Höllengesindel lasst mich in Ruhe. Ich gebe euch nicht meine Seele. Bei allen Heiligen und im Namen Gottes, hebe dich von mir hinweg, Schlange, die Hölle glüht aus dir!“ So schrie Vinc und stieß mit kräftigen Faustschlag Sixtina zurück. Dieser Satz fiel ihm spontan ein, da er ich einmal in irgendeinem Vampirroman gelesen hatte.


    Plötzlich ertönten schrille Widerhalle und es rauschte im Zimmer, als flögen Hunderte von Raben umher.


    Sixtina und Doxodus verschwanden in einem dicken stinkenden Dampf, der aus den Wänden quoll, die Lichter dabei löschend.


    Aber auch Vanessas Erscheinung war verschwunden. Vinc war überzeugt Vanessa nur im Geiste gesehen zu haben und nicht als Geist. Und so saß er denn allein im Zimmer auf seinem Bett. Wie sollte er sich diese seltsamen Zusammenhänge erklären: Wieso war Vanessa ihm als seine Retterin erschienen? Eines ahnte er allmählich, er sollte in eine Falle tappen, aus der es wohl kein Entrinnen mehr gab.


    Während seiner Überlegungen hörte er knisternde Geräusche. Er schob es auf Ungeziefer, das sich an irgendeinem Gebälk zu schaffen machte. Eine innere Unruhe erfasste ihn. Etwas Unerklärliches erschlich sich seine Seele und er meinte sie würde ihm aus dem Leibe gerissen. Er wollte nicht im Zimmer bleiben, warum auch, durch Herumsitzen würde er keine Lösung finden, zumal er kaum etwas von dieser Unterwasseranlage kannte und dadurch auch keinen Fluchtweg.


    So schlich er vorsichtig aus dem Raum, den Gang entlang, in dem er vermutlich schon einmal gegangen zu sein schien. Er lag nahezu im Dunklen und erhielt dadurch eine gewisse gruslige Besonderheit. Öfter meinte er grünliche Gestalten um sich zu sehen. Sie starteten Scheinangriffe und kehrten kurz vor ihm um.


    Dann hörte er eine furchterregende Stimme, gleich wie er sie schon öfter hörte. Er meinte in ihr Raxodus, den Herrn der Finsternis wiederzuerkennen.


    „Jetzt kann ich dich töten.“


    Vincs Gedanken gerieten noch mehr in Verwirrung. Wieso diese Drohung und wieso wollte er ihn jetzt töten?


    „Wieso willst du mich töten? Ich habe doch den Auftrag, auf der Erde die Seiten des Buches zu finden.“ Vinc hatte all seinen Mut bei diesen Worten zusammen genommen. „Und außerdem wartest du doch oben am Turm in der Gestalt Zublas auf das Buch, das ich in Xexarus Bibliothek finden soll.“


    „In meiner…“ Die Stimme wandelte sich und Vinc glaubte die von Xexarus erkannt zu haben. War sein Verbannungsort hier unter dem See? Vinc Verwirrung wurde immer größer.


    „Lasst mich ihn töten. Er hat uns das ewige Leben genommen. Wir sind Sterbliche geworden“, hörte er das Organ von Doxodus.


    „Dann beeile dich, bevor der Dampf sich verfestigt, erst dann sind wir sterblich“, sagte die liebliche Stimme von Sixtina.


    Vinc verstand nicht, was hier geschah. Er kannte nicht den Sinn der Worte. Eines aber wusste er, sie feilschten um sein Leben.


    „Wenn wir ihn hier töten, wird er unsterblich. Wir müssen ihn mit zu uns in die Sterblichkeit nehmen. Es wäre sonst eine Belohnung für seine Freveltat“, sagte Sixtina.


    „Was soll das für ein Unsinn sein? Wenn ich tot bin, bin ich tot und nicht unsterblich“, rief er, „was soll dieser Unfug. Wo seid ihr? Zeigt euch!“


    „Überschreite die Grenze und du bist unser“, hörte er sie sagen. Dann herrschte Stille.


    Vinc wagte sich nicht zu rühren, denn das Wort Grenze und die Unsicherheit, wo sie war, ließ in ihm einen gewissen Widerstand aufkommen, nur noch einen einzigen Schritt zu gehen. Er wusste, dass sein Leben so oder so verwirkt war. Aber, so überlegte er, sprachen sie nicht, dass sie bald sterblich waren, wenn der Dampf sich festigen würde? Im Zimmer hatten sie sich aufgelöst und waren glühend in den Wänden verschwunden. Einfach warten, so dachte er sich, dann könnten sie ihn nicht mehr töten. Doch halt, so seine Überlegungen weiter, dann bin ich unsterblich. Er musste trotz der ernsten Situation lächeln. War es nicht schon immer der Traum jeden Menschen unsterblich zu sein? Aber wieso gab es hier eine Grenze zwischen dem ewigen Leben und der Sterblichkeit? Wann würde er sie überschreiten. Wo befand er sich jetzt? Und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    Er befand sich in der spektralen Welt. In einer Schemenwelt. Durch irgendeinen Umstand hatte er die reale Welt verlassen. Aber aus was bestand die spektrale Welt? Aus der Einbildung seines Geistes, einem Traum oder aus dem Totenreich. War er im See ertrunken? Eines aber war sicher, es waren die Dunklen, die bösen Mächte die ihre Finger mit ihm Spiel hatten. Nicht umsonst hörte er Xexarus Stimme. Vielleicht meinten sie die Grenze zwischen der dunklen und der hellen Seite.


    „Ihr seid Verdammte der Finsternis, ich aber bin ein Mensch und glaube nicht an die Hölle, nur an den Himmel und das heilige Kreuz!“, rief er.


    Der dunkle Gang war plötzlich mit unzähligen Fackeln ausgeleuchtet. Mit dem Gedanken, das Böse fürchte das Licht, schritt er unbedacht voran.


    Wie gespenstisch doch die Geheimnisse des Unsichtbaren waren. Er merkte, dass sich jemand näherte, ihn musterte, mit den Händen seinen Hals umklammerte und ihn zudrückte, mit aller Kraft um ihn zu erdrosseln. Er wollte sich zur Wehr setzen, doch irgendetwas lähmte ihn. Er wollte schreien, er konnte nicht. Er wollte sich bewegen, er konnte nicht. Ächzend versuchte er sich umzudrehen und dieses Wesen, das ihn würgte abzuschütteln, er konnte nicht.


    Vinc war kein Feigling in einem Kampf mit sichtbaren Gegnern, denn er glaubte immer noch nicht an Geister, er der Junge aus dem Raketenzeitalter, aber wenn es um unklare Gestalten ging, wie hier der Fall, kam ihm doch das Grausen. Das Unentdeckbare ließ von ihm ab.


    Ihm überlief ein Schauer, nicht vor Kälte, sondern vor Angst. Er ging schneller, auf einmal beunruhigt, ganz allein im Gang zu sein, mit einer Macht, die nicht berechenbar war. Er fürchtete sich vor der tiefen Einsamkeit, die ihn plötzlich umgab, in diesem kaum endenden Gang. Ihm war plötzlich, als würde er wieder verfolgt, als wäre ihm jemand dicht auf den Fersen und würde ihn gleich berühren.


    Er drehte sich um, er war allein. Er sah nichts weiter hinter sich, als den langen, breiten und leeren Gang in der furchterregenden Gleichförmigkeit.


    Und plötzlich stand in einer Halle. Sie war hell und verbreitete eine geisterhafte Atmosphäre. Er sah eine Empore, auf der sich ein goldener Käfig befand und daneben fünf Gestelle auf denen je ein Symbol aufrecht stand.


    Er erschrak auf das Heftigste, nachdem sein Blick zurück zu dem Käfig schweifte. Innen kauerte Vanessa. Sie schaute nicht aufwärts, sondern hielt ihren Blick streng auf den Boden gerichtet. Sie musste ihn doch bemerkt haben. Vinc wusste nicht, was er aus ihrem Verhalten entnehmen sollte. War es seine geliebte Vanessa oder nur eine Abbildung, denn sie schien aus Stein. Ein toter Gegenstand ohne Seele, keiner Regung fähig.


    Er hörte ein Lachen. Zunächst ein liebliches, ihm wohlbekanntes, dass ihm einst seine Sinne raubte, ihn zu einer Marionette der Schönheit werden ließ, übergehend in ein scheußliches, höhnisches grelles. Kreischend waren die Worte, die denn folgten: „Sehe sie dir an, die uns im Weg stand, deren Bande du nicht trennen vermochtest. Ist das deine Freundin, die wie ein Stein im Käfig sitzt, unfähig dich zu erkennen. Keiner Liebe mehr fähig!“ Wieder kam ein Lachen, das in Hysterie überging.


    Vinc versuchte den Ursprung zu finden, doch nichts ließ ihm erkennen, aus welcher Ecke es stammte.


    „Du hast uns sterblich gemacht, den Spiegel der Unsterblichkeit zerschlagen. Aber unsere Macht konntest du nicht brechen. Siehe hier, was ich habe.“


    Neben dem Käfig erschien nun Sixtina, in ihrer vollen Schönheit, nur sah sie nicht mehr so schemenhaft aus, sondern wesentlich lebendiger. Sie hielt in den Händen ein Herz.


    „Das ist das Herz deiner Freundin. Nun hast du die Wahl“, sagte sie.


    Bevor sie fortfahren konnte, wurde sie von dem schockierten Vinc unterbrochen: „Wenn du ihr Herz hast, dann ist sie tot. Was hat dann das Leben für mich noch einen Sinn?“


    Sie lachte wieder. Sie musste es amüsant finden ihn zu quälen. Ihre Rache an ihrer verschmähten Liebe auszukosten.


    Sie drückte mit beiden Händen das Herz zu. Auf einmal regte sich Vanessa und griff nach ihrer Brust und schrie herzerweichend.


    „Lass sein“, rief Vinc. „Was willst du von mir, wenn du sie am Leben lässt?“


    „Deinen tot. Du wirst mit mir gemeinsam sterben. Sie wird sich in die Weinenden einreihen und mit ihren Tränen um dich, den See bereichern.“


    „Wenn du meinen geliebten Vinc nimmst, dann will auch ich sterben. Dir wird deine Rache nichts nützen“, rief Vanessa.


    „Das denkst du nur. Ich werde ihn quälen und dich opfern. Er wird dich töten“, sagte Sixtina.


    Vinc vermutete eine grausame Tat hinter ihren Worten. Er sollte recht behalten.


    „Wähle eines der Runen. Wir kennen das Ziel, das ihr anstrebt. Ihr wollt die Mächte der Finsternis vernichten. Es wird euch nicht gelingen. Hier endet euere Mission.“ In Sixtinas Worten klang Genugtuung.


    „Was soll das für ein Spiel sein? Ich sehe Vanessa, aber nicht meinen Freund Tom. Wie kann sie hier sein? Sie ist doch in den Graben der Liebe gesprungen. Was für ein seltsames Spiel treibt ihr mit mir?“


    „Eine der fünf Runen ist meine Befreiung. Die anderen unsere Vernichtung“, hörte nun Vinc Xexarus Stimme.


    „Warum soll ich dann eine Rune wählen? Wenn ihr alles habt, dann lasst ihr mich doch nicht am Leben. Wieso solltet ihr das auch? Könnte ich doch noch euren Plan durchkreuzen.“ Vinc war es im Moment egal, ob er durch seine Worte Schwierigkeiten bekam, er wollte nur dieses grausame Spiel so schnell wie möglich beenden.


    „Wir lotsten dich hier nach unten, in meinen Verbannungsort. Niemand kannte bisher diesen geheimen Sitz. Ich baute mir diesen Palast auf, denn meine Verbannung wurde mir von einer Seherin vorausgesagt. Und so sperrte ich mein Gebiet mit einem magischen Gürtel, der nicht zuließ, dass ich ihn verlassen konnte. In diesen Unterwassergewölben setzte ich Magie ein, die mich bei einer Verbannung hierherziehen würde. Daran siehst du meine magische Fähigkeiten, sie übertreffen all das, was andere Magier zusammen können.“


    Er hielt zum Nachdenken kurz inne und sagte dann weiter: „Diese Närrin, Schautin ihr Name, wohnt weit zurückgezogen in den Wäldern von Arganon. Die Ykliten dachten sie könnten sie schützen. Sie und ihre Höhle. Doch gegen unsere Macht und Magie kommen sie nicht an. Ich bekam von Raxodus den Kristall der Spiegelung und so konnte ich das alte Weib täuschen. Ich konnte das Auge an mich nehmen und an einen geheimen Ort bringen, den nicht einmal die dunklen Mächte kennen. So habe ich eine Macht, die mich vor allen Gefahren schützt.“


    Vinc musste sich eingestehen sich in diesem Wirrwarr nicht mehr zurechtzufinden. Aber er wollte Xexarus Redseligkeit ausnutzen und wagte deshalb eine Frage: „Was sollte das ganze Theater?“


    „Theater?“ Xexarus lachte laut, so laut und schrill, dass Vinc Angst hatte die gläserne Kuppel mochte sich sprengen und die kalte Wassermenge hereinstürzen.


    Als sich der schwarze Magier gefangen hatte, meinte er belustigend: „Du nennst es ein Theater? Etwa sogar noch eine Kommödie? Ich nenne es ein Drama. Was dieses Spiel, indem ich Regisseur bin, sollte? Ich werde es dir sagen, denn du wirst keine Gelegenheit mehr haben es auszuplaudern.“


    Vinc meinte nun Xexarus aus der Reserve gelockt zu haben, nur würde seine Offenbahrung wohl auch das Todesurteil von Ihm, Tom und Vanessa sein. Das endgültige Aus. Hatte er noch ein Fünkchen Hoffnung der Rettung gehabt, so würde jedes weitere Wort des schwarzen Magiers es erlöschen.


    „Mir haben die dunklen Mächte geholfen, denn mich brauchen sie noch, um den Siegeszug bis zu euch auf die Erde zu vollenden. Du erinnerst dich doch bestimmt noch an die beiden Seelen, die sich Vitis und Varus nannten?“


    „Ja. Die sind doch in den Flammen umgekommen, damals als Vanessa im Turm über dem Feuer hing.“ Vinc erinnerte sich mit Schauder daran.


    „Diese Seelen können nicht umkommen. Sie sind unsterblich. Aber die hast du ihnen genommen indem du den Spiegel der Unsterblichkeit zerbrochen hast.“


    „Du meinst dieses schöne Mädchen war…“ Vinc stockte und sagte ohne auch den anderen Satz zu beenden „und der dürre Mann war…“


    „Richtig. Vitis und Varus in fester Gestalt. Sie kamen durch den Spiegel der Unsterblichkeit und festigten sich. Nun sind sie in ihren Leibern so sterblich geworden wie du. Sie können nicht mehr in den Spiegel zurückkehren. Der Plan war, dich mitzunehmen, aber dadurch dass du ihn zerbrochen hast, schlug unser Plan fehl.“


    Vinc merkte, dass dieses Verwirrspiel sich durch Xexarus Worte langsam enträtselte. Er stellte auch fest, dass dieser Plan, ihn dadurch unschädlich zu machen, indem er Vitis, alias Sixtina verfiel und ihr aus lauter Liebestollheit in den Tod folgen und somit seine Seele für immer mit ihnen Ruhelos umherwandern sollte. Aber wieso machte der Freund von Vitis dieses Eifersucht machende Spiel mit? Wieso gönnte er diese Liebelei Vinc?


    Er stellte auch diese Frage an Xexarus: „Es sind Geschwister“, bekam er zur Antwort.


    „Darf ich diesen Jüngling töten?“, fragte Sixtina, alias Vitis.


    „Nein!“, antwortete Xexarus barsch.


    „Warum nicht? Er nützt euch doch nichts mehr. Selbst wenn er die Rune…“


    „Schweig!“, unterbrach Xexarus Vitis ungehalten. „Eure Aufgabe ist erledigt. Kehrt zurück auf die dunkle Seite. Fragt den Herrn von dort, wie ihr eure Unsterblichkeit wieder erlangen könnt. Sagt ihm Dank, dass er mir diese Mädchen ausgeliehen hat. Nehmt es wieder mit.“


    Vinc sah Vanessa wieder starr im Käfig sitzen.


    „Und das Herz?“, fragte Vitis und hob es in die Höhe.


    „Behalte es als eine kleine Entschädigung für deine Schmach“, antworte Xexarus.


    „Aber dann ist Vanessa doch tot.“ Vinc Worte klangen mutlos.


    „Keine Angst. Das Herz ist nur gespiegelt. Aber alles was Vitis mit ihm anstellt, trifft auch das Herz deiner Freundin“, sagte Xexarus.


    Vinc lief ein Schauer über den Rücken.


    „Ja. Ich kann sie quälen, sogar auch töten“, sagte Vitis und hielt das Herz Vinc entgegen. „Vielleicht tu ich es sehr bald, vielleicht auch später.“


    Das erste mal dass sich auch Varus zu Wort meldete: „Aber wie sollen wir zurück auf die dunkle Seite?“


    Xexarus ging dicht an dessen Ohr und flüsterte etwas zu und sagte dann lauter:


    „Doch bevor ihr aufbrecht, bleibt noch in Hörweite. Es kann sein, dass ich den Befehl gebe, das Mädchen zu töten.“


    Vinc erschrak. Er ahnte, dass an ihn eine Erpressung von Seiten Xexarus gerichtet würde.


    Varus ging zu Vanessas Käfig, der auf Rollen stand und schob ihn vor sich her. Vitis folgte ihm. Kurze Zeit später waren sie hinter den Säulen verschwunden.


    Vinc war nun gespannt was kommen würde, wodurch die Trauer um Vanessa im Moment nur von kurzer Dauer war.


    Xexarus ließ sich Zeit. Er beobachtete Vinc aus seinen dunklen zusammengekniffenen Augen. Was mochte er wohl überlegen? Vinc wurde die Zeitspanne der Ruhe unheimlich. Obwohl er eigentlich froh sein sollte, wenigstens für Augenblicke seine Nerven entspannen zu können. Dann hub der schwarze Magier an zu sprechen.


    „Ihr denkt ihr habt meine Experimente vernichtet, indem du das Buch aus dem Fenster geworfen hast, aber dem ist nicht so. Eingebettet in diesen Runen ruhen sie nur, bis ich sie erneut brauche. Der Herr der dunklen Seite hat mir vergeben und ist ein Bündnis mit mir eingegangen. Ich bin Mächtiger als alle anderen!“ Er hob seinen Zeigefinger in die Höhe. Vinc musste bei dem Anblick an den Turm denken, der ebenso gen Himmel ragte. Xexarus lachte, gleich wie ein wahnsinniger Diktator, der glaubte dass seine Macht unbesiegbar sei, um sich dann in seinem Irrsinn zu überschätzen.


    „Es ist noch nicht lange her, da hast du uns als Verbündete angesehen und geholfen, was hat sich geändert?“ Vinc wollte das Schweigen in seiner machtbesessenen Glückseligkeit ausnutzen und Fragen stellen, die der Magier sonst nicht beantworten würde.


    „Vieles hat sich geändert. Damals besaß ich das mächtige Auge noch nicht. Ich war Gegner der dunklen Seite. Ich wollte die alleinige Herrschaft, musste aber einsehen, dass ich ohne die Armee der Finsternis nicht siegen kann. So verbündete ich mich wieder mit Raxodus und auch dem Herrn der dunklen Seite. Doch nun schweig und höre meine Forderung: In dir steckt der Geist der mich in die Verbannung schickte. Nur er kann diesen Bann wieder zurückholen. Versuche mit ihm in Kontakt zu treten. Er soll aus deinem Körper weichen. Wenn nicht, bist du, deine Freundin und dein Freund des Todes. Ich werde mit dir auch den Geist in dir vernichten.“


    Vinc schüttelte den Kopf: „Ich kann nicht. Vincent in mir sagte, dass er nur wieder zurückkehren könnte, wenn er den Auftraggeber für die Morde seiner Freunde und sich kennen würde. Aber du sagtest damals du würdest lieber in die Verbannung gehen, als ihn preiszugeben.“


    „Ich erinnere mich und daran hat sich auch nichts geändert. Aber dein Ebenbild in dir, wird dich wohl verlassen müssen, denn er wird dich nicht auf die Erde begleiten können. Ihm ist der Zugang zu euch verwehrt. So höre meinen Vorschlag: Wähle eines dieser Runen.“ Er deutete mit dem Zeigefinger in die Richtung. „In eine dieser Runen wird der Geist deines zweiten Ichs eingeschlossen. Kehrst du wieder zurück, wird es wieder in dich einkehren. Aber wähle die Rune gut. Wählst du die falsche kann es der Untergang deines Ebenbildes, aber auch deiner sein.“


    „Und wenn er mich nicht verlassen will?“, fragte Vinc.


    „Dann wird er, sobald du das Auge betrittst, endgültig aus dir weichen, um weiterhin als gequälte Seele umherzuwandern. Eine Begleitung auf deinen Heimatplaneten ist ausgeschlossen. Nur du allein kannst dort hin.“


    „Dann willst du das ich auf die Erde gehen soll?“, fragte Vinc.


    „Ich nicht, denn du würdest nur meine Pläne durchkreuzen. Aber die anderen wollen es“, sagte Xexarus etwas widerwillig.


    „Dann sagst du mir wo das Auge ist?“


    „So dumm bin ich nun auch wieder nicht. Das musst du selbst finden“, sagte Xexarus mit höhnischer Stimme.


    Plötzlich vernahm Vinc sein Ebenbilds: „Es ist wahr, was dieses Scheusal sagt. Wir müssen ihn und seine Kumpane stoppen, aber ohne in dir später wieder zurückkehren zu können, wird es uns nicht gelingen.“


    „Aber dann bist du…“ Vinc unterbrach sich. Statt die Worte zu denken wollte er sie heraussprechen.


    „Du tauschst mit deinem Ebenbild Gedanken aus“, sagte Xexarus, der sehr wohl bemerkt hatte, was in Vinc vor sich ging.


    Vinc nickte zur Bestätigung.


    „So wird es dir den richtigen Rat geben und auch einsehen, dass es keine andere Wahl mehr hat“, meinte Xexarus.


    „Ich werde in eine der Runen schweben. Wähle die in der Mitte“, sagte Vincens Ebenbild im Geist.


    „Warum ausgerechnet diese Rune? Kann es nicht die Falsche sein?“, fragte Vinc.


    „Es ist in der Tat die Falsche. Vertraue mir.“


    „Aber das würde bedeuten, dass etwas geschehen könnte, dass uns vernichtet“, argumentierte Vinc.


    „Deute auf die Mitte und lasse geschehen was geschehen muss!“


    Vinc wusste nicht mehr was er tun sollte. Das Verwirrspiel wurde immer schlimmer. War der Geist in ihm wirklich sein Ebenbild oder beeinflusste Xexarus seine Sinne? Wie aus einem inneren Zwang deutete er auf die Rune in der Mitte. Er beobachtete genau Xexarus Reaktion. Er meinte in sein sonst so regloses finsteres Gesicht eine erschrockene Reaktion zu sehen.


    „Hast du dir das auch reiflich überlegt? Entscheide du und höre nicht auf dein Ebenbild.“


    „Ich habe entschieden“, antwortete Vinc und zeigte in auf die Mitte.


    Plötzlich flüchtete Xexarus hinter die Pfeiler und war somit den Blicken von Vinc entzogen. Vinc merkte wie sich etwas in ihm löste und er meinte einen Rauch in die Rune verschwinden zu sehen.


    Er hörte ein Rumpeln und Poltern, gleich als stände eine Explosion bevor.


    Das Podest verschwand und der Boden öffnete sich. Feurige Glut war unten zu sehen.


    Er hörte hinter sich ein Lachen, das eher der Hölle glich als das von Xexarus.


    Er drehte sich um und stand einem Monster gegenüber, einem das dem Wächter zur dunklen Seite ähnlich sah, dem er damals das Garaus machte.


    Vinc sprang von dem Rand weg, um nicht hineingestoßen zu werden, zückte den Degen der Wahrheit und richtete ihn gegen das Untier. Er wusste das der Degen keinerlei Wirkung haben würde und ein Kampf gegen dieses Ungetüm würde ihm das Leben kosten.


    Er holte zu einem Stich aus. Er traf mit der Spitze das Biest, so dass sich der Stahl der Waffe durchbog. Doch sie richtete keinen Schaden an, das Wesen zuckte nicht einmal. Aber warum sagte das Biest nicht wer es war? Vinc schalt sich selbst einen Narren. Es konnte ja nicht reden.


    Das Untier packte jetzt mit seiner Pranke Vinc am Hals und hielt ihn knapp über der Schlund mit dem Feuer. Vinc fiel der Degen aus der Hand hinab in die Glut. Er röchelte nur noch.


    Zum Glück hatte Vinc die feuerfesten Schuhe angezogen. Aber er merkte trotzdem die Hitze des Feuers auf seinen Fußsohlen.


    Mit riesigem Getose brachen Wassermassen herein und stürzten auf das zischende Feuer. Der Dampf nebelte das Umfeld ein. Vinc meinte ihm schwänden die Sinne. Er wurde umhergewirbelt, wodurch er die Orientierung verlor. Er bekam keine Luft mehr. Der Ohnmacht nahe sah er Helligkeit. Mut fassend, einer nahen Rettung sehend strampelte er mit den Füßen und ruderte mit den Armen, um mit letzter Kraft an die Oberfläche des Sees zu kommen. Er schaute erschöpft um sich und stellte fest, dass es in der Tat das Gewässer war, in das er sich kurz vordem begeben hatte.


    Er setzte sich erschöpft ans Ufer. Er musste seine Sinne sammeln, um nicht durchzudrehen. Er sah keinen Sinn mehr in diesem eigenartigen Geschehen.


    Er ließ noch einmal die Abfolge der vergangenen Ereignisses vor seinem geistigen Auge ablaufen. Die Handlungen von Vitis und Varus wurde ihm ja bereits von Xexarus erklärt, aber was für eine Bedeutung hatte das weitere Geschehen?


    Wieso wurde Sixtina unterbrochen als sie etwas über die Auswahl der Runen sagen wollte? Es schien als wollte sie andeuten, dass es egal sei welche Rune Vinc auch wählen würde, es wäre auf alle Fälle die falsche. Und plötzlich fiel es Vinc wie Schuppen von den Augen. Dieses alles hatte mit der Befreiung Xexarus zu tun. Diese ganzen Inszenierungen waren von ihm geschickt eingefädelt worden, um sich aus seiner Verbannung zu befreien. Aber was war aus dem Palast geworden? Wo war Xexarus geblieben, jedoch die Fragen aller Fragen war, hatten Vitis und Varus mit Vanessa geschafft aus diesem Inferno zu entkommen oder war es Xexarus Absicht sie mit zu vernichten, denn er forderte sie auf, noch in der Reichweite zu bleiben. Das Ungeheuer hätte ihn töten können, indem er ihn über das Feuer hielt und losgelassen hätte. Doch er sollte am Leben bleiben, davon war Vinc fest überzeugt. Entweder hatte der Degen die Katastrophe ausgelöst, oder aber sein Ebenbild, dass in der Rune verschwunden war. Vinc war überzeugt, dass der Degen der Wahrheit darum vernichtet werden musste, damit er in Zukunft nicht Personen zur Wahrheit zwingen konnte, die verdeckt am Eroberungskampf teilnahmen und alles gefährden könnten, wenn sie sich offenbarten.


    Die Sonne ging hinter dem Turm des Magiers unter. Die blutrote Silhouette vom Domizil des schwarzen Magier machte ihn noch unheimlicher. Wo mochte dieser Unhold wohl stecken, fragte sich Vinc zum wiederholtem Mal.


    Er legte sich zur Ruhe auf den Rücken, stets den Kopf nach links und rechts bewegend, die Augen rollend, auf diese Weise das Umfeld im Blick zu haben und damit unliebsame Überraschungen vermeidend. Er wollte nur seinen Muskeln etwas Entspannung gönnen. Seine Gedanken hielt er rege, weil er nicht einzuschlafen wollte, denn das würde ihn wehrlos machen. Er dachte realistisch genug, um sich zu fragen, wieso hatte sich der Wasserstand des Sees nicht abgefallen, nachdem der Palast überflutet wurde? Er hätte zumindest sich einige Zentimeter absenken müssen.


    „Liegst hier faul herum. Willst du nicht endlich in den Turm schwimmen, oder wartest du bis die Flügel wachsen, damit du hineinfliegen kannst?“


    Vinc sprang erschrocken auf.


    „Zubla?!“, rief er erstaunt.


    „Wer denn sonst, oder meinst ich bin der Riese Beismich von den Zwergen. Obwohl ich der Größte von den Kleinsten bin“


    Vinc hatte an alles gedacht, nur nicht mehr an den Gnom der ja in Gestalt von Raxodus vor dem zugemauerten Eingang des Turms warten wollte.


    „Bist du es wirklich?“, fragte Vinc misstrauisch.


    „Ob ich es wirklich bin, weiß ich nicht, aber ich bin es selbst“, sagte der Kleine verschmitzt.


    „Du willst mich täuschen du Scheusal. Du bist Raxodus“, sagte Vinc mit erregter Stimme.


    „Nun setze dich wieder, sonst bekomme ich vor lauter raufgucken Genickstarre!“, befahl Zubla.


    Als Vinc saß, nässte der Kobold mit seiner Spucke die Fingerchen und hielt sie Vinc an die Stirn.


    „Was soll das?“, fragte Vinc.


    „Ich wollte nur fühlen, ob du Fieber hast. Denn nur so etwas beklopptes kann vom Fieberwahn abstammen.“


    Mit einem leichten Brechreiz meinte Vinc: „Aber dazu hättest du deine Finger nicht auch noch vollspucken müssen.“


    Zubla grinste: „Ich wollte feststellen ob du so heißen Kopf hast, das es zischt.“


    Vinc entlockte die Bemerkung des kleinen ein herzhaftes und befreiendes Lachen.


    Nachdem er sich wieder gefangen hatte, meinte er: „Nun erzähl mal, was dich bewogen hat hier herunter zu kommen!“


    „Ich wusste manchmal nicht was mit mir geschah. Einmal lag ich in einem Gestrüpp, dann saß ich vor einer Mauer. Als ich dich zuletzt sah, gingst du den Pfad hinunter zum See. Ich sah auch wie du hineingegangen bist. Dann lag ich wieder im Gebüsch, aber ich konnte mich nicht rühren. Augenblicke später erwachte ich wieder oben vor der Mauer. Ich sah wie das Wasser des Sees wie eine Fontaine in die höhe schoss und plötzlich war der See nicht mehr da. Als ich die Augen schloss, weil ich dachte, dass ich mir das nur einbildete und sie wieder öffnete, lag das Gewässer wieder da, als wäre nichts geschehen und dann sah ich dich aus dem Wasser krabbeln. Mir war es, als würde jemand meinen Körper verlassen. Ja ich meinte sogar eine Gestalt den Hang hinunter flüchten zu sehen. Sie wedelte mit den Armen und schrie „Die Sonne! Au weh! Die Sonne!“


    „Das kann nur Raxodus gewesen sein. Der hat panische Angst vor der Sonne. Aber warum schützte er sich nicht vor ihr? Und warum floh er so schnell aus deinem Körper?“, sinnierte Vinc.


    „Ich denke, das hängt mit dem See zusammen“, meinte Zubla.


    Vinc überlegte, ob er dem Kleinen von seinem Unterwassererlebnis erzählen sollte, denn schließlich wusste er nicht, ob sich nicht doch noch Raxodus in seinem Körperchen befand. Aber, so Vinc Überlegung, es war schließlich egal, denn wenn der Herr der Finsternis sich wieder mit Xexarus verbündet hatte, dann war er bestimmt an dessen Befreiung aus der Verbannung mitbeteiligt gewesen. Er kam zu der Überzeugung, dass das Auge gar nicht in dem Turm war, sondern er nur in den See gelotst wurde, um Xexarus zu befreien. Warum sollte der schwarze Magier, ausgerechnet dort das Auge verstecken, wo es jeder vermuten konnte. Auch wurde Vinc immer mehr davon überzeugt, dass er gar nicht umgebracht werden sollte, zumindest nicht von den Drachenkriegern, noch von Raxodus. Zubla und das angebliche Buch, dass er holen sollte, war nur ein Ablenkungsmanöver. Kurz bevor sie die Mauer am Turm erreicht hatten, wurde der Eingang verschlossen, so dass Vinc in den See musste.


    Nachdem er von seinem Erlebnis unter dem See berichtet und auch seine Vermutungen Zubla gegenüber erläutert hatte, nickte der Kleine zum Zeichen, dass auch er in diese Richtung dachte.


    „Und was machen wir nun?“, fragte Zubla.


    „Wir?“, war Vinc Gegenfrage.


    „Genau. Ich werde dir helfen und dich begleiten“, sagte der Kleine bestimmend.


    „Selbst, wenn ich das Auge finde, kannst du nicht mit auf die Erde. Wie sollte ich deine Erscheinung erklären? Nun gut vielleicht als Liliputaner vorstellen, aber da müsste ich dich erst einmal mit einer Farbe anstreichen, die unserer Haut ähnlich ist. Bei deiner grünlichen halten sie dich eher für einen Frosch.“ Vinc musste bei seiner Ausführung lachen.


    „Moment mal! Nur weil du größer bist und wie ein Mensch aussiehst, heißt es noch lange nicht, dass du hübscher bist als ich. Aber ich weiß wie Frösche aussehen. Ich könnte mich auf Erden in einen verwandeln und damit wäre das Problem gelöst“, sagte Zubla.


    „Na klar, damit dich das erste Auto platt fährt“, argumentierte Vinc.


    „Auto? Was ist ein Auto?“, fragte Zubla.


    Vinc hatte keine große Lust dem Kleinen Unterricht über die technischen Errungenschaften auf der Erde zu geben.


    Auf einmal sagte Zubla zu Vinc Überraschung: „Ich habe schon so ein Ding gesehen, glaube ich. Das sind doch die Dinger mit den großen Augen. Da sitzt ein Geist drin.“


    „Nein das ist ein Mensch, der es steuert.“


    „Ist der Gefangener des Geistes?“, fragte Zubla entsetzt.


    Nun blieb es Vinc doch nichts anderes übrig als die Technik des Autos zu erklären. Doch als er Zublas verständnislosen Ausdruck sah, gab er es auf und fragte erstaunt: „Du warst schon einmal auf der Erde?“


    „Ja. Wir haben uns schon einmal getroffen. Es war sogar in deinem Zimmer.“


    „Ich kann mich nicht entsinnen.“ So sehr auch Vinc grübelte, es gab keine Erinnerung an dieses Ereignis.


    Zubla hielt ihm eine Wurzel entgegen: „Ich glaube es ist an der Zeit, dir gewisse Begebenheiten in die Erinnerung zurückzurufen. Hier, iss davon und du wirst dich wieder an das Vergangene erinnern. Aber lecke sie nicht erst ab, wie du es damals gemacht hast.“


    „Ich werde mich hüten von dem Ding auch nur einen Bissen zu nehmen. Du willst mich doch vergiften. Du bist Raxodus.“ Vinc hielt abwehrend die Hand entgegen.


    „Genauso blödes hast du auch damals gesagt. Sehe ich aus wie Raxodus? Iss und dir wird einiges wieder einfallen. Ich glaube es ist auch wichtig etliches zu erfahren, bevor wir auf die Erde gehen.“


    Vinc Neugier bekam die Oberhand und schob das Misstrauen etwas beiseite. Er griff nach der Wurzel und führte sie zögerlich an den Mund. Er kannte die Kostbarkeit dieser seltsamen Wurzel. Er wusste um ihre Zauberkraft durch die Gespräche mit der Eishexe von damals und er kannte auch ihre stärkende Wirkung. Als er ein Stück abgebissen hatte und nachdenklich darauf herumkaute, sah er Bilder der Vergangenheit vor seinem geistigen Auge ablaufen. Er sah eine schwarze Gestalt, die ihn früher mit einem Messer angegriffen hatte. Er erblickte verschwommen das Innere des Waldhauses. Er sah den Tisch mit einigen seltsamen Dingen darauf. Dann befand er sich plötzlich in einer Höhle. Er sah Tom und sich und er erblickte die Gegenstände, die im Augenblick wieder vor ihm auf dem Tisch lagen, nachdem die Vision der Höhle verschwunden war. Er erkannte ein kleines Glasauge, einen Dolch und einen Siegelring. Plötzlich meinte er in seinem Zimmer zu stehen und er sah seinen Schulsack aus dem Zubla entstieg. Es kam ihm vor, als würde dieses Geschehen hier und jetzt ablaufen. Doch die Stimme Zublas holte ihn in die Wirklichkeit zurück: „Nun? Kannst du dich erinnern?“


    „Noch nicht so richtig, aber ich glaube es erlebt zu haben. Aber wo warst du damals geblieben? Wieso rufst du mir erst jetzt die Erinnerung zurück?“


    „Das werde ich dir irgendwann erzählen. Du kannst dich sicher erinnern, dass ich dir derzeit sagte, dass die großen Personen verkleinert werden müssen, um durch das große Glasauge auf die Erde reisen zu können. Das ist deswegen, weil sie sonst nicht durch die kleinen Augen können, die sie wieder vergrößern. Du und deine Freunde hatten etwas erlebt, was die Zukunft und doch nicht die Zukunft war.“


    Vinc meinte kopfschüttelnd: „Du redest vielleicht einen Käse. Zukunft und doch nicht Zukunft. Was soll dieser Stuss?“


    „Ich soll Käse reden? Ich denke der wird gegessen? Also wenn ich rede kommt Käse aus meinem Mund?“ Zubla wischte sich über seine Lippen. „Vielleicht auch noch stinkiger? Bäh!“


    Bevor Vinc eine längeren Vortrag von Zubla über Käse hören sollte, kam er ihm mit der Frage zuvor: „Also erkläre mir es bitte.“


    „Warum ich keinen Käse mag?“, fragte der Kobold schmunzelnd.


    „Nein, das mit der Zukunft.“


    „Also Zukunft ist was noch geschehen wird aber noch nicht geschehen ist“, erklärte Zubla.


    „Ich weiß was Zukunft ist“, sagte Vinc hastig.


    „Warum soll ich sie dir dann erklären?“


    „Also Kleiner, ich habe das Gefühl, als würdest du mich auf den Arm nehmen“, meinte Vinc argwöhnisch.


    Zubla sah Vinc von oben bis unten an, trat neben ihn, sah in die Höhe zu seinem Gesicht und meinte: „Wenn ich dich zu einer Maus schrumpfen kann, dann werde ich dich wohl auf den Arm nehmen können.“


    „Das war doch nur so eine Redensart. Ich meine du verscheißerst mich.“


    Zubla zog ein verschmitztes Gesicht und sagte: „So spricht ein richtiger Junge von der Erde.“ Doch der Gnom wurde sogleich wieder ernst, indem er fortfuhr: „Die böse Seite hat es irgendwie geschafft, auf die Erde zu gelangen, daher hattest du und deine Freunde diese seltsamen Abenteuer. Irgendeine Macht jedoch, hat es verhindert, dass sie die Erde erobern konnten. Sie wies sie in ihre Schranken zurück. Allerdings sind bei ihrer Mission, ich meine die der der dunklen Mächte, einige Seiten aus Büchern abhanden gekommen. Nur durch dich können sie wieder gefunden werden. Also haben eure Abenteuer bereits einen Teil der Zukunft berührt. Wir müssen nun auf die Erde, um diese Seiten zu finden und die Glasaugen die bereits verteilt wurden. Gelingt es uns nicht, dann werden wir sie kaum noch aufhalten können."


    „Und wenn ich die Buchseiten einfach nicht suche, dann sind sie für sie doch verloren und ihre Pläne werden vereitelt“, meinte Vinc nach einer kurzen Denkpause.


    „Was wir dann aus Tom und Vanessa? Schon einmal daran gedacht?“, fragte Zubla, wobei er bei dem Namen von dem Mädchen einen Seufzer tat.


    „Ich denke ständig an die Beiden und an die hundert Tage Frist, die mir gesetzt wurde.“


    „Hundert Tage? Dann müssen wir uns sputen. Zunächst sollten wir überlegen, wo wir das Auge finden könnten.“


    An Zublas Stimmchen hörte Vinc die Sorge und wenn er noch nicht so recht überzeugt war, dass der Kleine nicht von Raxodus gespiegelt wurde, so wusste er, dass der Kobold wirklich selbst vor ihm stand, denn diese Sorge konnte nur von reinem Herzen kommen. Aber diese Ungewissheit, eventuell mit der falschen Gestalt zu sprechen und von den Mächten der Finsternis hereingelegt zu werden, war doch sehr Nerven aufreibend.


    Nach kurzer Denkpause und etlichen Sorgenfalten mehr meinte Zubla: „Ich weiß wer uns helfen könnte.“


    „Wer? Nun sag schon!“, forderte Vinc, dem die erneute Pause des Kleinen schon zu lange dauerte.


    „Schautin, die Seherin.“


    Vinc winkte ab und meinte: „Die kannst du vergessen.“


    Er erzählte Zubla von dem Geisterdolch und dem Erlebnis als Geist in der Höhle von der Seherin.


    „Du musst dich irren. In diese Höhle kann niemand ohne Erlaubnis der Ykliten eindringen. Du wurdest getäuscht und bist wohl einer Illusion zum Opfer geworden“, sagte Zubla nachdem er schweigend zugehört hatte.


    „Ich werde es dir beweisen. Ich werde den Dolch noch einmal anwenden und mich in die Höhle der Seherin wünschen.“ Er wollte den Dolch vom Gürtel nehmen, jedoch er befand sich nicht mehr an der Stelle, an den er ihn befestigt hatte.


    „Er ist weg. Ich hatte es gar nicht bemerkt. Er muss mit dem Degen der Wahrheit in den Abgrund gefallen sein“, sagte Vinc enttäuscht.


    „Siehst du ein, dass du von den finsteren Mächten getäuscht worden bist? Es waren nur Illusionen.“


    „Nun glaube ich es auch, Aber warum die Täuschung mit Schautin und dem Zwerg? Was sollte das bringen?“, fragte Vinc kopfschüttelnd.


    „Die müssen geahnt haben, dass irgendetwas in dieser Höhle ist und wollten dich von ihr fern halten.“


    Vinc horchte auf und meinte: „Genau. Ich erinnere mich an ein Gespräch mit dir. Du erwähntest in meinem Zimmer damals, dass das Auge sich in der Höhle befindet und das Xexarus irgendwie an sich nehmen konnte. Und dann sagtest du noch, dass die verkleinert werden müssen, die zu groß sind, um durch das Auge auf die Erde zu kommen. Ja ich erinnere mich fast genau an deine weiteren Worte: Nur der gute Magie- und Zauberlehrer Marxusta könne Personen verkleinern, aber er sei unauffindbar und wahrscheinlich von Xexarus gefangen genommen worden. Nun nehme ich an, dass er oben im Turm sein muss. Wohin hätte ihn Xexarus wohl sonst bringen sollen?“


    „Alle Achtung! Du hast ja ein enormes Gedächtnis. Ich glaube du hast ein bischen zu viel von der Wurzel geknabbert“, sagte Zubla anerkennend.


    „Da fällt mir noch etwas ein. Als ich am Turm war, sah ich eine fliegende Insel und dann sah ich wie ein trichterartiges Gebilde bis an den Turm hinunter ging und dann verschwand sie wieder.“ Vinc brach seine Unterhaltung jäh ab und rief nach einer kurzen Überlegung: „Gerason!“


    „Was ist mit ihm?“, fragte Zubla erstaunt, aber nicht bei diesen Namen überrascht, sondern wegen Vinc momentanen schrillen Ausruf.


    „Der Zwerg hatte einmal gesagt, er würde von dieser Insel stammen. Als ich die seltsamen Erlebnisse in Madison hatte, indem ich diese außergewöhnlichen Gegenstände bekam, wie den Degen der Wahrheit, den Geisterdolch und den Anzug, unterhielt sich der Waffenmeister mit Gerason und da sagte der Waffenmeister, ich glaube Barlason hieß er, dass uns der Zwerg zur dunklen Seite begleiten solle. Doch Gerason meinte damals auch er könne, wie die Arganonier nicht dort hin. Komischerweise, erinnere ich mich jetzt genau an dieses Gespräch zwischen den Beiden. Der Zwerg sagte, Barlason wisse doch das auch er von Arganon stamme. Und da meinte Barlason, er wisse, dass der Zwerg nicht von Arganon stamme und als er sagen wollte woher Gerason sei, wurde er von dem Zwerg unterbrochen und er sagte, ich kann es seltsamerweise fast wörtlich wiedergeben: Das ist ein Geheimnis das niemand erfahren darf, bis meine Aufgabe erfüllt sei. Natürlich war Gerasons Aufgabe gemeint.“


    „Ein seltsames Gespräch. Aber ein gutes Gedächtnis, von dir“, meinte Zubla anerkennend.


    „Ich weiß auch nicht wieso mir dieses Gespräch so lang im Gedächtnis haften blieb, wo doch sich die Ereignisse total überschlagen hatten. Nur was das Seltsame hinterher ist, dass Gerason mir erzählt hatte, dass er von dieser Insel stamme, aber dort etwas sei, was ich nicht begreifen würde. Ich erinnere mich auch an die Worte Vincent, der vor Kurzem noch in mir war.“ Und plötzlich sagte Vinc, als wenn Vincent in ihn zurückgekehrt war und ihn als Sprachrohr benutzte, folgende Sätze: „Du wirst dir noch viele Fragen stellen müssen und nach ihrer Antwort suchen. Da bliebe das Rätsel um die fliegende Insel oder auch Insel des Grauens genannt. Der geheimnisvolle Raum und dessen Bedeutung. Was Äon und der Herr der Zeit für eine Rolle spielen. Du wirst dir Gedanken über Raxodus, über Schautin und Gerason machen müssen. Du wirst genötigt sein, nach dem Schicksal von deinen Freunden zu forschen und versuchen, die Rolle des Herrn der dunklen Seite herauszufinden und was es mit der Höhle von Schautin auf sich hat. Was ist mit dem sprechenden Buch und was mit der Fibel des Bösen? Es werden noch so gefährliche Abenteuer auf dich warten, die du dir im Augenblick nicht erahnen kannst.“ Vinc erschrak vor sich selbst aber vor allem über das soeben von ihm gegebene. Er meint noch benommen unter diesem mysteriösen Geschehen: „War ich das? Vincent ist doch in einer dieser Runen geschwebt, auf Geheiß von Xexarus, also kann er mir nicht diese Sätze in den Mund gelegt haben.“


    Zubla konnte sich keinen Reim mehr auf das machen, was Vinc von sich gab und ließ ihn das Geschehen unten im See genauer erklären.


    „Dein Ebenbild hat genau gewusst was es für eine Entwicklung geben wird. Denn du machst dir Gedanken über Gerason, Schautin und allem anderen. Aber was ist das für ein geheimnisvolles Zimmer?“, fragte Zubla.


    Vinc erklärte die Ereignisse auf dem Gehöft und das da ein Raum war, in den man nicht konnte, aber in dem Marxusta nach dem Tod seines Sohnes verschwunden war.


    „Marxusta. Den müssen wir finden. Wo er ist, ist auch das Auge“, sagte Zubla.


    „Ich glaube, ich weiß wo beide sein könnten. Auf der fliegenden Insel. Ich nehme an, dass diese seltsame Dunstspirale, beide aufgesaugt hatte. Also muss Xexarus Helfershelfer haben, denn er konnte es nicht veranlassen, da er noch in der Verbannung war.“ Vinc kam ins Grübeln und meinte anschließend: „Gesetzt den Fall, es ist so wie ich es sagte, wie kommen wir dann auf diese seltsame Insel?“


    Zubla meinte achselzuckend: „Ich habe zwar von ihr schon gehört, aber sie noch nie gesehen. Du musst etwas besonderes sein, dass sie dich zeigt.“


    „Genau, das sagte man mir auch. Nur Auserwählte könnten sie sehen. Da fällt mir noch ein Erlebnis ein. Er nannte sich Alwis…“


    Kaum das Vinc diesen Namen nannte, hörten sie eine Stimme: „Zu Diensten die Herrn.“


    Erschrocken drehten sie sich um. Vor ihnen stand die Gestalt, die den Freunden damals begegnet war und von dem sie die Zündhölzchen erhalten hatten.


    „Geh fort! Du bist der Tod!“, sagte Vinc vor Erregung. Er fürchtete von ihm geholt zu werden.


    „Er soll der Tod sein?“, fragte Zubla lachend. „Ihn kennt doch jeder auf Arganon. Das ist Alwis der Seher.“


    „Du hast mir doch damals diese Tasche gegeben und die Hölzer des ewigen Lichts“, sagte Vinc und deutete auf seine Umhängetasche.


    „Ich erinnere mich nicht, euch schon einmal begegnet zu sein. Auch kenne ich diese Tasche noch die Hölzer des ewigen Lichts nicht. Ich gebe zu, meine Wege kreuzen oftmals mystische Orte und ich befleißige mich gerne geheimnisvoller Worte, aber das sind die Eigenschaften eines Sehers. Aber das ich gar der Tod sein und über übernatürliche Dinge verfügen soll, ist wohl eine gewagte Behauptung. Da wird sich wohl jemand mit euch einen Scherz erlaubt haben.“


    Vinc Misstrauen war noch längst nicht beseitigt, als er sagte: „Wieso warst du plötzlich da, als dein Name genannt wurde?“


    Alwis lächelte und meinte: „Ihr wart so angeregt in eurer Unterhaltung, dass ich unbemerkt in eure Nähe gelangen konnte. Mich führte zufällig mein Weg in eure Richtung. Und als ich hörte, wie ihr meinen Namen nanntet, meldete ich mich zu euer Diensten.“


    „Du bist also ein Seher. Du kannst in die Zukunft schauen, aber wir brauchen eigentlich einen Blick in die Gegenwart. Wir suchen etwas“, sagte Zubla.


    „Ihr sucht etwas? Ich weiß nicht, ob ich die richtige Person bin. Aber vielleicht sehe ich auch diesen Gegenstand in der Zukunft, denn solange ihr ihn nicht gefunden habt, wird er wohl in seinem versteckten Ort bleiben.“ Sie merkten nicht das etwas höhnische Grinsen in Alwis Gesicht.


    „Wie kommst du auf ein Versteck? Ein Gegenstand kann man ja auch verloren haben.“ Vinc Argwohn wurde immer stärker. Er hatte das Gefühl, als wenn diese Person vor ihnen sie nur aushorchen wollte. Und da kam etwas, was sie nicht erwartet hätten, denn Alwis sagte: „Ihr sucht das große magische Auge.“


    Vinc und Zubla waren keiner Worte mehr fähig, so überrascht waren sie.


    Alwis lachte und meinte, als er die verdutzten Gesichter sah: „Ich sagte bereits, ich kenne mysteriöse Orte.“


    „Kennst du auch die Höhle, in die Schautin, die Seherin verbannt wurde und von den Ykliten bewacht wird?“, fragte Vinc.


    „Erwähne nie mehr diesen fürchterlichen Namen. Sie ist eine Hexe. Sie befindet sich auf der dunklen Seite. Die Ykliten schützen sie nicht, sondern sie haben sie verbannt, weil sie mit dem Herrn der dunklen Seite zusammenarbeitet“, erklärte Alwis.


    „Dann hatte ich doch recht, als ich mit dem Geisterdolch bei ihr in der Höhle war. Doch da muss auch Gerason ein falsches Spiel treiben, denn schließlich traf er mit ihr zusammen.“ Vinc klatschte sich mit der flachen Hand an die Stirn, als er zu darauf folgender Erkenntnis kam: „Nun wird mir einiges klar. Sie hatte uns nur geholfen, um uns zu vernichten. Wir sollten gar nicht bis zu Xexarus vordringen. Sie hatte die Reihenfolge der Täler vertauscht, um uns absichtlich ins Verderben zu schicken. Nur wusste sie wohl nicht, dass in uns die Geister der umgebrachten Kinder waren und nach Rache sannen.“ Vinc stockte einen Augenblick in seinen Ausführungen, um dann noch nachdenklicher fortzufahren: „Irgendwie passen aber einige Dinge noch nicht recht zusammen. Wieso wollte der Herr der dunklen Seite Rache an Xexarus ausüben. Er half ja gewissermaßen bei dessen Verbannung. Und da kommt die große Frage auf: Wer ist der Herr der dunklen Seite? Sind wir ihn schon einmal begegnet und kennen seine Gestalt?“ Und dann klatschte sich Vinc abermals an die Stirn: „Klar! Das Auge war bei ihr in der Höhle. Sie hat es Xexarus gegeben und seine dunklen Machenschaften unterstützt. Deshalb konnte Xexarus das Auge an einen geheimen Ort bringen und hatte gemeinsam mit Schautin ein Druckmittel gegen Raxodus dem Herrn der Finsternis und auch gegen den der dunklen Seite in der Hand. Denn sie brauchen das Auge für ihre Eroberungszüge. Nur kam ihnen die Verbannung Xexarus in die Quere. So waren sie wohl an seiner Befreiung erheblich beteiligt. Ich nehme an, sie beobachten Xexarus, um ihm zu dem Auge zu folgen, denn der Magier wird wohl eines Tages zu ihm hin wollen und damit sein Versteck verraten.“


    Auf einmal sagte Alwis: „Ich habe eine Vision. Ich sehe ein Gewässer. Größer als das, vor dem wir sind. Es ist ein See großen Ausmaßes. Ich sehe den Namen. Er nennt sich See der Tränen. Auf ihm ist eine geheimnisvolle Insel. Aber Vorsicht. Sie ist gefährlich und voller Trug. Brecht auf und folgt dem Fluss ohne Wiederkehr, der unweit von hier fließt. Ihr werdet jemanden begegnen, der euch weiterhelfen kann. Aber habt Acht auf die Umgebung und beachtet zwei Worte. Und nun lebt wohl.“


    Vinc sah sich um und fragte Zubla verdutzt: „Wo ist er hin?“


    Auch der Kleine konnte sich das plötzliche Verschwinden von Alwin erklären.


    Sie brachen auf und bestimmten die Richtung, wo sie glaubten, dass da der Fluss ohne Wiederkehr liege. Vinc wusste, er konnte nur jenseits der Berge liegen, über die sie zu dem Turm des schwarzen Magiers gelangt waren.


    


    

  


  
    



    16. Kapitel


    


    Sie waren bereits eine ganze Weile unterwegs, als es anfing, in Strömen zu regnen. Sie gingen trotzdem rüstig vorwärts. Sie wateten oft bis an den Knöcheln im Schlamm und bis an die Knie im Wasser. Zubla hatte erhebliche Schwierigkeiten. Öfter musste ihn Vinc aus einer misslichen Lage holen. Er hätte ihn auch auf die Schulter nehmen können, aber dann wäre sein Gewicht größer geworden und er wäre noch tiefer eingesackt. Bei dem Schlamm hatte Zubla durch sein Federgewicht den Vorteil nicht so tief einzusinken, nur bei dem Wasser musste er von Vinc hochgenommen werden. Der Regen peitschte ihnen ins Gesicht. Es war fast ein Wunder, dass sie sich nicht verirrten.


    Als sie mehrmals tiefer in den Schlamm absackten und nur noch unter großer Mühe ihre Beine befreien konnten, denn dieser Brei wirkte wie Saugnäpfe, überkam sie die Angst, dass sie diese unwirtliche Gegend lebend nicht mehr verlassen würden. Es bestand die Befürchtung, dass diese Fläche ein ausgetrocknetes Moor war und durch diesen heftigen Regen sich wieder zurück verwandelte.


    Irgendwann spürten sie festen Boden unter den Füßen und es begann wieder ein Wald. Der Regen wurde noch heftiger. Sie sahen die Bäume nur noch schemenhaft.


    Sie tasteten sich in gerader Linie von Baum zu Baum fort. Es war weit schwieriger, als man vielleicht meinen mochte.


    Sie waren ein wenig seitlich vom Pfad abgekommen und wären an einem rettenden Fleck vorübergegangen, wenn nicht das Schnauben eines Tieres sie aufmerksam werden ließ und der nachlassende Regen die Sicht freigab. Sie hatten Glück, das dieses Untier sie noch nicht bemerkt hatte.


    Noch standen sie in dem schützenden Wald. Aber sie sahen vor sich in der Landschaft zwei Gegensätze. Wären sie weiter dem der Bäume gefolgt, wären sie unweigerlich in einen Abgrund gestürzt, so aber befanden sie sich auf einem Plateau. Sie hatten gar nicht die Steigung, die sie ständig in die Höhe kommen ließ, bemerkt, so sehr waren sie mit sich und dem Bestimmen der Richtung beschäftigt.


    Die Rasse des Tiers konnten sie nicht einordnen, wie es überhaupt schwer war, auf Arganon alle zu kennen. Vieles erfuhren er und Zubla nur durch Erzählungen. Weil Vinc aber noch nicht oft Arganon erforschen konnte, blieb ihm noch einiges im Verborgenen und die Begegnung mit dem Unbekannten oft ein gefährliches Risiko.


    Es kam ihnen vor, als sei diese Gegend bewohnt, denn abgelegen standen hüttenartige Behausungen.


    Vinc war, dadurch, dass er Mitglied bei den Pfadfindern war, auch geschult im Lesen von Spuren. Wo sie jetzt standen, schien eine Wetterschneise zu sein, denn von einem zum anderen Schritt war der Boden trocken, als habe eine unsichtbare Mauer die Unwetter- und Schönwetterzone getrennt.


    Auf der trockenen Seite entdeckte Vinc Spuren, die von menschenähnlichen Wesen stammen mussten, die aber nicht beschuht waren, denn deutlich waren Abdrücke von Zehen zu erkennen. Es sah aus, als seien Arganier hier gegangen. Die Bewohner dieses seltsamen Planeten sahen aus wie die Menschen, wobei der einzige Unterschied ihre Füße waren. Sie hatten statt zehn Zehen nur je zwei große, wobei die jeweils äußere, etwas nach außen spreizte. Natürlich konnte Vinc nicht allein durch die Fußabdrücke das gesamte Aussehen bestimmen. Er machte Zubla auf seine Beobachtung aufmerksam, der ebenso überrascht war wie er.


    Aus alter Gewohnheit schauten sie sich nach allen Seiten um, damit sie vor unliebsamen Überraschungen sicher sein konnten.


    Der Regen hinter ihnen hatte aufgehört. Sie wussten, ein zurück würde es im Moment nicht geben, denn noch einmal durch den Morast zu wandern, wäre wohl ein zu großes Risiko. Es könnte ja sein, dass das Wasser den Boden weiter aufweichen würde und die Fläche endgültig in einen verschlingenden Sumpf verwandelte. Sie wussten auch, dass es wohl sehr lange dauern würde, bis das Moor wieder trocken sei, wie bereits bekannt, fehlten die wärmenden Strahlen der Sonne, die das Wasser saugen könnten, obwohl der helle Stern am Himmel, der die Größe des Mondes hatte, eigenartigerweise angenehme Temperaturen bescherte.


    Hauptsache war nun, die eigenen Spuren zu verbergen, um dann nachzuforschen, ob sich noch mehr Abdrücke feindseliger Wesen zeigten.


    Sie wagten sich bis zu einem gewissen Punkt auf die vor ihnen liegende Fläche vor. Das Tier hatte sich verzogen. Gras breitete sich aus und links wie rechts wuchsen einige Büsche in die Höhe. Sie mieden die Behausungen und gingen weiter rechts im Schutz des Waldes um das Plateau herum, immer mit dem Gefühl, als folge ihnen das verschwundene Geschöpf.


    Es ging wieder abwärts und sie gelangten an einen Fluss, der nicht so breit war, wie der an dem sie zuvor waren.


    Sie sahen, dass das Gras am Ufer in höchst auffälliger Weise niedergetreten war. Eben wollten sie sich der Stelle nähern, als sie hinter sich Zweige knacksen hörten.


    Schnell traten sie hinter einen dichten Busch und duckten sich zur Erde.


    Sie hörten Schritte unweit ihres Verstecks. Das affenähnliche Tier, das zuvor auf der Anhöhe verschwunden war, trat aus dem Wald hervor, sah sich um und ging, als es keinen Beobachter bemerkte, nach dem Fluss zur selben Stelle, die den beiden aufgefallen war. Dort stampfte es im Gras herum und kehrte ohne Verzug zurück.


    Ehe es den Rand des Waldes wieder erreichte, warf es einen scharfen auffallenden Blick auf das Gebüsch, hinter dem sie kauerten. Es hob den Kopf und schnupperte.


    Zubla bemerkte die Unruhe von Vinc und sah, wie er ein Messer fest in die Faust nahm, als wollte er einen Angriff auf das Tier starten.


    Noch immer schnupperte dieses Wesen in Richtung des Verstecks.


    Zublas innere Stimme sagte ihm, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Meist konnte er sich auf sein Gefühl verlassen.


    Nachdem dieser zottlige Geselle wieder im Wald verschwunden war, wollte Vinc weitergehen, doch Zubla hielt ihn zurück. Vinc warf ihm einen verständnislosen Blick zu.


    Aber Zubla brauchte sich nicht zu erklären, denn just kamen vier Wesen der gleichen Art wie das Verschwundene. Sie gingen ebenfalls auf diese Fläche, auf der ihr Artgenosse herumgetrampelt hatte, und taten ihm gleich. Nach dieser merkwürdigen Zeremonie verschwanden sie ebenfalls.


    Zubla deutete in die Richtung, in der dieses seltsame Spiel stattgefunden hatte.


    „Siehst du, ich hatte es richtig vorausgeahnt, dass etwas nicht stimmte. Was denkst du, was mit dir geschehen wäre, wenn du gegangen wärst und die anderen wären dazu gekommen.“


    Vinc musste ihm recht geben, er wäre wohl Opfer dieser Kreaturen geworden.


    Auf einmal geschah etwas sehr Merkwürdiges, wodurch sie meinten, in einem Traum zu sein. Der helle Stern verschwand. Es sah anschließend aus, als befände sich die Gegend im Morgenrauen, kurz vor einem Sonnenaufgang.


    Sie wollten das Versteck verlassen, als wieder dieses Wesen kam und auf das niedergetretene Gras ging und regungslos stehen blieb.


    Es geschah etwas Eigenartiges: Waffen im Aussehen von Beilen sausten aus dem Wald an ihm vorbei. Wieso zuckte diese Kreatur nicht einmal, obwohl ihr Leben bedroht war?


    Plötzlich aber traf eine Axt die Stirn. Blut schoss in die Höhe, während das Tier lautlos zusammenbrach. Es herrschte anschließend beängstigende Stille.


    Von den Werfern war weder etwas zu hören noch zu sehen.


    Sie konnten sich diese Vorgänge nicht erklären. Das einzige, was Zubla vermutete war, dass es sich um einen zum tot verurteilten handeln musste, denn das ganze sah nach einem Ritual aus. Sie hatten vorher einen Blick auf die Greifwerkzeuge der Tiere werfen können. Sie hatten affenartige Hände, so dass durchaus von ihnen die Äxte geworfen worden sein konnten.


    Vinc und Zubla ließen längere Zeit verstreichen, bis sie sicher waren, dass keine Gefahr mehr drohte und dieser Spuk vorüber war.


    Sie gingen nach links den Fluss entlang. Dann kamen sie an einer Brücke an.


    Als sie über die Brücke gekommen waren, sahen sie einen Wegweiser. Er bestand aus einem Felsstück, das aus der Erde ragte und auf das man, vermutlich mit Kalk, zwei Worte geschrieben hatte.


    Der Wegweiser war da, zwei Worte standen darauf, aber leider war der Stein oben abgeplattet und auf der horizontalen Abplattung standen die beiden Worte, die sie nicht entziffern konnten.


    Der Weg führte geradeaus und nach rechts hin und ein ebensolcher am Wasser entlang. Welcher der beiden ging aber in die Richtung, in die sie mussten. War das der Fluss ohne Wiederkehr?


    Hatten sie sich verirrt, als sie das Plateau umgingen, und sind von dem weisenden Fluss abgekommen und befanden sich jetzt an einem anderen Gewässer?


    Welcher Nutzen brachte ihnen der Wegweiser?


    Sie konnten ihn betrachten, solange sie wollten, er deutete in keine Richtung. Oder bildeten sie sich nur ein, es sei ein Wegweiser? Konnte es nicht nur irgendeine Steintafel sein?


    Vinc stand kopfschüttelnd davor und meinte: „Irgendeine Bedeutung muss doch das Ding haben.“


    Er las laut das erste Wort: „Tranaska“, er runzelte die Stirn und las das zweite vor: „Aksanart“


    „Sieh mal das geschnörkelte T an. Es ist, als zeige es die Richtung. Wir müssen dem Fluss folgen. Aber wieso ist hier eine Brücke? Wieso eine Straße? Und vor allem wer hat das alles gebaut?“, fragte Vinc murmelnd, mehr die Fragen an sich selbst gerichtet und meinte weiter „Wir kennen ja die Gegend nicht einmal richtig. Wieso sollen nicht auch hier Arganonier leben. Ich glaube nicht, dass Madison die einzige große Stadt ist. Vielleicht ist das eine Pilgerstraße zum See der Tränen?“


    Sie beschlossen dem Lauf des Flusses zu folgen, aber nicht direkt auf dem Weg, sondern in der Nähe des Ufers bleibend. Die Gegend war einsam und auch auf dem Weg sahen sie keine Personen.


    Es war mittlerweile ganz Dunkel, sie waren, ohne es zu merken, erheblich von dem Weg abgekommen.


    Sie strengten ihre Augen an und bemerkten rechts von ihnen, einen breiten, dunklen Gegenstand, von dem aus eine Erhöhung sich gegen den Himmel abzeichnete. Es war ein Haus mit einem hohen Schornstein.


    Es blieb ruhig. Auch bemerkten sie kein Licht. Sollte das Haus unbewohnt, vielleicht eine Ruine sein?


    Sie begannen, vorsichtig das Anwesen an seiner Außenseite zu untersuchen. Es war einstöckig und lang gestreckt. Die Tür war verschlossen. Sie klopften mehrmals. Sie hätten es unter normalen Umständen gemieden, doch sie brauchten Nahrung für ihre matten Körper.


    Links fanden sie drei ebenfalls verschlossene Fensterläden, auf Arganon eine Seltenheit.


    Sie gingen weiter um die Ecke herum. Sie fanden aufgehäuftes Holzwerk, das jedenfalls zum Verbrennen bestimmt war. Hinter dem Haus gab es ein kleines Viereck, eingezäumt mit Pfählen, die in die Erde gestampft waren, so wie man es für Haustiere vorsah. Das Viereck schien leer zu sein, denn nicht mindest eine Bewegung war zu bemerken.


    Es kam ihnen nicht gerade sehr verdächtig vor, aber es veranlasste sie, ihre Vorsicht zu verdoppeln.


    Das Haus war verschlossen, also bewohnt. Warum aber wurde eine Wohnung in solch einer Gegend und des Nachts ohne alle Aufsicht gelassen? Es war leicht möglich, dass hier etwas Ungewöhnliches vorgekommen war und so nahmen sie sich vor, die Sache weiter zu untersuchen.


    Sie traten ganz an die Umpfählung heran.


    Da lag ein Wesen, riesig groß und lang und dicht behaart, fast wie ein Bär auf Erden.


    Was für ein Wesen war das? War es lebendig oder tot? Vinc nahm einen Stock, der in der Nähe lag, und stieß es an. Es regte sich nicht. Er stieß kräftiger und dennoch blieb es unbeweglich. Es lag nicht im Schlaf, sondern war vermutlich tot.


    Er hätte diese Stoßerei nicht gewagt, hätte er nicht Vertrauen in die Festigkeit der Umzäumung gehabt, die ihnen einen Fluchtvorsprung gegeben hätte.


    Vinc stieg, da ihm die Sache doch rätselhaft vorkam, über die reichlich über einen Meter hohen Pfähle, bückte sich nieder und befühlte das Unbekannte. Es war kalt und steif. Das Fell war an mehreren Stellen klebrig. War es Blut?


    Er betastete den Körper und fühlte einen langen zottigen Schwanz.


    Um zu sehen, mit welcher Art Spezi er es zu tun hatte, fühlte er nun nach den Ohren. Er erschrak. Der Kopf des Wesens war zerschmettert, und zwar so, dass es eines sehr schweren Gegenstands bedurfte. Er sah genauer hin und stellte fest, dass die erschlagene Kreatur ein riesiges Wachtier war, wie er es noch nie gesehen hatte. Wachtiere sahen auf Arganon den Hunden auf Erden gleich, nur waren sie größer als ein Bär und hatten Köpfe wie Keiler und ebensolche herausstehende Hauer. Ihr Fell war lang und strähnig.


    Wer hatte es erschlagen und warum war das geschehen? Der Besitzer dieses Tiers hatte es jedenfalls nicht getan. Und ein Fremder, der so etwas tat, kann dabei keine andere, als nur einer bösen Absicht verfolgen.


    „Sollten wir uns nicht entfernen?“, flüsterte Zubla.


    „Wir brauchen Nahrung und im Haus wird vermutlich welche sein. Wir müssen unter aller Vorsicht das Haus erkunden.“


    Vinc merkte an Zublas nächsten Worten seine Sorge:


    „Wenn jemand dieses Tier erschlagen konnte, was für ein riesiges Wesen muss das sein? Ich wäre dafür so schnell wie möglich zu verschwinden.“


    Vinc aber wollte der Sache auf den Grund gehen, denn Rätsel ließ er ungern ungelöst zurück. Wenn er allerdings dabei an die Gefahr dachte, lief ihm ein kleiner Schauer über den Rücken. Der Täter konnte sich ja im Haus befinden oder in unmittelbarer Umgebung sie beobachten. Vielleicht waren es auch mehrere.


    Sie hatten die westliche Giebelseite des Hauses noch nicht untersucht. Sie schlichen sich also leise hin und bemerkten dort zwei Läden. Der eine war von innen befestigt, der andere aber ließ sich öffnen.


    Vinc überlegte. Wollte er jetzt einsteigen, so konnte er augenblicklich etwas vor den Kopf bekommen. Doch der Umstand, dass von den vorhandenen fünf Läden, denn drei befanden, sich auf der vorderen Seite, nur dieser eine nicht befestigt war, ließ ihm vermuten, das sich niemand im inneren befand. Um die Entdeckung möglichst hinauszuschieben, hatte man alles verschlossen und war dann durch das Fenster gestiegen, dessen Laden hatte man also nur fest andrücken, aber nicht von innen befestigen können.


    Vinc teilte Zubla seine Beobachtung und der daraus schließenden Folgerung mit.


    „Während ich hineingehe, gibst du Obacht, dass mich keiner überrascht“, flüsterte Vinc.


    Er wollte zunächst protestieren, unterließ es aber.


    Vinc wusste, dass er sich in einer heiklen Lage befand. Nur ein inneres Gefühl gebot ihn, dieses Abenteuer zu wagen. Seine Ahnung sagte ihm, dass womöglich ein Teil des Schlüssels war, der das Rätsel lösen konnte, wo sich das Auge genau befand.


    Er zog den Laden leise so weit auf, dass er für seinen Arm Platz fand, und langte hinein. Glasfenster waren auf dem Land in Arganon selten und darum fand er auch, was er erwartet hatte, nur eine fensterähnliche Öffnung, die weder Glas, noch durch einen anderen Gegenstand versperrt war.


    Er lauschte. Es war ihm, als ob sich innen ein dumpfes unterdrücktes Poltern vernehmen ließ.


    Befand sich jemand im Haus? Er überlegte, ob er rufen solle, aber er unterließ es.


    Er kehrte an die Giebelseite zurück und holte einen Arm voller Geäst, das er dort liegen gesehen hatte. Er machte daraus ein dichtes Bündel, setzte ihn in Brand und warf ihn durch das Fenster. Sich vorsichtig an die Seite haltend, blickte er hinein. Sich aber vorher überzeugend, welche Eigenschaft der Fußboden hatte und ob keine entzündlichen Sachen in der Nähe waren.


    Das Gebäude war nicht sehr hoch, die Fensteröffnung lag sehr niedrig. Die Reiser brannten hell und er erblickte einen großen viereckigen Raum, dessen Fußboden aus hartem Lehm bestand, wie Vinc auch vorher festgestellt hatte. Rundum sah er lauter Gegenstände, wie man sie in einer armen Wohnung zu finden pflegt. Von einer Person keine Spur.


    Er warf mehr Reiser auf das Feuer, doch niemand unternahm den Versuch, das Feuer zu löschen.


    Vinc nahm Schwung und hatte den Oberkörper im Inneren. Er war bereit gewesen, ihn schnell wieder zurückzuziehen, jedoch der erste Blick zeigte ihm, dass kein feindliches Wesen sich im Raum befand.


    Nun stieg er vollends ein und blickte sich um. Er sah einen Holztisch, auf dem wohl Mahlzeiten vorbereitet wurden. Er erblickte ein Messer mit langer breiter Klinge. Er nahm es an sich. Er war froh, eine Waffe gefunden zu haben.


    In diesem Augenblick wiederholte sich, das vorhin erwähnte Poltern. Das Feuer erlosch langsam von selbst und verursachte durch den beißenden Rauch brennen in den Augen.


    Er freute sich, als er in einer Ecke ein Häufchen langer Späne bemerkte, das hier vielleicht gebräuchliche Beleuchtungsmaterial.


    Er brannte einen Span an und steckte ihn in ein Mauerloch, das jedenfalls zu diesem Zweck diente, wie er an der rauchgeschwärzten Umgebung bemerkte.


    Mit einem zweiten angezündeten Span begann er nun, den Raum zu untersuchen.


    Die Mauern bestanden aus festgestampfter Erde. Sie fassten die Stube auf drei Seiten ein, während die vierte Seite von einem von der Decke bis zum Boden herabreichenden Strohgeflecht gebildet wurde, in dem sich eine Öffnung als Durchgang befand.


    Als er durch diese Öffnung trat, sah er sich in einem kleineren Raum, dessen Boden zum Teil durch eine aus Zweigen verfertigte Falltür gebildet wurde. Gab es hier einen Keller? Das war für ein solches Haus etwas Seltenes und nur Reiche auf Arganon konnten sich diesen Luxus leisten, der viele Arbeitskräfte zum Ausheben bedarf.


    Jetzt hörte er das vorherige Geräusch. Es war raschelnd und polternd und kam unter der Falltür empor.


    Vinc lauschte in die Richtung, in der Zubla Wache hielt, ob er nicht vielleicht einen Warnruf von sich gab, den er überhörte, doch es blieb ruhig. Die Stille wurde nur von den Geräuschen aus dem Keller unterbrochen.


    Er holte noch mehrere Späne und hob dann die Tür empor. Das Zweiggeflecht konnte eine Person tragen, ohne durchzubrechen, weil es über Pfosten befestigt war. Er leuchtete hinab.


    Der Span brannte so düster, dass er nur mit Mühe bemerken konnte, dass der Keller etwa drei


    Meter tief war.


    Eine Treppe oder Leiter sah er nicht. Doch sobald der Schein des Lichtes hinabfiel, ließ sich unten ein sehr deutliches Stöhnen vernehmen.


    „Wer ist da unten?“, fragte er laut.


    Ein doppeltes Stöhnen antwortete. Das klang gefährlich.


    Auf einmal hörte er Schritte hinter sich. Er umklammerte das Messer fester, das er in der rechten Hand hielt und den Span in der linken. Er hatte vor, sobald er die Schritte dicht bei sich spürte, sich geschwind umzudrehen und mit der Waffe zuzustechen. Er sagte sich, dass nur ein Feind sich anschleichen würde, ein anderer würde zumindest durch Räuspern auf sich aufmerksam machen.


    „Hattest du mich gerufen?“, fragte Zubla, als er fast bei ihm war.


    Noch im letzten Augenblick bremste Vinc seinen Angriff und schimpfte: „Warum hast du nicht auf dich aufmerksam gemacht! Ich hätte dich beinahe getötet!“


    „Ich konnte dich hinter dem Strohgeflecht nicht sehen. Ich stehe doch noch knapp vor ihm, du hättest mich nicht getroffen“, rechtfertigte er sich.


    Er wusste, dass dieser Raum die Entfernung der Geräusche durch seine Enge verfälschte.


    „Ich habe dich nicht gerufen. Ich habe nach unten gefragt, ob da jemand sei. Ich musste es wohl etwas zu laut getan haben. Aber da du schon einmal hier bist, dann bleibe bei mir.“ Er deutete nach unten: „Da unten ist etwas Merkwürdiges. Ich sehe keine Leiter, ich werde hinabspringen.“


    „In das Ungewisse? Wenn der Boden nachgibt?“, gab Zubla zu bedenken.


    „Ich werde mich zunächst am Rand festhalten und sachte hinabgleiten.“


    Er steckte seine Waffe in den Gürtelschlauf und gab Zubla den Span. Er warf die Späne, die er nachgeholt hatte, hinunter. Er fasste mit den Händen an den Rand und hangelte sich hinab. Dann ging er das Risiko ein und ließ los, wobei er mit einem sanften Stoß auf dem Boden landete.


    Er trat mit den Füßen auf einen untenliegenden Gegenstand und stürzte hin. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, brannte er einen Span an und leuchtete umher.


    Er befand sich in einem viereckigen, kellerartigen Loch und erkannte in dem Gegenstand, auf den er gesprungen war, eine Leiter. Da unten lagen Holzkohlen neben allerlei Gerümpel, beides, die Kohlen und das Holzgerümpel bewegten sich.


    Er fand ein für den Span bestimmtes Loch, steckte ihn hinein und begann, die Kohlen zur Seite zu räumen. Seine Hände fühlten eine Gestalt, die er hervorzog. Es war ein Mann, an Händen und Füßen gebunden, der Kopf war fest in ein Tuch gewickelt.


    Rasch löste er den Knoten des Tuches und nun kam ein blauschwarzes Gesicht zum Vorschein, bei dem er wegen der mangelnden Beleuchtung nicht anmerken konnte, ob das diese Färbung eine Folge von Ruß und Kohlen oder ein Zeichen des nahen Erstickungstodes war. Der Mann holte tief und keuchend Atem, starrte Vinc mit weit hervorgetretenen, blutunterlaufenen Augen an und stöhnte dann:


    „Zu Hilfe! Hab Gnade, Gnade!“


    „Sei ruhig, ich bin kein Feind!“, antwortete Vinc.


    „Herr“, sagte er, „du bist mein Befreier, mein Retter. Wie soll ich dir danken! Wer bist du und wie ist es dir gelungen mich zu finden?“


    „Das sind mehrere Fragen“, antwortete Vinc, „die ich dir oben beantworten werde.“


    „Hast du Gefährten oben?“


    „Ja. Meinen Begleiter“, antwortete Vinc.


    „So wollen wir hinauf, da können wir weiter reden.“


    Vinc lehnte die Leiter an und sie stiegen hinauf, wo sie Zubla bereits mit Spannung erwartete. Er streckte ihm die Hand entgegen und dann Vinc.


    „Seid willkommen!“, sagte er. „Darf ich erfahren, wer ihr seid.“


    Vinc antwortete nur:


    „Wir haben keine Zeit für viele Worte. Sage aber mir, wie du heißt.“


    „Man nennt mich Shratius. Ich bin ein Büßer und Seher.“


    Vinc und auch Zubla hatten von den Büßern bereits gehört. Sie gehörten zur Glaubensgemeinschaft der Ykliten und waren Priester gewesen. Durch eine Verfehlung, gleichzusetzen mit großer Sünde bei den Christen, wurden sie zu Eremiten verurteilt und fristeten ein tristes Dasein. Normal durften sie keinen Kontakt mit den Bewohnern aufnehmen, bis ihre Buße, je nach schwere, beendet war.


    „Wer hat dich gefesselt? Wer hat dein Wachtier totgeschlagen?“, wollte Zubla wissen.


    „Draston ist tot?“, fragte er überrascht und fügte hinzu: „Daher diese grausamen Töne.“


    Es schien ihn zu erschüttern. Er musste an diesem Tier gehangen haben.


    „Das einzige Wesen, das ich haben durfte und das meine einsamen Tage erträglicher machte, ist tot?“ Er wiederholte die Frage erneut, als könne er sich nicht damit abfinden.


    „Dann besorge dir ein neues“, meinte Zubla.


    „Das war mein einziger Wunsch, den ich haben durfte, ihn mitzunehmen, bevor ich in die Verbannung geschickt wurde. Ich muss nun ohne jemanden zurechtkommen. Mich wird die Öde auffressen. Aber ich beuge mich der yklitischen Gottheit.“


    Er erschrak und sah in die Umgebung, um dann mit zitternder Stimme zu sagen:


    „Sie sind bestimmt noch hier!“


    „Wen meinst du?“, fragte Vinc nichts Gutes ahnend.


    „Die wilde Horde. Die Moorkrieger, die Armee des dunklen Fürsten Scharador. Nur sie konnten meinen treuen Wachhund erschlagen und mich knebeln und fesseln.“ Er sah wieder ängstlich um sich.


    „Warum hat man dich nicht auch getötet?“, fragte Vinc.


    „Sie können uns Priester nicht töten, auch wenn ich in der Verbannung bin, unterstehe ich den Ykliten und bin durch das heilige Symbol, dem magischen Zwölfeck geschützt.“ Er stockte und sah Vinc tief in die Augen. „Wieso kann ich mit euch sprechen, ohne Schaden an meinem Leib zu nehmen? Wer seid ihr?“


    Er wich weiter von den beiden ab.


    Vinc stellte sich und Zubla vor.


    „Du bist dieser Menschen von der Erde. Und du bist ein Kobold.“ Er trat näher zu Zubla und betrachtete ihn fast ehrfürchtig. „Euch gibt es wirklich. Ist es nicht gefährlich für dich? Ich meine, jeder hat Angst vor Geistern und eueren Wesen.“ Doch ehe Zubla antworten konnte, sprach er weiter: „Ihr kämpft gegen das Böse. Was ist euer Ziel, da ihr in diese Einöde gelangt seid?“


    Vinc wurde misstrauisch. Er witterte wieder einmal eine Falle. Personen, die er nicht kannte, wie diesen Eremiten, ließen über ihre Echtheit Zweifel aufkommen. Der Mann aber erfasste die zweifelnden Blicke Vincs und sagte:


    „Ich bemerke euer Misstrauen mir gegenüber. Seid versichert, ich bin wirklich für den, den ich mich ausgebe.“


    „Könnt ihr Gedanken lesen?“, fragte Vinc noch zweifelnder.


    „Nein. Aber ich bin ein Seher und sehr guter Beobachter.“ Wieder sah er in die Umgebung. „Ich spüre eine Gefahr. Habt ihr einen Feuerschein gesehen und seid etwa ihm gefolgt?“, fragte er mit unsicher gewordener Stimme, denn die Worte kamen abgehackt und schleppend über seine Lippen.


    „Wir sahen kein Feuer. Wir folgten anfangs einer Straße, von der wir abwichen, bis wir zufällig hier angekommen sind“, antwortete Zubla.


    „Einer Straße?“, fragte Shratius etwas verwirrt.


    „Ja. Wir folgten einer Tafel und deren Inschrift. Es waren zwei Worte: Tranaska und Aksanart“, sagte Zubla, die sich die beiden gut eingeprägt hatte.


    Eine eigenartige Melodie entstand, als er diese sagte, doch er maß dem keine weitere Bedeutung bei.


    „Weiche von mir!“, sagte der Eremit entsetzt. „Du darfst diese Worte nie mehr sagen. Wir müssen sehen, ob das Feuer noch brennt. Ihr habt es nicht mehr gesehen?“, fragte er erneut.


    Vinc wollte seine Aufregung erklärt bekommen.


    „Nachher, nachher! Beeilt euch!“, war die Antwort.


    Aus dem kleinen Raum, in der sich die Kellertür befand, die sie natürlich wieder zugemacht hatten, führte die Haustür ins Freie. Sie war durch einen einfachen Holzriegel verschlossen. Sie gingen an ein anderes Gebäude. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete das an der Tür hängende Vorhängeschloss. Sie traten in einen großen hohen Raum, der das Aussehen einer Schmiede hatte, aber keinen Kamin besaß, sondern in der Mitte auf einer Empore eine große Schale, in der irgendeine Flüssigkeit sein musste, denn als der Eremit einen brennenden Span daran gehalten hatte, entzündete es sich sofort. Über dieser Schale war eine große Öffnung im Dach, die zuließ, dass der Schein des Feuers weit in die Nacht hinausgeworfen wurde.


    „Was ist das für ein Feuer und was bezweckt es?“, fragte Vinc.


    „Es ist das Feuer, das verirrten Wanderern den Weg weisen soll und das Böse von diesem Ort fernhalten“, antwortete Shratius.


    Wieder hegte Vinc Misstrauen gegen ihn, aber er schwieg nicht darüber, sondern wollte diesen Argwohn auf der Stelle beseitigt haben, indem er fragte: „Wieso soll es verirrten Wanderern ein Zeichen sein, damit sie zu dir gelangen können, obwohl du niemand empfangen darfst?“


    „Hinter diesem Haus ist eine Hütte in der sie nächtigen können. Die anderen Gebäude sind ihnen verwehrt“, er unterbrach sich. „waren ihnen verwehrt. Dafür hatte mein treues Wachtier gesorgt. Es hat niemanden herangelassen“. Er seufzte über den Verlust und sagte: „Allein sein Anblick schreckte jeden ab. Aber auch ein Eindringen in die Häuser war nicht möglich, denn ein magischer Schutz verhinderte es. Aber als das Feuer erloschen war, erlosch auch dieser Schutz. Während Fremde Obhut suchten, blieb ich in meinem Haus.“


    „Aber wieso konnte trotzdem jemand zu dir vordringen?“, fragte Vinc.


    „Ich sagte bereits, weil das Feuer erloschen war. Nur warum konnte es ausgehen und wer konnte es löschen?“ Er schüttelte den Kopf.


    Sie hörten von der Tür ein Geräusch, das nichts Gutes zu verheißen schien. Es war, als mache sich jemand an der Tür zu schaffen.


    Vinc ging furchtlos, aber vorsichtig zur angelehnten Tür. Er öffnete sie achtsam, aber nichts war in der dunklen Nacht zu sehen.


    „Ich glaube, wir sollten wieder ins Haus zurückgehen“, sagte der Eremit, der Vinc gefolgt war.


    Vinc drehte sich erschrocken um und nickte.


    Sie kamen an der Umzäunung vorbei, in der das Wachtier liegen musste. Doch es war nicht mehr zu sehen.


    „Ihr seid sicher, dass mein Draston dort tot gelegen hat?“, fragte Shratius.


    „Ganz sicher“, antwortete Vinc und Zubla bestätigte es durch Kopfnicken.


    Was war mit dem Tier geschehen? Wer hat es weggeholt? Fragen, die sich ihnen stellten, aber deren Beantwortungen offen blieben.


    „Wir müssen zurück ins Haus!“, sagte noch einmal Shratius.


    Im Haus war es dunkel, denn der Span, den Vinc vorher in die Halterung gesteckt hatte, war erloschen. Es kam ihnen aber vor, als wäre eine fremde Person anwesend. Aus einer Ecke hörten sie ein eigenartiges Geräusch, als wenn jemand schwer atmete, als habe er Asthma und bekäme kaum Luft.


    Shratius zündete einen Span an, den er bei sich trug und als er leuchtete, sprang ein riesiges Wesen aus der unbeleuchteten Ecke.


    „Draston!“, rief der Eremit, teils erfreut, teils erschrocken.


    Das Tier stürmte auf seinen Herren los. „Zurück!“, befahl er.


    Doch das Wachtier schien nicht zu gehorchen.


    „Flieht! Unten im Keller geht ein Gang weiter, der kurz hinter den Häusern an die Oberfläche führt. Am Rande des Moors ist ein Wirtshaus. Kehrt dort ein und fragt …“,


    Sie hörten nur noch ein klägliches Wimmern. Das Tier ließ von dem stark blutenden und auf den Boden sinkenden Shratius ab.


    Vinc wollte den Unglücklichen helfen, doch er spürte nur heftige Schmerzen im Kopf. Er war der Ohnmacht nahe.


    Da geschah etwas Seltsames. Das Tier schaute zu Zubla und ihm. Anstatt beide anzugreifen, floh es durch die geschlossene Tür. Wie ein Geist verschwand es durch das feste Holz.


    Zubla wollte sich um den Verletzten kümmern, als er vernahm: „Du darfst diese Worte nie mehr sagen!“


    Er stand unversehrt vor ihnen.


    Sie konnten sich das nicht erklären, obwohl sie eigentlich nichts mehr verwunderte, dennoch setzte ihnen diese Situation in Erstaunen.


    „Wollten wir nicht das Feuer anzünden?“, fragte Vinc noch in Verwirrung.


    „Welches Feuer?“, kam die Gegenfrage.


    „Das im anderen Haus“, antwortete er.


    Der Eremit beteuerte, von keinem Feuer etwas zu wissen. Vinc bat ihn zur Tür und zeigte auf das gegenüberliegende Gebäude.


    „Das ist eine Scheune, in der sich Gerätschaften befinden. Ich bestelle das Feld selbst und lebe von der Ernte. Draston diente nicht nur als Wachtier, sondern er war so stark, dass er den Pflug ziehen konnte.“


    Sie sahen hinter die Pfähle der Umzäunung und erblickten das Wachtier tot liegen. Vinc meinte, Tränen in den Augen Shratius zu sehen.


    „Gibt es ein Wirtshaus am Rande des Moors?“, wollte er nun wissen.


    „Ja. Woher weißt du das?“, fragte Shratius.


    „Du hast mir es vorhin gesagt als du …“, Vinc stockte. Wie sollte er das erklären, was sich ereignet hatte und von dem Shratius nichts wusste, zumal er gesund vor ihnen stand und das Tier tot dalag.


    „Ich soll dort nach jemand fragen, den du wohl kennen musst.“


    Das Erstaunen wurde bei dem Eremiten noch größer: „Woher weißt du auch dieses?“


    Was war hier geschehen? Wieso konnte sich der Mann an nichts mehr erinnern und wieso stand er aufrecht vor ihnen?


    Fragen, die ihnen später einmal beantwortet würden, aber in lebensgefährlicher Situation.


    „Vielleicht eine Eingebung“, erklärte Vinc. Aber um den Abschluss zu bekommen, stellte er noch die letzte Frage: „Wo endet der Gang, der aus dem Keller führt?“


    Die Verwunderung Shratius nahm kein Ende: „Du kannst von dem Geheimgang nichts wissen. Er ist ein Fluchtweg, den nur ich kenne.“


    Vinc überfiel eine starke Unruhe. Er ahnte, dass sie in großer Gefahr schwebten. Er erwartete sogar, dass diese Person vor ihnen sich plötzlich in eine Bestie verwandeln könnte.


    „Wie kommen wir zu dem Moor?“, fragte er hastig. Er wollte mit Zubla so schnell wie möglich fort von diesem seltsamen Ort.


    „Folgt dem Flusslauf. Nach etlicher Zeit seht ihr zur linken Seite Nebel aufsteigen. Verlasst den Fluss und geht in diese Richtung. Nach einer Weile werdet ihr das Wirtshaus sehen. Fragt dort nach Kratoson, er ist ein Führer und kann euch durch das Moor leiten.“ Er bemerkte Vincs Unruhe und seine plötzliche Aufbruchsstimmung deshalb fragte er:


    „Wieso die Eile?“


    „Wir haben schon zu viel Zeit hier zugebracht. Unser Auftrag verlangt diese Hast“, antwortete Vinc.


    „Etwas für einen Auftrag habt ihr?“, wollte der Büßer wissen.


    Etwas in Vinc sagte, er solle es nicht preisgeben.


    „Einen Auftrag nicht direkt. Wie du schon erwähnt hattest, wir kämpfen gegen das Böse und das führt uns durch das Moor.“ Es war eigentlich nur eine Notlüge von Vinc. Eines wollte er noch wissen: „Wo ist der See der Tränen?“


    „Meidet diesen Ort. Er ist unheimlich und gefährlich zugleich. Was wollt ihr denn dort?“


    „Wir hörten nur von ihm.“


    Der Seher überlegte: „Ja, wenn ihr zu dem See der Tränen wollt, dann müsst ihr durch das magische Moor. Ihr sucht doch etwas Bestimmtes.“


    „Nein. Wo liegt nun dieser See?“, fragte Zubla ungeduldig.


    „Geht durch das Moor und ihr werdet es hören!“, antwortete der Eremit. „Meidet diesen See.“


    „Warum?“, wollte Vinc wissen.


    „Ich bin Seher und kann in die Zukunft blicken.“ Er sah Vinc fest in die Augen: „Dir wird etwas Schmerzliches zustoßen. Du wirst den Tag verfluchen, an dem ihr zum See gegangen seid.“


    Mit diesen gerade nicht erbaulichen Sätzen verabschiedeten sie sich.


    


    

  


  
    



    


    17. Kapitel


    


    Eben begann der Tag zu grauen. Ihr Weg führte am Wasser entlang, von dem sie annehmen konnten, sie würden in der angegebenen Richtung irgendwann die Nebel sehen. Nach einiger Zeit erblickten sie zunächst einmal leichten Dunst von den Wiesen aufsteigen. Allerdings dachten sie zunächst an den morgendlichen Tau, der von der aufgehenden Sonne verdampft wurde. Doch weiter in der Ferne, sahen sie eine milchige Wand. Sie ahnten, dass es der Beginn des magischen Moors sein musste.


    Nach einiger Zeit gelangten sie an ein Gasthaus. Es lag etwas abseits, von einem tiefen Morast umgeben. Über diesen war ein dicker, knorriger Stamm gelegt, rund und unbehauen.


    „Eine eigenartige Stätte“, sagte Zubla.


    „Finde ich auch. Das kommt mir sehr merkwürdig vor. Ein Baumstamm als Überweg.“


    Vorsichtig wagten sie über den Stamm zu gehen. Sie mussten durch ein Tor in einen Hof, der einem einzigen Matsch zu bestehen schien. In einer Ecke standen einige Leute.


    Zwei Kerle schienen ein Mädchen festzuhalten. Sie waren augenscheinlich im Begriff gewesen, jene Person an eine Leiter zu binden, die an einer Mauer gelehnt stand. Ein großer Mann, der eine Peitsche in der Hand hatte, kam in selbstbewusster Haltung auf Vinc und Zubla zu. Seine breite Brust, sein langgezogenes Gesicht mit einer fürchterlichen Habichtnase ließ vermuten, dass er ein grober Kerl war. Er beachtete Zubla kaum, sondern wendete sich an Vinc und fragte mit vom Alkohol- und Rauchgenuss geschädigter Stimme: „Wer bist du?“


    „Ein Fremder“, antwortete Vinc.


    „Das sehe ich. Hast du ein Schriftstück?“, fragte der Mann leicht verärgert.


    „Ja.“ Vinc hatte zwar nichts dergleichen, denn er wusste ohnehin nicht, was der brummige Kerl überhaupt verlangte. Er wollte nur nicht abgewiesen werden und das Gespräch scheitern lassen.


    „Zeig es her!“, verlangte der Mann.


    Vinc dachte sich, dass er diesen Kerl angriffslustig kommen sollte und dreist auftreten, das imponierte meist diesen Typen, daher sagte er: „Wasche dir erst die Finger, sonst wird es schmutzig. Was hast du zu trinken?“


    Er sah, wie der Mann mit sich rang und die Peitsche etwas mit dem Arm nach hinten zog, als wolle er sie benutzen. Doch über sein ohnehin vernarbtes hässliches Gesicht ging ein höhnisches Grinsen. Vinc vernutete den Wirt vor sich zu haben, daher die Frage. Er hatte sich nicht geirrt.


    „Du Milchgesicht willst mir frech werden? Für dich habe ich das richtige Getränk. Saure Milch“, war die Antwort. Doch hatte Vinc an einen Scherz gedacht, so wurde er später etwas Besseren belehrt.


    „Danke! Hast du sonst nichts?“, fragte er höflich.


    „Branntwein oder Moorgeist.“


    „Alkohol trinke ich nicht“, meinte Vinc.


    „Siehst auch noch ein bisschen Grün hinter den Ohren aus, Bürschchen.“ Der Mann lachte und blies dadurch seinen ohnehin erbrechenden Atem im Vinc Gesicht, der nahe bei ihm stand.


    „So möchte ich lieber ein Glas Wasser“, meinte Vinc und stieß bei dem Wirt auf Unverständnis.


    „Was ist Glas?“, fragte der Wirt. „Wir haben kein Glas. Du wirst einen Topf bekommen. Geh hinein in die Stube.“


    Vinc war nicht erstaunt, dass der Wirt Glas nicht kannte, denn es war erst auf Arganon erfunden worden und zurzeit, wegen seiner Kostbarkeit, und wurde von den Reichen in den Städten benutzt. Bei einer Tafelrunde drückte es den Reichtum des Gastgebers aus, wenn in den noch sehr zerbrechlichen Gläsern, Getränke angeboten wurden.


    Vinc hatte absichtlich nicht gefragt, warum dieses Mädchen ausgepeitscht werden sollte, denn er wollte sich nicht unbeliebt machen und gleich am Anfang abgewiesen werden. Normalerweise hätte er diesem armen Geschöpf geholfen.


    Der Gastraum, den sie betraten, war eher ein schmutziges Loch, mit rohen Bänken und ebensolchen Tischen. Mehrere umherstehende kleinere Holzgestelle von ganz absonderlicher Form ließ sie über den Zweck nachdenken. Sie bestanden aus einem dreieckigen Lattenrahmen und hatten drei Beine. Mit einigermaßen Scharfsinn, konnte man erraten, dass es Stühle sein sollten.


    Eine Frau saß da und rührte in einem großen hölzernen Kübel herum, in dem sich saure Milch befand.


    Sie grüßten. Sie glotzte Vinc und Zubla mit großen, dummen Augen an und antwortete nicht. Der Mann war auch eingetreten. Er nahm einen kleinen Topf von einem Nagel herab und goss aus einem Krug einige Tropfen einer Flüssigkeit ein, die er als saure Milch vorsetzte.


    „Ist das wirklich saure Milch?", fragte Vinc am Topf riechend.


    „Ja.“


    „So! Hast du sonst nichts?“


    „Nein. Er ist dir wohl nicht gut genug?“


    „Sie ist schlecht.“


    „So packe dich fort, wenn es bei mir nicht schmeckt! Ich habe dir nicht befohlen, hier einzukehren. Bist du etwa einer dieser feinen Schnösel, dass du solche Ansprüche machst? Bist wohl ein Junker der Ritter? Nach deinem Alter zu urteilen, könntest du es sein.“


    Vinc kostete den Trank, während Zubla angeekelt den Kopf zur Seite drehte.


    Der Wirt sah den Kobold an, verzog aber keine Miene. Überhaupt kam es Vinc seltsam vor, das die ungewöhnliche Erscheinung Zublas keinen Eindruck machte, noch Ängste schürte, es schien so, als wären sie an solche ungewöhnliche Wesen gewöhnt.


    Der Topf hatte den Inhalt von mehr als einem halben Liter. Dazu klebte am Rand eine Art Pech, das gewiss aus dem Schmutz bestand, den die Schnurrbärte von einigen Tausend Trinkern daran abgesetzt hatten.


    „Nun, schmeckt sie?“, fragte der Mann.


    „Ja und wie“, antwortete Vinc mit leichtem Ekel.


    Der Wirt verstand ihn wohl falsch und sagte:


    „Wenn du mehr willst, so sage es der Frau. Sie wird dir geben. Ich habe keine Zeit. Ich muss hinaus um eine Züchtigung vorzunehmen.“


    Im Gastraum befanden sich keine Gäste. Vermutlich waren alle draußen um das Opfer geschart.


    Die Frau rührte noch immer. Ihre Unterlippe hing weit herab und davon tropfte es in den Milchkübel hinein. Zubla sah es mit einem würgenden Ekel.


    Vinc wandte sich auch angewidert ab und blickte zu einem der Löcher hinaus, die hier Fenster genannt wurden.


    Draußen begann die Sonne ihr wärmendes Tageswerk. Innen aber war es dunkel und räucherig.


    Er deutete Zubla an, er möge mit ihm hinausgehen, um frische Luft zu schöpfen, so frisch, wie es draußen im Hof zu finden war.


    Eben traten sie zur Stube hinaus, da ertönte draußen ein schriller, langgezogener Schrei. Im Nu waren sie vor der Haustür. Es folgte ein zweiter, ebenso grässlicher Schrei und Vinc sprang über den Hof hinüber zur Ecke, in der man jene Person an die Leiter befestigt hatte.


    Sie trug nur den Rock. Mit der vorderen Seite ihres Körpers an der Leiter bot sie den bloßen Rücken der Peitsche dar, die einer der Kerle zum dritten Hieb schwang. Ehe er schlagen konnte, hatte Vinc sie ihm aus der Hand gerissen.


    Der Rücken der Gezüchtigten zeigte zwei breite, blutige Striemen, die gewiss bald aufspringen mussten. Der Wirt stand dabei mit der Miene eines Gesetzgebers, der sich am Gehorsam weidete, den seine Befehle verursachten.


    Er schritt auf Vinc zu, streckte die Hand nach der Peitsche aus und schrie ihn an:


    „Was fällt dir ein? Die Peitsche her!“


    Vinc war höchst zornig über diese schändliche Art eine Frau zu züchtigen. Seinetwegen mochte sie getan haben, was sie wollte, so aber sollte sie in seiner Gegenwart nicht geschlagen werden.


    Vinc fühlte, dass sein Angesicht glühend rot war, und fragte den Wirt mit gehobener Stimme:


    „Was hat das Mädchen getan?“


    „Das geht dich nichts an!“, erwiderte er trotzig.


    „Ist das deine Tochter?“


    „Was hast du zu fragen? Her mit der Peitsche, sonst bekommst du sie selbst zu spüren!“


    Vinc wunderte sich selbst über seinen Mut. Er wusste, er hatte keine Chance gegen diesen muskulösen und größeren Mann. Aber es tat ihm in der Seele weh, als er das arme Mädchen leiden sah. Sie erinnerte ihn an Vanessa und sah sie an Stelle des Mädchens, das machte ihn erst recht wütend. Inzwischen hatte er auch mehr Mut bekommen, denn was ist dagegen schon ein grober Klotz wie der Wirt, wo er doch schon Geister und andere gefährliche Wesen begegnet war.


    Zubla hatte sich beiden genähert aus Sorge um Vinc und der befürchteten Entwicklung, die zu einem sehr ernsten, sogar lebensgefährlichen Streit führen könnte. Aber er hielt den nötigen Abstand, um nicht unmittelbar darin verwickelt zu werden, solange Vinc noch in der Lage war, es selbst zu meistern. Aber sie war bereit, wenn nötig, einzugreifen.


    Der Wirt sprang auf Vinc los. Vinc wich nicht zurück, sondern hob den rechten Fuß und empfing ihn mi einem Tritt in die Magengegend. Dabei musste er selbst sehr fest stehen, nach vorn gebeugt, sonst würde er selbst hinstürzen. Bei dieser Aktion kam ihm sein Karateunterricht zugute. Ohne die Kenntnisse der Selbstverteidigung hätte er wohl nicht den Angriff gegen diesen bärigen Mann gewagt.


    Der Wirt flog in den Schmutz des Hofes, hatte aber nun genug, denn er konnte nur mit Mühe aufstehen. Er wollte reden, brachte aber nur ein ergreifendes Wimmern hervor und hinkte zur Stube, ohne Vinc nur einen einzigen Blick zuzuwerfen. Frauen schienen für ihn überhaupt nicht da zu sein, denn er würdigte ihnen keines Blickes, genauso wenig wie er bisher Zubla beachtet hatte. Für Vinc war es schlimmer, als wenn er Drohungen gegen ihn ausgesprochen hätte, daher warnte ihn seine innere Stimme. Irgendetwas hatte der Wirt vor.


    Vinc ging zur Leiter zurück. Dort sah er zunächst, ob nicht ein Pfeil von einem Bogen oder ein Bolzen einer Armbrust aus irgendeinem Fenster treffen könnte. Das war nicht möglich. Er deutete aber Zubla an, er möge Deckung suchen. Er versteckte sich hinter einem breiten Pfahl, dessen Zweck sie nicht kannte, aber ihr Schutz zu den Fenstern hin bot.


    Vinc stellte sich so, dass er stets einen der Männer zwischen sich und der Tür hatte.


    „Bindet sie los!“, befahl er.


    Was Vinc wunderte, dass sie keine Hand gerührt hatten, um dem Wirt zu helfen. Sie gehorchten sofort.


    „Zieht sie an!“


    Die Gezüchtigte konnte die Arme kaum bewegen, so fest waren sie ihr angebunden gewesen und so schmerzten die Schwielen auf dem Rücken.


    „Warum wurde sie geschlagen?“, fragte Vinc.


    Es standen drei Frauen und vier Männer da, einer roher aussehender als der andere.


    „Der Herr hat es befohlen“, antwortete einer.


    „Der Herr?“, fragte Vinc.


    „Ja. Wir sind seine Leibeigene“, antwortete ein anderer.


    „Warum hat er es befohlen?“, wollte Vinc wissen.


    „Weil sie gescherzt hat.“


    „Mit wem?“


    „Mit dem Fremden.“


    „Ist sie verwandt mit dem Herrn?“


    „Nein, sie ist eine Bewohnerin einer nahen Ortschaft, aber steht ihm zu diensten.“


    „Und er wagt es, sie schlagen zu lassen, nur weil sie mit einem Fremden freundlich war?“


    Das Mädchen hatte sich hinter eine nahe Tür zurückgezogen.


    „Ja, sonst hatte sie nichts getan“, antwortete der Mann. „Der Herr ist sehr streng und heute früh schon war er ungewöhnlich wild.“


    In diesem Augenblick kam der Genannte wieder auf den Hof. Er hatte eine Armbrust in den Händen. Er schien sich von dem Fußtritt leidlich erholt zu haben. Er konnte wieder reden, denn er schrie Vinc schon von weitem mit gellender Stimme zu:


    „Du Dreckskerl, jetzt werden wir abrechnen!“


    Er legte die Armbrust an und zielte auf Vinc. Seine Frau, die Alte vom Sauermilchfass, war hinter ihm aus dem Haus gekommen. Sie schrie vor Angst laut auf und griff nach der Armbrust.


    „Was willst du tun?“, jammerte sie. „Du wirst ihn doch nicht ermorden wollen?“


    „Schweig! Pack dich fort!“, schrie er und gab ihr einen solchen Stoß, dass sie zur Erde fiel.


    Er setzte die Armbrust erneut an.


    Vinc wusste, er hatte keine Chance mehr dem Geschoss der Armbrust auszuweichen.


    Doch plötzlich wankte der Wirt hin und her. Er drehte sich um und da bekam er einen erneuten Schlag, aber diesmal ins Gesicht. Er hätte wie der Erste auch eigentlich seinen Hinterkopf treffen sollen. Zubla war unbemerkt mit einem Pflock in den Händen hinter ihn geschwebt. Er hatte zugeschlagen, nachdem sie die Not Vincs erkannt hatte. Vinc war trotz des Überraschungseffekts mehr als erstaunt, denn das Zubla die Eigenschaft des Schwebens hatte, wusste er noch nicht.


    Dem Wirt fiel die Armbrust auf den Boden, er schlenkerte mit den Armen fluchend hin und her und brüllte: „Habt ihr gesehen, dass er auf mich eingeschlagen hat? Er ist ein Mörder. Ergreift beide, nehmt sie gefangen!“


    Die Personen, an die er den Befehl gerichtet hatte, blieben ohne Regung stehen.


    „Ihr wollt ungehorsam gegen euren Herrn sein?“, rief er noch zorniger. Er wendete sich an Vinc: „Ich werde dich töten lassen, der du meine Leute aufhetzt.“


    Aus seiner gebogenen Nase, die noch etwas krummer durch den Schlag geworden war, tropfte Blut. Die Augen nahmen inzwischen eine dunkelbläuliche Färbung an.


    „In meiner Gegenwart lasse ich nicht solche Brutalität gegen Mädchen zu“, antwortete Vinc.


    „Pah, Weibsbilder“, sagte der Wirt und spuckte verächtlich auf den Boden.


    Zu seinen Leibeigenen wendend, fuhr er fort:


    „Ich warne euch, sie ja nicht fortzulassen. Ich komme gleich wieder!“


    „Du willst wohl aus dem nahen Ort Wachen holen?“, fragte Vinc, der vermutete, dass es eine Ortschaft in der Nähe geben musste, denn sonst hätte die Gaststätte in der Reichweite des Moors wohl keinen Sinn.


    „Ja, ich übergebe dich den Wachen, die dir zeigen wie schön wohnen im Verlies ist.“


    „Hole sie doch! Wir warten mit Vergnügen. Du brauchst diese Leute nicht als Wächter einsetzen. Wenn wir gehen wollten, würden wir uns von ihnen nicht aufhalten lassen. Aber wir werden bleiben, um dir zu beweisen, dass du dich selbst auf dem Weg ins Verlies, befindest.“


    Vinc wollte mit dem Satz ihn nur einschüchtern, doch er bewirkte nichts. Er wusste, sein Alter konnte Erwachsenen keine Furcht einflößen, geschweige denn Respekt. Aber durch seine Abenteuer, besaß er bereits die Reife eines Erwachsenen. Auch sein Reden passte sich inzwischen dem von Arganon an. Seine Wortwahl entsprach manchmal sogar ungewöhnlichen Stils, sich dem des Mittelalters angleichend.


    Der Wirt eilte durch Schmutz und Kot zum Tor hinaus.


    Vinc aber öffnete die Tür, hinter der das Mädchen verschwunden war. Zubla trat mit ihm ein. Sie sahen einen Aufbewahrungsort für Ackergeräte und ähnlichen Werkzeugen.


    Das Mädchen saß weinend und vor Schmerzen zusammengekauert auf einem Strohhaufen.


    Vinc wollte einige Fragen stellen, fühlte sich aber von hinten gepackt. Er dachte zunächst, Zubla wollte ihn davon abhalten die Verletzte in ihrem Zustand mit Fragen zu quälen, doch als er sich umdrehte, sah er die Frau vom Wirt, die ihn zurückzuzerren versuchte. Sie schien die Mitteilungen des Mädchens zu fürchten.


    „Was hast du hier zu suchen?“, fragte sie. „Heraus mit dir!“


    „Nein, sondern hinaus mit dir!“, herrschte Vinc sie mit grimmigem Ton an.


    Sie fuhr erschrocken zurück und rief:


    „Du bist ein richtiger Menschenfresser!“


    „Ja“, antwortete Vinc, „ich habe schon viele Männer und Frauen gefressen, du aber bist mir nicht appetitlich genug!“


    Sie war abgeschreckt und flüchtete hinaus. Vinc aber blieb ein Wort ungeklärt in seinem Gehirn haften. Menschenfresser war eigentlich ein irdisches Wort und auf Arganon wohl nicht bekannt. Aber darüber machte er sich im Moment keine weiteren Gedanken.


    „Du siehst, dass ich dir helfen will“, sagte er zu dem Mädchen, „aber du musst mir sagen, warum dein Herr dich so schrecklich züchtigte.“


    „Wenn ich dir es sage, wird er mich noch mehr schlagen lassen“, antwortete sie.


    „Wir werden dafür sorgen, dass er es nicht tun kann. Wer war der Fremde, der so freundlich mit dir gewesen ist?“


    „Es war ein Herr aus – aus – ich habe den Ort vergessen, den er nannte. Er blieb über Nacht.“


    „Was war er? Wie hieß er?“


    „Er nannte sich Kratoson und wollte wiederkommen.“


    Das war der Name, von dem der Seher erzählt hatte und den sie im Wirtshaus suchen sollten.


    „Warum aber ist dein Herr über die Freundlichkeit des Mannes so erzürnt?“, wollte Vinc weiter wissen.


    „Oh nicht darüber! Er ist zornig wegen eines kleinen Behälters, den ich entdeckt habe.“


    „Wem gehörte er?“


    „Dem Fremden. Er hatte ihn verloren und suchte ihn vergeblich. Ich fand ihn in der Schlafstube des Herrn und wollte sie dem Fremden wiedergeben, aber der Herr schloss mich ein, bis der andere fort war und als ich dann sagte, dass der Behälter nicht ihm gehöre, ließ er mich schlagen.“


    „Dann ist er ein Dieb. Was war in dem Behälter?“


    „Ich konnte nicht nachsehen, weil der Herr dazukam.“


    „Weißt du, wo er ihn jetzt hat?“


    „Ja, ich habe aufgepasst. Er hat sie der Frau gegeben und diese steckte sie hinter das Holz am Herd.“


    Das Mädchen hatte kaum den Satz ausgesprochen, da stand der Wirt in der Tür:


    „Ihr haltet wohl ein Plauderstündchen ab? Was hast du ihm erzählt?“, fragte er und ging zu dem Mädchen mit erhobenem Arm. Diesmal schwebte Zubla vor ihn, um den Schlag den er offensichtlich gegen das arme Geschöpf ausführen wollte, abzufangen.


    „Aus dem Weg, du kleines Scheusal!“, schrie er.


    Zubla streckte seine Ärmchen nach vorne. Er murmelte einige Worte und ein kleiner Blitz schoss aus seinen Fingern. So konnte er mit dem Erstarrungszauber die Zielperson einige Zeit in einem bewegungslosen Zustand verweilen lassen. Die Spanne war je nach Anwendung verschieden.


    „Du willst mir dro…“ Weiter kam der Wirt nicht, denn just in diesem Augenblick erstarrte er.


    Durch die vorhergehende Schreierei, des Wirts, hatten sich die Männer und Frauen in der Scheune versammelt. Sie sahen Zublas Tat.


    „Er ist ein Zauberer! Das ist Hexerei!“, ließen sie von sich hören.


    Einige überkam die Angst und flüchteten, während die anderen vor Ehrfurcht sich auf die Knie warfen und flehend die Arme hoben, so als bettelten sie um Gnade, dass Zubla ihre Magie nicht an sie anwenden möge.


    Inzwischen war auch der Wirt wieder aus seiner starren Haltung befreit. Er zitterte am ganzen Körper. Er sah Zubla mit wirrem Blick an.


    „Du bist ein eine Brut des Bösen! Weich von mir!“, sagte er mit bibbernder Stimme.


    „Ja, ich bin ein Zauberer und ich werde dich in Stein verwandeln, wenn du oder jemand anderes jemals wieder eine Hand an das Mädchen legen sollte!“, sagte er und hielt drohend die Finger in seine Richtung.


    Natürlich war es nur eine leere Drohung, denn das konnte Zubla nicht, ihn in Stein verwandeln. Diese Eigenschaft des Erstarrungszaubers konnte er nicht zu oft anwenden, denn er kostete viel Kraft und bedarf mit der Zeit den gesamten Vorrat seiner Aldraunwurzel. So musste er nach gewisser Gebrauchszeit sie erneut essen. Er hätte den Spruch auch einsetzen können, anstatt den Wirt mit dem Holzpfahl niederzuschlagen, aber wenn er sie gegen eine Person benutzte, dann musste er ihr im Angesicht gegenüberstehen, weil die Strahlen in die Augen eindringen müssen. Vinc hatte diese Szene genossen und fragte den Wirt noch erheitert:


    „Warum zitterst du? Hast du Angst oder frierst du?“


    „Was wollt ihr? Warum seid ihr hier und wer seid ihr?“, fragte er noch beeindruckt und beobachtete Zubla ihre Bewegungen genau.


    „Wir sind Reisende und möchten bei dir übernachten“, antwortete Vinc, denn er wollte zwei Dinge erledigen. Erstens auf den Fremden warten und zweitens den Behälter wieder holen, um ihn zurückzugeben.


    „Ich dachte, du wolltest die Wachen holen? Wo sind sie denn?“, fragte Zubla.


    Das erste Mal, dass er Respekt vor Zubla hatte, denn er antwortete ihm sofort. In seiner Stimme lag nicht mehr der verächtliche Ton, sondern im Gegenteil er legte eine für ihn ungewöhnliche Höflichkeit an den Tag:


    „Ich hatte es mir unterwegs anders überlegt. Ich kann doch meine Gäste nicht den ungehobelten Wachen ausliefern. Was für ein Ruf würde wohl mein Wirtshaus bekommen?“


    Vinc musste wegen seiner Worte schmunzeln. Offenbar hatte er den Behälter gedacht und dass das Mädchen ihn des Diebstahls bezichtigt hatte und sie vor der Obrigkeit eine Aussage machen könnte. Denn auf Arganon wurde für jeden Diebstahl ein Finger abgehackt.


    Der Wirt trat näher an das Mädchen, das zusammenzuckte und weiter auf dem Stroh nach hinten wich. Er grinste über sein hässliches vernarbtes Gesicht und sagte, indem er sich zu einem Lächeln zwang, wobei seine braunen schon ins schwarz übergehende Zähnen sichtbar wurden:


    „Du bekommst von mir die schönste Kammer, in die du dich zum Ruhen niederlegen kannst. Ich gebe dir ein paar Tage frei.“


    Vinc meinte, einen arglistigen Hinterton zu hören. Die Freundlichkeit gegenüber der Zeugin eines Diebstahls war zwar verständlich, aber warum sollte er einen Finger opfern, wenn er sie unbeobachtet und leise verschwinden lassen könnte.


    „Ich werde eilen und die Zimmer herrichten lassen“, sagte er und drängte mit den inzwischen aufgestandenen Bediensteten hinaus. Ihm war es sowieso nicht wohl, noch weiterhin in Zublas Nähe zu sein.


    „Was wirst du in deinen Tagen der Freizeit machen?“, fragte Vinc das Mädchen.


    „Zu meinen Verwandten in der Nähe gehen. Ich darf sie nur alle drei Monate besuchen.“


    „Ich fürchte, du wirst sie niemals erreichen. Er wird dir auflauern und dich töten. Du hast ihn des Diebstahls bezichtigt. Das ist zu gefährlich für ihn. Wenn du bei deinen Verwandten nicht ankommst, denkt man Räuber hätten dich überfallen. Es ist besser, du suchst dir eine andere Arbeit“, riet ihr Vinc.


    „Wer einmal einen Herrn dient, ist sein leibeigen. Er hatte mich abgekauft“, über ihre Lippen kam ein Seufzer des schweren Herzens.


    „Wir werden einen Weg finden. Nun aber komm! Wir werden uns ordentlich Essen und Trinken geben lassen und uns richtig den Bauch vollhauen“, sagte Vinc und zwinkerte dem Mädchen Mut machend zu.


    Sie gingen in die Gaststube. Anfangs war es dem Wirt nicht recht, dass das Mädchen bei den beiden saß, aber wenn er Zubla ansah, bediente er auch die Ungebetene höflich.


    Seine Frau putzte eifrig die Essenutensilien. Diesmal benutzte sie einen sauberen Lappen dazu.


    Sie waren mit Speisen und Getränken beschäftigt, wobei der Wirt das Beste auftischte, was er hatte.


    Ein kleiner, spindeldürrer Mann, der einen spitzen Hut auf dem Kopf und ebenso spitze Schuhe an den Füßen trug, kann herein. Gekleidet war er in eine scharlachrote Hose und Weste und einem Plüschhemd mit kurzen Ärmeln. Dieses Oberkleid war sehr zerrissen und die Hose und Weste hatten keine Knöpfe mehr, sie wurden von einer einfachen Schnur festgehalten.


    „Da ist er“, sagte der Wirt, auf Vinc zeigend.


    „Also du bist ein Mörder?“, wandte sich der Mann an ihn.


    Warum hatte der Wirt Zubla belogen und gesagt, er habe sich es anders überlegt und keine Soldaten geholt, stattdessen aber kam scheinbar ein Oberster, wenn er auch nicht den Eindruck eines solchen vermittelte, überlegte Vinc.


    „Nein“, antwortete er auf seine Frage.


    „Dieser sagte es aber doch!“


    „Wäre ich ein Mörder, so müsste ich jemand ermordet haben!“


    „Du hast morden wollen und das ist genug. Ich werde ein strenges Verhör anstellen und dich dann zum Tod durch den Strang verurteilen.“


    Er hatte sich an den Tisch zu den Dreien gesetzt und fummelte aus seiner Westentasche, die sehr groß schien, eine kleine Pfeife hervor. Er deute dem Wirt, er möge sie ihm anzünden. Sie musste er bereits gestopft haben. Der Wirt eilte beflissen herbei und tat wie ihm geheißen.


    Der Mann zog genüsslich an dem Rauchutensil und paffte dann den Rauch in die Höhe.


    „Zu einer Pfeife gehört ein guter Trunk“, sagte der Wirt und schob in einen Topf mit Branntwein hin. „Trink!“


    Er nahm den Topf, sah hinein, roch daran und trank. Zum Wirt sagte er anschließend, indem er genüsslich mit der Zunge über die Lippen fuhr und schmatzte: „Mach ihn voll. Wir alle trinken dann.“


    Der Topf wurde gefüllt und ging von Mund zu Mund.


    Als die Reihe an Vinc kommen sollte, meinte der Oberste:


    „Dieser ist der Verbrecher, er bekommt nichts!“


    Das war Vinc lieb, denn in seinen jungen Jahren war Alkohol Gift. Obgleich er den Leibeigenen anmerkte, die sich in den Gastraum gesellt hatten, um dem Schauspiel beizuwohnen, das in der Tristheit etwas Abwechslung brachte, ihm einen Schluck gegönnt hätten. Was auch eigenartig erschien, war, dass sie als Leibeigene aus demselben Topf trinken durften wie ihr Herr und die Obrigkeit auch. Überhaupt war die Dienerschaft mehr auf Vinc Seite. Es musste sie wohl imponieren, dass so ein junger Kerl der Obrigkeit trotzte.


    „Du hast auf diesen Mann geschossen?“, fragte der Spindeldürre.


    „Nein, ich kam gar nicht dazu. Außerdem hatte ich kein Gerät zum Schießen bei mir.“


    „Du hast also nicht geschossen?“ Er sah Vinc den Kopf schütteln und wandte sich an den Wirt:


    „Wieso beschuldigst du ihn des Mordes?“


    „Er hat mich töten wollen.“ Er deutete auf Zubla. „Er ist ein Hexer“, fügte er hinzu.


    „Das reicht“, sagte der Mann. „Wenn er ein Hexer ist, ist er auch ein Mörder und er ist sein Geselle. Das Verhör ist also zu Ende. Ihr werdet abgeführt.“


    Vinc musste lachen, was den Mann nicht nur verärgerte, sondern er befahl der Dienerschaft, ihn zu ergreifen. Doch sie dachten gar nicht daran sich einzumischen, was den Obersten noch wütender machte. Sein Kopf bekam die Röte einer Tomate und er schrie: „Ich werde euch Gesindel alle verhaften und in den Turm werfen lassen.“ Zum Wirt gewandt meinte er etwas lallend, wohl von dem Branntwein verursacht: „Züchtige deine Leibeigene und rufe sie zum Gehorsam auf, sonst lasse ich dich auch in den Turm werfen!“


    „Dort gehört er auch hin!“, sagte Zubla.


    „Wer seid ihr? Weist euch aus oder seid ihr nur einfaches hergelaufenes Lumpengesindel? Landstreicher? Zeigt mir das Papier, das euch berechtigt zu reisen.“


    Nun wussten sie, was der Wirt meinte, als er es von ihnen verlangt hatte.


    „Kein Papier? So seid ihr Ungeschützte, die sofort jeder töten kann.“


    Vinc kannte zwar diesen Begriff, aber in denen Region in denen er bisher war, brauchte man keine Papiere, um zu reisen. Aber Arganon war ja in viele Regionen aufgeteilt, in denen überall andere Gesetze herrschten. Ungeschützte waren, wie auf Erden im Mittelalter als vogelfrei bezeichnete.


    Vinc dachte eigenartigerweise an den Inhalt seiner Tasche, aber er konnte sich nicht erinnern irgendetwas darin zu haben, dass ihn aus der verzwickten Lage befreien könnte. Dennoch griff er fast unbewusst in die Tasche. Zu seiner Verblüffung war etwas vorhanden. Er zog es hervor und entfaltete es. Ein Blick darauf wies ihm eine Schrift, die ihm unbekannt war. Wieder war ein Rätsel mehr vorhanden. Wie kam der Zettel in die Tasche und wer lenkte seine Hand hinein? Die Schrift war wahrscheinlich in unbekannte Sprache verfasst, um den Obersten zu verwirren.


    Vinc gab ihm den Schrieb.


    Der Mann studierte ihn und sah mehrmals zu ihm und Zubla. Dann sagte er:


    „Ihr Leute begrüßt diese Würdigen. Sie sind Gesandte der Priesterschaft, die da dienen den Ykliten. Von seinen Lippen fließt die Wahrheit und was er befiehlt, muss geschehen an allen Orten.“


    Vinc und Zubla hörten erstaunt seine Worte.


    Die Verneigungen wollten kein Ende nehmen. Vinc steckte derweil den Zettel zurück in die Tasche. Er wusste, dass ihn irgendjemand half, aber warum nur mit diesem Wunderblatt und nicht auch im Kampf? Es war wie eines der inzwischen immer häufiger auftretenden ungelösten Rätsel. Diese ihnen nun gebrachte Ehrfurcht hatte seine Vorteile, denn jetzt konnten er und Zubla Forderungen stellen.


    „Was werden die Priester sagen, wenn ich ihnen erzähle, dass wir hier beschimpft worden sind und dass du mich und meinen Freund Mörder genannt hast.“


    „Sei gnädig Herr. Ich wusste es nicht anders.“


    Vinc konnte zufrieden sein und nahm eine höchst würdevolle Miene ein, um sich noch mehr Respekt zu verschaffen.


    „Ich will es verzeihen, obgleich es ein großer Fehler ist, uns Verbrecher und ihn Hexer zu nennen, da wir gekommen sind, ein Verbrechen zu entdecken.“ Vincs Äußerung und sein Trick, die Situation umzukehren, brachte Raunen ein.


    „Geh einmal zum Herd hin und räume das Holz zur Seite. Du wirst dort etwas finden, was nicht in dieses Haus gehört.“


    Er gehorchte augenblicklich. Der Wirt konnte seinen Schreck nicht verbergen. Seine Frau hielt es für das Allerbeste zu verschwinden. Sie schlich zur Tür hinaus.


    Der Oberste brachte die Schatulle zum Vorschein und gab sie Vinc. Sie war alt und abgenützt. Als er sie öffnete, sah er, dass sie auch ein Notizbuch enthielt. Da gab es eine Menge Bemerkungen und allerlei gereimtes und ungereimtes Zeug, in einer fremden Sprache.


    Er fand ein Stück Papier mit zwei verschlungenen Händen, darunter die Worte in verständlicher Sprache: Kein Tod kann uns trennen. Dann lag, da eine Landkarte die aber Vinc nicht weiter studierte, denn sie schien ihn nicht wichtig genug zu sein. Dann fand er ein Goldstück, das auf Arganon einen hohen Wert besaß. Ein weiterer Schrieb, auch in verständlicher Schrift, richtete sich an den Finder dieses Behältnisses. Vinc las, aber nur für sich: „Diese Schrift ist dir erschienen, da du der bist, der aufrichtig diesen Inhalt an sich genommen hat. Ein Notizbuch in unbekannten Lettern. Es wird den Dieb überführen und seiner gerechten Strafe zuführen. Eine Karte, die dich führen wird, vertraue ihr, auch wenn es manchmal verwirrend zu sein scheint. Ein wertvolles Goldstück setze es Weise ein, es wird jemanden Glück bringen. Die Schrift in deinen Händen wird jetzt erlöschen.“


    „Was liest du so lange?“, fragte der Oberste.


    „Ist weiter nichts“, sagte Vinc schnell und legte das Blatt zurück.


    Damit aber war die Neugier des Mannes nicht befriedigt. Er wollte den Zettel sehen. Vinc zeigte ihn, um Ruhe zu haben.


    „Du starrst solange auf ein leeres Papier?“, frage der Mann misstrauisch.


    „Ich weiß auch nicht warum. Ich war nur in Gedanken.“


    Das Goldstück war wohl für den Wirt die Veranlassung gewesen, das sonst für ihn und auch andere Kästchen zurückzubehalten.


    „Nun dann werde ich dich verhören“, sagte der Oberste zu dem Wirt.


    „Überlasse das mir!“, forderte Vinc, was ihm auch eingeräumt wurde.


    „Woher hast du diese Schatulle?“, fragte Vinc den Wirt.


    „Sie gehört mir“, antwortete er.


    „Und das Notizbuch?“, fragte Vinc.


    „Auch das gehört mir. Ich habe es selbst geschrieben.“


    Vinc reichte es ihm im Gedächtnis noch das Gelesene, dass es den Dieb überführen würde.


    „Welche Sprache ist das denn?“


    „Das ist …Das ist …Das ist …“, stammelte er.


    „Aragonisch, nicht wahr?“


    „Ja.“


    „Hier ließ mir einmal vor, was auf dieser Seite steht!“


    Er befand sich in größter Verlegenheit.


    „Oh du kannst nicht lesen? Es ist nicht aragonisch, sondern in einer unbekannten Schrift. Dieses Notizbuch gehört einen Mann, der sich Kratoson nennt. Er war Gast bei dir. Er will wiederkommen. Ich werde es ihm zurückgeben.“


    Nachdem Vinc den Wirt überführt hatte, übernahm der Oberste wieder.


    „Du hast eine Strafe verdient, doch soll es auf dich darauf ankommen, ob ich Gnade walten lasse. Gestehst du, dass du dieses Kästchen unerlaubt an dich genommen hast, dann erlasse ich deine Strafe. Also rede jetzt! Gehört es wirklich dir?“


    Es fiel ihm schwer, aber Vinc hatte großen Eindruck auf ihn gemacht, dass er als Jüngling so weise sprach. Er hielt ihn für einen Auserkorenen und Angehörigen eines Adelsgeschlechts, den er zu fürchten hatte. Darum stieß er endlich zögernd hervor:


    „Nein, sie gehört dem Fremden.“


    Vinc wollte wissen: „Weißt du, wohin er gereist ist?“


    Er verneinte.


    Den Obersten fragte Vinc: „Darf ich das Urteil verkünden?“


    Er bekam die Erlaubnis:


    „Jeder der Anwesenden bekommt einen gut gefüllten Topf Branntwein oder du wirst in den Turm geworfen. Außerdem erkennst du die Leibeigenschaft deiner Diener ab und sie werden Bedienstete mit allen Rechten bei dir!“


    Der Wirt willigte zähneknirschend ein.


    Bevor sich der Oberste verabschiedete, sagte er noch:


    „Herr, deine Güte ist groß, deine Weisheit aber noch viel größer! Du bestrafst ihn, indem du uns Wohltat erweist. Dein Andenken wird bei uns nie vergessen werden! Du wirst ein großer Mann werden. So jung an Jahren, aber Weise wie ein hundertjähriger. Du bist nicht von dieser Welt. Dich müssen die Götter zu uns geschickt haben.“


    Vinc erschrak zunächst, als der Mann, sprach, er sei nicht von dieser Welt. Aber als er von den Göttern hörte, beruhigte er sich wieder. Sollten doch die Anwesenden glauben er sei etwas Besonderes und nicht ein Junge von der Erde, der sich einer gehobenen Sprache befleißigte.


    Er wollte sich an das misshandelte Mädchen wenden, doch sie saß nicht mehr am Tisch. Er fragte Zubla nach ihr, doch auch er vermisste sie erst jetzt. Die Spannung des Geschehens hatte sie abgelenkt.


    Trotz intensiver Suche blieb sie unauffindbar.


    


    

  


  
    



    


    18. Kapitel


    


    Inzwischen war es Nacht geworden und Nebel zogen auf und umschlangen das Haus.


    Der Gastraum leerte sich und alle begaben sich zu Bett.


    Vinc und Zubla aber saßen noch zusammen in seinem Zimmer, denn sie hatten getrennte Gemächer bekommen. Sie schauten noch einmal den Inhalt des Kästchens an, doch er brachte nichts Neues.


    Die Kerze auf dem Tisch flackerte. Es war ja auch kein Wunder, zumal die Fenster nur durch, flüchtig abgedichtete Bretter geschlossen waren. Da ja bekanntlich Glas unbekannt war und demnach auch nicht als Scheiben dienen konnten, jedenfalls in dieser Region, in der sie sich im Moment aufhielten, zog es durch den Fensterschutz. Er wurde zur Nacht innen in eine Vorrichtung gehängt. Seltsame Stille lastete in der Luft, ein kreischender Nachtvogelschwarm unterbrach sie plötzlich und flog nahe an den Fenstern vorbei. Sie schienen von etwas aufgeschreckt worden zu sein.


    Plötzlich erhob sich ein heftiger Regensturm und er wehte so sehr, dass alle Fenstersicherungen heftig klapperten.


    Sie unterhielten sich ungeachtet dessen über die Vergangenheit. Zubla rief eines der beiden Wörter wieder in Erinnerung.


    „Ich möchte nur wissen, was Aksarnat bedeutet.“


    Sie hörten zu ihrer Verwunderung irgendeine Turmuhr Mitternacht schlagen. Nachdem der letzte Glockenton erscholl, hörten sie ein Krachen und einen jähen schrillen Schrei. Ein fürchterlicher Donnerschlag erschütterte das Haus, überirdische Musik durchflutete melodisch die Luft, die Tür zum Zimmer flog hallend auf und in der Füllung trat, sehr blass und weiß, ein Kästchen in der Hand, das vermisste Mädchen.


    „Wo hast du gesteckt?“, fragte Zubla.


    „Ich war weit fort. Nehmt und öffnet dieses Kästchen. Es wird euch schützen!“, forderte sie, sie auf.


    Vinc öffnete es und er sah darinnen die zwei geschlungenen Hände, die er bereits auf dem Papier sah, nur diesmal in Gold gefertigt.


    „Nimm sie. Sie werden euch heute Nacht schützen!“, wiederholte das Mädchen.


    Nachdem Vinc es herausgenommen hatte, nahm sie das Kästchen wieder an sich und verschwand wie ein Geist, ohne dass sie befragt werden konnte.


    Die Luft beruhigte sich und nur der Nebel verdichtete sich noch mehr und kam durch einen Schutz am Fenster, der nicht richtig eingehängt war. Er bereitete eine Kühle im Zimmer, so dass es Zubla fröstelte.


    „Ich werde ihn richtig einhängen“, sagte Vinc, der es bemerkt hatte und schritt ans Fenster. Er musste den Laden erst aushängen, um ihn in die richtige Position zu bringen. Er sah dabei hinaus hinaus. Er stellte den Schutz hin und wischte sich über die Augen. Waren es die Nebelschwaden, die ihm vorgaukelten, er würde Reiter sehen? Er rief Zubla zu sich:


    „Siehst du auch Reiter?“, fragte er.


    „Ja“, bestätigte er, „sie reiten auf uns zu. Aber sie scheinen keinen Boden zu berühren.“


    Vinc ahnte die Gefahr, die auf sie zukam. Er hob schnell den Fensterschutz hoch, doch bevor er ihn einhängen konnte, war ein Reiter direkt vor ihm. Er sah eine knochige Hand, die eine Streitaxt hielt. Er wusste nicht, ob es seine überreizten Nerven waren, oder Schemen aus dem Nebel entstanden, die sich Skelette auf Pferden darstellten.


    Ehe sich Vinc versah, befand sich die Gestalt im Zimmer. Er sah tatsächlich sich einem Gerippe gegenüber. Das Pferd schwebte vor dem Fenster. Es hatte ein Tuch über dem Körper. Der Kopf aber war ebenfalls nur aus Knochen.


    Was geschah hier? Das Gerippe holte zum Schlag aus. Doch Vinc hatte bereits einen Stuhl in den Händen und ließ ihn gegen das Skelett sausen, das sofort zusammenfiel, zu Staub wurde und am Ende sich vollends auflöste.


    Draußen entstand ein Geheul, als würde eine Horde Krieger Schlachtrufe ertönen lassen.


    Zubla hatte den Angriff dieses seltsamen Kriegers mit ansehen müssen. Instinktiv hob er seine Arme und zauberte einen Blitz. Keinen Moment zu spät, denn wieder erschien ein Kämpfer in der Stube. Sie hörten Schreie, als würden Personen gequält. Doch das nahmen Vinc und Zubla nur am Rande wahr, denn immer mehr Skelette kamen ins Zimmer. Es schien, als würden sie nicht mehr durch das Fenster gelangen, sondern von überall her. Sogar die Wände konnten sie nicht aufhalten. Die Übermacht wurde immer größer. Da fiel Vinc die gefalteten Hände ein. Er holte sie aus der Tasche und hielt sie in die Höhe. Plötzlich waren die Skelette verschwunden.


    Vinc eilte zu dem Laden und hängte ihn in die Vorrichtung, obwohl er wusste, dass sie diese Gestalten nicht aufhalten würden.


    Es dauerte nicht lange und der Spuk war so schnell vorbei, wie er gekommen war.


    Sie beobachteten trotz der plötzlich eingetretenen Ruhe weiterhin die Wände. Sie waren einiges gewohnt, aber, dass sie durch solche Wesen angegriffen wurden, nicht. Es war keinesfalls auszudenken, was geschehen wäre, wenn sie nicht die rettenden Hände gehabt hätten.


    Sie saßen auf dem Bett, das sich mitten an der einen Wand befand, auf den Rändern mit zueinander gekehrten Rücken, denn sie wollten nicht von hinten eine unangenehme Überraschung erleben.


    „Wieso hatte dieses Mädchen vorausgesehen, dass wir in Lebensgefahr schweben würden? Woher hatte sie die gefalteten Hände, die bereits auf einem Blatt gemalt waren? Wohin verschwand sie und woher kam sie?“, fragte Zubla mit dem Kopf schüttelnd.


    Sie schlichen vorsichtig auf den Gang.


    Sie hörten Schritte die Treppe heraufkommen. Vinc wusste, ihre Entdeckung bliebe so oder so nicht aus, selbst wenn sie zurück in das Zimmer flüchten würden. Es waren schwere Schritte, die auf das morsche Holz der Treppe stampften und es hörte sich außerdem an, als schleife etwas auf den Stufen. Vinc erspähte am Ende des Flurs eine kleine Klappe, die in der Wand eingebaut war. Er kannte nicht deren Sinn und auch nicht die innere Größe eines möglichen Raums dahinter, denn sie war knapp einen Meter im Quadrat. Bei einem flüchtigen Blick darauf sah es zunächst aus, als sei die Wand repariert worden. Niemand vermutete daher eine Öffnung dahinter. Vinc hätte es wohl auch übersehen, wäre nicht durch die Not sein Blick scharf geworden.


    Er zog Zubla am Arm hinter sich her. Die Schritte kamen näher.


    Sie hatten die Klappe erreicht. Sie ließ sich nach außen öffnen. Innen war es dunkel. Er sah jedoch festen Holzboden. Er zwängte sich zuerst hinein, um mögliche Gefahren durch einen morschen Untergrund und die Folge als Absturz in die Tiefe zu testen. Aber der Boden blieb widerstandsfähig.


    Der Raum war innen groß genug, um beide aufzunehmen. Die Klappe bestand aus zwei Brettern, die durch kleine Leisten zusammengehalten wurden, wodurch ein winziger Spalt vorhanden war. Vinc erblickte im Licht der Späne, die in Halterungen an den Wänden staken, zwei Gestalten am Ende der Treppe erscheinen. Sie sahen in ihren Rüstungen aus, wie Ritter auf Erden. Ihre Brustpanzer glänzten silbern. Sie hatten lange schwere Schwerter in den Scheiden, die auf dem Boden entlang fuhren, was die schleifenden Geräusche verursachte.


    Sie öffneten die Türen nicht wie üblich, sondern traten gegen sie, sodass sie krachend in den Raum fielen.


    Vinc atmete erleichtert auf, als er sah, dass es sein Zimmer war, erleichtert, weil er nicht mit Zubla dorthin zurück geflüchtet war.


    Dann gingen sie in der selben Brutalität gegen die anderen Türen vor. Kurze Zeit später hörten sie um Gnade bittende Rufe und kurz darauf Todesschreie. Vinc und Zubla ahnten, dass das Personal getötet wurde.


    Die letzte Tür, die sie auftraten, war in der Nähe der Klappe. Doch der Raum schien leer zu sein, denn sie kamen sogleich wieder heraus. Einer der Ritter sah zum Verschluss. Er betrachtete ihn längere Zeit, während der andere schlurfend zur Treppe ging.


    Der Mann vor dem Versteck wollte sich bücken, um sie noch genauer in Augenschein zu nehmen, doch in der schweren Rüstung konnte er nicht bis hinuntergelangen, so kehrte er um und folgte seinem Kumpanen.


    Vinc und Zubla atmeten erst einmal tief durch.


    „Weißt du, wer das sind?“ Vinc wartete gar nicht erst die Antwort Zublas ab sondern sagte: „Das sind Soldaten von der Armee der Finsternis. Sie sehen genauso aus, wie die, in der Höhle vor denen wir geflüchtet waren. Ich glaube, das Schlimme ist bereits geschehen. Sie sind erweckt worden. Jetzt weiß ich auch, was das für einen Kampf mit den Zwergen war. Sie kämpften gegen ihre Toten.“


    Sie vernahmen ein leichtes Stöhnen hinter sich.


    „Hörst du das auch?“, flüsterte Vinc.


    „Ja“, bestätigte Zubla.


    Vinc wagte nicht Licht mit einem Hölzchen zu machen, denn ein verräterischer Strahl durch den Ritz der Bretter könnte jemanden anlocken. Er tastete daher in die Richtung, aus der die Laute kamen. Er fühlte ein zartes Gesicht und den Ansatz eines Busens. Er zog sofort seine Hand weg. Es war ihm peinlich die Brüste eines fremden Mädchens anzufassen.


    „Ihr müsst weg. Flüchtet! Sie werden euch töten“, hörten sie eine immer schwächer werdende Stimme.


    „Wer wird uns töten und wer bist du?“, fragte Vinc.


    „Ich bin das Mädchen, das misshandelt worden ist. Es sind die Moorritter, die Krieger des Beherrschers des magischen Moors.“


    „Was ist mit dir geschehen, da du verletzt bist, was ich durch dein schmerzliches Stöhnen schließe?“, fragte Vinc.


    „Der Wirt hat mir ein Messer in die Brust gestoßen. Als er dachte, ich wäre tot, hat er mich hierher gebracht, um mich später in der Nacht, im Moor verschwinden zu lassen.“


    Sie hustete, dann hörten sie nur noch ein kurzes Röcheln und anschließend Stille.


    Wieder waren Fragen aufgetaucht, doch das Ableben des Mädchens ließen wieder viele offen.


    Sie hörten von unten Gegröle. Scheinbar gaben sich die Männer dem Suff hin.


    Es dauerte einige Zeit bis Ruhe eintrat und sie Pferdegetrappel hörten, das sich anscheinend entfernte.


    „Hörst du das Knistern?“, fragte Zubla.


    „Ja. Es hört sich an, als nagten unzählige Ratten am Holz“, mutmaßte er.


    „Nein! Das ist Feuer. Sie haben das Wirtshaus angezündet! Wir müssen hinaus!“ Zublas Worte kamen laut von seinen Lippen.


    Hurtig öffnete er die Klappe und da sah er, wie das Feuer bereits die Treppe erfasst hatte.


    „Dort können wir nicht mehr hinab!“, rief er erregt.


    Sie liefen an den Zimmern mit den eingetretenen Türen vorbei, in die sie einen kurzen Blick warfen. Auf den Betten lagen reglos Personen, wohl das Dienstpersonal.


    Sie wendeten sich schaudernd ab und flüchteten in Vincs Zimmer. Auch den Geräteschuppen hatten sie angesteckt, wie es einen Blick aus dem Fenster zeigte.


    „Das Fenster ist zu hoch. Bei einem Sprung nach unten würden wir uns alle Knochen brechen“, stellte er fest.


    Er schob das Bett an die Öffnung. Dann nahm er das Bettzeug und knüpfte es aneinander und zum Abschluss band er es an eines der Beine des Bettes fest.


    „So, das müsste reichen“, sagte er.


    Normalerweise hätte er Zubla zuerst hinunterhangeln lassen, doch er wollte sichergehen, dass, das Bettzeug halten würde und dass unten keiner auf sie lauerte.


    Am unteren Ende musste er noch einen kurzen Sprung machen, aber es bestand keine Verletzungsgefahr.


    Sie flüchteten zu dem Graben, über dem der Baumstamm gelegen hatte, doch er war nicht mehr vorhanden. Hinüberspringen konnten sie nicht, denn der Graben war zu breit und sie wären in dem schlingenden Morast gelandet.


    „Woher kamen die Reiter? Doch bestimmt nicht über den Stamm, der wäre für die Pferde zu schmal gewesen“, folgerte Vinc.


    „Genau. Es muss einen Weg zum Moor hinaus geben“, sagte Zubla.


    Sie spürten die Hitze des Feuers bis an den Graben.


    Der Brand breitete sich über den gesamten Hof aus, obwohl es kaum Nahrung vor den Holzhäusern fand. Und dann geschah etwas Seltsames.


    Wieder kam die Luft in starke Bewegung und plötzlich entstand ein Sturm, darauf folgte ein wolkenbruchartiger Regen, als habe der Himmel alle Schleusen geöffnet. Im Nu löschte sich das Feuer. Zubla und Vinc waren bis auf die Haut durchnässt.


    „So können wir nicht weiter“, stellte Vinc fest.


    „Du hast recht. Wir holen uns mit den nassen Kleidern den Tod.“


    „Der Regen scheint rechtzeitig noch den Brand gelöscht zu haben. Es hat den Anschein, dass das Wirtshaus noch nicht vom Einsturz bedroht ist“, er stockte und überlegte, „wieso wurde der Brand auch innen gelöscht? Wie konnte es der Regen von außen tun?“


    „Der Sturm wird ihn seitlich in die Fenster geblasen haben“, argumentierte Zubla.


    Vinc schüttelte den Kopf: „Trotzdem. Das Treppenhaus brannte ja auch schon. Irgendetwas stimmt hier nicht. Komm wir gehen vorsichtig ins Haus. Vielleicht können wir im Kamin Feuer machen, an dem wir unsere Kleidung trockenen können.“


    Innen roch es nach verkohltem Holz und kleine Rauchschwaden zeugten von dem Feuer, das kurz zuvor das Holz als Nahrung fand.


    Vinc musterte argwöhnisch die tragenden Balken, aber ihre Stärken hatten dem Feuer getrotzt und hielten die Decke weiterhin, nur die Treppe war eingestürzt. Er hätte gerne nach dem toten Mädchen geschaut, doch schien es ihm nicht ratsam das obere Stockwerk zu betreten, was er eigentlich zwecks einer Leiter machen wollte. Er mochte nicht das Schicksal herausfordern und doch noch die Decke zum Einsturz bringen.


    Sie fanden noch qualmende Holzreste, die nicht vom Wasser durchnässt und unbrauchbar geworden waren. Sie legten sie in den offenen Kamin und zündeten sie an, wobei Vinc bemerkte:


    „Wenn die doch überall so sauber wären wie mit dem Kamin. Der Boden von ihm sieht ja sehr sauber aus, keine Aschenreste. Sie müssen ihn vor kurzem erst gereinigt haben.“


    Sie setzten sich ans Feuer und ließen ihre Sachen am Leib trocknen. Dabei ließen sie ihre Augen intensiv in der Wirtsstube umherschweifen.


    Eigenartigerweise entdeckten sie keine Leichen, weder die des Wirtes noch seiner Frau oder von anderen. Aber wo waren sie geblieben? Waren sie vor dem Feuer geflüchtet?


    Ihnen gingen viele Gedanken durch den Kopf, daher saßen sie meist schweigend da.


    Nach etlicher Zeit war ihre Bekleidung trocken. Sie hatten keine Lust sich noch länger an diesem grausamen Ort aufzuhalten und schickten sich an, am Moor den Weg zu suchen, der ihnen eine Überquerung ermöglichte.


    So standen sie am Rand dieser dunklen, stinkenden schwabbeligen Masse, die alles verschlang, was in sie hinein geriet. Sie lag drohend und unüberschaubar in der Morgendämmerung.


    „Da führt kein Weg entlang. Nur ein Führer kann uns durch den Sumpf leiten. Wollte nicht Kratoson heute wiederkommen?“ Vinc sah bei seiner Frage Zubla an.


    „Ich glaube schon. Aber mir fällt da etwas ein. Kannst du dich noch erinnern, als der Unbekannte den Wirt nach den Gästen fragte, sagte dieser es seien drei da. Wir zwei waren nur Gäste. Da muss noch ein Dritter irgendwann angekommen sein. Vielleicht war das Kratoson.“


    Vinc gab bewundernd zu:


    „Du hast recht. Bemerkenswert deine Beobachtungsgabe. Wenn das Kratoson war, dann wird auch er tot in einer der Stuben liegen. Ich werde doch nachsehen müssen, ob ich eine Leiter finde. Ich muss mich überzeugen, wer der Gast war.“


    Was eigentlich Vinc vermeiden wollte, musste er jetzt doch tun. Er war gezwungen, das obere Stockwerk zu betreten.


    Die Scheune mit ihren Gerätschaften war ebenfalls nicht vollständig ausgebrannt. Sie fanden eine Leiter, die so groß war, dass sie bis auf das Dach des Gasthauses reichte. Sie war wohl auch dazu bestimmt dort hinaufzugelangen, damit nötige Reparaturen ausgeführt werden können.


    So schleppten sie gemeinsam die schwere Leiter und stellten sie in der Nähe eines Fensters hin.


    Vinc stieg hinauf und sah durch die Öffnung. Er sah auf dem Bett eine Leiche. Er stieg vorsichtig den Boden abtastend in den Raum. Es war ihm zuwider in den Taschen des Toten zu wühlen. Er fand einen Plan, der dem in der Schatulle glich. Dann sah er eine Reiseerlaubnis, die ihn als Kratoson auswies. Damit hatte er die traurige Gewissheit, dass der Erwartete tot war.


    Er wollte das Zimmer wieder verlassen, als er an das Mädchen denken musste.


    „Wenn sie nur ohnmächtig geworden war? Ich könnte mir nie verzeihen mich nicht davon überzeugt zu haben, dass sie wirklich tot ist.“


    Er schlich bedacht zum Ausgang den Flur entlang zum Schlupfloch. Er nahm einen Span von der Wand und leuchtete hinein, sah aber das Mädchen nicht mehr liegen.


    Er ging zurück zur Stube. Von weitem hörte er Zubla mehrmals seinen Namen rufen. Sein Gesicht erschien am Fenster.


    „Wo warst du?“, fragte er mit strengem Ton, aber dennoch erleichtert.


    „Erzähle ich dir unten.


    Sie gingen zurück ins Gasthaus, dort sahen sie sich den Plan aus der Schatulle an und verglichen ihn mit dem von Kratoson.


    „Das ist niemals ein Plan von dem Moor. Sieht eher wie der Plan von Höhlen aus“, stellte Vinc fest.


    „Wieso war das Mädchen nicht mehr da?“, fragte Zubla unverhofft während Vinc noch die Pläne studierte.


    „Weil sie weg war“, sagte er in Gedanken.


    „Danke für deine dämliche Antwort. Das hätte ich beinah selber gedacht“, sagte er etwas gereizt. Er kicherte. „Sie war weg, weil sie nicht mehr da war“, wiederholte er.


    Er sah ihn fast geistesabwesend an und sagte: „Weißt du das du ein hübsches Kerlchen bist?“ Er hatte ihn lange nicht mehr so belustigt gesehen. Wann auch, die letzten Tage waren alles andere als schön gewesen. Beide mussten lachen.


    Doch Vinc besann sich schnell wieder, über was er eigentlich nachdachte.


    Er zeigte auf der Karte an eine Stelle.


    „Sieh mal hier! Das sieht aus wie der Umriss dieses Gasthauses. Die Lage der Fenster, die kleine Nische, der Treppenaufgang und der Kamin.“


    Er sah genau hin und deutete auf die nur noch qualmenden Holzreste.


    „Müsste der Qualm nicht nach oben abziehen?“, fragte Zubla und kniete sich vor die Feuerstelle. „Stattdessen scheint er in den Boden gesaugt zu werden.“


    Vinc kauerte an seiner Seite und sah es auch. Er bemerkte dazu:


    „Du hast recht. Aber falls die Entlüftung verstopft ist, müsste der Rauch in die Gaststube kommen.“


    Er stand auf und sah sich einen Topf, der noch auf dem Schanktisch stand, genauer an. Er war fast bis zum Rand gefüllt, wahrscheinlich ein Mix aus Wasser und Branntwein. Aber das war im Moment gleich, denn er wollte es ja nicht trinken, sondern damit das schwelgende Holz endgültig erkalten lassen. Beim Draufgießen gab es noch einmal eine zischende Dampfwolke, die zunächst nach oben hinaus wollte, aber dennoch alsdann den Weg in den Boden suchte.


    Sie mussten noch einen Moment warten, bis der Kamin schließlich zu einer Besichtigung in die Höhe zu gebrauchen war.


    Vinc bemerkte an der Seitenwand in dem Rauchfang eine kleine Vorrichtung. Es war ein Haken, mit der gebogenen Spitze nach unten in die Wand eingelassen an dem eine Kette eingehängt war. Sie führte über eine kleine Rolle nach hinten an die Kaminwand, über eine zweite Rolle nach unten. Man musste schon genau hinsehen, diese Anlage zu erkennen.


    Vinc betastete zunächst die Kette, ob sie nicht noch zu heiß war, aber sie konnte ohne sich die Finger zu verbrennen benutzt werden. Er nahm das eingehängte Glied vom Haken und ließ den Rest langsam nach oben gleiten.


    Sie sahen, wie sich der Boden des Kamins nach unten bewegte, es wurde eine Öffnung frei, in die, die Feuerreste hinab fielen.


    Ein fürchterlicher Gestank kam ihnen entgegen. Nicht nur der Geruch der entsorgten Asche, sondern ein widerlicher, zu Brechreiz führender, Geruch. Sie mussten zunächst sich kurz von dieser Stelle entfernen und in die Mitte der Stube gehen, sonst hätten sie sich übergeben. Der Abzug des Kamins schien in der Tat verstopft zu sein, denn der Geruch breitete sich immer mehr in dem Gastraum aus. Es war eine Mischung aus Jauche, Moder und Verwesung.


    Sie brauchten einige Zeit sich an diese Mischung zu gewöhnen. Sie näherten sich wieder zaghaft dem Loch.


    „So kann man Brandreste auch entsorgen“, meinte Zubla noch mit brechreizender Stimme.


    „Das ist nicht nur Asche. Die haben ihren gesamten Müll dort hineingeschmissen“, mutmaßte Vinc. Er sprach weiter: „Wir müssen schauen, wie es da unten aussieht.“


    „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dort hinabsteige“, protestierte Zubla.


    „Nicht du, aber ich!“, sagte Vinc bestimmend.


    „Ich weiß nicht. Und wenn das wieder eine Falle ist? Ich habe so langsam von Gruben und Schächten genug.“


    Er widersprach Zubla nicht, denn auch er kannte das Risiko und erinnerte sich gut an die Gefahren solcher Tiefen.


    „Ich teile deine Bedenken, aber wir müssen ja irgendwie weiterkommen und das Kreuz auf der Karte ist eindeutig ein Hinweis.“


    Er leuchtete mit einem Span in die Vertiefung.


    „Vielleicht war der Kamin gar nicht für Asche und Abfälle gedacht, sondern immer schon als Geheimgang“, sagte Vinc.


    Er leuchtete noch einmal hinein. Doch wie erstaunt war er, als er die Abstiegsmöglichkeit sah. In die Wand, die aus unregelmäßig gemauerten Steinen bestand, waren Eisen befestigt, die gleich einer Leiter aussahen. Sie boten für die Füße einen sicheren Tritt und für die Hände einen festen Halt.


    Noch einmal tief Luft holend, Zublas mahnende Worte beherzigend, wagte er den Abstieg. Ein wenig Bedenken hatte er schon, diese Steigvorrichtung zu benutzen, denn wenn eine Halterung nicht mehr richtig haften würde, könnte er leicht hinabstürzen. Er tastete vorher gründlich jede Einzelne mit den Füßen ab. Der Schacht verbreitete sich nach unten.


    Eine Bohle war etwa fünfzig Zentimeter breit, so Vincs Schätzung. Er ruhte einen Moment und sah sich den Balken genauer an. Er führte zur gegenüberliegenden Wand und mündete in einem einen Meter quadratischen Loch.


    Vinc ahnte, dass er über diesen Balken kriechen musste, wenn er das Geheimnis dieser Öffnung ergründen wollte. Er hörte den ungeduldigen Zubla rufen, ob alles in Ordnung sei und er bestätigte es, um ihn nicht zu beunruhigen.


    Es war ein schwieriges, gefährliches Unterfangen, der dreiste Plan, der in ihm reifte. Er wusste, in diesem Moment mussten ihm alle Schicksalsmächte hold sein. Wenn er über den Balken balancierte, aber das Wesentliche war, dass der Balken nicht morsch sein durfte.


    „Sieh mal nach, ob du zwei, drei Späne findest, die wir zum Leuchten benutzen können!“, rief er nach oben. Er wollte Zubla einfach nur beschäftigen, denn er dachte, dass bei dieser Wassereinwirkung keine mehr dafür tauglich sein würden.


    Doch wie überrascht war Vinc, während er auf den Balken kletterte, Zubla herunter rufen hörte, dass er zwei gefunden habe.


    Er wollte aber zunächst ohne ihn, die Überquerung testen. Er rutschte auf den Knien langsam vorwärts.


    Er legte sich auf den Bauch, auf die Knie wagte er sich nicht mehr zu bewegen, aus Angst, sie könnten ihn wanken lassen und den Absturz in die Tiefe verursachen. Er zog mit den Armen seinen Körper nach. Es war ein schwieriges Unterfangen, allerdings ging das Gleiten besser als er dachte. Der Balken war mit glitschigen moosüberwachsen und bildete so ein natürliches Gleitmittel. Er erreichte zwar mühsam, aber sicher das Loch. Was mochte dahinter sein? Diese Frage stellte er sich jedes Mal vor einer neuen Herausforderung. Er zog sich in die Öffnung, mit der Hand die Fläche abtastend. Doch er kam nicht weit, denn er passte nur bis zur Hälfte seines Körpers in die hinein. Schuld war seine Umhängetasche, in der er seine Utensilien aufbewahrte. Natürlich war die Lösung einfach. Er robbte etwas zurück und nahm sie von seinem Körper. Er schob sie vor sich her, jedoch barg das die Gefahr, dass sie irgendwann ins Bodenlose fallen könnte. Er machte aus dem geschmeidigen Umhängeriemen eine Schlaufe, zog das linke Handgelenk durch, womit er die Sicherheit hatte, sie nicht zu verlieren, allerdings behinderte sie auch sehr beim Vorwärtskommen.


    Er kroch weiter und weiter. Die Ausmaße des Gangs änderten sich nicht und blieben in den Umfängen, wie der Eingang es war.


    Er musste zurück. Ohne Zubla Anweisungen zu geben, wollte er ihn nicht in diesen Brunnen holen.


    Rückwärts robbend, wieder am Eingang angelangt, gab er ihm die Order herunterzukommen. Unter seiner Anleitung kam er sicher hinter ihm an. Auch er besaß eine Umhängetasche, in die er die Späne gesteckt hatte. Jedoch waren sie so lang, dass er den Beutel nicht schließen konnte. Soviel sie auch überlegten, wo sie sie besser verstauen könnten, es gab keine Lösung, sie blieben hemmend. Natürlich war die Wurzel Aldraun, die sich in der Tasche befand, wichtiger als die Späne.


    Vinc besaß eine Idee. Er zündete einen Span an und warf ihn in die Tiefe. Er wollte durch ihren Schein Näheres erkennen. Doch nach kurzem Fall gab es eine heftige Explosion. Der Balken bog sich durch, wahrscheinlich durch die Erschütterung beschädigt. Vinc und Zubla hatten Glück, dass die Detonation dicht an der gegenüberliegenden Mauer ihren Schwerpunkt aufwies, sonst wären sie nicht so glimpflich davon gekommen. In der Tiefe hatten sich wohl Gase gebildet, die sich entzündeten.


    Hinter ihnen knarrte und krachte es. Der Balken hing an einer Seite herunter und drohte jeden Moment aus dem Mauerwerk zu brechen.


    So schnell Vinc konnte, zog er sich in den Gang und blieb erst stillliegen, bis er sicher sein konnte, dass Zubla ihm gefolgt war und genügend Platz für seinen Schutz hatte.


    „Das war knapp“, sagte Zubla,


    Sie hörten den Balken unten aufschlagen.


    „Das Schlimme ist, dass wir nicht mehr zurück können. Wenn der Gang vorne nicht weiter gegraben wurde, ist unser Ende besiegelt“, sagte Vinc besorgt.


    „Danke, du hast mir richtig Mut gemacht“, es war mehr eine ironische Bemerkung von Zubla.


    Der Gang wurde etwas höher, sodass sie sich auf den Knien weiter fortbewegen konnten. Jeder Zentimeter wurde zu einer quälenden Prozedur, dadurch schien der niemals Enden zu wollen, auch zehrte an ihren Kräften. Doch sie hatten dadurch die stete Hoffnung, dass die Höhlung immer weiter verlief und solange sie ihn entlang kriechen konnten, vielleicht an einem offenen Ziel angelangen würden. Das Schlimmste war die Dunkelheit.


    Nur ihr angestrengtes Keuchen und Hüsteln, wenn von den Seitenwänden Gestein abbröckelte und feinen Staub bildete, waren ihre einzigen Laute, nach Reden war ihnen ohnehin nicht zumute. Hinzu kamen die stickige Luft und auch der Mangel an kostbarem Sauerstoff. Es schien die Luft knapper zu werden.


    Irgendwann aber, nachdem sie bereits das Zeitgefühl verloren hatten, merkten sie wie die Enge allmählich verschwand. Die Luft füllte sich mit modrigem Geruch, aber nicht so erbrechend, wie sie es bereits erlebt hatten. Es roch eher nach Schlamm, wie sie es am Moorrand in die Nase bekamen, als sie nach einem Weg suchten.


    Vinc versuchte aufzustehen, nachdem er den Eindruck hatte, über ihm sei die Decke höher geworden. Er fühlte zunächst mit der Hand nach oben, doch so weit er reichen konnte, spürte er keinen Widerstand, so das ein Aufrechtgang möglich war.


    Vorsicht war geboten. Wie leicht konnte eine Falle aufgebaut sein, irgendeinen sensiblen Bereich zu schützen.


    Sie sahen erstaunt einen gemauerten Schacht vor sich. Vinc ging näher an den Rand und er atmete erleichtert auf. Es ging nicht wie befürchtet weit nach unten. Dadurch, dass sein Sicherheitsabstand zu dem Rand derzeit zu groß war, hatte das Licht vorher noch nicht den Grund erfasst.


    Solange sie noch Späne besaßen, wollte Vinc auf den Plan sehen. Er legte ihn auf den Boden und studierte ihn gründlich.


    Die Breite der Höhlung ließ es zu, dass sich Zubla neben ihn knien konnte.


    „Komisch“, meinte Zubla, „hier sind mehrere Gänge. Unserer müsste eigentlich, nach der Zeichnung zu urteilen, geradeaus weiter verlaufen. Aber ich sehe nur eine Mauer ohne Öffnung.“


    „Du hast recht“. Vinc hielt den Span weiter nach vorn.


    „Wir sitzen in einer Falle“, bemerkte Zubla.


    „Glaube ich nicht.“ Vinc deutete auf die Eisen, die aussahen, wie die im vorherigen Brunnen auf denen sie hinabsteigen konnten.


    Er drehte seinen Rücken zum Rand, kroch auf den Knien langsam rückwärts und ließ sich gemächlich nach unten abfallen. Er traute dem Boden nicht. Es war nicht richtig zu erkennen, ob er fest war, oder nur eine Schicht eine Wassermasse überdeckte. Aber es war fester Untergrund. So konnten sie an die Steigeisen gelangen. Sie sahen in die Höhe, aber nichts deutete auf einen Widerstand hin, nur ein leichter Luftzug kam ihnen entgegen. Je höher sie stiegen, desto muffiger wurde der Duft, aber auch der Luftstrom wurde stärker. Sie hatten beim Durchkriechen des Gangs gar nicht bemerkt, dass er sich ständig abwärts neigte. Jedenfalls mussten sie tief unter der Erde in einem Mauerwerk sein, denn der Aufstieg wollte kaum Enden. Sie vermuteten sich in einem Berg zu befinden, doch dann kamen sie an eine Öffnung. Es war pechschwarze Nacht.


    Ringsum blubberte und puffte es. Der Geruch eines Morastes verstärkte sich und sie ahnten, dass sie mitten im Moor angekommen waren. Sie wagten noch nicht, den letzten Steig zu verlassen. Vinc betrachtete im Licht des Spans, die nähere Umgebung und stellte fest, dass sie sich tatsächlich in einem Brunnen befinden mussten, denn der Rand war über zwei Meter höher als die blubbernde Masse unter der äußeren Einfassung.


    Er teilte ihr seine Beobachtung mit. Er hörte Zublas besorgte Worte unter ihm:


    „Sei vorsichtig! Bevor du dich in den Sumpf hinablässt, prüfe genau den Untergrund, nicht dass dich diese stinkende Masse gleich verschlingt.“


    Natürlich wusste er selbst, was er zu tun hatte, genauso wie der Wicht sich auf seine Vorsicht verlassen konnte. Aber die mahnenden Worte sollten ihm nur etwas Erleichterung wegen der Sorge um ihn verschaffen. Er besaß bereits Erfahrung mit dem Testen fremder Böden. So verfuhr er wie bereits im Inneren. Er stellte sich auf den knappen Rand, drehte sich um und wollte sich vorsichtig auf den etwa fünfzig Zentimeter breiten Rand knien. Während der Drehung kam er plötzlich ins Wanken und stürzte ab. Es blieb ihm keine Zeit zum Denken, denn so überraschend war sein Fall. Er fiel etwas hart auf und rieb sich seine Knie, auf die er abgerutscht war. Zum Glück bekamen die Gelenke keine weiteren Blessuren ab, außer das sie im Moment Schwierigkeiten beim Aufrichten machten, doch nach kurzer Zeit konnte er die Beine wieder anwinkeln.


    Zubla bemerkte sein schnelles Verschwinden und ahnte Böses, er kletterte voller Hast an den Rand und sah ihn liegen.


    „Schnell, hangle dich an den Brunnen, damit du nicht absinkst!“, rief er voller Sorge.


    Als Vinc stand, konnte er ihm ins Gesicht sehen, allerdings musst er den Kopf noch nach oben winkeln.


    „Beruhige dich. Ich stehe auf festem Grund. Scheinbar haben die, die den Brunnen bauten einen harten Kreis um ihn geschaffen“, sagte er und tastete mit den Füßen nach vorn.


    Nach knapp drei Metern aber spürte er nur noch eine breiige Masse.


    Er umrundete den Brunnen, aber er sah keinen Anhaltspunkt noch einen Pfad, der sie aus dem Moor leiten könnte. Sie guckten sich noch einmal den Plan aus dem Kästchen an. Sie erblickten eingezeichnete Linien, die auf ein Tunnelsystem schließen ließen, aber vermutlich verlief es unterhalb des Sumpfes.


    „Deshalb hätten wir den Führer gebraucht. Nur er kannte den genauen Pfad“, meinte Vinc und faltete verzweifelt den Plan wieder zusammen.


    „Soll ich noch einmal hinabsteigen und die Wand untersuchen?“, fragte Zubla.


    „Das wäre nicht schlecht. Vielleicht haben wir etwas übersehen. Aber ich werde es tun!“ Vinc sorgte sich um ihn.


    „Bleib du nur hier oben. Ich mag dieses Blubbern nicht. Diese Masse sieht bedrohlich aus. Ich denke, es könnte jeden Augenblick etwas Fürchterliches auftauchen.“ Zubla schüttelte sich anschaulich. „Gib mir etwas zum Leuchten.“ Doch er überlegte und meinte dann: „Behalte die Späne. Ich mache den Fackelzauber. Er kostet nicht viel Kraft.“


    Vinc wollte mit ihm gehen, aber er lehnte ab. Im Nachhinein fand er seinen Widerstand deswegen als vernünftig, denn wie leicht könnte tatsächlich eine böse Überraschung aus dem Sumpf kommen und sie in den Brunnen gefangen halten. So könnte er sie vielleicht aufhalten. Natürlich hoffte er inständig, dass solch eine Situation nicht eintreten möge.


    So wartete er denn auf Zublas Wiedererscheinen. Doch solange auch die Zeit verstrich, er tauchte nicht mehr auf. Trotz mehrmaligem Rufen bekam er keine Antwort.


    Der Brunnenrand war höher als seine Größe. Selbst mit ausgestrecktem Arm erreichte er die Umrandung nicht. Er sprang in die Höhe und bekam sie zu fassen. Er zog sich empor und rief anschließend in die Öffnung hinab. Seine Stimme klang hohl und es gab einen Nachhall, als würde das Böse ihm antworten, nur Zublas zierliche Stimme war nicht zu hören.


    Er stieg, nichts Gutes ahnend, hinab.


    Unten angelangt, er spürte es nur am Widerstand seiner Füße, dass es so war, tastete er die Wand ringsum ab und rief immer wieder seinen Namen. Doch es kam keine Antwort. Zunächst dachte er, er könne in den Stollen gekrochen sein, doch er verwarf diesen Gedanken aus zwei Gründen: Erstens würde er es nicht tun, ohne ihn in Kenntnis davon zu setzen und zweitens gäbe dies keinen Sinn.


    Er kroch auf dem Boden herum und tastete mit den Händen die Fläche ab. Er dachte, dass vielleicht ein weiterer Abstieg vorhanden wäre, oder gar im schlimmsten Fall, er ohnmächtig da liegen könnte.


    Aber nichts der beiden Annahmen fanden ihre Richtigkeit.


    Er setzte sich nicht nur ermattet auf den kalten Boden, sondern in ihm wuchs die Verzweiflung, die mehr an seine psychischen als an den körperlichen Kräften zehrte.


    Eines allerdings war Fakt, er musste seinen Verbleib aufspüren, koste es, was es wolle. Und hier zu sitzen, bis er vielleicht wieder auftauchen würde, brachte nichts anderes, als dass er selbst verhungern würde und man ihn eines Tages als Skelett fände. Dieser Gedanke brachte ihn wieder auf die Füße.


    Nur was sollte er tun? Eine schwere Frage, die er sich stellte. Er suchte noch einmal die Wand ab, obwohl er verzweifelt mit der Faust dagegen donnernd eine Tür oder lockere Stelle suchte, er fand nichts dergleichen. Es war, als habe die Finsternis Zubla verschluckt.


    So kletterte er wieder nach oben.


    Da geschah etwas, was ihm zunächst einen gehörigen Schrecken einjagte, aber dann in Erstaunen versetzte.


    Eine bläuliche durchsichtige Gestalt, gleich der Farbe, wie die Lichter die auf dem Moor tanzten, erschien über der Fläche schwebend. Er meinte, in ihr Zubla zu erkennen. Er rief seinen Namen, doch er winkte nur, er solle ihm folgen.


    „Sind denn meine Gedanken bereits so stark auf Zubla und sein mögliches Unglück fixiert, dass ich ihn schon als Geist sehe?“, fragte er sich halblaut. „Aber das soll ja ein magisches Moor sein. Vielleicht gehört so etwas zur Magie.“


    Er vertraute eigenartigweise dem Winken und tastete mit dem Fuß in die Richtung den Boden ab, in die er ihn wies. Das Wesen blieb in beachtlicher Entfernung.


    Er spürte festen Grund. Es schien ein Pfad zu sein. Er prüfte seine Breite und musste feststellen, dass ihm weder nach links noch rechts viel Spielraum blieb. Aber da ihm dieses Wesen den richtigen Weg gezeigt hatte, bekam er Vertrauen zu ihm und schritt Fuß vor Fuß setzend, Zentimeter um Zentimeter den Pfad entlang. Links und rechts brodelte und wallte es.


    Dann sah er, wie die schwarze Oberfläche in Bewegung geriet und sich fast wellenförmig auf ihn zubewegte. Es war, als schwimme etwas Gewaltiges, Ungeheuerliches auf ihn zu.


    Dann wurde es wieder still und auf der Oberfläche waren nur die Gasbläschen zu sehen, die das morastige Etwas absonderte.


    Er konnte, da es immer noch Nacht war, nicht weit spähen. Im Moment war auch diese gespensterhafte Erscheinung nicht mehr zu erblicken. In ihm reifte die Befürchtung, dass der Pfad zu Ende sein könnte und er sich in eine Falle getastet hatte. Wie konnte er auch nur so naiv sein und einem unbekannten Schemen zu folgen, selbst wenn es in seiner Einbildung wie Zubla aussah.


    Dann geschah wieder etwas Seltsames:


    Rechts von ihm erschien ein gigantisches Ungeheuer. Es baute sich fortwährend größer auf.


    Gab es eine Gefahr, oder bestand nur eine Lichterscheinung oder gar die Ausgeburt seiner Fantasie? Der gereizten Nerven?


    Es war still ringsum. Nur das leise Knallen, der sich öffnenden Gasblasen war zu hören.


    Das Ungeheuer schwebte auf ihn zu. Wenn es nur eine Erscheinung war, wie sollte er denn gegen sie kämpfen? Einen Geist zu besiegen, wie sollte das nur gehen? Was geschah hier?


    Es kam näher und näher. Lautlos wie ein Hai in der Tiefe des Ozeans.


    Dann kam ein neues Ereignis, der nicht endenden Wunder.


    Reiter, gleich denen gegen die er in dem Gasthaus gekämpft hatte, kamen über das Moor geschwebt und griffen das Untier an. Auch sie sahen aus wie fliegende Geister.


    Während des Kampfes sah er wieder die schwebende Gestalt, aber diesmal meinte er, das tote Mädchen aus dem Gasthaus zu erkennen.


    Dies alles ging lautlos vor sich.


    Er war so fasziniert von diesem Schauspiel, dass er alles ringsum vergaß, sogar seinen gefährlichen Pfad und die knappe Breite, an deren Seite der Tod lauerte. Einen Schritt unbedacht in die falsche Richtung und das Moor könnte sein Opfer verschlingen.


    Irgendwann war dieser Spuk vorbei und es herrschte wieder die scheinbar endlose schwarze Nacht.


    Seine Führung erschien nicht mehr und so war er auf sich gestellt und musste sich auf das Gefühl seiner tastenden Füße verlassen. Im Stillen hoffte er, der Pfad möge stets geradeaus führen und nicht plötzlich enden. Es strengte sehr an, sich zu konzentrieren, in die Dunkelheit zu stieren und die Füße behutsam suchend aufzusetzen.


    Dann hörte er leise, aber dennoch vernehmliche Laute. Sie hörten sich an, als würden viele Stimmen klagen und weinen.


    Er erinnerte sich, als er nach dem See der Tränen fragte, die Antwort bekam, er würde ihn hören. Was anders könnten sonst diese wehmütig klagende Töne sein, als der Schmerz vieler Seelen.


    Aber wieso war er fast am Ende des Moors angelangt, ohne weiterer Gefahr ausgesetzt zu sein? Wo waren die Krieger, die ihn aufhalten sollten oder sogar töten?


    Wollte er ohne Zubla diese unwirtliche Stätte verlassen?


    Er musste ihn finden. Am liebsten hätte er sich zum Ruhen und Nachdenken hingesetzt, aber die Zentimeter hohe Brühe, die den Pfad überdeckte, würde in Durchnässen. Er dachte, wie töricht seine Überlegungen waren, jemanden oder etwas zu finden, wenn man selbst in dieser Schlammmasse verloren war.


    Allmählich graute der Morgen und leichte Nebelschwaden schwebten über die unwirtliche Umgebung. Vincs Müdigkeit wurde stärker und er meinte, im Dunst Gestalten zu sehen. Es war jedoch, das wusste er, Formungen seiner Fantasie, die den Augen nicht vorhandene Bilder vorgaukelten. Aber wie gefährlich war es doch, wenn man nicht mehr Spuk und Wirklichkeit trennen vermochte.


    Noch nie war er so froh, die Sonne aufsteigen zu sehen, wenn sie auch immer mehr vom Nebel abgeschirmt wurde.


    Er spürte den Pfad breiter werden und plötzlich stand er vor einer Wiese, die im Kontrast zum schwarzen Moor nicht stärker sein konnte. Ein neues Lebensgefühl erfüllte ihn. Er sog gierig die frische Luft in sich hinein, als hätte er Angst, ihre unverdorbene Reinheit fände bald ein Ende und die stickige stinkende würde sie besiegen. Sie könnte sich über das ganze Land ausbreiten.


    Trotz seiner Schwäche trieb es ihn vorwärts, auch angelockt durch dieses ewig klagende Wimmern.


    Etwas weiter erblickte er einen Wald. Unter seinem Schutz gelüstete es ihm, zu ruhen.


    Doch wollte er die wärmenden Strahlen der Sonne nicht missen und entschloss sich am Rand zu bleiben, sicher versteckt hinter einem Busch.


    Er sank erschöpft in das hohe grüne Gras und schloss für einen Moment die Augen. Doch der Körper forderte seinen Tribut. Selbst die stärksten und trainierten Körper brauchen ihren Schlaf, so auch der von Vinc.


    Es war schon düster unter den Wipfeln der Bäume und bald trat völlige Dunkelheit ein, als Vinc erwachte. Er sprang auf, etwas verärgert über seine verschlafene, vertrödelte Zeit und ging in den Wald. Die tiefe Stille im Forst wurde nur durch das Heulen unterschiedlicher Stimmen unterbrochen. Er kannte nicht, wohin er musste, und konnte dadurch auch nicht die Richtung bestimmen. Er musste öfter beim Gehen die Hände vorhalten, um nicht mit dem Gesicht gegen die Bäume zu rennen. Waren die klagenden Laute einst ringsum, so kamen sie jetzt aus einer bestimmten Richtung. Sie wurden nicht lauter, sondern blieben in ihrer gleichmäßigen Stärke. Er konnte also nicht bestimmen, ob er sich dem See näherte.


    Als er sich endlich zwischen dem Wald und dem See befand, wusste er die Richtung und ging schnurgerade auf das Schilf zu, das den See umgab. Obwohl er sich an dem Gewässer befand, blieben die weinenden Stimmen gleichmäßig, sie hörten sich eher wie büßende Gesänge an.


    Vinc blieb wie versteinert stehen, als ihm die Worte des Sehers einfielen. Er hatte sie sich gründlich eingeprägt, als er sich nach dem Moor und See erkundigte: Dir wird etwas Schmerzliches zustoßen. Du wirst den Tag verfluchen, an dem ihr zum Moor und zum See gegangen seid.


    Ist es nicht schon eingetreten, indem er Zubla verloren hatte. Er erschrak vor dem Wort verloren. Aber er sagte sich auch, wenn man etwas verloren hat, kann man es wiederfinden. Aber er wurde ja nicht nur vor dem Moor gewarnt, sondern auch dem See.


    Er fand einen Pfad, der durch das Gebüsch zum Wasser führte.


    Etwa nach fünf Minuten sah er das Wasser vor ihm blinken. Geradeaus, ihm gegenüber glänzte ein heller Schein. Es war etwas, was mitten auf dem See brannte. Es musste auf einer Insel sein. Vinc tauchte den Finger ins Wasser und leckte an ihm. Er meinte, pures Salz zu schmecken. Augenblicklich wusste er, dass ein Schwimmen und Tauchen im See schier unmöglich war. Der Salzgehalt musste enorm sein. Er könnte beim Tauchen nicht einmal die Augen öffnen, und wenn er es ausversehen tat, würde sie ihm so brennen, dass er es vor Schmerzen nicht aushalten könnte.


    Er ahnte, das die Lösung seines Problems auf den Grund des Sees zu kommen, wohl in der Mitte des Gewässers war.


    Aber wie sollte er dahin kommen?


    Ob Zufall oder gewollt, er sah im Schilf etwas wanken, und als er es genauer in Augenschein nahm, sah er ein Boot daliegen. Seine innere Stimme warnte ihn, denn oft stellte sich unbekannte Hilfe als Falle heraus. Er dachte zunächst an ein Fischerboot, nur was wollte man in einem Salzsee fischen? Vielleicht diente es einem anderen Zweck?


    Doch er musste das Risiko eingehen es zu benutzen, denn wie sollte er sonst weiter kommen?


    Das Einsteigen in den Kahn ging unter Anwendung größter Vorsicht vonstatten.


    Dann untersuchte er das Boot. Es war groß genug um sieben oder acht Mann zu fassen und aus Baumrinde gebaut, also leicht zu handhaben. Zwei lange Ruder lagen am Boden. Wegen des Schilfs mussten sie so lang sein, damit man sich in das freie Wasser staken konnte.


    Er band das Fahrzeug los, setzte sich nieder und stieß sich durch das Schilf fort, bis er sich im freien Wasser befand. Der helle Schein diente ihm als Wegweiser. Die vermutete Insel konnte er noch nicht erkennen.


    Jetzt konnte er die Ruder kräftig in Bewegung setzen.


    Da er rückwärts saß, sah er bald, dass er einige Begleiter bekam. Mehrere seltsame Kreaturen schwammen hinter ihm her. Er sah nicht ihre Körper, sondern stielartige Augen ragten aus dem Wasser und beobachteten ihn genau. Die Ausmaße der Körper blieben unter der Oberfläche verborgen. Doch sie griffen nicht das Boot an, es waren nur stumme Begleiter.


    Als er den Kopf drehte, um die Richtung zu sehen, in die er ruderte, sah er tatsächlich die Umrisse eines Eilands. Je näher er es kam, desto vorsichtiger musste er sein. Es war möglich, das Wächter sich rund um die Insel befanden und ihn kommen sahen. Als er nun an der dunklen Seite der Insel ankam, wendete er und ruderte, indem er die Riemen von sich abstieß.


    Auf diese Weise saß er mit dem Gesicht dem Eiland zugekehrt und durfte hoffen, die Nähe einer Gefahr leichter bemerken zu können.


    Nun ging es leise dem Ufer zu. Einige Meter davon entfernt hielt er an, um zu lauschen und scharf zu beobachten. Es war nichts zu hören und zu sehen, selbst das Geheul hatte aufgehört, darum landete er. Das Wasser war hier so tief, dass er mit dem eingetauchten Ruder den Boden nicht erreichte. Er legte an, band das Boot fest, stieg aus, hütete sich aber, sich dabei voll aufzurichten. Vielmehr verharrte er noch ein Weilchen in geduckter Stellung, um abermals zu lauschen. Erst als er nichts Verdächtiges zu entdecken vermochte, ging er tief gebückt vorwärts.


    Als er einige Schritte getan hatte, raschelte es hinter ihm. Er fuhr schnell herum und sah einen großen dunklen Körper, der sich auf ihn warf. Der Anprall war so stark, dass er niederstürzte.


    Zwei Hände krallten sich ihm um den Hals. Er kam auf dem Rücken zu liegen und fühlte ein Knie, das sich gegen seine Brust stemmte.


    Der Mann, der ihn überrumpelt hatte, besaß eine ungewöhnliche Körperkraft. Er drückte Vinc die Gurgel zusammen, dass er keinen Laut ausstoßen konnte. In einigen Sekunden musste es um seine Besinnung, vielleicht sogar um sein Leben geschehen sein. Er schlug mit Aufwendung aller Kraft seine Fäuste von unten herauf gegen die Unterarme des Angreifers. Dessen Finger glitten für einen Moment von Vincs Hals. Das genügte einen Trick des Karate anzuwenden, um sich zu befreien.


    Der Mann umschlang ihn mit den Armen und drückte ihn an sich, dass Vinc glaubte, er werde ihm die Rippen brechen. Vinc gelang ein Befreiungsschlag. Selbst gezielte Treffer mit den Füßen hielten den Unbekannten nicht ab, weitere Angriffe zu starten.


    Doch mitten im Kampf, als er etwas freien Raum bekam, floh er überraschend in Richtung des Bootes und sprang mit einem riesigen Satz hinein.


    Vinc lief hinter ihm her, denn er ahnte, was dieses Wesen vorhatte. Doch er erreichte nicht einmal den Rand des Gewässers, als er schemenhaft sah, wie die Gestalt beständig größer wurde und Ausmaße und auch eine Form bekam, die in ihrer Größe kaum einzuschätzen war.


    Sie versank mit dem Kahn im See.


    Vinc erkannte eine erneute Falle, denn ohne schwimmendes Fahrzeug könnte er niemals diese Insel verlassen. Selbst wenn er versuchen würde, den See schwimmend zu überqueren, so würde ihm nicht nur der salzige Inhalt zu schaffen machen, sondern vielmehr die Gefahr, die in ihm lauerte. Er hatte sehr wohl diese eigenartigen, beobachtenden Augen gesehen, die aus dem Wasser lugten. Das Schlimmste aber war wohl das Ungeheuer, das in die Tiefe verschwunden war. Bestand da eine Warnung. Verschwand das Monster vor seinen Augen, um ihn vor der Torheit zu bewahren in den See zu gehen?


    Wer aber war diese Bestie, die sich in verschiedene Gestalten verwandeln konnte? Vielmehr in wessen Auftrag handelte sie?


    Diese Fragen würde er wohl sich nicht beantworten können, wenn er hier so tatenlos herumstand. Er sah oft die fliegende Insel oder auch die des des Grauens genannt und hoffte, dass diese hier kein Ableger von ihr war, oder sie gar selbst sein könnte. Aber diese sagenhafte Insel damals schwebte.


    Er hörte auf einmal wieder diese klagenden Laute und er meinte es würde regnen. Er spürte Tropfen auf seiner Haut und einige fielen auf seine Lippen. Sie hatten einen salzigen Geschmack, gleich Tränen. Ihm wurde jetzt erst richtig bewusst, was Arganon doch für eine seltsame und geheimnisvolle Welt war. Das auf Erden unvorstellbare, fand hier auf dieser fantastischen Welt statt. Was gab es doch für Geheimnisse im weiten Kosmos, die alle Vorstellungskraft sprengten.


    Vinc begab sich auf den Weg, um die Insel zu erforschen. In Unkenntnis über das Eiland musste er besonders vorsichtig sein. Aber er brauchte nicht lange, da erreichte er bereits das gegenüberliegende Ufer. Die aufgehende Sonne erfasste die glitzernde Oberfläche des Sees und spiegelte ihren blutroten Ball darin, sodass es aussah, als würde das Wasser in Blut verwandelt.


    Er ging wieder auf den Mittelpunkt des Eilands zu, in der Hoffnung doch noch etwas zu finden, das ihn weiterbringen könnte. Meist ist es so, wenn etwas unerforscht ist und man es noch nie betreten hat, denkt man auf den gleichen Punkt zu zulaufen, den man vorher überquert hatte, aber plötzlich scheint die Umgebung eine andere zu sein. Das kommt daher, wenn man sich nichts Markantes einprägen konnte, um sich nach ihm zu richten. So erging es Vinc. Es war schwierig auf dieser kleinen Insel überhaupt etwas zu sehen, das als Widererkennung zu merken wäre. Es sah alles gleich aus. Selbst wenn er in alle Richtungen schaute, erblickte er nur eine, mit gleicher Sorte Büschen, bewachsene Fläche.


    Doch plötzlich stand er vor einem Sumpf. Er glaubte zunächst, dass er auf dem Landweg diese Gegend verlassen hatte, dass es eine Halbinsel war. Dass dieser Sumpf wieder zu dem Morast gehörte, den er zuvor durchquert hatte.


    Er sah eine Schleifspur in den Morast hineingehen. Dann sah er einen Menschen auf einem festen Erdreich mitten in diesem unwirtlichen Teil der Insel sitzen, zu dem ein schmaler Pfad führte. Der Sumpf war mit stinkendem Grün bedeckt, in dem irgendwelche Bestien träge lagen. Als der Mann Vinc kommen hörte, wendete er ihm den Kopf zu und stierte ihn mit blutunterlaufenen Augen an. Über sein tiefdunkles Gesicht ging ein beinahe tierisches Grinsen. Seinen Lippen entfuhren einige röchelnde Silben, die Vinc nicht verstand. Die Hände waren ihm gebunden, und an den aufgesprungenen Füßen wimmelte es von Mücken, die seinen Schmerz vermehrten. Er musste an den Fußsohlen gepeitscht worden sein.


    Vinc beobachtete genau diese eigenartigen Lebewesen, die fast wie Baumstämme aussahen, während er auf die arme Kreatur zuschritt. Bei ihm angekommen erschrak er. Er erkannte ihn ihm den Seher.


    „Du hier?“, fragte Vinc erstaunt.


    Es kamen nur Geräusche aus seinem Mund, kaum verständliche röchelnde Geräusche. Vinc band ihm die Fessel ab und sagte: „Komm aus diesem Morast heraus. Ich helfe dir!“


    Doch der Mann winkte ab und deutete zu den Tieren, die immer noch reglos lagen.


    Der Geplagte machte Bewegungen mit seiner Handfläche, die deuten sollte, wenn er diese Stelle verließe, gefressen würde. Er wollte Vinc etwas sagen, doch es waren nur schmerzende Laute. Dann brachte er doch noch fast unverständliche Silben hervor: „Ich werde sterben. Du wirst sterben. Sage das Wort und du wirst deinen Auftrag erfüllen. Hier nimm dieses Blatt.“


    Der Seher kippte zur Seite, holte noch einmal tief Luft und atmete nicht mehr.


    Vinc steckte den Zettel zu sich und lief so schnell er konnte von diesem Sumpf weg.


    Er suchte sich einen sicheren Platz mit guter Übersicht und etwas weiter weg von diesem unheimlichen Sumpf.


    Er setzte sich auf einen Stein. Es tat gut, einen Moment für sich selbst zu sein. Aber seine Gedanken ließen ihn nicht ruhen. Diesmal schossen wieder Fiktionen durch sein Gehirn, so real, dass er meinte, sie just in diesem Augenblick zu erleben. Er sah im Geiste Zubla. Aschfahl mit blutunterlaufenen Augen, wie er sie soeben bei dem Weissager sah. Waren diese geistigen Bilder gewollt oder spielten seine überreizten Nerven mit ihm?


    Was hatte er und seine Freunde in der letzten Zeit nicht schon alles erlebt und er wusste, das war noch lange nicht das Ende. Aber was meinte der Seher? Diese drei Sätze saßen fest in seinem Gedächtnis, besonders der eine. Um sich zu beruhigen, sprach er ihn leise vor sich hin: „Sage das Wort und du wirst deinen Auftrag erfüllen.“


    Damals sagte ihm der Seher auf den Kopf zu, er, Vinc suche etwas. Vielleicht wusste er bereits von seinem Auftrag und stellte sich nur unwissend. Hatten Propheten nicht die Gabe die Zukunft deuten zu können? Kannte er das Versteck des Auges? Wurde er deshalb gefoltert? Aber warum tötete man ihn nicht sofort? Natürlich war die dunkle Seite daran interessiert, dass er das Auge nicht finden konnte, denn es bedrohte ihre Pläne.


    Wieder sah Vinc die Bestie in seinem Geist und verdrängte alle Fragen, denn das größte Rätsel war die Rolle dieses Unikums. Es war ihm klar, dass es das Boot versenken musste, um eine Rückkehr zu verhindern.


    Vinc überlegte und brachte die zwei Worte in seine Erinnerung zurück.


    Hörte er nicht neben sich Geräusche? Kehrte das Ungeheuer zurück, oder waren es diese eigenartige Wesen vom Moor?


    Er stand auf und legte sich hin, um an den Rand eines Busches zu robben. So etwas machte er eigentlich ungern, denn auf dem Bauch liegend besaß er eine gewisse Unbeweglichkeit, die einem Angreifer zugute kam. Da er aber in seiner Größe die Büsche überragte, schien es ihm ratsamer zu gleiten und hinter dem Busch in Deckung zu bleiben und vorsichtig die Umgebung zu beobachten. Wieder hörte er ein Rascheln, aber er konnte nicht einmal die Richtung bestimmen. Er stand gebückt auf und lugte vorsichtig hinter den Zweigen hervor. Die anderen Büsche vor ihm kamen in Bewegung, so als schleiche jemand Deckung suchend von einem zum anderen. Aber sie näherten sich nicht, sondern entfernten sich.


    Es war schon eine gruselige Angelegenheit zu wissen, dass unbekannte Wesen die Insel bevölkerten und nicht gerade gut mit ihm meinten. Er war kein Feigling, doch eine gewisse Angst hatte auch der größte Held, zumindest ein unangenehmes Gefühl. Doch ein Quäntchen Feigheit konnte eher etwas bewirken als Heldentum, denn die Angst mahnte zur Vorsicht, während Helden meist mit Hurra in das Elend liefen.


    Sein Gehör schärfte sich und seine Augen wurden noch klarer im Blick. Ein Zustand, der bei höchster Konzentration entstand und aufkommender Bedrängnis. Es waren die normalen Reaktionen, wenn Gefahren für Leib und Seele drohten, der natürliche Instinkt eines jeden Lebewesens, um die Existenz zu sichern und der Urtrieb, nicht sterben zu wollen.


    Vinc wusste, er musste weiter diese Insel erforschen, denn davon hing sein zukünftiges Dasein ab, einen Weg finden, diesem Eiland zu entkommen.


    Bei seinem Weg durch die Büsche meinte er, immer wieder beobachtet zu werden.


    Er lief bereits Stunden quer über das kleine Eiland. Was ihn wunderte, er traf nicht wieder auf diesen Sumpf. Es schien ihm auch, als wenn diese Insel endlos schien und sich stets verändere, obwohl er immer wieder nach kurzer Zeit die Ufer erreichte.


    Was mochte der Seher für ein Wort meinen? Und warum schrieb er, er würde tot sein. Unverkennbar, das war eine Vorhersage, denn er starb ja auch kurz danach. Doch er schrieb auch, dass er, Vinc tot sein würde. Aber zugleich könne er seinen Auftrag erfüllen, wenn er ein Wort sagen würde.


    „Na klar!“, Vinc schlug sich erlösend an die Stirn.


    Er zog den Zettel wieder aus der Tasche. Die zwei Worte standen darauf. Außerdem auf ihm zu sehen war eine gerade Linie, die auf einen Kreis zuführte, der ein Zentrum bildete und ringsum war ein weiterer Kreis mit zackigem Rand. In dem inneren Kreis befand sich ein Wort, und zwar das Erste, das auf dem Zettel stand. Was geschah hier? Was war das für ein seltsames Stück Papier. Sollte es ihn in eine Falle locken?


    In der Zeichnung vermutete er das Moor und den Platz, auf dem der Seher gelegen hatte. Doch soviel er auch bisher gelaufen war, er hatte ihn nicht mehr gesehen.


    Er schlug erneut den Weg zur Mitte der Insel ein, doch so sehr er sich mühte den Ort zu finden, er blieb verschwunden.


    Allmählich brach der Abend herein und er wurde müde. Doch an Schlaf war nicht zu denken. Zu gefährlich war die Umgebung, zu aufdringlich das Rascheln hinter und in den Büschen. Vielleicht würden diese Ungeheuer sich auch über ruhende Körper hermachen?


    Vinc wäre es lieber, diese Tiere würden sich zeigen und er könne sie bekämpfen.


    Er setzte sich wieder auf einen Stein, ob es der gleiche war, auf dem er bereits schon einmal ruhte, wusste er nicht, das war ihm auch im Moment gleich. Auf den Boden zu setzen traute er sich nicht, denn wie leicht konnte er vor Müdigkeit umfallen und fest einschlafen, auf dem Stein würde er zwar auch zur Seite kippen, aber durch den Fall aufwachen.


    Die Nacht brach herein. Da sah er über den Büschen einen hellen Schein, den er bereits einmal gesehen hatte, als er noch auf dem Festland war.


    Er stand auf und folgte die Richtung, in der es leuchtete. Er kam an den Sumpf an und er folgte dem Pfad, der in die Mitte führte.


    Plötzlich aber sah er sich einem dieser kleinen Ungeheuer gegenüber. Der Pfad war schmal und ein Fehltritt würde ihn in den Morast gleiten lassen. Doch das Wesen schien ihn nicht angreifen zu wollen, denn es machte den Weg frei, indem es im Sumpf verschwand.


    Er tastete sich auf dem Pfad voran und erreichte die Stelle, auf der der Seher gestorben war. Sein Leichnam aber war nicht mehr da.


    Doch der Flecken schien anders geworden zu sein. In der Mitte befanden sich eine kleine Plattform mit sechs Säulen und obenauf eine goldene Kuppel. In der Mitte dieses kleinen Bauwerks befand sich eine bläuliche Flamme, die diesen hellen Schein verursachte. Vinc zweifelte an der Stelle zu sein, an der der Seher starb. Doch diese Insel hatte nicht die Größe, um ständig neue Fleckchen entdecken zu können.


    Blitzartig regte es sich ringsum und Bestien kamen in Scharen auf ihn zu. Selbst wenn er einige erledigen konnte, so würde die Überzahl ihn umbringen. Wieder kamen ihm sie Sätze des Sehers in den Sinn. Er würde auch Tod sein, aber das Wort könnte ihn retten und den Auftrag erledigen lassen.


    Er flüchtete auf das Podest und kam unmittelbar neben der Flamme zu stehen. Sie war nicht heiß und sie flackerte auch nicht durch seine heftigen Bewegungen. Eigenartigerweise kamen diese Wesen nicht auch auf die Plattform. Sie umringten diesen tempelartigen Bau. Vinc sah die nur noch einen Ausweg, er musste das Wort sprechen, das im Kreis zu lesen war.


    Instinktiv stellte er sich in die kalte Flamme und sagte: „Tranaska.“


    


    

  


  
    



    


    19. Kapitel


    


    Ringsum war es dunkel und nichts zu erkennen, als Vinc in berauschender Geschwindigkeit irgendwo ankam. Doch dann bemerkte er unten am Boden an einer Seite einen milchglasartigen viereckigen Schimmer. Er ging hin, legte sich nieder und sah ein langes Loch, das wohl in einen nächsten Raum führte, denn dass er sich auch hier in einem befand, hatte er durch das blinde Abtasten der Wände festgestellt. Er war auch ohne Inventar, denn er berührte während seiner Irrungen in der Dunkelheit keinen einzigen Gegenstand.


    Am unruhigen Licht vermutete er auf der anderen Seite einen weiteren größeren Hohlraum, der von Spänen ausgeleuchtet werden musste. Nur galt hier wieder besondere Vorsicht, denn wo Licht war, befanden sich meist Personen. Und noch eine Gefährlichkeit deutete sich an: Er musste mit dem Kopf zuerst durch diesen kleinen Tunnel kriechen, folglich würde er auch so ankommen. Wenn er entdeckt würde, könnte man ihm leicht etwas über den Schädel ziehen. Würde er es rückwärtskriechend versuchen, um mit den Beinen zuerst anzukommen, dann wäre das Problem noch schlimmer. Er würde nicht seine Ankunft sehen oder man könnte ihn etwas auf die Beine hauen oder ihn herausziehen und gefangen nehmen, wenn nicht sogar töten. Natürlich entschied er sich für das Vernünftigste und das war, mit dem Kopf zuerst kriechen.


    Er robbte sich, langsam, sehr langsam voran, um schleifende Geräusche seines nachziehenden Körpers so gering wie möglich zu halten.


    Wenn sich Personen in dem Raum jenseits der Röhre aufhielten, dann mussten sie diese Öffnung kennen und sie auch beobachten. Vielleicht nicht ständig ein Auge drauf werfen, wenigstens ab und zu. Natürlich wäre es fatal, wenn es ausgerechnet dann geschehe, wenn er mit seinem Kopf erschiene.


    Doch jedes Wagnis hatte ein gewisses Risiko. Vinc Stärke war auch seine Behändigkeit. Wenn er entdeckt werden würde, so müsste er sich blitzschnell aus der Röhre hinausstoßen, um stehend einen Angriff abwehren zu können. Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Der kleine Tunnel hatte die Länge dreier Körperlängen von ihm. Doch wie überrascht war er, als er am Ende eine etwa sechs Meter breite Mauer vorfand, die sich beiderseits gleichmäßig ausbreitete, zu der Stufen hinaufgingen. Links und rechts am Ende staken Späne in Halterungen, die diesen Lichtschein in der Röhre verursachten. Vom Loch her musste sie, so schätzte er, einen Abstand von drei Metern haben.


    Er hörte jenseits der Mauer, weiter im Innenraum, eine keifende Stimme, die er bereits schon einmal vernahm, nur konnte er sie im Moment nicht einer Person zuordnen.


    „Ihr werdet reden, glaubt es mir!“


    Dann vernahm er Peitschehiebe und einen Aufschrei. Ohne Zweifel, hier wurde eine Person gefoltert. Vinc hasste Marter, die meist an wehrlosen gefesselten Personen ausgeführt wurden und an denen sich der Folterknecht regelrecht vergnügte. Am liebsten wäre er vor die Mauer gesprungen und hätte dem Peiniger selbst eine Lektion mit seiner Peitsche erteilt. Doch Unbesonnenheit half weder ihm noch dem Opfer.


    Er hörte etwas hinter sich. Er eilte die Stufen hinunter, um nach der Ursache zu schauen, aber er stellte nichts fest.


    Nun galt es wirklich jedes Geräusch zu unterlassen, da sich bereits mehrere Personen in der Höhle befinden könnten.


    Als Vinc einige der Stufen wieder emporgestiegen war und nun über die Kante der Mauer in die Höhle blicken konnte, sah er zu seinem Erstaunen die zerlumpte Wirtin vom Wirtshaus am Moor, die vor einem gefesselten am Boden Liegenden mit einer Peitsche in der Hand stand. Er bewegte seinen Kopf vor Schmerz hin und her.


    Die Alte schien sich hier unten ziemlich sicher zu sein, denn sie kehrte ihren Rücken der Wand zu.


    Vinc machte sich bereit rechts der Mauer hinausstürmen und die Alte angreifen. Er rechnete mit dem Überraschungseffekt.


    Er tat es. Wie erwartet, war die Frau zunächst zutiefst erschrocken, doch dann geschah etwas Unerwartetes, aber zugleich auch Fürchterliches.


    Als Vinc der Peitsche auswich, ging mit ihr eine Verwandlung vor. Ihr Körper verformte sich und er wurde größer und größer. Langsam entstand die Figur des bereits bekannten Ungeheuers vom See der Tränen, das sein Boot versenkt hatte.


    Er wusste, gegen dieses Biest nicht den Hauch einer Chance zu haben, denn selbst wenn er es verletzen würde, mit dem Küchenmesser das er noch bei sich hatte, töten könnte er dieses Ungeheuer nicht.


    Die einzige Möglichkeit selbst zu überleben war, Deckung hinter der Mauer zu suchen, denn da kam das Monstrum wegen seiner bereits unansehnlichen, mächtigen Körperfülle nicht hin. Es konnte auch nicht in dieser Gestalt in die Höhle, daher musste es sich zu dieser Frau verkleinern. Jedoch warum ausgerechnet zu dieser Wirtsfrau? Was war das für ein Gasthof gewesen? Vinc Überlegungen konnten nur von kurzer Dauer sein, denn er musste sich auf die Gefahr konzentrieren. Doch in seinen Gedanken setzte sich das Wort Geistergasthof fest.


    Und wieder blieb es ein Rätsel, wer dieses Monster war und zu wem es gehörte.


    Nun war guter Rat teuer. Einerseits musste er sein eigenes Leben schützen, anderseits wollten er auch diesen armen gefesselten und der Folter ausgesetzten Kreatur helfen.


    Hinter der Mauer überlegte er sein weiteres Vorgehen.


    Er sah nach beiden Seiten. Er hatte das Gefühl, als tauche dieses Ungeheuer gleich auf einer der Flanken auf. Ihm lief ein leichter Schauer über den Rücken, denn nach der Größe zu urteilen, die es inzwischen erreicht hatte, könnte es auch über ihm sein.


    Es war still. Unheimlich still. Nur das leise Stöhnen des Opfers klang herüber.


    Da stimmt was nicht, dachte Vinc.


    Er wollte nachschauen, warum sich das Biest so ruhig verhielt. So stieg er wieder die Stufen empor und lugte vorsichtig über den Rand.


    Er sah das Monster nicht. Aber es könnte ja in einer der schattigen Ecken lauern. Doch es steckten zahlreiche Späne in den Wänden, so dass der Raum gut ausgeleuchtet war.


    Vinc schlich aller Vorsicht beachtend zu dem Verletzten hin.


    Er stöhnte nur noch. Seine Kleidung hing in Fetzen am geschundenen Körper, der an den freien Stellen blutende Peitschenstrieme aufwies.


    „Du musst der Auserwählte sein!“ Die Stimme des alten Mannes klang matt, fast schon ohne Leben.


    „Wer seid ihr?“, wollte Vinc wissen.


    Er erschrak. Hatte sich nicht in einer Ecke etwas bewegt? Doch er konnte nichts erkennen. Vielleicht war es auch das Flackern der Späne. Gemeinsam mit seinen angespannten Nerven verursachten sie tänzelnde Schatten. Er verließ sich weiterhin auf seine Beobachtungsgabe und seinen scharfen Augen.


    „Wer ich bin, ist unwichtig. Wichtiger ist, dass ich euch den Ort sage, wo du bist. Du befindest dich auf der fliegenden Insel auch die des Grauens genannt.“ Ein Schwächeanfall unterbrach das Sprechen. Er bäumte sich auf. Er hob den Kopf mit viel Mühe. Vinc kam ihm mit seinem entgegen. Der Alte flüsterte ihm ins Ohr: „Du kannst es nur mit einem Wort finden …“ er konnte nicht weiter reden denn sein Kopf sackte nach unten weg.


    „Sagt mir das Wort“, drängte Vinc.


    Doch der Alte röchelte noch einmal kurz und dann wich seine Leben aus dem Körper.


    Vinc konnte für ihn nichts mehr tun, sondern er wollte sich in Sicherheit bringen.


    Wohin mochte dieses Biest verschwunden sein? Warum hatte er das Gefühl, er solle nun doch getötet werden, um das Auge nicht zu finden. Eines war sicher, die Mächte der Finsternis mussten verhindern, dass er dieses Auge findet, aber anderseits müssten sie doch Interesse haben, das er auf die Erde kann. Wer also hat ein wirkliches Anliegen daran? Vinc glaubte, es nun zu wissen. Die gute Seite will nicht, dass das Auge benutzt wird, um einen Eroberungsfeldzug der bösen Mächte zu ermöglichen. Deshalb wurde er noch nicht getötet. Weder die guten Mächte wollten seinen tot noch die bösen. Vinc hatte das Gefühl, dass beide nicht wussten, wo das Auge war, das Xexarus wohl sehr gut versteckt haben musste. Er, Vinc, war derjenige, der sie zu ihm führen könnte. Er war sich im Klaren, dass er zwischen die Fronten des Guten und Bösen geraten war. Vor seinem geistigen Auge erschienen die Burg und die fliegende Insel mit dem trichterförmigen Dunst. Aber wieso war diese Insel so klein, während er hier den Eindruck hatte, dass allein schon die Räume die Größe hatten, wie er sie immer wieder sah. Doch er überlegte noch in eine andere Richtung:


    Wenn es ihm gelingen würde, das Auge zu finden, was würde dann geschehen? Könnte das zur Folge haben, dass die finsteren Mächte eine für alle Male unschädlich gemacht werden, oder würden sie nur in ihre Schranken zurückgewiesen. Ihrer Macht beraubt?


    „Mit einem Wort finden“, sagte Vinc vor sich hin.„Das eine Wort habe ich doch bereits gesagt. Habe ich nicht vorher schon so etwas Ähnliches gehört? Na klar! Das ist es! Ich muss das andere Wort sagen!“ Er erschrak vor dem eigenen Schall der Stimme, da er unbedacht und vor Aufregung laut in den Raum gerufen hatte.


    Er sagte: „Aksanart!“


    Im selben Moment veränderte sich sein Umfeld, das in einem grünlichen Licht erstrahlte. Die Höhle veränderte sich zu einer Halle mit enormen Ausdehnungen.


    Zunächst aber suchte er hinter den zahlreichen Säulen Deckung, die eine flache kunstvoll verzierte Decke stützten. Es war ein hoher Saal, aber die Fresken oben konnte er erkennen. Sie stellten wohl Erzählungen der Vergangenheit dar, oder es könnten genauso Deutungen in die Zukunft sein. Ein Orakel vielleicht von einem Seher stammend.


    Er erblickte eigenartigerweise Darstellungen übernatürlicher Wesen, aber in irdischer Denkweise: So sah er eine Gestalt, die den Teufel glich, zugleich etwas weiter, der Gegenpol in der Gestalt eines Engels. Interessant ebenfalls waren Abbildungen verschiedener Figuren, die wohl mit Runen zu tun haben mussten.


    So sah er eine Erscheinung im Aussehen eines Vampirs mit einem Pflock in der Brust. Unweit dem Horrorgemälde, befand sich eine Person fast bis zum Skelett abgemagert, daneben ein seltsames Wesen, dem er bereits schon begegnet war, das Biest. Es hatte die Arme nach vorn gegen dieses Individuum gestreckt und saugte etwas in sich hinein.


    Häuser waren aufgemalt. Die Bauten klein gehalten, um sie zahlreich darstellen zu können, denn um sie herum war eine Stadtmauer gezeichnet. Vereinzele waren bereits bis zu den Dächern im Wasser, während höhere nur bis zum letzten Fenster geflutet waren. Obenauf lagen Körper, gleich als würden sie leblos auf der Flüssigkeit getrieben.


    Dann sah er grüne Natur, dargestellt durch Bäume, bunte Wiesen und Blumen, wobei eine Hälfte von ihnen verbrannt war und bis an den Rand der heilen Gewächse loderten gemalte Flammen.


    Über den gesamten Bildern war eine Kuppel als Abschluss dargestellt, über dem ein riesiges Ungeheuer mit der Faust draufschlägt. Die Kuppel besaß links noch blaue Himmelfarbe, in der Mitte aber war sie gesplittert, wobei das Blau in Rot überging, um rechts eine dunkelrote Farbe zu enden, mit vielen Rissen, die bis nach unten gingen. Regen fiel herab, aber ebenfalls in rot und feine, wie Adern aussehende Verzweigungen verliefen von oben dieser Hälfte bis auf den Grund.


    Er hörte ein eigenartiges Grollen unter sich.


    „Da unten kegelt wohl die Unterwelt“, sagte er leise kichernd und dachte weiter, um sich zu beruhigen: Ein bisschen Humor schadet nichts. Aber er musste sich auf die Umgebung konzentrieren.


    Wieder auf die Bilder nach oben geschaut, meinte Vinc, als würden diese Bilder irgendetwas aussagen, dass mit der Eroberung zusammenhing. Was ihm bei dem Betrachten der Bilder erneut besonders auffiel, dass waren die überaus irdischen Symbole.


    Aber das war nur Nebensache, denn er musste sich erst einmal Gedanken über sein weiteres Vorgehen machen. Er wusste nicht, was ihn erwartet. Die größte Sorge machte ihm dieses Ungeheuer. Es war verschwunden.


    Wieder einmal befand er sich in Bereichen, die ihnen vollkommen fremd waren, wobei er seine volle Konzentration dem Umfeld widmen musste. Nicht nur wegen denkbarer Begegnung fremder Personen, deren Charakter er nicht kannte, ob friedfertig oder feindlich gesinnt, sondern auch wegen möglicher Fallen. Erfahrungsgemäß wurden Tempel, dafür hielt er diesen Bau inzwischen, gegen ungebetene Gäste abgesichert. Vorwiegend aber nur zu den sensiblen Bereichen hin, wie den privaten Gemächern oder Bewahrungsorten seltener Schätze oder Geheimnisse.


    Er war inzwischen Säule für Säule Schutz suchend weiter geschlichen. Mittlerweile hatte er die Anfangssäule wieder erreicht, ohne einen Ausgang zu finden.


    „Das kann doch nicht sein, dass ich hier eingeschlossen bin“, seufzte Vinc. Seine leisen Selbstgespräche machten ihn Mut und gaben ihn das Gefühl nicht alleine in einer aussichtslosen Situation oder gar auf dieser unheimlichen Insel zu sein.


    „Kann es doch sein, dass mich das Wort hierher brachte und wirklich kein Ausgang vorhanden ist. Schließlich konnte ich das Ziel nicht steuern.“ Er überlegte und meinte dann weiter in seinem Selbstgespräch: „Dann sprechen ich das andere, es wird mich zurückbringen.“


    Er fasste all seinen Mut zusammen und rief: „Tranaska!“


    Doch statt etwas geschah, hörte Vinc nur ein höhnisches Lachen. Er sah nach oben zu den Fresken und meinte es käme von dem Bild, das dem Teufel ähnelte. Doch es konnte genauso von den anderen Figuren stammen, außer dem Engel oder dem skelettartigen Wesen. Auf alle Fälle war es keine Einbildung, wegen überreizter Nerven oder lebhafter Fantasie, denn er hörte es ganz deutlich.


    Plötzlich erlosch das Licht ringsum, das von unbekannter Quelle stammte und es herrschte vollkommene Dunkelheit.


    „Ich kann nicht mehr zurück“, flüsterte Vinc zu sich.


    Er schwieg und lauschte in die Umgebung. Er hörte leises Surren.


    Der Boden öffnete sich von der Mitte ausgehend bis zu ihnen an die Säulen. Er konnte einige Stufen erkennen die hinabführten.


    Da ist ja der Ausgang. Ich muss ihn mit dem Wort geöffnet haben, dachte er.


    Weiter sinnierte er skeptisch: Warum war das hämische Lachen vorher? Ich denke, das ist eine Falle.


    In dem entstanden Becken spiegelten Tausende von Lichtern, in einem bizarren Muster sich in der Halle verbreitend. So hatten er wieder etwas Helligkeit, obwohl die tanzenden Farben ihm in den Augen Schmerzen bereiteten.


    Vinc zog sie mit sich zur Treppe. Doch er wich erschrocken zurück.


    Aus dem Spektrum entstand plötzlich eine glühende Masse, die wie das flüssige Gestein eines Vulkans aussah.


    „Buh,“, meinte er erschrocken, „noch einen Schritt weiter und ich wäre da drin gelandet.“


    Am Rand stehend sah er, wie in der Mitte der breiigen Menge etwas emporwuchs. Es entpuppte sich als ein Pfeiler im größeren Durchmesser mit einer tellerartigen Ebene obenauf, auf der Fläche befand sich das Auge.


    Er hörte ein schallendes höhnisches Lachen mit den drauffolgenden Worten: „Dort ist das begehrte Objekt für dich. Das Auge der Unendlichkeit. Du glaubst, du kannst mich besiegen? Mich den Herrn der Finsternis. Ich kenne euren Auftrag von Beginn an. Hier wird sich dein Schicksal erfüllen. Sieh, was ich dir zeige. Schau nach oben.“


    Er sah, wie sich ein Bild plötzlich bewegte.


    „Präg folgende Sätze in dein Gedächtnis, als wären es die Letzten, die du jemals hören wirst, bevor du in eine Taubheit verfällst: Asche wird über Arganon regnen. Die Nacht der Toten wird kommen und die Knochen werden auferstehen und ihren tot rächen. Dieses wird geschehen in der Nacht der Offenbarung. Du wirst um Gnade flehen und Arganon wird erleuchten und alles Leben wird vernichtet.“


    Vinc hörte es mit Schrecken.


    „Nun, die Nacht der Offenbahrung ist gekommen und nichts wird mich mehr aufhalten.“ Der Unhold lachte widerlich.


    Vinc aber erkannte seinen Gegner und er wusste mit Erschrecken, er hatte den Kampf bereits verloren, bevor er richtig begann. Raxodus der Herr der Finsternis war Xexarus und auch dem Herrn der dunklen Seite in den Rücken gefallen. Er wollte gar nicht, dass die Seiten des Buches zurückgeholt werden. Er hatte nur Hass auf Arganon und wollte es vernichten, warum auch immer. Er war mit der fliegenden Insel über der Burg und holte das Auge zu sich.


    „Knie nieder und flehe um das Leben deiner geliebten Freunde. Und dann gehst du für sie in den Tod“, gruselnde Worte, die von diesem Unsichtbaren kamen.


    „Wenn ich in den Tod gehe, woher weiß ich, dass du Wort hältst und sie am Leben lässt?“


    „Du wagst, das Wort eines Dämonen in Frage zu stellen? Du hast dich schuldig bekannt und du wirst sterben.“ Die Stimme kann drohend von überall her.


    „Wo soll ich sterben? Und was heißt in den Tod gehen? Ich soll freiwillig sterben?“ Vinc zweifelte an den Worten des Unheimlichen.


    „Hier sind deine Freunde“, sagte der Unhold. Vinc sah, wie dahin gezaubert, Tom und Vanessa dicht am Rand des Feuers stehen. Nun wusste er, dass sie auf der Insel des Grauens gefangen gehalten wurden. „Du wirst die Stufen hinab ins Feuer gehen. Stufe für Stufe werden sie weiter vom Feuer weg sein. Bist du dann im Feuer, werden sie auf der Erde in ihren Betten aufwachen.“


    Vinc meinte, eine gewisse Hinterhältigkeit in der Stimme zu hören.


    „Entscheide dich jetzt. Knie nieder und flehe um ihr Leben und dann gehe ins Feuer“, sprach die Stimme unerbittlich.


    Vinc sah, wie die Freunde immer mehr von dem feurigen Ungeheuer gen Flammen dirigiert wurden.


    Ihm blieb nichts anderes übrig als zu gehorchen, sich niederzuknien und um Gnade zu betteln. Er hörte nicht mehr die Stimme, aber er spürte die Anwesenheit von etwas Unbestimmten, etwas Gefährlichen.


    Er schritt die Stufen hinunter und er sah Vanessa und Tom über sich schweben, gehalten von einem feurigen Monster.


    Aber was war das? Er müsste eigentlich die Hitze der Glut spüren, doch das Feuer war kalt. Beherzt nahm er die letzte Stufe. In diesem Moment verschwand das Feuer, die Säule senkte sich und er stand vor dem Auge und plötzlich befand sich eine Gestalt neben ihm, der wie ein Zauberer aussah. Der Boden war geschlossen.


    Zwar verdutzt über diese Erscheinung, aber auch um Vanessa und Tom besorgt, fragte Vinc: „Wo sind sie hin?“


    Der Mann sah ihn verwundert an. Er stellte sich zunächst vor: „Ich heiße Marxusta und bin ein Magie- und Zauberlehrer.“


    Doch Vinc interessierte sich im Moment mehr für seine Freunde und sagte: „Sie waren doch über dem Feuer.“ Er deutete zur Mitte. Er erzählte, was er gesehen hatte.


    Marxusta schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Du musst Opfer einer Halluzination geworden sein, die dir vorgaukelte, der Boden sei geöffnet und darunter befände sich Feuer und mittendrin das Auge. Irgendwann haben sich in deinem Gedächtnis Worte so eingeprägt, dass sie in starke Erinnerung zurückkamen. Du hast dann gemeint, es vollzöge sich in Wirklichkeit. Vielleicht hat auch die Sorge um deine Freunde eine große Rolle dabei gespielt.“


    „Es wird wohl so sein. Aber dennoch ist alles recht merkwürdig. Außerdem bin ich noch Gefangener in dieser merkwürdigen Halle.“


    „Auch ich bin es“, sagte Marxusta. Er dachte einen Augenblick nach und meinte dann: „Diese Halle ist abgesichert. Ich bin ebenso Gefangener wie du.“


    „Wieso verschwindest du nicht durch das Auge?“, wollte Vinc wissen.


    „Ich kann mich selbst nicht verkleinern“, war Marxustas einfache und logische Erklärung. Dann sagte er: „Du bist mir schon einmal begegnet. Damals auf dem Hof, als die Kinder gestorben sind. Erinnerst du dich an diese geheimnisvolle Tür? Sie ist der Aufgang zur fliegenden Insel. Ich habe sie geholfen, mit den Zwergen zu erschaffen. Sie war ein friedliches Eiland, aber die bösen Mächte brachten sie in ihre Gewalt und machten aus ihr die Insel des Grauens. Der Schlimmste ist der Herr der Finsternis, Raxodus. Ich nehme an, dass er dir vorhin diese Illusionen vorgespiegelt hat. Er haust auf dieser Insel. Er will Arganon vernichten und das Tor zur Unendlichkeit öffnen, um das All zu erobern. Es wird ihm auch gelingen, wenn nicht Liberia, die Wächterin bald den Kristall bekommt, den er ihr gestohlen hatte.“


    Marxusta Worte bestätigten Vinc das, was er bereits vermutet hatte. Der größenwahnsinnige Raxodus will nicht die Erde, er will gleich das gesamte All. Er und seine Schattenarmee wollen etwas erobern, was eigentlich unmöglich ist. Vinc glaubte nicht, dass der Herr der Finsternis überhaupt eine Vorstellung über die Weiten des Universums hat.


    „Bis vor kurzem war ich noch Gefangener von Xexarus in seinem Turm. Aber dann wurde ich mit dem Auge hierher gebracht. Ich überlege immer noch, wie es Raxodus gelingen konnte“, sagte Marxusta mit dem Kopf schüttelnd.


    Vinc teilte ihm seine Beobachtung von damals mit.


    „Ja, diese kleine fliegende Insel ist ein Ableger der Großen. Ich nehme an, dass Raxodus über die magischen Winde verfügt. Und über die Runen von Xexarus. Als der schwarze Magier verbannt wurde, wurden seine bösen Werke auch nicht vernichtet, sondern in diese Runen geschlossen. Es sind dicke hohle Steintafeln. Sie dürfen nicht zerbrechen, sonst würde Xexarus böse Erschaffungen wieder frei und Arganon würde wieder in höchster Gefahr schweben. Aber ich befürchte, dass tut es schon längst.“


    Vinc erzählte Marxusta von dem Erlebten unten im See und dass Xexarus die Runen besitzen würde.


    „Das waren nicht die Echten. Die Richtigen befanden sich in der Burg mit mir in einem magisch versiegelten Raum, in dem ich und das Auge gefangen gehalten wurden. Raxodus hat uns in diese Halle gebracht. Wie du mir geschildert hast, ist der Geist von Vincent auch in eine Rune gesperrt worden. Wir müssen diese Runen finden. Diese kann man nur im Runenkreis vernichten. Natürlich erst, wenn wir sie haben. Du musst aber auf die Erde, denn die fehlenden Seiten des Buches sind notwendig um den Herrn der Finsternis auf unsere Seite zu bringen. Nur er kann Raxodus aufhalten, aber ohne die Vollständigkeit der Fibel des Bösen geht es nicht.“


    Vinc überlegte und sagte dann: „Verstehe ich nicht. Ausgerechnet er soll uns helfen?“


    „Ja. Vernichtet nämlich Raxodus Arganon, vernichtet er auch die böse Seite. Ich muss die Runen finden, du die fehlenden Seiten. Aber außer den Runen von Xexarus, brauchen wir noch drei weitere, die aber nur Liberia kennt, aber womöglich in den Händen von Xexarus sich befinden, aber auch in denen von Raxodus sein könnten“, sagte Marxusta und stieß bei Vinc auf Unverständnis.


    „Liberia? Wie sollen wir sie erreichen? Aber wir sind doch hier gefangen.“


    Marxusta meinte etwas resignierend: „Du hast natürlich recht.“


    „Du kannst mich doch verkleinern und auf die Erde schicken.“


    Marxustas Stimme klang traurig, als er sagte: „Leider nicht. Das Auge geht nicht in dieser Halle. Sie ist magisch versiegelt und nimmt jeden Zauber weg.“


    „Ich glaube, dass wir getötet werden sollen. Raxodus wird uns umbringen.“ In Vinc Stimme klang Furcht.


    „Das fürchte auch ich. Nur er kann mir nichts anhaben. Keiner, der magische Fähigkeiten besitzt, kann den anderen, der ebenfalls diese Eigenschaften hat, töten. Aber er kann mich verhungern lassen, dann hätte er keine Hand an mich gelegt“, erklärte Marxusta.


    Vinc überlegte und sagte: „Ich versuche noch einmal dieses Wort zu sprechen, sehen wir, was dann passiert.“


    Doch soviel sie es auch nannten, es blieb ohne Wirkung, nichts veränderte sich im Umfeld.


    Vinc deutete nach oben: „Ich glaube, die Decke senkt sich herab. Das eine Bild an der Wand ist kleiner geworden.“


    Marxusta sah genauer hin und musste feststellen, dass die Abbildung eines Mannes mit einem Helm auf der einen Wand in deren Nähe sie standen, in der Tat kleiner wurde, soll heißen, der Helm war bereits bis zur Hälfte nicht mehr zu sehen.


    „Die Säulen scheinen in den Boden zu gehen, die Decke kommt herab“, sagte er.


    „Das heißt, wir werden zerquetscht“, meinte Vinc mit leichtem Schauder.


    „Wir müssen hier raus. Suchen wir die Wände ab. In so eine Halle muss ein Eingang sein“, sprach Marxusta und fing an die Wand abzutasten. Er beobachtete den Helm der Figur, an dem konnte er sehen, mit welcher Geschwindigkeit die Decke herabkam.


    „Wir dürfen jetzt nicht hektisch werden“, beruhigte er Vinc, aber selbst hatte er große Bedenken einen Ausgang rechtzeitig zu finden.


    Sie hörten leises Klicken, als würde ein Mechanismus in Gang gesetzt. Es war nicht nur eins, sie vernahmen es viermal. Es kam von jeder der vier Wände. Und dann sahen sie etwas Enormes auf sich zukommen. In den Mauerwerken hatten sich Türen geöffnet, aus denen seltsame Wesen erschienen. Sie mochten über zwei Meter groß sein. Die Köpfe sahen wie der der Pferde aus, länglich gezogen mit einer breiten Nase wulstige Lippen, aber das hervorstechende waren die blutroten Augen. Ihre beiden Beine waren lang, dick und behuft. Es fehlte eigentlich nur der Schwanz, um sie zwar nicht wie Pferde aussehen zu lassen, sondern eher wie die Ausgeburt der Hölle. Ihre Arme waren kräftig. In ihrer Hand, die nur drei Klauen hatte, befand sich ein Dreizack, häufig mit dem Teufel in Verbindung gebracht. Wieder vermischte sich Irdisches mit dem argonischen.


    Wie sollten Marxusta und Vinc reagieren? Sie wussten, sie würden gleich von vier Seiten angegriffen. Es wäre kein Problem, wenn sie genau wüssten, welche Eigenschaften der Dreizack besaß. War er nur eine Stichwaffe, oder hatte er auch magische Eigenschaften?


    Zunächst aber hieß es sich dementsprechend zu positionieren, um eine Angriffsfläche so gering wie möglich zu halten. Nur die Chancen, so Vinc erste Einschätzung, waren wohl ungleich verteilt. Vier gegen zwei, da konnte man sich an zehn Fingern abzählen, wer gewinnen würde. Er fand es merkwürdig, dass dabei die Decke herunterkam. Sie würde ja auch diese Wesen zerquetschen. Wenn sie schon sterben müssen, warum dann noch diesen Aufwand und ihnen diese Unholde auf den Hals schicken?


    Diese Gedanken gingen in Vinc Kopf vor, während er fieberhaft nach einem Ausweg suchte. Er teilte seine Überlegungen Marxusta mit, während er mit ihm hinter einen Pfeiler floh, der in einer Ecke stand, in der sich zwei Wände trafen. Hier konnten sie die beiden sehen, die aus diesen Öffnungen kamen, aber nicht die beiden aus den gegenüberliegenden.


    Eigenartigerweise gingen sie auf die Mitte zu und blieben einen gewissen Abstand erreichend, sich gegenüber stehen. Sie würdigten den hinter der Säule Schutz suchenden keines Blickes. Sie hielten ihren Dreizack zum Boden gerichtet, der sich langsam in einem Quadrat von sechs Mal sechs Meter öffnete.


    Vinc und Marxusta erblickten nun, was Vinc kurz vorher geschildert hatte, nämlich Flammen emporzündeln. An den Stellen, an denen sie nicht loderten, befand sich eine breiige rote Glutmasse.


    Sie wagten kaum, zu atmen. Fasziniert von dem Geschehen und ein klein wenig gelähmt durch die Erkenntnis ihrer Hilflosigkeit, lugten sie seitlich an der Säule hervor.


    Diese Figuren standen nun reglos da, als wäre ein Bildhauer am Werk gewesen.


    Die gespenstige Atmosphäre erhöhte sich, indem das grünliche Licht erlosch und nur noch der rote Schein das Umfeld zuckend erleuchtete. Es entstand das Bild der Hölle, wie sie oft in den Geschichten vor Augen geführt wurde.


    Die Decke senkte sich unaufhaltsam auf sie zu.


    Nach geraumer Weile, als die Gestalten weder den Versuch machten sie zu finden, noch Anstalten eines Angriffs zeigten, wagte Vinc zu sagen: „Sieht aus wie die Hölle.“


    Aber was sollte das für ein Spielchen sein, das mit ihnen getrieben wurde?


    Dann geschah wieder etwas Erstaunliches. Eine Wand senkte sich ab und es entstand eine zweite Halle im gleichen Aussehen. In der sich ebenfalls Türen in den Wänden öffneten und aus ihnen kamen Wesen, die aussahen, als wären sie durchsichtig. Ihre Beschaffenheit glich Liberia, der schwebenden Frau. Sie waren schön und anmutig. In den Händen hielten sie einen Zapfen, der aussah wie aus Eis. Die Spitze musste jeden Körper durchdringen. Ebenfalls wie diese Teufelsähnliche Figuren, gingen sie auf die Mitte zu und richteten die Spitzen gen Boden. Es entstand ebenfalls eine tiefere Fläche. Drunten glitzerte es. Eine Eisfläche überzog den Untergrund.


    Marxusta und Vinc wussten nicht, was sie von alledem halten sollten. Sie schauten zunächst noch einmal voll Unbehagen zur Decke der zweiten Halle, denn sie standen direkt an der geöffneten Wand. Auch hier senkte sie sich herab. Nur waren die Fresken anders dargestellt. Statt des Satans ähnlichem Wesen erblickten sie Gestalten wie aus Eis geformt. Statt Feuer überzog eine Eisfläche die Landschaft und das Wasser über der Stadt war eine Eisfläche. Sonst aber die gleichen Szenen.


    Eine Zeitlang geschah nichts. Auch die sich senkende Decke war zum Stillstand gekommen.


    Doch als sie mit Freude diese Tatsache registrierten, bemerkten sie nicht, was in den geöffneten Bereichen geschah.


    In der Glut, wie auch im Eis, formte sich jeweils eine Gestalt.


    Die im Feuer nahm bizarre Umrisse an. Sie sah aus wie eine mächtige Flamme mit Augen so groß wie Teller. Aus ihnen sprühten ständig Funken. Es deuteten sich Arme an, die ruhelos hin und her gingen. Der Leib war mit der glühenden Masse eins.


    Aber dann bemerkten sie diese Erscheinung und in ihnen wuchs die Beklemmung ins Unermessliche.


    Die Bildung der Figur in der anderen Halle nahmen sie sofort wahr. Hier formte sich eine fast gleich aussehende Gestalt, nur im Gegensatz waren die Augen eisig und sprühten spitze Kristalle heraus, die im Aussehen wie die eisigen Spitzen in den Händen der Frauen waren. Statt der Flamme entstand ein bizarres übergroßes Bildnis ähnlich eines unförmigen Herzens.


    „Was soll das bedeuten?“, fragte Vinc.


    Marxusta versuchte ihn nicht zum Schweigen zu mahnen, denn diese eigenartigen Wesen wussten ohnehin von ihrer Anwesenheit.


    „Das werden wir bestimmt gleich erfahren“, meinte er.


    Doch mit dem gleich, täuschte er sich. Es geschah eine ganze Weile nichts, nur das Sprühen der Eiskristalle auf der einen Seite und das des Feuers aus den Augen der anderen, waren die einzigen Regungen dieser seltsamen Geschöpfe.


    Dann hörten sie die tiefe dunkle Stimme von Raxodus:


    „Jetzt wird sich euer Schicksal entscheiden. Ich kann euch nicht töten, aber sie können es tun. Die Herrin des Eises und der Herr des Feuers. Sie gehören einer Schemenwelt an, einer Welt zwischen Wirklichkeit und Fantasie. Ihr werdet kämpfen. Nicht gegen diese Symbole, sondern gegen euch.“


    Zunächst erkannten sie nicht den Sinn dieser Worte. Sie sollten gegeneinander kämpfen. Wie sollte das geschehen? Niemals würden sie die Waffen gegen sich einsetzen.


    „Wer bist du? Und wieso sollte ich gegen diesen jungen Menschen kämpfen? Wer will mich dazu zwingen?“, fragte Marxusta. Er versuchte, etwas Zeit zu schinden.


    „Wer ich bin? Wir sind uns schon des Öfteren begegnet. Doch ich werde mich hüten, mich zu offenbaren."


    „Du bist Raxodus der Herr der Finsternis“, sagte Marxusta.


    Er bekam darauf keine Antwort, sondern sie hörten nur:


    „Es werden zwei Naturgewalten kämpfen. Feuer und Eis. Mit euren Gedanken werdet ihr sie lenken. Der den Kampf verliert, muss in das Verderben hinabsteigen. Im Eis werdet ihr erfrieren, im Feuer verbrennen.“ Der Sprecher lachte höhnisch.


    „So stellt euch an das Becken“, sprach er weiter, „der Magier zum Eis, du Junge zum Feuer und beginnt den Kampf zu meiner Erbauung.“


    „Und wenn wir uns weigern?“, fragte Marxusta.


    Wieder lachte der Unhold kurz: „Dann seid ihr beide des Todes. Die Decke über euch wird es vollbringen.“


    Marxusta wollte noch etwas äußern, doch der Mächtige befahl: „Beginnt!“


    Die Gedanken einfach auf was anderes lenken, dachte Vinc, als er am Beckenrand stand und Marxusta am anderen sah. Doch plötzlich hob seine Erscheinung den Arm und sendete einen Feuerstrahl in Richtung des Eises. Die Figur wurde getroffen und schwebte taumelnd hin und her. Er sah, wie sich etwas Eis von seinem Körper löste und dahinschmolz. In fast dem gleichen Augenblick schossen aus den Augen des Eiswesens Kristalle in schneller Reihenfolge und die richteten am Feuer Schaden an, indem sie einen Teil löschten.


    Vinc spürte stechen an seinem Körper, in der Gegend, in der die Flamme getroffen wurde.


    Er sah auch Marxusta zu den Stellen greifen, an der die Eisfigur beschädigt wurde.


    Sie hielten es für einen bösen Traum und hofften zu erwachen, um diesen Alb loszuwerden.


    Nur was sie feststellten, sie hatten gar keinen Einfluss auf dieses Geschehen. Ihre Gedanken befahlen gar keine Angriffe. Sie wurden telepathisch gelenkt.


    Also entschied jemand anderes den Ausgang des Kampfes.


    Auf einmal hörten sie eine zweite Stimme, die der Ersten ähnelte:


    „Hör auf mit diesem Spiel. Du kannst nicht in die Zeit eingreifen. Diese Personen sind aus der Gegenwart, wir sind die Vergangenheit. Dein Spiel bringt die Zeit zum Beben. Die Vergangenheit wird mit der Gegenwart kolligieren und der Zeitrhythmus gerät außer Kontrolle.“


    Eigenartige Worte, aber Vinc glaubte, sie schon einmal gehört zu haben. Sprach nicht so ähnlich einst Äon der Herr der Zeit?


    „Ich kann die Zeit beeinflussen. Habe ich es nicht des Öfteren bewiesen? War ich nicht bei dem See der Tränen erfolgreich? War ich nicht im Brunnen überzeugend? Ich wandle mich mit der Zeit. Ich überliste die Geschichte. Ich forme eine neue Zeit. Ich bin der Herr der Zeit und der Herr des Geschicks. Über Arganon bricht just in diesem Moment das Unheil herein und nichts kann es mehr aufhalten. Du dachtest, du könntest die Macht ausüben, du der Mächtige, aber ich bin mächtiger als du.“


    Was war hier für ein Machtkampf?Wer waren diese beiden Gegner, in deren Konflikt sie geraten waren?


    Eines war sicher, der eine war Raxodus, der ihnen immer wieder gefolgt war, aber wer war der andere, der ihn in die Schranken verwies?


    Raxodus redete weiter: „Bedenke, sie wollen uns vernichten. Sie werden die Runen finden und sie werden sie in den Kreis einsetzen. Willst du, das wir, die diese Welt beherrschen, vernichtet werden? Sie müssen sterben und wie anders können sie es, wenn wir nicht in den Zeitablauf eingreifen?“


    „Beende dein Spiel und ich werde dir helfen“, der Unbekannte berichtigte sich, „uns helfen.“


    „Wie soll das geschehen?“, fragte Raxodus.


    „Sie werden eines natürlichen Todes sterben. In ihrer Zeit und damit wird die Geschichte wieder ihre Ordnung haben. Unser Kampf kann dann weiter gehen. Wir werden die Geschichte beeinflussen, indem wir mit der Zeit gehen und nicht gegen sie. Arganon wird vernichtet, das verspreche ich.“


    „Ich werde es jetzt vollbringen!“, sagte Raxodus.


    Da geschah wieder etwas Unerwartetes. Der andere wurde wütend.


    „Dann werde ich des besseren lehren müssen.“ Sie sahen, wie sich ander Decke eine Faust hob. Das Bildnis wurde zur Wirklichkeit und der über dem allen Stand, schlug mit der Faust auf die Kuppel über den Bildern.


    Es fing an zu rumpeln und zu donnern. Blitze zuckte aus allen Richtungen, und ehe Marxusta und Vinc sich versahen, standen sie im Freien neben einer Säule. Hinter ihnen war ein Bergmassiv mit Eis überzogen.


    „Was war das?“, fragte Vinc noch benommen unter dem Eindruck dieses Geschehens.


    „Ich glaube dieser Zornige, war Äon der Herr der Zeit“, antwortete Marxusta.


    „Wieso aber hat er ein Interesse, dem Bösen zu helfen und Arganon zu vernichten?“, fragte Vinc.


    Darauf wusste auch Marxusta keine Antwort. Aber er vermutete etwas anderes:


    „Ich glaube, dass es alles einen Sinn haben muss. Hier, diese Trümmer, sind die zerstörten Hallen, in der wir waren. Sieh dir mal diese Säulen an und stelle sie dir aufgerichtet vor, stellen sie nicht die die die Decke mit den Bildern getragen haben dar?“


    Vinc nickte und fuhr mit seinem Gedankengang fort. Er kombinierte:


    „Dann ist hier unten das Becken, in der das Eis war.“


    „Hörst du das?“, fragte Marxusta und mahnte ihn damit zur Ruhe.


    Vinc lauschte ebenfalls. Es hörte sich an, als wären viele Reiter auf den Weg zu ihnen. Das Pferdegetrappel kam näher und näher.


    Dann tauchten die Ersten auf. Die Pferde sahen gläsern aus, als wären sie soeben aus einem Gefrierhaus gekommen, aber ebenso die skelettartigen Reiter. In der Hand hielten sie diese Spitzen, die sie bei den Eisfrauen gesehen hatten.


    „Wir müssen hinter dem Pfeiler bleiben, da haben wir Schutz vor ihnen!“, schlug Marxusta hastig vor.


    Sie zogen rechtzeitig ihre Köpfe hinter den Schutz, denn aus den Spitzen kamen Kristalle heraus, die wie kleine Patronen aussahen und schlugen neben ihnen in die Eisfläche am Felsen. Sie explodierten und das Eis am Felsen zersplitterte.


    Sie bangten um ihr Leben. Wie sollten sie gegen diese Übermacht kämpfen? Dann wäre ihnen das Monster oder ein anderer körperlich fester Feind lieber.


    Dass die Säule nicht den absoluten Schutz bot, wurde ihnen spätestens klar, als an den beiderseitig ungeschützten Stellen Reiter auftauchten.


    Sie wagten sich nicht zu rühren. Die Eisritter hielten an, aber blieben in der Nähe und beobachteten das Versteck der beiden.


    Nach gewisser Zeit meinte Vinc:


    „Die sehen aus wie eisige Ritter. Woher die wohl kommen?“


    „Woher die kommen weiß ich auch nicht, aber wir sind auf Arganon, vergesse das nicht. Hier ist alles geheimnisvoll, nicht für Erdlinge erklärbar. Denke nur an die Moorritter damals im Gasthaus.“


    Vinc horchte auf. Wie konnte Marxusta, der doch während des Erlebnisses im Gasthaus Gefangener war, von den Moorrittern etwas wissen? War das wirklich Marxusta oder etwa Raxodus, der sich gespiegelt hatte? Doch da hätte er die Stimme von ihm nicht gehört. Es könnte auch ein Trick des Herrn der Finsternis sein. Denn gesehen hat Vinc ihn ja nicht. Doch was blieb Vinc anderes übrig, als zu glauben es sei Marxusta.


    Marxusta blickte hinter sich „Da ist ein Eingang.“ Er deutete auf einen Höhleneingang.


    „Die haben uns gar nicht angegriffen, um uns zu töten. Sie haben mit ihren Geschossen das Eis von dem Hang entfernt, hinter dem der Eingang in den Berg verborgen war.“


    Sie sahen rechts zwei Gestalten, die nicht gerade vertrauenserweckend waren. Einer, mit einer Schleuder holte eine Kugel aus seiner Umhängetasche, die die Größe einer Erbse hatte und tat sie auf die Schleuder legen.


    Marxusta zog Vinc in den Höhleneingang und dies keine Sekunde zu früh. Denn das Geschoss schlug auf und explodierte, dabei riss es ein Stück aus dem Eis.


    Sie waren verwundert, noch nicht einmal darüber, dass sie die Zwei plötzlich auftauchen sahen, sondern darüber, dass es explosive Gegenstände auf Arganon gab. Denn bisher war so etwas noch nicht bekannt.


    Vinc lugte vorsichtig am Eingang zur Seite hinaus. Die beiden versuchten über die heruntergefallenen Eisbrocken zu klettern, doch sie rutschten immer wieder weg. Er sah, wie der eine wieder eine Kugel auf die Schleuder legte und sie spannte. Vinc zog den Kopf zurück. Sie hörten wieder eine kleine Detonation. Jedoch sie sahen keinen Einschlag in ihrer Nähe.


    „Der versucht den Eingang freizuschießen, indem er auf die Eisbrocken zielt. Die kommen nicht über sie, sie rutschen immer wieder ab“, meinte Vinc.


    „Dann wurden die Reiter nicht geschickt um uns zu töten, sondern uns zu helfen. Aber was soll das Ganze? Einige wollen uns umbringen, die anderen uns retten. Man kann aber kaum noch unterscheiden, wer uns freundlich und wer feindlich gesinnt ist.“


    Vinc Rede warf nur Fragen auf und gab keine Antworten. So blieb dies alles noch ein Geheimnis.


    Vinc hatte wieder vorsichtig die Gegend gemustert und er stellte fest, dass keiner der beiden mehr zu sehen war, was ihm überhaupt nicht gefiel.


    „Wir müssen in die Höhle. Die haben bestimmt etwas vor, denn so ohne Weiteres werden sie nicht aufgeben“, sagte Marxusta besorgt.


    Eine Steinschleuder war zwar schmerzhaft, wenn man von dem Geschoss getroffen wurde, konnte natürlich auch tödlich sein, aber ein Geschoss, das explodierte, war auf alle Fälle lebenszerstörend und, was das Schlimmste war, sie konnte aus der Ferne benutzt werden. Selbst wenn bei einem Stein, je weiter entfernt, der Aufschlag schwächer wurde, so blieb die Explosion gleich stark und so verheerend wie aus der Nähe.


    Sie betraten mit einem zweispaltigen Gefühl die Höhle. Einerseits froh, erst einmal den beiden entkommen zu sein, anderseits unglücklich darüber einen Schritt weiter ins Ungewisse mit möglichen Gefahren vor sich zu haben.


    „Und wenn das eine Falle ist?“, fragte Vinc.


    „Haben wir nicht ständig die Gefahr in eine Falle zu laufen? Jeder Schritt kann eine sein“, lautete Marxustas Gegenfrage.


    Innen war es nicht so dunkel wie befürchtet. Späne leuchteten den Innenraum aus.


    „Die müssten schon erloschen sein“, sagte Marxusta.


    Vinc beobachtete den Magier heimlich. Wenn er an der Entstehung dieser Insel beteiligt war, warum kannte er nicht diese Stellen. Er wurde unruhig und wollte sich Gewissheit verschaffen: „Wieso kennst du diese Gebiete nicht, in denen wir uns befinden? Es ist doch die Insel, die du erschaffen hast.“


    Marxusta lächelte über Vinc Frage, zeigte sie doch, welchen Argwohn er gegen ihn hegte: „Nicht dieses riesige Eiland habe ich erschaffen, sondern nur diese kleine fliegende Insel, die du öfters gesehen hast. Ich merke du hegst Misstrauen gegen mich, aber ich versichere dir, dass ich wirklich Marxusta bin.“


    Vinc war nicht überzeugt: „Dann beweise es mir, indem du einen Zauber vollbringst.“


    „Ich hatte dir bereits gesagt, dass ein Zauber hier nicht geht. Ich werde es dir beweisen. Ich versuche den Lichtzauber.“


    Marxusta streckte den rechten Arm vor und murmelte einige unverständliche Worte. Nichts geschah. „Siehst du. Er geht nicht.“


    „Das kannst du auch vortäuschen.“


    Vinc bekam darauf nur ein Achselzucken und die Antwort: „Damit musst du leben. Aber bedenke, wer kann von der geheimen Tür etwas wissen und wer konnte wissen, dass du Zeuge von dem Tod unserer Kinder wurdest?“


    Vinc war durch diese Erklärung halbwegs beruhigt.


    „Doch zurück zu den Fackeln. Es war inzwischen jemand hier, der sie erneuert hatte“, mutmaßte Marxusta.


    Die Höhle war in einem unüberschaubaren Ausmaß. Hier musste sich eine Halle befunden haben, die hineingebaut wurde, denn zusammengefallene Wände zeugten davon. Nur sah es so aus, als wären sie durch eine starke Erschütterung zusammengefallen. Auch Brocken von Säulen lagen umher.


    Vereinzelt sahen sie noch Flammenzeichen und so ahnten sie, dass sich hier die Halle mit dem feurigen Untergrund befunden haben musste.


    „Das sind die beiden Hallen gewesen. Draußen die des Eises, hier drinnen die des Feuers“, folgerte Marxusta nach der ersten Besichtigung.


    Sie lösten eine jeweils einen Kienspan von der Wand und leuchteten sich voran. Je weiter sie schritten, desto überzeugter waren sie, in dieser Halle gewesen zu sein. Es machte Mühe über die Trümmer zu steigen, es zehrte an den Kräften.


    „Wir gehen immer tiefer in die Höhle, ohne ein Ziel vor Augen zu haben. Langsam wollen meine Beine nicht mehr. Lass uns einen Moment ruhen“, schlug Marxusta vor.


    Vinc sah es aufgrund des betagten Alters des Magiers ein, denn auch er war bereits etwas ermattet, von den letzten Begebenheiten, aber auch wegen der fehlenden Nahrung.


    Als sie eine geeignete Stelle gefunden hatten, an der sie sicher sein konnten keine unangenehme Überraschung zu bekommen, unterhielten sie sich. Hauptsächlich, um nicht einzuschlafen, denn die beiden Kerle vor der Höhle gingen ihnen nicht aus dem Kopf.


    „Wir haben überhaupt keinen Anhaltspunkt, wo nun das Auge sein könnte, noch wo sich diese Runen befinden. Was wir haben, sind nur ungelöste Rätsel“, fing Vinc mit dem Gespräch an.


    „Du hast recht. Aber ich habe das Gefühl, als würden wir uns fast am Ziel befinden. Was mich eher stutzig macht, wenn die dunklen Mächte wissen, was wir suchen und sie die Standorte kennen, was ich stark annehme, dann wundert es mich, dass sie nicht selbst diese Runen vernichten.“


    „Ich glaube, ich kenne die Antwort, naja, ist vielleicht doch nur eine Vermutung. Die können keine Hand an uns legen, um uns zu töten. Ich nehme an, dass sie auch keine an die Runen legen können. Ich meine damit, dass die Runen für sie unantastbar sind, warum auch immer. Sie müssen also zusehen, dass wir sie finden und sie gemeinsam mit uns vernichten können“, folgerte Marxusta.


    Eine Stimme aus dem Dunkel ließ sie erschrecken. Jedoch dieses Organ kannte Vinc bereits.


    Vor ihnen tauchte die Gestalt des Büßers, Shratius des Sehers auf.


    „Ich dachte, ihr seid tot?“, fragte Vinc verblüfft.


    „Ich bin der Priester der yklitischen Gottheit. Schon vergessen?“, antwortete er.


    „Ihr seid doch verbannt worden?“, fragte Vinc.


    „Eine kleine Notlüge. Ich musste mich tarnen. Hätte ich die Wahrheit gesagt, so wäret ihr nicht so unbelastet in diese Abenteuer gegangen, sondern euch eher auf unseren göttlichen Schutz verlassen.“


    „So habt ihr uns nur benutzt?“, fragte Vinc etwas ungehalten.


    „Benutzt ist nicht das richtige Wort. Sagen wir eher, gebraucht. Uns Priestern ist es verwehrt in manche ungöttlichen Bereiche zu gehen, die ihr aber betreten konntet. So konnten wir nicht in diese Geisterwelt, die vom Bösen beherrscht wird. Daher malten wir die zwei Worte auf die Tafel am Wegesrand. Sie konnten euch in diese Welt bringen. Allerdings durfte ich sie nur schreiben und nicht sprechen. Sie sind verflucht und somit tabu für unseren göttlichen Mund. Das eine Wort bringt euch in die Schemenwelt und das andere wieder fort. Allerdings haben sie vor kurzem ihre Wirkung verloren.“ Er wendete sich an Vinc: „Erinnere dich an die Insel im See der Tränen, als ich schrieb, du solltest das eine Wort benutzen.“


    „Aber ihr seid doch dort gestorben“, sagte Vinc in Erinnerung an dieses Geschehen.


    „Wir sind Meister der Illusion. Währest du in den Tempel geflüchtet, wenn du mich noch lebend gesehen hättest, wohlbehalten und munter? Wären diese Tiere nicht gewesen, wärest du dann geflüchtet und hättest das Wort gesagt? Nein, du hättest von dem Priester eines Ykliten Wunder und Hilfe erwartet. Dein Überlebenswille und auch die Angst trieben dich ins nächste Abenteuer.“


    „So habt ihr diese Reiter geschickt?“, fragte Marxusta.


    „Nein. Es war eine der anderen Mächte, die euch töten wollen“, beantwortete er Marxustas Frage und wendete sich dann an Vinc: „Da du von der Erde bist, bist du schon lange eine große Gefahr für die Mächte der Finsternis. Sie töten die wirklichen Personen und schlüpfen dann in ihre Seele. Die Wirtin wurde getötet, aber gleichzeitig ist sie euch wieder erschienen. Es waren die bösen Mächte in ihren Gestalten.“


    Vinc wurde stutzig und meinte nachdenklich: „Ihr wurdet doch auch getötet. Wie kann ich denn sicher sein, dass ihr nicht auch einer von den dunklen Mächten seid, in der Gestalt eines Priesters?“


    „Ihr müsst mir vertrauen. Ihr werdet die Mächte der Finsternis nicht besiegen können, sondern sie nur in die Schranken weisen. Aber die Runen werden sie schwächen.“


    „Wo sind diese Runen?“, wollte Vinc wissen.


    „Marxusta, du kannst nur allein weiter in die Höhle gehen, dort wirst du sie sehen. Aber Vorsicht ist geboten. Denk immer, es könnte eine Falle sein.“


    „Wo ist das Auge geblieben. Wir sahen es in den Hallen, bevor sie zerstört wurden“, fragte Marxusta.


    „Auf den Weg zu den Runen werdet ihr es sehen. Ich weiß, dass der Junge auf die Erde muss. Er sollte sich beeilen, denn wird Arganon zerstört, dann werden auch seine Freundin und Freund getötet“, warnte der Priester.


    „Aber ich denke, ich kann nur allein weiter in die Höhle gehen“, aus den Worten war Marxustas Misstrauen zu hören.


    „Werdet ihr uns nicht begleiten?“, Vinc Frage ging ins Leere, denn der Seher war wie ein Geist verschwunden.


    „Gehen wir los, damit wir es hinter uns bringen!“, schlug Marxusta vor.


    Sie tasteten sich vorsichtig voran, immer im Hinterkopf behaltend der Seher könnte eine andere Person gewesen sein, die ihnen nicht wohlgesonnen war.


    Sie kamen an einen schmalen Gang, den sie aber ohne Mühe bewältigen konnten, bis sich wieder eine noch größere Höhle, ebenso unüberschaubare wie die vorherige, anschloss.


    Im letzten Moment bremsten sie ihren Schritt und sahen in einen Abgrund, dessen Tiefe sie wegen der Dunkelheit nicht abschätzen konnten. Jedenfalls der Schein der Fackel erfasste ihn nicht. Fast in der Mitte führte ein unförmiger Steinsteg über ihn hinweg. Sie sahen diesen nach oben steigenden Übergang, der aus Felsgestein bestand, nicht bis zu seinem Ende. Er musste wohl nach einer gewissen Steigung wieder abwärtsgehen, denn sie erblickten, schon fast schemenhaft, eine Weiterführung, nach der Wölbung.


    Sie hörten hinter sich ein Geräusch. Der Eingang hatte sich verschlossen. Irgendwer musste ein Gestein davor geschoben haben. Vinc versuchte durch Drücken dieses Hindernis zu beseitigen, auch Marxusta half ihm dabei, doch auch gemeinsam konnten sie es nicht beseitigen.


    „Wir müssen wohl dort rüber“, sagte Marxusta und seine Worte klangen nicht gerade erleichternd.


    Die Felsengrotte war sehr gut ausgeleuchtet, daher konnten sie die Einzelheiten der Brücke erkennen. Doch kaum betraten sie, sie, erlosch das Licht und nur ihre Fackeln strahlten knapp vor ihnen das Umfeld aus. Dann geschah das, was sie befürchtet, aber nicht erhofft hatten. Auch ihre Fackeln erloschen, als habe ein starker Wind sie ausgeblasen.


    Der Übergang besaß stellenweise eine Breite der Körperlänge von Vinc. Sie wussten, was das bedeutete. Sie mussten sich Fuß für Fuß vorantasten und nicht nur den Weg vor ihnen abtasten, sondern auch daneben. Ein unbedachter Schritt nach rechts oder links und ein Absturz wäre unvermeidbar. Natürlich konnte auch jederzeit vor ihnen der Steg enden.


    Sie mochten bereits etliche Zeit diese anstrengende Prozedur hinter sich gebracht haben, als Marxusta ein Geräusch vernahm.


    „Etwas bewegt sich vor uns.“


    Vinc horchte in die Dunkelheit und meinte: „Ich höre nichts.“


    Marxusta ließ sich nicht beirren und behauptete es immer noch.


    Es kam näher. Plötzlich flammte etwas vor ihnen auf. Sie sahen eine feurige Gestalt. Sie wussten, sie konnten gegen diese Kreatur auf diesem schmalen Steg nichts ausrichten.


    Abrupt fiel dieses flammende Etwas in die Tiefe. Sie konnten nun sehen, wie weit es in den Abgrund ging. Es dauerte eine Weile, bis sie dieses Leuchten kleiner und kleiner wurde. Doch das Ende der gähnenden Tiefe konnten sie nicht erkennen.


    „Das Ding hat uns nur die Untiefe zeigen wollen“, mutmaßte Marxusta.


    „Ist schön und gut, aber wer hat es gelenkt? Wir stehen bestimmt unter Beobachtung.“


    Vinc Worte waren nicht gerade stärkend. Er war ein tapferer Junge, aber diese unsichtbare Gewalt, war doch nervenaufreibend und auch unheimlich zugleich. Der einzige Trost, der ihnen blieb, bestand darin, dass sie die Runen und das Auge finden sollten, so jedenfalls die Worte des Priesters. Solange würden sie wohl am Leben bleiben, wenn sie denn ihm trauen konnten.


    „Bist du sicher?“


    Wieder kam Misstrauen auf.


    Nach einiger Zeit des Weitertastens warnte Marxusta: „Bleib stehen! Hier geht es nicht mehr weiter.“ Seine Beinen fühlten ins Leere.


    „Und nun?“, fragte Vinc, die sich hinter ihm auf Tuchfühlung befand.


    Marxusta gab keine Antwort, sondern fühlte zunächst nach links ab, aber da stieß er sogleich an den Rand. Nach rechts schien er breiter zu sein.


    „Er biegt nach rechts ab“, beruhigte er.


    Weiter ging es unter höchster Konzentration. Irgendwann spürte er den Steg breiter werden. Alsbald standen sie auf einer Plattform. Das konnten sie durch die grelle Beleuchtung erkennen. Mitten auf dieser Ebene befanden sich ein Ständer mit einer flachen, tellerartiger Fläche obenauf befand sich das Auge, im Aussehen von dem, das Vinc im Feuer als er um das Leben seiner Freunde kniend gefleht hatte.


    Vinc atmete erleichtert auf. „Endlich! Da ist das Auge.“ Er wollte auf es zugehen, doch Marxusta hielt ihn mit den Worten zurück: „Da ist bestimmt eine Falle. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nicht abgesichert ist.“


    Vinc legte sich auf den Bauch und robbte langsam vorwärts. So dachte er, wenn irgendwelche Geschosse in Körperhöhe ausgelöst würden, läge er am Boden in Deckung und außerdem konnte er mit den Händen nach versteckten Auslöser am Boden suchen.


    Doch so sehr er sich mühte, nichts geschah.


    Marxusta war vorsichtshalber noch etwas auf die Brücke zurückgegangen. Er sah mit Unbehagen, wie Vinc langsam dem Auge näherte.


    Der Boden war etwas uneben, sodass Vinc zeitweise die Knie als Fortbewegung benutzen musste. Er wunderte sich, so ungehindert an die begehrten Objekte heranzukommen. Als er nahe heran war, sah er zwei Kästchen links und rechts vom Auge und vor dem ihm eine Tafel mit der Inschrift: Der du auserwählt bist, wähle Weise, welches Kästchen du zuerst nimmst. Nur eines kann das Auge wieder seine Aufgabe zurückgeben. Das Falsche bringt den Tod. Links ist die Schatulle des Steins, rechts die des Glases.


    Vinc wunderte sich, dass die Eigenschaften der Kästchen genannt wurden, ohne sie erkennen zu können. Er las es laut Marxusta vor. Aber auch er wusste keinen Rat.


    Vinc überlegte hin und her, aber er konnte sich nicht entscheiden welche er zuerst nehmen sollte. Dann entschloss er sich für die des Glases. Denn Glas kam dem Auge in der Eigenschaft am nächsten. Stein würde es nur zerstören. Unter äußerster Vorsicht wollte er das Kästchen linker Seite nehmen, als er jäh innehielt. Was nun, wenn das auch eine Täuschung war? Wenn diese Inhalte genau umgekehrt waren? Er nahm die des Glases, denn er dachte sich, dass auch der, der diese Falle aufbaute, vielleicht so dachte wie er.


    Als er das Kästchen an sich genommen hatte, donnerte der Übergang mit riesigem Getöse in die Tiefe. Marxusta konnte sich noch in letzter Sekund mit einem Vorwärtssprung aus der Gefahrenzone bringen, sonst wäre er wohl mit in die Tiefe gestürzt.


    Sie setzten sich zunächst zitternd auf den Boden.


    „Der Rückweg ist uns weggenommen“, meinte Vinc überflüssigerweise, denn das sah auch Marxusta.


    Vinc kroch auf den Knien am Rand der Plattform entlang, doch ringsum befand sich nur gähnende Leere.


    Auf einmal wurden sie von seltsamen Wesen umflogen. Als sie näher kamen, sahen sie riesige fledermausartige Gestalten. Marxusta und Vinc versuchten sie abzuwehren, doch sie griffen immer wieder an.


    „Das stehen wir nicht durch! Sie sind in der Überzahl und werden immer mehr!“, rief Vinc.


    Sie wussten auch keinen Ausweg, wie sie sich gegen diese heftigen Angriffe noch verteidigen sollten.


    Marxusta streckte beide Arme nach vorn und aus seinen Fingerspitzen kamen Feuerblitze. Er war selbst davon überrascht.


    Als das letzte fliegende Monster verschwunden war, meinte er: „Das war meine letzte Hoffnung, dass hier die Magie wieder geht. Nicht auszudenken, wenn sie nicht funktioniert hätte“


    Das vorher so glanzlose Auge bekam wieder seinen Schein, als Vinc das Kästchen mit dem Glassymbol öffnete.


    Marxusta sah es mit Freude und meinte: „Nun steht nichts mehr im Wege, dich zu verkleinern und auf die Erde zu schicken.“


    „Und was passiert mit dir? Du bist doch Gefangener. Der Steg ist doch nicht mehr da“, fragte Vinc mitleidig.


    „Mach dir keine Gedanken um mich. Ich werde es mit meiner Magie schon irgendwie schaffen. Nun heißt es, lebe wohl zu sagen. Ich hoffe, wir werden uns bald wiedersehen.“ Bei diesen Worten war Marxusta anzumerken, dass Vinc ihm bereits ans Herz gewachsen war, denn er sagte es mit wehmütiger Stimme.


    Nachdem sie sich verabschiedet hatten, verkleinerte er Vinc auf die Größe von Zubla. Dann bat er ihn, an das Auge zu gehen.


    Plötzlich erfasste Vinc ein Sog. Er wollte noch Marxusta seine Bedenken vortragen, wenn nun auf der Erde kein kleines Auge mehr war, wie sollte er dann irgendwo ankommen? Und die Rückkehr würde er wieder in diese Höhle müssen?


    Doch die rasante Fahrt ließen ihm die Sinne schwinden.


    


    

  


  
    



    20. Kapitel


    


    


    Dieser dämmende Zustand dauerte nicht lange. Zwar befand er sich in einer Dunkelheit, doch kreisten in gewissen Abständen bunte Sterne um ihn herum. Er hatte den Eindruck, als hätte jemand alle Farben verwendet, um die Himmelskörper am Firmament zu färben. Ihn beschlich ein seltsames Gefühl. Die Finsternis gab ihm die Empfindung der Hilflosigkeit und der willenlosen Ergebenheit. Etwas versuchte ihn zu unterwerfen, dessen Dasein er zwar spürte, aber nicht erfassen konnte. Wie anfangs, als er von dem Auge in sich gesaugt wurde, hatte er auch jetzt den Eindruck nicht alleine zu sein.


    Es marterte sein Gehirn, in dem er grübelte, welches Wesen seine Begleitung sein könnte. Nicht nur darüber sann er, sondern auch über das Ungewisse, zu welchem Zeitpunkt die Reise zu Ende gehen, und vor allem, wo sie enden würde.


    Plötzlich sah er Licht. Eigentlich sollte er sich darüber freuen, doch nicht wissend, welchen Ursprung es war, lähmte seinen Körper. Es war, als würde sein Inneres sich versuchen gegen etwas Unbekanntes zu wehren und sich dabei verkrampfen. Dann meinte er, durch einen Flaschenhals gezogen zu werden. Er erinnerte sich an Aladin und die Wunderlampe, als der Geist nach oben hin immer breiter wurde, bis er vollends die Lampe verlassen hatte. So meinte er, würde es mit ihm geschehen.


    Riesige Möbel tauchten vor ihm auf. Sie kamen ihm bekannt vor. War da nicht sein Bett? Warum aber sah er auf dieses hinab? Wie war das möglich? Beinahe hätte er den Monitor seines Computers umgeworfen. Er merkte, wie er wuchs. Hurtig sprang er von seinem Computertisch. Dann hatte er seine normale Größe wieder erreicht.


    Seine Glieder wurden schwer. Er zog sich wie in Trance aus. Bevor er sich auf sein Bett begab, sah er noch in das kleine Auge auf dem Computertisch. Er spürte Stiche im Kopf. Nachdem er sich hingelegt hatte, sank er in einen traumlosen Schlaf.


    Vinc erwachte am Morgen durch den Radiowecker. Es war ein freudiges Erwachen, denn zu seiner Erbauung spielte der eingestellte Sender seinen Lieblingssong. Manch einer mochte sich bei diesem Spektakel die Ohren zuhalten, aber Vinc hätte am liebsten, das immerhin schon laute Radio, noch lauter gestellt. Er konnte sich einfach nicht satthören. Seine Cd, worauf sich der Lieblingstitel befand, die er mindestens zehn Mal am Tag in den Player steckte, bekam schon allmählich Abnutzungserscheinungen, was mehr bei dem Silberling auf das ewige Herumliegen außerhalb der schützenden Hülle zurückzuführen war.


    Vinc empfand diesen Morgen wie jeden anderen, so jedenfalls kam es ihm im Moment vor. Sein Rhythmus begann auch heute, wie er ihn an jeden Werktag erfasste. Aufstehen, waschen und anziehen. Alleine frühstücken, denn seine Eltern waren bereits zur Arbeit gefahren. Zur Schule radeln. Doch irgendetwas beeinflusste seine Sinne und brachte doch seinen wohldurchdachten Tagesplan durcheinander.


    Es begann nach seiner morgendlichen Wäsche. Er wollte sich anziehen, aber seine Sachen, die er abends sorgfältig über die Stuhllehne gehängt hatte, so glaubte er zumindest, waren diesmal nicht an ihrem Platz. Allmählich kam ihm bruchweise die Erinnerung. Zunächst wusste er, dass er sich ausgezogen hatte. Er schaute zu seinem Computertisch und da erblickte er das kleine Auge.


    „Arganon!“, sagte er laut. Er schaute sich um, aber niemand hatte seinen Ausruf gehört. Warum auch, er war ja alleine zuhause. Sein Blick streifte den Computertisch. Er sah das kleine Auge darauf liegen und just kam ihn die Erinnerung zurück. Natürlich, er war ja gestern Abend durch dieses kleine Wunderding zur Erde heimgekehrt. Oder war es nur ein Traum gewesen? Er musste sich Gewissheit verschaffen. Er lief hinaus in die Küche. Er sah auf dem Tisch sein Pausenbrot liegen und daneben einen Zettel von seiner Mutter worauf stand: „Wir haben heute Inventur. Es wird wahrscheinlich spät werden.“


    Sie hatten ein Geschäft, im nächsten Städtchen, das einige Kilometer von Woods entfernt war.


    Nichts deutete darauf hin, dass er vermisst wurde. Wenn er Tage weg gewesen war, würden da nicht seine besorgten Eltern auf ihn warten? Zumindest ein Teil von ihnen.


    Immer mehr schossen ihm die Erinnerungen in den Kopf.


    Wie viele Tage hatte er noch bis zur Rettung seiner Freunde? Wo waren die fehlenden Seiten von der Fibel des Bösen?


    Er nahm das Pausenbrot und lief zurück in sein Zimmer und packte es in den Schulsack.


    Heiß schoss es ihm durch den Kopf, wie er jemanden die Abwesenheit von Vanessa und Tom erklären sollte. Und wie sein plötzliches Auftauchen? Würde er, wenn er nicht eine vernünftige Erklärung abgeben könnte, mit einem Verbrechen in Verbindung gebracht? Vielleicht sogar noch verdächtigt werden, schuld an der Abwesenheit der beiden zu haben?


    Er konnte hier im Zimmer keine klaren Gedanken mehr fassen. Zunächst wollte er in den Park radeln, um sich auf ihre Lieblingsbank zu setzen und in Ruhe nachzudenken. Zu wirr waren seine Sinne.


    Es war ein schöner sonniger Herbsttag. Die Blätter auf dem Bäumen nahmen ihre bunte Farbe an und schillerten leicht bewegt durch einen sanften Wind im morgendlichen rötlichen Lichtspiel der aufgehenden Sonne.


    Das Laub haftete noch an dem Geäst, als wolle es sich nicht von seinem Lebensspender trennen, der durch seinen Saft, das sommerliche Grün ermöglicht hatte.


    Der Park lag noch in seiner ruhigen Idylle da. Von den Rasenflächen erhob sich ein leichter Dunst. Vinc sah einen Radler in noch einiger Entfernung. Als er näher kam, erkannte er Jim seinen Erzrivalen.


    „Hey Alter, so allein? Wo ist denn meine Süße?“, fragte der schlaksige Junge.


    Vinc hätte sonst sauer reagiert, denn mit Süße meinte Jim natürlich Vanessa, aber diesmal blieb Vinc ungewöhnlich ruhig. Vielleicht war es auch daher, dass er froh war, mit jemand sprechen zu können und wenn es auch nur Jim war. Etwas zu erfahren, was ihn noch Rätsel aufgab.


    „Du meinst mit deiner Frage, wo Vanessa ist?“, forschte Vinc.


    „Na klar Mann. Meinste ich meine dich oder dein fettes Nilpferd?“ Jim meinte natürlich Tom damit. Sonst hätte Vinc seinen Freund verteidigt, denn er mochte überhaupt nicht, wenn man ihn so nannte. Tom mochte nicht der Schlankste sein, aber ihn als Nilpferd zu titulieren war doch mehr als ein hinkender Vergleich, wenn nicht sogar eine Beleidigung. Doch auch diesmal überhörte er diese Bemerkung des Fieslings.


    „Waren die denn gestern auch in der Schule?“, fragte Vinc irritiert. Er hätte sich am liebsten jetzt selbst auf den Mund geschlagen. Diese unbedachten Worte müssten Jim aufhorchen lassen. Entweder war Jim wirklich so blöd, wie Vinc es sowieso immer feststellte oder aber er spielte nur den Ahnungslosen.


    „Willste mich verscheißern? Ich bin nicht so blöd, wie ich aussehe“, er stockte. „Ich meine, meine“, stotterte er, „nicht so bekloppt wie“, er kam bei seiner Stotterei ins Grübeln und meinte dann: „Ach leck mich. Du weist, was ich meine.“


    „Klar, du siehst bekloppter aus, als du es sowieso schon bist.“ Vinc tat es gut, ein bisschen Humor an den Tag zu bringen.


    Allerdings kam Jim bei dem Satz ins Grübeln. Irgendetwas schien ihm an dieser Formulierung zu stören, doch bis er dahinter kommen würde, sagte Vinc schnell: „Ich habe sie gestern gar nicht gesehen und dich auch nicht.“ Er hatte diesmal absichtlich diesen Satz gewählt, denn Jim war sowieso der Meinung, Vinc nehme ihn auf den Arm.


    Und so sah es auch der Fiesling, denn er hob den Mittelfinger und sagte: „Leck mich doch. Da hinten kommen dein Fresssack und meine Süße.“


    Da Jim keine Lust hatte, mit Tom und Vinc gemeinsam zusammenzutreffen, radelte er eilig davon. Wenn er auch ein loses Mundwerk hatte, so fehlte ihm der Mut.


    Zunächst blieb Vinc ruhig auf der kühlen Sitzfläche der Bank sitzen. Denn, das die zwei herannahenden Radler ausgerechnet Tom und Vanessa sein sollten, hielt er doch für mehr als unwahrscheinlich. Er überlegte, ob er gestern nicht doch in der Schule war. Da fiel ihm ein, die beiden hier am Tag zuvor an gleicher Stelle getroffen zu haben. Er schüttelte den Kopf. Er glaubte, kurz vor dem Wahnsinn zu sein. Konnte das Abenteuer auf Arganon doch nur eine Ausgeburt seiner lebhaften Fantasie gewesen sein? Denn er konnte unmöglich in einer Nacht das erlebt haben. Er bekam Angst, des Wahnsinns verfallen zu sein.


    „Hallo Vinc. Kein Küsschen in Ehren?“, fragte Vanessa und hielt ihm den gespitzten Mund entgegen. Vinc stand auf und berührte leicht ihre zarten Lippen.


    „Du siehst mich an, als sei ich ein Gespenst“, lachte Vanessa. „Wohl noch nicht richtig wach?“


    „Willst du mich nicht auch begrüßen?“, fragte Tom und meinte schnell noch: „Nicht mit einem Kuss. Händeschütteln reicht schon.“


    „Ihr könnt doch gar nicht hier sein“, Vinc hatte sich entschlossen, dem Rätselhaften sofort auf den Grund zu gehen.


    „Wie bitte? Erkläre mir diesen Satz!“, forderte Vanessa ihn auf.


    „Ihr seid doch auf Arganon gefangen“, sagte Vinc.


    „Bist du heute Morgen mit dem Kopf gegen dein hartes Frühstücksei gelaufen? Wir sind doch hier“, meinte Tom und musste über seine witzige Bemerkung lachen, wobei seine Schwester mit einstimmte.


    Vinc aber blieb ernst, was bei Vanessa Besorgnis auslöste. Sie fragte: „Was ist mit dir? Du verträgst doch sonst Humor.“


    „Ihr wisst nichts von der dunklen Seite? Den Mächten der Finsternis? Dem Abgrund der Liebe?“, fragte Vinc.


    „War das ein Film im Fernsehen?“, kam Vanessas Gegenfrage.


    Vinc glaubte nun wirklich, es wäre ein Traum gewesen. Er forschte weiter.


    „Tom kannst du dich noch an die Höhle erinnern? Erst hattest du von ihr geträumt, dann waren wir dort. Der Eingang wurde verschüttet. Und an die Gegenstände, die wir darin fanden. Den Dolch, den Siegelring und das Glasauge?“ Vinc geriet in Erregung bei der Aufzählung dieser Sachen.


    „Ich glaube, du musst deinen Klammerbeutel niedriger hängen, sonst kannste nicht die Wäsche auf die Leine klammern. Ich weiß nix von einer Höhle und von dem Zeugs, dass wir gefunden haben sollen, auch nix“, antwortete Tom verwundert.


    Vinc gab nicht auf: „Du, Vanessa erinnerst dich doch noch an den Ereignissen im Waldhaus? Dem merkwürdigen Verhalten von Herrn Santers? Das Verschwinden und plötzliche Auftauchen von Tom?“


    Sie schüttelte nur den Kopf. Sie machte sich mehr Sorgen, je intensiver Vinc forschte.


    Vinc gab auf. Was war nur mit ihm los? Er setzte sich wieder auf die Bank und schloss die Augen. Er fühlte neben sich Vanessa, die sich zu ihm gesetzt hatte. Er spürte ihre zärtliche Umarmung. Ihren Arm über seine Schultern. Ihre heiße Wange, die sie an seine legte. Er hörte ihre beruhigende Stimme, aber auch ihren fürsorglichen Ton.


    „Du musst ja heute Nacht etwas schreckliche geträumt haben, dass du so durch den Wind bist.“


    Was sollte Vinc da noch antworten. Zweifelte er doch inzwischen an sich selbst.


    „Wir radeln zur Schule und treffen uns nach dem Unterricht im Waldhaus. Da können wir in aller Ruhe darüber reden. Vielleicht hast du auch bis dahin deinen Alptraum verdaut.“


    Da sich jedes weitere Gespräch wohl im Kreis drehen würde, fand es auch Vinc als einen vernünftigen Vorschlag.


    Dem Unterricht konnte er kaum folgen, denn zu sehr beschäftigte ihn das Wort Arganon, das sich regelrecht in sein Gehirn eingebrannt hatte. Er meinte auch, heute sei irgendetwas in der Schule anders. Doch es konnte auch die Einbildung sein. Je länger man sich in eine Sache hineinsteigerte, desto realistischer wurde sie, bis zum Schluss das Gehirn etwas vorgaukelte, was gar nicht vorhanden war. Das beängstigte ihn doch sehr, denn davon entsteht der Irrsinn. Aber wann beginnt er?


    Ein Glück, dass Schwabbel einen längeren Vortrag über Geschichte hielt und nicht auch noch die Jahreszahlen bedeutender Ereignisse abfragte, so konnte Vinc weiter grübeln. Ihm schoss wieder das Wort Arganon durch den Kopf, aber auch zwei Dinge, die er bereits schon einmal gehört hatte: ein Kristall und eine Augenklappe. „Das ist es!“, sagte Vinc laut und sah zwanzig Augenpaare auf sich gerichtet einschließlich Schwabbels, der zu ihm trat und fragte: „Willst du uns nicht deine Erleuchtung mitteilen, die dich bewog diesen Satz störend meines Vortrages, in den Raum zu rufen?“


    Hätte Vinc den Vortrag des Lehrers genau mitverfolgt, würde er vielleicht eine Ausrede kennen und sie in Bezug auf den Lehrstoff anwenden, so aber war er nur einfach überrascht worden. Ihm war es gar nicht bewusst, sich laut geäußert zu haben.


    Schwabbel schien heute besonders guter Laune zu sein, denn als er Vinc Verlegenheit sah, sagte er nur: „Träumen sollte man nachts und in seinem Bett. Einen guten Rat gebe ich dir, damit du daheim auch schlafen kannst und nicht hier im Unterricht, solltest du dir eine Augenklappe zulegen und die Augen damit verdunkeln. Denn es ist einmal wieder Vollmond und den verträgt nicht jeder. Wenn du natürlich mondsüchtig bist, dann würde ich dir raten, nachts die Sterne zu betrachten, sie leuchten manchmal wie Kristalle.“


    Den Sinn dieser Sätze erfasste Vinc erst, nachdem Schwabbel wieder nach vorne gegangen war und seinen Vortrag fortsetzte. Zwei Wörter klangen noch nachhaltig in Vinc Ohr. Augenklappe und Kristalle. Wieso kam Schwabbel ausgerechnet auf diese zwei Dinge, an die Vinc kurz zuvor noch gedacht hatte? Nur ein Zufall?


    Nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Der Lehrer hatte sie Vanessa im Waldhaus genannt. Sie sollten bei Herrn König, der den Zauberladen in der Schulgasse hat danach fragen.


    Vinc erfasste eine unheimliche Unruhe. Es war wie ein innerer Zwang sich diese Dinge zu besorgen. So meldete er sich aus dem Unterricht ab, mit der Ausrede, ihm sei es nicht gut.


    Tom sein Sitznachbar sah ihm von der Seite her an. Er konnte sich Vinc Verhalten nicht erklären. Aber sich auch abzumelden wagte er nicht, denn da würde Schwabbel wohl misstrauisch, zumal er um die enge Freundschaft der Jungens wusste. Er wollte Vinc nicht in Verlegenheit bringen. Er flüsterte Vinc noch zu: „Denk an das Treffen im Waldhaus.“


    Vinc radelte, so schnell er konnte, zum Laden des Zauberkönigs. Er musste alles wieder in seine Erinnerung zurückbringen. Vor dem Laden angekommen, musste er noch fünfzehn Minuten warten, denn Herr König öffnete sein Geschäft stets pünktlich um neun Uhr. In der Zwischenzeit betrachtete Vinc die Auslagen im Schaufenster. Er erschrak. Von einem kleinen Ständer gestützt, sah er ein Buch, dessen Titel ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen ließ: Die Fibel des Bösen. Er konnte es kaum erwarten, bis Herr König öffnete.


    Vinc sah die Umgebung in einem grünlichen Licht gehalten.


    Als er den Geschäftsmann sah, wie er sich der gläsernen Tür von innen näherte, um sie zu öffnen, lief er hastig die fünf Stufen empor und hatte den Griff der Tür bereits in den Händen, um so schnell wie möglich in den Laden zu können.


    „Langsam junger Mann. Du hättest mich ja bald umgerannt“, sagte der bereits ältere Mann.


    „Was ist das für ein Buch in ihrem Schaufenster?“, fragte Vinc aufgeregt.


    „Nun verschnaufe erst einmal. Du bist doch Vinc. Müsstet du nicht bereits in der Schule sein?“ Herr König kannte Vinc schon, als er noch kleiner war und mit der Nasenspitze gerade mal bis an den Rand der Theke kam.


    „Das Buch. Was ist das für ein Buch?“, fragte Vinc noch einmal.


    „Ein Buch soll im Fenster liegen? Ich führe zwar Anleitungen für Zaubertricks, aber ich stelle keines im Schaufenster aus. Du musst dich irren, mein Junge.“


    Da Vinc aber bei seiner Behauptung blieb, es befände sich eins dort, forderte er Herrn König auf mit ihm vor den Laden zu gehen, um sich auch zu überzeugen.


    Doch Herr König sagte: „Ich kann mich nur wiederholen, dass kein Buch dort liegt.“


    Hörte Vinc da nicht einen ärgerlichen Unterton?


    „Sie brauchen doch nur mit mir hinauszugehen, dann sehen sie es selbst“, sagte Vinc verwundert über das Verhalten von Herrn König. Wieso wollte er nicht mit ihm vor die Tür gehen?


    „Dort ist kein Buch! Belästige mich deswegen nicht weiter!“, schimpfte Herr König.


    Eine innere Stimme riet Vinc, nicht weiter zu behaupten es sei eines da. Denn das hier etwas nicht stimmte, lag für ihn klar auf der Hand. Überhaupt war der Laden nicht wie sonst. Es lag etwas Mystisches um ihn herum, aber auch innen war ein magisches Flair des Übernatürlichen.


    „Möchtest du etwas kaufen?“, fragte Herr König mit einem sanften Ton, der ganz zum Gegensatz war, wie zuvor der ungehaltene.


    „Ja. Ich suche eine Augenklappe und ein Kristall“, sagte Vinc und beobachtete den Mann genau.


    „Ein merkwürdiges Verlangen. Ein Kristall hätte ich wohl. Aber eine Augenklappe? Die findest du eher in einem gewöhnlichen Kaufhaus“, sagte Herr König verwundert.


    „Und wenn sie magisch wäre?“, fragte Vinc.


    „Ich wüsste zwar nicht, was sie bezwecken sollte, aber ich könnte bei meinem Großhändler nachfragen. Also in seinem Angebot war so eine noch nicht gewesen.“


    Und plötzlich fiel Vinc wieder das Wort ein, das ihm im Kopf umherspukte und das auch Vanessa von Herrn Santers aufgetragen bekommen hatte. „Arganon“, sagte Vinc.


    Herrn König Gesicht veränderte sich. Aus seinen Augen schien eine Eiseskälte zu kommen. Oder bildete es sich Vinc nur ein?


    Herr König schloss den Laden ab und deutete Vinc an, er möge ihm folgen.


    Sie schritten durch ein dusteres Hinterzimmer einen ebenso dunklen kurzen Gang entlang und dann eine steile Treppe hinunter deren Beleuchtung aus einer einzigen Fackel bestand, die rechts an der Wand fast in der Mitte des Abgangs steckte. Vinc wunderte sich zwar, warum ein Kienspan und keine elektrische Lampe als Lichtquelle genutzt wurden, aber sein Augenmerk auf die Treppe beschäftigte ihn mehr. Wenn hier jemand stolperte, dürfte er sich wahrscheinlich den Hals brechen, denn so einen Sturz nach unten würde dieser nicht überleben. Am Ende der Stufen befand sich eine kleine Fläche, die kaum Platz für zwei Personen bot, so dass Vinc auf der letzten Stufe stehen bleiben musste.


    Er hörte, wie Herr König in einem gewissen Rhythmus klopfte und wie es in dem gleichen geantwortet wurde. Dann öffnete sich quietschend eine eiserne Tür.


    Vinc folgte ihm in das Innere eines großen Raumes, der in einem grünen Licht gehalten war. Er stellte wieder fest, dass diese grüne Beleuchtung etwas Mysteriöses auf sich hatte und wohl eine Bedeutung spielen musste.


    Er sah auf der Erde ein Zeichen, das aussah wie ein zwölfzackiger Stern und in beachtlicher Größe war. An den Spitzen der Zacken standen schattenartige Wesen, außer an einer, das musste derjenige sein, der sich in der Mitte befand. Ihre Kleidung konnte er nicht erkennen, denn dafür war er noch zu weit von ihnen entfernt. Nur dieses eigenartige Zeichen auf dem Boden leuchtete und vermutlich erhellte er damit den Raum.


    Als Vinc näher hingehen wollte, hielt ihn Herr König mit den Worten zurück: „Das sind die Ritter der magischen Zwölf, Diener der yklitischen Gottheit.“


    Vinc hatte von ihnen bereits gehört. „Sie sollten doch gefährliche Geister im magischen Moor sein“, entfuhr es ihm.


    „Das wird auf Arganon erzählt. Kann sein, dass sie als Geister angesehen werden, aber ihre göttliche Aufgabe ist es, ihre Festung zu bewachen, die von der dunklen Seite erobert worden war. Diese Festung befindet sich eigentlich in der Wüste, aber um Lebewesen von ihr fernzuhalten, wurde das magische Moor erschaffen. Wer dies tat, wissen wir nicht.“


    Vinc musste zugeben nicht nur ein bisschen verwirrt zu sein, er begriff total nichts und das sollte bei seiner Intelligenz schon etwas heißen. Er erinnerte sich aber plötzlich daran, dass er ja mit Vanessa und Tom in dieser Festung war, damals als schemenhafte Wesen. Er wollte es Herrn König mitteilen, doch kam er nicht dazu, denn der Mann sprach weiter:


    „Ich sollte etwas erklären: Die magischen Zwölf sind für die Monate auf Arganon verantwortlich. Gewissermaßen für die Zeit. Den Ritter, den du in der Mitte des Symboles siehst, der steht für diesen Monat. Würde er diesen Kreis verlassen, bevor der Monat um ist, würde auf Arganon die Zeit stehen bleiben und während dieser Spanne in ein Chaos gestürzt werden. Dies ist das Ziel der dunklen Mächte. Den Rittern war es gelungen, bevor die dunklen Mächte ihrer habhaft werden konnten, zu fliehen und durch Magie, diesen Zirkel der Monate mitzunehmen. Sie flohen in die Höhle von Schautin, aber das war keine Lösung, denn zu sehr bestand die Gefahr, dass sie auch hier gefährdet waren. Die Ykliten schafften einen Zugang in diese Höhle hier unten. Du befindest dich vor einem Tor nach Arganon.“


    „Ich dachte, das wäre unser Waldhaus?“, meinte Vinc.


    „Ist es auch. Es gibt drei Tore. Das Waldhaus, diese Höhle und ein Drittes, durch das du nach Arganon zurückkehren musst. Leider ist das Dritte so geheim, dass ich es selbst nicht weiß,“ sagte Herr König.


    „Das macht doch nichts. Dann kehre ich eben durch eines der beiden zurück“, sagte Vinc erleichtert. Erleichtert darüber, dass sein angebliches Hirngespinst langsam wieder als Realität entpuppte.


    „Das geht leider nicht. Die Höhle von der Seherin ist inzwischen auch besetzt worden. Und euer Waldhaus ist zu gefährlich, denn um das Bauerngehöft, dass ihr einst erreicht hattet und das zerstört worden war, haben die dunklen Mächte bereits eine flüssige Salzwüste gemacht, gleich wie das magische Moor.“


    „Ich denke die dunklen Mächte können nicht auf die gute Seite von Arganon?“, fragte Vinc.


    „Sie selber nicht, aber ihre Helfershelfer. Nur um zwei zu nennen, die äußerst gefährlich sind: Xexarus der schwarze Magier und Raxodus, der Herr der Finsternis.“


    Vinc berichtete bereits mit dem kuriosen und hochgefährlichen Zusammentreffen mit ihnen. Während seiner Berichterstattung erwähnte er auch das Erlebnis in der Höhle von Schautin. Dabei fiel ihm auf, dass Schautin beinahe etwas verraten hätte, denn sie unterbrach sich, als sie sagte es sein ein Tor. Doch wohin sagte sie nicht. Vinc aber wusste jetzt, was sie damit meinte.


    Am Schluss seines Berichtes sagte Herr König: „Da hatten die magischen Ritter wohl eine göttliche Eingebung, indem sie hierher flüchteten.“


    „Sie sind doch nicht Herr König“, behauptete Vinc ohne Scheu.


    „In der Tat, ich bin es nicht. Herr König liegt wohlbehalten in der Ecke eines kleinen Raumes. Wenn ich wieder meine wahre Gestalt angenommen habe, wird er erwachen und sich an nichts mehr erinnern.“


    „Wahre Gestalt?“ Vinc dehnte diese zwei Worte.


    „Ja. Ich habe mich gespiegelt.“


    Vinc trat einige Schritte von dem Mann weg und meinte erschrocken: „Dann können sie nur Raxodus sein, denn er besitzt den Kristall der Spiegelung.“


    Der Mann sah Vinc ängstliche Unruhe und meinte beruhigend: „Keine Angst, ich bin es nicht. Wer ich bin, spielt im Moment keine Rolle.“ Er ging zu einer kleinen Anrichte und holte zwei Sachen. Zunächst hielt er Vinc den Kristall entgegen: „Das ist der Kristall, nachdem du fragen solltest. Er ist der von Liberia. Wir konnten ihn der bösen Seite abjagen. Leider aber war es ihnen gelungen, diesen Kristall zu vervielfältigen. Wie dies vonstatten ging, ist deren Geheimnis. Aber Liberia braucht diesen hier dringend. So werde ich ihn dir geben, damit du ihn ihr überreichst.“


    „Warum machen sie es nicht selbst?“, fragte Vinc weiterhin misstrauisch.


    „Weil sie ihn holen wird. Sie wird dich am dritten Tor nach Arganon erwarten. Wie ich bereits sagte, ich weiß nicht, wo das ist. Und außerdem kann ich das Haus von dem Zauberkönig nicht verlassen.“


    Jetzt wusste Vinc auch, wieso der Mann nicht mit nach draußen zum Schaufenster gegangen war. Und noch etwas fiel ihm ein. Als er mit Vanessa und Tom zu dem Laden geradelt war, hing ein Schild da, wegen Krankheit geschlossen. Jetzt ahnte er auch warum. Er sollte alleine hinkommen. Vinc nahm auch jetzt an, dass es damals auch zu früh war. Er ahnte weiterhin, als Vanessa sagte, wir müssen sie retten, wohl, damit diese Ritter gemeint waren. Eines aber war ihm bewusst, diese Geschichten, die er bisher erlebte und im Moment erlebt, dürfe er niemanden erzählen. Denn einmal im Irrenhaus immer im Irrenhaus dachte er.


    Er gab ohne weiteren Worte Vinc den Kristall mit der Bemerkung: „Hüte ihn gut. Nicht auszudenken, wenn er verloren geht. Bei dir wird man ihn wohl nicht vermuten. Verstecke ihn, bis du das dritte Tor gefunden hast.“


    Dann gab er Vinc die Augenbinde. „Diese magische Binde wird dir einmal von nutzen sein. Auch hüte sie wie deinen eigenen Augapfel. Ich kann dir ihre Fähigkeiten nicht nennen, denn allzuleicht könnten die bösen Mächte ihrer habhaft werden und deren Eigenschaften aus dir herauspressen. Was du nicht weißt, kannst du nicht verraten. Wann und wie du sie benutzen kannst, wirst du eines Tages selbst herausfinden. Und noch etwas und das solltest du dir merken: Hüte dich vor den kleinen Augen. Du bist zwar durch eines auf die Erde zurückgekommen, jedoch sind sie ab jetzt eine Gefahr für dich. Blickst du sie an, dann löschen sie Ereignisse aus deinem Gedächtnis.“


    Vinc hatte noch eine Frage, die ihm sehr beschäftigt hatte und noch beschäftigt: „Wieso bin ich am Abend ins Bett gegangen und am Morgen aufgewacht und alles war, als wäre nichts geschehen? Keiner hat mich vermisst, als ich auf Arganon war und keiner vermisst Tom und Vanessa.“


    „Du hast auf Arganon die Zeit anders empfunden. Deine erlebten Abenteuer und deiner Freunde spielten sich in vergangenen Nächten ab. Und dir haben auch die magischen Zwölf geholfen. Aber dringe vorläufig nicht zu tief in diese Geheimnisse ein, denn sie würden dich nur verwirren und bei deinen zukünftigen Aufgaben hemmend wirken. Eines Tages wird sich alles klären.“ Der Unbekannte machte eine Pause und holte aus seiner Tasche drei Halsketten, an denen die Symbole des zwölfeckigen magischen Zirkels hingen.


    „Diese Ketten werden dir und deinen Freunden einmal nützlich sein. Legt sie um und verliert sie nicht, es könnte euer Leben davon abhängen. Es sind heilige Symbole der Ykliten.“


    „Eines begreife ich aber immer noch nicht. Unsere Abenteuer begannen an einem Novembertag, aber draußen ist erst Herbstanfang.“


    Der Mann schüttelte sein Haupt: „Ich sagte dir bereits, dass du dir nicht darüber den Kopf zerbrechen sollst. Unsere Verbündeten sind die Ykliten, die Ritter der magischen Zwölf und der Herr der Zeit. Damit kannst du dir selbst beantworten, warum die Zeit dir anders erscheinen kann, denn diese Drei haben einen beschränkten Einfluss auf die Zeit.“


    „Aber wieso …“, Vinc wurde unterbrochen.


    „Ich werde und kann dir keine weiteren Fragen mehr beantworten, es könnte sonst dein Verhängnis werden. Nur eines musst du noch für mich tun. Ich besitze nicht mehr den Kristall der Spiegelung. Stelle dich auf die kleine Fläche vor der Tür. Halte ihn in der Handfläche vor dir. Ich werde mich dann in meine wirkliche Statur zurück verwandeln. Und noch etwas zum Schluss: Du darfst niemanden von uns erzählen. Das Zusammentreffen muss ein Geheimnis bleiben. Auch deinen Freunden darfst du nichts davon berichten. Nun meistere deine Aufgaben. Viel Glück.“


    Vinc tat wie ihm geheißen. Plötzlich verschwand die Tür und nur noch eine Steinwand war zu sehen. Er eilte die Treppe hinauf. Nachdem er in den kleinen Flur trat und hinter sich sah, war nur noch das Mauerwerk zu sehen. Nichts deutete auf einen Treppenabgang hin.


    Vinc eilte zurück in den Laden. Herr König hatte ihn gar nicht bemerkt. Er kramte in einem Karton herum, der scheinbar vom Paketdienst geliefert worden war.


    „Ich habe dich gar nicht hereinkommen gehört“, sagte Herr König und fügte hinzu: „Jaja, das Alter. Da lässt das Gehör etwas nach. Was kann ich für dich tun?“


    „Ich habe mir es anders überlegt. Ich komme später noch einmal. Ich muss zur Schule“, entschuldigte sich Vinc und eilte aus dem Laden vor das Schaufenster. Er sah die Fibel des Bösen nicht mehr. Und er wusste inzwischen auch, warum er sich an vieles nicht mehr erinnern konnte. Er hatte am Abend zuvor in das Glasauge gesehen.


    Eines war ihm klar, dass die dunkle Seite bereits ihren Eroberungsfeldzug zur Erde begonnen hatte. Aber wer verteilt die Augen? Die Mächte selbst können es wohl kaum tun. Durch die Augen wird wahrscheinlich die Schattenarmee ihren Siegeszug auf Erden beginnen. Vinc ahnte auch, wie gefährlich diese kleinen Dinger waren. Jeder Mensch ist neugierig und wird das Glasauge begutachten. Wenn er es dabei anschaut, wird einiges aus seinem Gedächtnis gelöscht und er wird eine willenlose Marionette der bösen Mächte. Aber wie sollte Vinc das alleine aufhalten? Und woher kamen diese kleinen Dinger? Von wo aus werden sie verteilt? Wieder erfassten ihn Fragen über Fragen.


    Wer könnte ihm helfen? Wem könnte er sich anvertrauen, ohne als Spinner hingestellt zu werden.


    Er musste zum Waldhaus radeln und in Ruhe darüber nachdenken. Es war im Moment der einzige Ort, an dem er es tun könnte. Er schaute auf seine Uhr. Noch zwei Stunden bis seine Freunde auch dort auftauchen würden. Er schwank sich auf das Rad und ab ging es zum Waldhaus.


    Kurze Zeit später saß er am Tisch in ihrem Klubhaus. Er konnte vieles nicht mehr begreifen.


    Dachte er an die Augen, überkam ihm ein Schauer.


    Wieder einmal besaß er das Gefühl, als befände sich noch jemand in der Hütte. Das eigenartige Gefühl verstärkte sich noch, als es in dem alten Gebälk knarrte. Aber er wusste, dass das Holz aufgrund der ansteigenden Mittagswärme diese Geräusche von sich gab. Aber bei dem Gedanken es sei eines der Tore nach Arganon, beschlich ihn doch eine gewisse Furcht. Wo sollte er die fehlenden Seiten finden und vor allem das dritte Tor nach Arganon? Aber warum sollte er eigentlich dorthin zurück? Vanessa und Tom befanden sich ja auf der Erde. Was hätte es da noch für einen Sinn sich unnötig in Gefahr auf einen entfernten Planeten zu begeben.


    Vinc ließ noch einmal die Szenen vor seinem geistigen Auge passieren, die maßgebend zu diesem Abenteuer geführt hatten.


    Es fing mit der Höhle an. Dann das seltsame Erscheinen ihres Lehrers im Waldhaus. Allerdings hatte er jetzt die seltsamen Sätze des Mannes geklärt.


    Aber wie ging es dann weiter? Sie fanden Zettel mit Zeichnungen darauf, die aber irgendwann verschwunden waren. Vinc hatte ein gutes Gedächtnis. Er schloss die Augen und stellte sich diese Blätter noch einmal vor, was für Zeichnungen er darauf gesehen hatte. Nachdem was er bisher erlebt hatte und was für eigenartige Bilder ihn auf Arganon beschäftigt hatten, war es schwer seine Gedanken auf diese doch schon in längerer Vergangenheit geschehene zu lenken.


    Aber eines zeichnete sich dennoch ab. Er meinte sogar, das Skizzierte direkt vor sich zu sehen. Ja er sah es ganz deutlich, als wenn in seinem Gehirn ein Film ablief. Es war die Burg in ihrer Nähe. Er wusste schon immer, dass dieses verfallene Gemäuer ein Geheimnis bergen musste.


    „Tom hat mir gesagt, dir würde es nicht gut gehen. Du wärst früher nach Hause.“ Vinc erschrak heftig, als er die Stimme vom Eingang herkommend hörte. Obwohl er Vanessas Organ sofort erkannt hatte, riss sie ihn doch jäh aus seinen Gedanken.


    Sie setzte sich neben ihn auf die Bank. „Was ist mit dir? Du hast dich im Park schon so seltsam benommen. Liegt dir etwas auf dem Herzen?“


    „Ja du liegst mir im Herzen“, sagte Vinc schnell, bevor sie versuchte ihn mit ihrer Fürsorglichkeit zu nerven. Am liebsten hätte er von dem kürzlichen Erlebnis in Herrn Königs Erlebnis erzählt, doch er war ja zum Schweigen aufgefordert worden. Nur hatte er kein Verständnis dafür, dass er auch Tom und ihr nichts erzählen dürfe. Doch in den Worten des Unbekannten war ein warnender Unterton, so zwang sich Vinc es als Geheimnis zu bewahren.


    „Ich kenne dich doch. Über irgendetwas grübelst du“, forschte sie weiter.


    „Wo ist Tom?“, lenkte Vinc ab.


    „Tom kommt auch gleich. Er ist nur zur Würstchenbude geradelt. Aber lenke nicht ab. Erzähle mir, was dich bedrückt.“


    Da Vanessa keine Ruhe gab, versuchte Vinc ihre Erinnerung aufzufrischen.


    „Kannst du dich noch daran erinnern, was auf Arganon geschehen ist?“, fragte er.


    „Was soll da geschehen sein? Ich erinnere mich dunkel an irgendwelche Begebenheiten“, antwortete sie.


    „Du erinnerst dich nicht mehr an die Flucht vor den Drachenkriegern? Die Gefangennahme in Madison oder dein Sprung in den Abgrund der Liebe?“, fragte Vinc verwundert.


    „Ach das, na klar erinnere ich mich.“


    „Mich wundert es nur, dass du hier auf der Erde bist. Mir wurde eine Frist von hundert Tagen gesetzt, um die fehlenden Seiten aus dem Buch der Fibel des Bösen zu finden, damit du und Tom wieder befreit werden.“


    „Das ist mir auch unerklärlich. Ach so du meinst, wieso wir frei sind?“


    „Genau. Und noch mehr wundert mich, wie ihr auf die Erde gekommen seid.“


    Vanessa sagte: „Ich lag plötzlich in meinem Bett und Tom auch in seinem.“


    Zunächst glaubte Vinc Vanessa nicht, denn wieso sollte die dunkle Seite sie freilassen? Er wollte schon sagen, dass sie nicht die Wahrheit sage, als ihm einfiel, dass es so gewesen sein könnte. Er erinnerte sich, als er mit Marxusta in der Säulenhalle war und in das Feuer gehen sollte, um Tom und Vanessa zu retten, sagte der Unhold: Wenn er in das Feuer ginge, würden Tom und Vanessa in ihren Betten erwachen. Nur wieso hatte ausgerechnet ein Scheusal sein Wort gehalten?


    Bevor Vinc weiter ins Grübeln kam, erschien auch Tom im Waldhaus.


    „Na? Haben die Pommes geschmeckt?“, fragte Vinc, als Tom näher zum Tisch gekommen war.


    „Pommes? Welche Pommes“, kam Toms Gegenfrage. „Ach so. Na klar wie immer“, stammelte er hinterher.


    „Du hättest dir bestimmt keinen abgebrochen, wenn du mir wenigstens einen Pommes und einen Zipfel Bratwurst mitgebracht hättest.“ Vinc machte sich zwar nicht viel aus dem Zeug, aber im Moment hätte er alles gegessen, so plagte ihn der Hunger.


    „Demnächst gebe ich dir von meinem Zipfel etwas ab“, antwortete Tom.


    „Behalte mal deinen Zipfel, der ist mir zu klein“, meinte Vinc lächelnd.


    „Meinste deiner ist größer?“, fragte Tom spitzbübisch.


    „Sagt mal, von was sprecht ihr eigentlich?“, wollte Vanessa wissen.


    „Das hörste doch. Von unseren Zipfeln“, antworte Tom.


    „Was soll dieser Quatsch? Ihr habt beide keinen Zipfel bei euch“, meinte Vanessa. Dann errötete sie etwas und meinte nur langgezogen: „Ooooh“, und anschließend: „Habt ihr nicht was anders im Kopf?“


    „Nein, aber in der Ho…“ „Vinc!“, unterbrach ihn Vanessa mit einem strafenden Blick. Sie war nicht Prüde, aber im Moment war ihr nicht nach Scherzen zumute, denn sie machte sich immer noch Sorgen um ihn, wenn er auch versuchte durch witzige Bemerkungen seinen momentanen Zustand zu überspielen. Sie hatte ein gewisses Gespür, wenn mit ihm etwas nicht stimmte. So bohrte sie auch weiter: „Also was ist los?


    „Ich hatte mich nur an den Zettel mit den Zeichnungen erinnert, den wir gefunden hatten. Darauf war die Burg Balduinstein gezeichnet. Nun überlege ich, was das zu bedeuten hat. Ihr erinnert euch daran?“, fragte Vinc.


    „Klar“, kam es von Vanessa und Tom wie aus einem Mund.


    „Ich hätte Lust zur Burg zu radeln und sie ein bisschen zu erforschen“, schlug er vor.


    „Die ist doch nur eine alte Ruine. Außerdem sind rundum Dornenhecken. Man hat sogar den Eingang gesperrt, weil Einsturzgefahr besteht“, gab Vanessa zu bedenken.


    „Ansehen können wir sie doch und wenn es auch nur von außen ist.“ Vinc hatte sich nun einmal vorgenommen sich dorthin zu begeben, wenn es sein musste allein. Er schaute erst Vanessa an und dann Tom: „Was ist nun?“


    Tom schnaufte bei der nachfolgenden Vorstellung, was ihm für eine Anstrengung erwartete: „Lohnt sich nicht da hinauf zu kraxeln.“


    „Dir ist ja schon ein Ameisenhügel zu hoch“, uzte Vinc, erhielt aber diesmal einen leichten Stoß in die Seite. Er überlegte: „Wäre doch einmal spannend zu erfahren, was da so Interessantes auf der Burg zu sehen gibt.“


    „Außer hohler Mauern nix“, meinte Tom, um diesmal von Vanessa gesagt zu bekommen: „Wie dein Kopf. Du meinst sicher hohe Mauern.“


    „Nun reicht’s aber. Noch solche Bemerkungen dann setze ich mich hin und rühre mich nicht mehr.“ Tom war im Grunde nicht beleidigt, aber es ging ihm an die Nerven, wenn er an die bevorstehenden Strapazen dachte.


    Vinc schaute auf die Uhr. „Ist noch gar nicht so spät. Wir haben unsere Räder dabei und könnten damit in fünfzehn Minuten an der Burg sein.“


    Vinc sah Toms missmutiges Gesicht, als Ansporn meinte er: „Kriegst auch von mir anschließend eine schöne große Bratwurst spendiert.“


    Aufgrund des bevorstehenden kleinen Schlemmerereignisses stimmte Tom zu, diese Prozedur auf sich zu nehmen.


    Der Waldweg zog sich fast bis an den Fels, auf dem die Burg stand. Dort angekommen stellten sie ihre Räder ab, um sich zu dem schlängelnden Pfad, der nach oben führte, zu begeben. Der Aufbau dieser Feste lohnte sich nicht mehr, denn durch einen Angriff der Feinde von Ritter Balduin, blieben weiter nichts als ein paar, von der Vegetation überwucherte Mauerreste übrig. Vereinzelt verirrten sich Wanderer hierher, die den mühsamen Weg nach oben, nur der Fitness wegen, auf sich nahmen.


    „Da müssen wir rauf?“, fragte Tom mit ungläubiger Stimme. „Warum mussten die ihre Burgen auch immer auf Berge bauen.“


    „Kann ich dir sagen. Damit sie die Gegend unter Kontrolle hatten. Und da sie immer Feinde besaßen, konnten sie nicht so leicht eine Burg stürmen“, erklärte Vanessa.


    „Scheinbar doch. Ist nicht viel übrig“, sagte Tom verschmitzt. Er wartete auf keine weiteren Antworten, sondern schritt voran. Tom war nicht ungelenkig, sondern nur faul und bequem.


    Nach etlichen Unterbrechungen kamen sie denn endlich oben an, um das zu sehen, was sie längst wussten: Ruinen. Sie schritten die zugänglichen Stellen ab, konnten aber nichts Ungewöhnliches feststellen, bis auf einmal Vanessa sagte: „Ich spüre etwas. Irgendetwas Geheimnisvolles.“


    „Wo?“, fragte Vinc.


    „Ich weiß es nicht. Aber etwas ist hier ungewöhnlich.“ Vanessa schritt vorsichtig über den noch freien Boden, auf dem die Umrisse zu sehen waren, die auf ein gewesenes Zimmer hinwiesen.


    Auch Teile von Fliesen, durch deren Fugen Unkraut wucherte, waren vorhanden, wenn auch nur schwer zu erkennen.


    Es wäre ihnen nicht aufgefallen, das solche sich auf der Erde befanden, wenn nicht einiges von dem Unkraut entfernt worden wäre. Irgendjemand musste hier tätig gewesen sein.


    „Lass und einfach wieder umkehren!“, forderte Vanessa.


    Vinc war über sie erstaunt, denn er kannte sie als ein tapferes Mädchen. Die Abenteuer auf Arganon hatte sie mit großem Mut gemeistert und jetzt scheute sie sich vor einer zerfallenen Burg. Auch Tom meinte, es wäre sowieso nichts zu sehen und stimmte seiner Schwester zu, wieder zurückzugehen.


    „Ihr könnt ja heimgehen, aber ich möchte wissen, warum diese Burg auf der Zeichnung war“, sagte Vinc und aus seiner Stimme klang Trotz.


    Er fing an, den Boden zu untersuchen, aber er kam zu keinem Ergebnis. Auch in den Mauerresten befand sich weder ein geheimer Eingang noch eine verborgene Nische.


    Vinc gab nach etlicher Zeit resigniert auf.


    „Habe ich dir doch gleich gesagt, dass hier nix ist“, sagte Vanessa. Vinc meinte, eine Erleichterung in ihrer Stimme zu hören. Bei Tom allerdings war sie deutlich zu vernehmen.


    „Da iss nix, da wird nix, da gibt’s nix. Auf geht’s, an die Würstchenbude“, jubelte er.


    Vinc musste zugeben, sich geirrt zu haben.


    Unterwegs begegneten sie Jim. Sie hielten an, um mit ihm zu reden, doch er schien es eilig zu haben. Eigenartiger sahen sie ihn in Richtung der Burg radeln. Doch darüber machte sich nur Vinc Gedanken.


    Sie kamen am Geschäft von Herrn König vorbei. Vinc hielt an, um sich die Auslagen anzusehen. Gewöhnlich waren auch Vanessa und Tom daran interessiert, was es Neues gab. Doch die beiden hielten sich in einiger Entfernung auf und waren nicht zu bewegen an das Schaufenster heranzukommen. Zunächst machte sich Vinc kein Kopfzerbrechen darüber, doch als sie nach mehrfacher Aufforderung nicht zu bewegen waren näher zu kommen, wunderte er sich doch sehr über ihr Verhalten.


    Im Stadtpark angekommen, machten sie noch an ihrer Lieblingsstelle etwas Rast. Vorher hatte Vinc sein Versprechen wahr gemacht und Tom seine Bratwurst spendiert, aber um auch seinen Hunger zu stillen, ebenfalls sich und Vanessa eine ausgegeben.


    Als er an das Wasser ging, fiel ihm ein, dass er ja noch das Pausenbrot hatte.


    „Im Waldhaus hatte ich Kohldampf, da hätte ich es ja essen können. Nun, dann werde ich es an die Enten verfüttern“, meinte er. Da er wusste, dass es Vanessa mit einer ihrer Leidenschaften waren Enten zu füttern, lud er sie ein es gemeinsam zu tun.


    Beim Füttern ereignete sich etwas, was Vinc große Zweifel aufkommen ließ. Die Sonne spiegelte den Baum im Wasser und auch seine Gestalt, nur die von Vanessa, die neben ihm stand, nicht. Er wollte sichergehen und trat neben sie auf die andere Seite, aber auch da keine Spiegelung im Wasser von ihr. Was sollte er tun? Sie darauf aufmerksam machen, sie damit erschrecken?


    Er musste sichergehen. Er wusste, sie hatte immer einen Spiegel in ihrem Schulbeutel.


    „Kannst du mir einmal deinen Spiegel leihen?“, fragte er sie.


    Sie wollte schon in den Schulsack greifen, als sie hastig sagte: „Den habe ich daheim vergessen.“


    Warum scheute, Vanessa Sachen, die sich spiegelten? Das Schaufenster, das Wasser im See, ihren Spiegel? Denn das sie ihn nie vergaß, das war sicher. Der hatte bisher nur den Schulsack verlassen, wenn sie sich darin betrachtet hatte. Daheim besaß sie ja genug.


    Nun kam in Vinc ein furchtbarer Verdacht auf. War sie es überhaupt, seine geliebte Freundin?


    Sie verabschiedeten sich anschließend. Obwohl er noch Vanessa den Vorschlag machte, dass sie gemeinsam etwas unternehmen könnten, lehnte sie ab.


    Auch als Vinc Tom fragte, sagte dieser nur: „Habe keinen Bock drauf mit dir noch rumzuhängen.“


    Eigentlich war Vinc gar nicht so ungehalten darüber, denn er wollte noch einmal allein zur Burg radeln. Dass hier etwas nicht stimmte, lag für ihn klar auf der Hand.


    


    

  


  
    



    


    


    21. Kapitel


    


    Vinc hatte seinen Schulbeutel nach Hause gebracht. Er sah dabei auf den Computertisch, an dessen Seite er den Schulsack lehnte. Er erblickte das Glasauge nicht mehr. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. So langsam glaubte er wirklich daran, dass ihm seine Sinne etwas vorgaukelten. Er kam zu der Überzeugung, unter irgendeinen Einfluss zu stehen, der ihn zum Wahnsinn treiben wollte.


    Er schaute im Schulbehälter nach, ob die Augenbinde und der Kristall noch da waren. Mit Erleichterung stellte er die Anwesenheit fest. Er holte seine Umhängetasche und tat diese Gegenstände hinein, außerdem eine Taschenlampe und seine Digitalkamera. Er wollte Bilder von allem machen, was ungewöhnlich war, um sie später am PC auswerten zu können.


    Er legte einen Zettel für die Eltern hin, dass er noch bei seinen Freunden wäre und es etwas später würde. Wenn er bei Tom und Vanessa war, durfte er auch spät am Abend nach Hause kommen. Schließlich waren sie heranreifende Teens und die Eltern passten sich den modernen Zeiten an und waren sehr tolerant.


    In der Herbstzeit war es früh dunkel. Vinc wusste, dass es ein Risiko war, bei Dunkelheit auf die alte Burg zu gehen, wie leicht konnten Stolperfallen oder herabfallende Mauerstücke sein Verhängnis werden.


    Unten am Berg sah er die Umrisse des alten Gemäuers sich am dunkelblauen Himmel als Silhouette abzeichnen. Irgendwie war es ihm schon unheimlich. Fehlte nur der volle Mond darüber und ein paar kreischende Raben, dann wäre es die beste Kulisse für einen Vampirfilm.


    Als Erste suchte er die Stelle mit den Fliesen auf. Jedoch er konnte sie absuchen, soviel er wollte, er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Er machte davon einige Aufnahmen. Im Stillen wunderte er sich, dass diese Fliesen überhaupt noch so gut erhalten waren, zumal sie Wettereinflüsse im Laufe der Jahrzehnte sie wahrscheinlich spröde und rissig gemacht hätten. Es war, als wären sie in jüngster Zeit dorthin getan worden. Er suchte nach einem geeigneten Gegenstand, um wenigstens eine Fliese davon zertrümmern zu können. Vielleicht konnte er feststellen, ob sie nur einfach auf dem Boden eingefugt worden waren oder aber ein Hohlraum sich unter ihnen befand. Er entdeckte aber nichts was sich dazu geeignet hätte. In der Nähe jedoch lag ein Mauerstück. Er versuchte es aufzuheben, doch er war zu schwer.


    Als er sich abmühte, hörte er ein leises Klicken. Dann sah er, wie die Fliesen nach unten gingen.


    Misstrauisch wartete er, was geschehen würde. Es blieb alles ruhig, nur das entstandene viereckige Loch umgab sich mit einer Unheimlichkeit.


    Kurze Zeit später kamen die Kacheln wieder nach oben und schlossen den Abgang. Auf Vinc machte es den Eindruck einer Plattform, die einem Minifahrstuhl glich. Genauso wie in der Schulgasse der Lebensmittelhändler, der seine Waren in den Keller beförderte.


    Der Stein war demnach der Auslöser, der den Mechanismus in Gang setzte. Der Mauerstein war als Tarnung sicher, denn wer würde schon so einen schweren Brocken mitschleppen, zumal ja wie bereits schon einmal erwähnt, die Burg gesperrt war und kaum jemand in sie eindrang. Der Hinweis es sei Lebensgefahr, wenn man die Ruine betritt, schreckte jeden davon ab.


    Natürlich war Vinc jetzt neugierig, was sich in der Tiefe befinden möge und wer diesen Lift angelegt hatte. Aber, da er diesen Brocken nicht heben konnte, hatte wahrscheinlich etwas anderes den Mechanismus ausgelöst. Er tastete das Mauerstück ab. Irgendwo musste ein kleiner Schalter sein, der so geschickt eingefügt war, dass man ihn kaum sah. Nur ein Eingeweihter konnte es wissen. Vinc half dabei der Zufall.


    Er löste unbewusst, indem er das Stück abtastete, den Mechanismus aus und eilte auf die kleine Plattform. Er wunderte sich, warum man diese doch etwas auffälligen Fliesen benutzte.


    Es war finster. Zum Glück hatte er ja die Taschenlampe bei sich. Er hangelte sie schnell aus dem Beutel. Er leuchtete auf den Boden. Es war ein fester Untergrund und so konnte er zunächst diese Rampe verlassen.


    Es verlief nur ein Gang, der geradeaus ging, jedenfalls verlor sich der Strahl in der Geraden. Doch Vinc senkte die Lampe, um den Lichtschein kurz vor sich auf den Boden leuchten zu lassen. Es war nicht wegen eines möglichen Abgrunds, dass er dies tat, sondern um sich nicht zu verraten, falls jemand sich weiter entfernt aufhielt. Er kam kurze Zeit später an eine Tür, die einen Spalt offen stand. Er hörte Stimmen.


    Warum kamen sie ihm bekannt vor. Er lauschte intensiver. Er konnte es kaum glauben, aber er meinte Jims Stimme zu vernehmen. Nur die andere männliche konnte er noch nicht zuordnen.


    „Wir sind fast am Ziel“, sagte der Unbekannte.


    „Dann wirst du, mein Vater, der große Magier, die Welt beherrschen!“, sagte der Junge, den Vinc als Jim erkannte. Nun wusste Vinc auch, wo Jim hingeradelt war, als sie ihm vor kurzen begegnet waren, nachdem sie von der Burg kamen.


    Vater und Magier? Das kann doch nicht sein, dachte Vinc. Es war unvorstellbar, was er vermutete. Denn als Jim Magier sagte, fiel Vinc ein, wessen Stimme er vernahm. Es war Xexarus seine. Aber wie kam dieser Magier auf die Erde? Er konnte es doch nur durch Marxusta, der ihn verkleinern musste. War Marxusta schon wieder in seiner Gewalt?


    Aber wieso nannte Jim ihn Vater? Nun fiel Vinc ein, dass ja Xexarus einen Sohn hatte, der Jim zum Verwechseln ähnlich sah. Derjenige, der an ihnen vorüber geradelt war, war in Wirklichkeit Xexarus Sohn gewesen. Deshalb hatte er nicht angehalten. Und wieder erinnerte sich Vinc an eine Begebenheit im Sommer, als er Jim im Park begegnete und er über die Rasenumzäunung geflogen war. Dabei hatte er ein Buch und die Zettel verloren. Vinc konnte sich noch an den Anfang des Buchtitels erinnern. Er lautete: die Fibel des … Demnach war es schon damals Jims Ebenbild. Oder war das auch nur ein Blick in die Zukunft?


    „Wir haben die Fibel des Bösen und die fehlenden Seiten. Damit haben wir die Macht. Ohne diese Fibel kann Raxodus und der Herr der dunklen Seite unsere Pläne nicht durchkreuzen“, sprach Xexarus.


    „Dann vernichten wir das Buch, um sicherzugehen, dass nichts mehr passieren kann“, sagte der Junge.


    „Rasodin, mein Söhnchen denke einmal nach. Wenn wir das Buch vernichten, dann haben wir kein Mittel in der Hand um die dunkle Seite zu erpressen. Geht unser Plan schief, so können wir mit den dunklen Mächten gemeinsam die Eroberung fortführen. Im Moment heißt es, hier auf der Erde so viele Menschen wie möglich die Augen zu geben. Durch sie wird ihnen unser Willen aufgezwungen. Was mir allerdings Kummer macht, ist dieser Junge. Vinc glaube ich heißt er.“ Xexarus hatte wohl seine Verbannung gut überstanden. Er sprach weiter: „Du hast doch das Auge aus dem Zimmer von Vinc geholt?“


    „Wie du es mir aufgetragen hast. Aber warum dieses Auge?“, fragte Rasodin.


    „Es ist ein Besonderes. Ich brauche es zur Bewachung des Buches. Es wird jeden töten, der versucht das Buch zu stehlen. Es ist ein böses Auge, das an der Farbe der Linse zu erkennen ist. Helle sind die guten und dunkle die schlechten. Das Auge im Zimmer des Jungen sollte ihn töten, doch der Wille von ihm ist zu stark oder aber er wird von irgendjemand geschützt, sodass wir nicht seinen Willen brechen können. “


    Vinc wollte die Örtlichkeit hinter der Tür sehen. Er versuchte sie sachte weiter zu öffnen. Als sie leise quietschte, hielt er inne. Drinnen war es ruhig. Vinc hatte Angst, entdeckt worden zu sein. Wie war er erleichtert, als er Xexarus Stimme wieder hörte:


    „So das dürfte reichen. Hier holt niemand das Buch. Hier vermutet es auch keiner.“


    „Soll ich noch auf der Erde bleiben oder dir nach Arganon folgen?“, fragte Rasodin.


    „Du hast hier deine Schuldigkeit getan. Ein Glück, das hier unter der Burg noch die alten Kerker sind. Das ist ideal für uns. Diese kleine Plattform war ein Meisterstück von dir. Aber wir müssen diesen Eingang nach unten wieder verschwinden lassen. Am besten du entfernst ihn wieder und vernichtest die Platten. Stelle den Boden wieder her, wie er früher war.“


    „Das können wir gemeinsam machen, bevor wir nach Arganon gehen“, schlug Rasodin seinem Vater vor.


    „Ja, wir haben noch einiges zu erledigen. Diese gespielte Vanessa und dieser Tom, den brauchen wir nicht mehr. Du kannst die Spiegelung aufheben. Sie befinden sich ja noch auf Arganon und könnten hier auf Erden verräterisch sein. Sie haben uns nichts genützt. Sie sollten auch diesen Vinc töten. Scheinbar ist die Spiegelung nicht so recht gelungen, denn sie hatten noch die Eigenschaften der wahren Personen in sich. Sie konnten ihn auch nicht davon abhalten, auf diese Burg zu gehen. Also lös die beiden wieder auf. Um Vinc kümmern wir uns auf Arganon“, sagte Xexarus.


    Vinc hatte es inzwischen gewagt die Tür weiter zu öffnen, aber er sah die beiden nicht. Jedoch was er erblickte, war rechts eine Nische, in die er hineinflüchtete, als er Xexarus sagen hörte: „So, nun begeben wir uns nach oben.“


    Vinc presste sich dicht an die Mauer, denn er hörte Schritte im Gang. Er hielt den Atem an. Xexarus und Rasodin gingen dicht an ihm vorbei.


    „Ich werde die Tür magisch versiegeln“, hörte Vinc noch Xexarus sagen, bevor er den Eingang schloss.


    Das hatte noch gefehlt, dachte Vinc, eingeschlossen unten in der Burg.


    Er leuchtete die Umgebung ab und er sah vereinzelte Zellen, mit teils verwitterten Gittern davor. Der Eingang nach hier unten musste wohl vollends verschüttet sein, denn wenn der Heimatverein ihn entdeckt hätte, wäre es wohl doch noch eine Touristenattraktion gewesen.


    In verschiedenen Zellen lagen einige Skelette. Die Gefangenen mussten wohl verhungert sein, als die Burg vernichtet wurde. Nur wundert es Vinc, dass nur welche in den Zellen lagen. Wo aber waren die Skelette der Bewohner der Feste? Waren sie geflüchtet?


    Er zählte mindestens zehn Arrestzellen. In eine setzte er sich auf einen Holzklotz. Er war wohl als Sitzgelegenheit für die Gefangenen gedacht. Doch in einer Ecke sah er ein Beil liegen. Es war stark verrostet, aber Vinc konnte erkennen, das dies einem Scharfrichter gehört haben musste. Und nun ahnte er, auf was er saß. Es war ein Fallklotz. Vinc aber war zu ermattet, um aufzuspringen und diesen schrecklichen Ort zu verlassen.


    Ihm ging einiges durch den Kopf.


    Wie sollte er hier wieder herauskommen? Er dachte an sein Handy. Ein Ruf nach draußen könnte die Rettung sein. Vielleicht Vanessa und Tom um Hilfe bitten. Doch wie er ja erfahren hatte, waren sie gespiegelt worden.


    Die Eltern? Das wäre wohl die einzige Lösung. So wollte er denn ihre Nummer wählen. Doch auf dem Display des Handys stand nur: kein Empfang.


    Vinc leuchtete mit der Taschenlampe weiter den Gang entlang, der soweit nach hinten ging, dass sich der Kegel des Lichts im Nichts verlor. Er folgte dem Gang. An den schroffen Felswänden bemerkte er, dass er schon längst die Kerker der Burg verlassen haben musste. Er ahnte, dass dies womöglich ein unterirdischer Fluchtweg der Burgherren gewesen sein könnte. Aber wo führte er hin?


    Es dauerte nicht lange, bis sich der Gang weitete und in einer kleinen Höhle endete.


    Er leuchtete sie ringsum ab, aber er sah nur links und rechts schroffe Felswände. Gegenüber dem Gang, aus dem er gekommen war, sah er die Andeutung eines Ausgangs, in dem lockeres Erdreich lag, so als wäre die Höhle vor kurzem erst verschüttet worden. Und nun ahnte er, wo er war. Genau in der Felsengrotte, die sie im Sommer aufgesucht hatten. Vinc leuchtete den Boden ab. Er sah Gegenstände liegen. Ein Glasauge, einen Dolch und einen Siegelring. Genau diese Dinge, die sie damals fanden. Es kam ihm wieder vor, als sei in ihnen die Zukunft gezeigt worden.


    Er steckte die Sachen ein, denn wichtiger war im Moment, sich aus dieser misslichen Lage zu befreien.


    Er versuchte noch einmal sein Handy zu benutzen, doch wie erwartet, befand er sich noch immer in einem Funkloch. Er wusste, dass es sowieso unmöglich war, in der Nähe der Felsengruppe zu telefonieren.


    Da es heutzutage gang und gäbe war und fast schon zum Muss gehörte Scheiße zu sagen, denn im Fernsehen bedient man sich des Öfteren dieses Schimpfwortes, so benutzte er auch dieses Wort, um seine verfahrene Situation etwas zu erleichtern.


    „Scheiße, da sitze ich ja ganz schön in der Scheiße.“ Unbewusst sah er sich nach Vanessa um, die dieses Wort überhaupt nicht mochte. Natürlich war dies unsinnig, denn sie konnte ja unmöglich hier unten sein.


    Er musste einen Weg finden, um diese unfreiwillige Gefangenschaft zu beenden. Da ihm diese Höhle nichts weiter brachte, entschloss er sich wieder zurück zu den Gefängniszellen zu gehen. Er musste das Buch finden, das Xexarus versteckt hatte.


    Er suchte Zelle für Zelle ab, aber er konnte keine Nische entdecken, in der das Buch getan wurde. Aufgrund der Nähe der Stimmen, die Vinc von den beiden vernommen hatte, schloss er daraus, dass es auch ziemlich weit vorne versteckt worden sein musste.


    Er untersuchte noch einmal gewissenhaft die ersten Zellen. Er konnte einfach nicht das Versteck finden.


    Da fiel ihm bei den ersten gegenüberliegenden Kerkern etwas auf. Warum war der rechte kleiner als der Linke. Er verglich die weiteren Verliese und ging sie mit seinen Schritten ab. Die rechte hatte im Maß einen Schritt weniger. Er fotografierte die Wand, denn seine Taschenlampe wurde immer schwächer. Er hätte die Batterien erneuern sollen, bevor er sich in dieses Abenteuer wagte. Der Sinn, die Wand abzulichten, bestand darin, dass er ja die Bilder auf seiner Digitalkamera betrachten und sie hell einstellen konnte. Wenn auch die Bilder klein waren, so konnte er aber vielleicht eine Stelle finden, die nicht so recht ins Bild passte.


    Als er gespannt auf das Foto schaute, war er sehr verwundert. Es gab gar keine Wand. Diese, vor der er stand, musste aus Magie sein und nur eine vortäuschen. Vinc ahnte etwas. Grenzen oder Wände aus Magie wurden von den Kameras nicht erfasst. Er wusste, dass er mit seiner Kamera jedes magische Hindernis durchschauen konnte. Er machte die Probe an der Eingangstür zum Gang. Doch hier blieb die Tür, was sie war, eine dicke aus Eisen. Ihm fiel ein, dass wohl Xexarus die magische Sperre nach außen hin getan hatte.


    Doch der Ausgang war im Moment für Vinc uninteressant. Vielmehr beschäftigte ihn, wie er diese seltsame Mauer in der Zelle überwinden konnte.


    Er streckte seine Hand aus und wollte die Wand berühren, doch sie ging hindurch. Erschrocken zog er sie zurück. Die Mauer schien nur als Tarnung zu dienen und brachte keinen Schutz für das dahinter befindliche. Vinc überlegte und wägte dabei die Gefahr ab, die entstehen könnte, wenn er mit seinem gesamten Körper einfach durch diese magische Wand ginge. Würde es sein Leib verkraften oder trug er irgendeinen Schaden davon? Aber die weit größere Frage lautete: Was befand sich dahinter? Xexarus erwähnte etwas von einem dunklen Auge, dass jeden töten würde. Er bekam Angst. Nicht so sehr um sich, sondern er dachte an die Menschen, die ein tötendes Auge erhalten. Und wieder überlegte er, wie kommen diese Dinger auf die Erde und wer verteilt sie? Und noch eine Frage drängte sich auf: Woher bekamen sie ihre Energie?


    Vinc fiel das Foto wieder ein. Er brauchte ja nur darauf schauen, dann würde er sehen, was hinter der Wand war. Er konnte es betrachten so lange er es wollte, er sah nichts, nur die andere Mauer, die aber echt zu sein schien, denn sie war deutlich zu erkennen. Kein Auge geschweige denn ein Buch war zusehen. Vinc kam zu dem Entschluss, das diese Dinge auch magischen Ursprungs sind und somit für die Kamera unsichtbar. Er erkannte auch zugleich die Gefahr, in die er sich begeben würde, wenn er versuchte durch die magische Mauer zu gehen, denn er würde unmittelbar dem tödlichen Einfluss des Auges ausgesetzt sein. Vinc überlegte kurz. Wenn er nun auf dem Bauch liegend hineinrobben würde, könnte er vielleicht das Auge überlisten. Doch gleich kamen ihm Bedenken. Er kannte ja nicht den Radius des Blickfelds dieses Gegenstands.


    Aber hier nur herumstehen und grübeln brachte auch nichts. Irgendwann müsste er sich entscheiden. Entweder ohne dem Buch einen Ausweg zu suchen oder mit ihm, um es nach Arganon zu bringen und damit Vanessa und Tom zu retten. Plötzlich fiel ihm heiß das Ultimatum ein, dass er bis zur Rettung seiner Freunde gesetzt bekommen hatte. Waren die hundert Tage schon herum? War es wirklich nur eine Nacht auf Erden, während auf Arganon Tage vergangen waren? Vinc ging das Spiel mit der Zeit langsam an die Nerven.


    Beflügelt durch das Ungewisse mit seinen Freunden aber auch die vergangene Zeit nicht einschätzen zu können, legte er sich auf den Bauch und glitt zu der Mauer hin. Ganz langsam streckte er seinen Kopf durch dieses magische Etwas, jederzeit bereit ihn sofort wieder zurückzuziehen. Er sah nach oben und er erblickte auf der Höhe, die etwa der entsprach, wenn er aufrecht stand, einen dicken Pfahl mit einer tellerartigen Plattform. Er sah das Auge in einer Höhlung sich hin und her bewegen, so dass es nach verschiedenen Seiten ein freies Blickfeld hatte. Etwa zwanzig Zentimeter über der Plattform, worauf sich das Auge befand, war nach hinten versetzt eine Zweite, auf dem das Buch lag. Wenn jemand diesen Wälzer stehlen wollte, musste er sich aufrecht stellen und da wurde er von dem Auge erfasst und getötet. Vinc nahm an, durch irgendwelche Strahlen.


    Es war also unmöglich dieses Buch an sich zu nehmen.


    Vinc zog seinen Kopf wieder aus der Gefahrenzone und überlegte seine weiteres Vorgehen. Doch so sehr er grübelte, er kam zu keinem Entschluss.


    Plötzlich aber schoss ihm etwas durch den Kopf: Was hatte eigentlich die Augenbinde auf sich. Warum wurde sie ihm ausgehändigt? Sie musste etwas mit den magischen Augen zu tun haben. Und nun wusste er, was er tun musste. War es seine eigene Idee oder wurde er gelenkt? Auf alle Fälle mussten diejenigen, die ihm die Binde gaben, vorausgesehen haben, dass so eine Situation wie jetzt eintreten würde. Vinc wusste, dass ihm eine schwere Aufgabe bevorstand, wobei es um sein Leben ging, aber auch das von Vanessa und Tom. Er musste das Auge überlisten und die Augenbinde benutzen, um es unschädlich zu machen. Aber wie sollte er dies bewerkstelligen? War es nur Zufall, dass es Vinc nicht auf der Erde liegen gesehen hatte, oder war der Blick nach unten begrenzt?


    Vinc musste es herausfinden, denn das es ihn nicht entdeckt hatte, konnte daran liegen, dass er nur knapp den Kopf aus der Wand gesteckt hatte. Da fiel ihm etwas ein. Er holte aus der Zelle mit dem Klotz das verrostete Beil und steckte es durch die Wand. Er bewegte es hoch und runter. Nichts geschah. Das Auge schien nicht Gegenstände zu vernichten. Er nahm an, dass es wohl in den Geist lebender Personen eindrang und im Gehirn den tödlichen Vorgang auslöste.


    Vinc entschloss sich, wenn auch schweren Herzens, begleitet mit unsagbarer Furcht, zunächst einmal wieder das Auge zu beobachten, um dann zu handeln.


    Er steckte wieder den Kopf durch die Wand und beobachtete das Auge genau. Es drehte sich seitlich, aber nur jeweils bis zu einem gewissen Punkt, so dass nach hinten eine unbeobachtete Zone entstand. Vinc riskierte es und kroch auf dem Boden bis an die hintere Wand. Er hatte aber Angst, dass, das Auge ohne ihn zu erfassen, nur seine Anwesenheit nutzen könnte, um ihn zu töten, aber da fiel ihm etwas ein. Hatte nicht Xexarus gesagt, dass es Vinc nicht töten konnte? Und noch etwas fiel ihm ein und das bereitete ihm erneut Kummer. Wenn dieses Ding Xexarus meldete, dass jemand hier eingedrungen war? Sollte es der Fall sein, könnte der Magier jederzeit auftauchen. Eile war geboten. Damit das Auge nicht wie eine Kamera funktionierte, musste Vinc ihm die Binde anlegen. Er riskierte es, nachdem er hinten angekommen war, sich aufrecht zu stellen. Er hätte ja das Buch von der Plattform nehmen können, jedoch hinderte ihn ein Schutz, der hinter dem Buch war, daran. Er musste also es von vorne nehmen und da befand sich ja das Auge. Er nahm die Binde und legte es um das Auge. Da geschah etwas Schreckliches. Plötzlich flogen unzählige Kleine um ihn herum. Sie umzingelten ihn und sendeten Strahlen in Richtung der eigenen Seher. Vinc erkannte seinen Fehler. Er nahm schnell die Binde von dem Auge und deckte damit seine ab. Eigenartigerweise konnte er durch sie sehen. Nun wusste er, was diese Augenbinde auf sich hatte. Sie schützte ihn vor den anderen, damit sie nicht sein Gehirn beeinflussen konnten.


    Er nahm unbeschadet das Buch und steckte es sofort in seine Umhängetasche. Da er durch die Binde sehr gut sehen konnte, behielt er sie sicherheitshalber um. Er sah die magische Mauer nicht. Er lupfte die Binde etwas an, er erblickte sie wieder.


    Warum hatte man ihm nicht gleich die Bedeutung dieser eigenartigen Binde gesagt? Aber das war wohl jetzt egal, denn Vinc erkannte, dass er etwas Wertvolles besaß, dass ihm wohl noch öfter von Nutzen sein könnte.


    Er überlegte, was er noch für Gegenstände außer der Augenbinde bei sich hatte. Da wäre der Siegelring, ein Dolch, der Kristall und ein Glasauge. Aber warum ausgerechnet ein Glasauge?


    Ihn interessierte mehr der Dolch. Er nahm ihn aus dem Beutel. Er war froh wenigstens nicht mehr wehrlos zu sein. Ihm kam seltsamerweise der Geisterdolch in Erinnerung, den er verloren hatte, als auch der Degen der Wahrheit in den Abgrund fiel. In Erinnerung an diesen Geisterdolch richtete er diesen gegen sich und wünschte sich ins Waldhaus. Er hatte nie geglaubt, dass dieser Wunsch in Erfüllung gehen könnte. Doch plötzlich sah er sich fast unter der Decke im Waldhaus schweben.


    Unten am Tisch saß Jim mit seiner Bande.


    Aber was Vinc auf dem Tisch sah, behagte ihm gar nicht. Unzählige Glasaugen waren darauf. Einige unverpackt, andre verdeckt in Schachteln. Da mussten die Tödlichen drin sein, was Jims Worte auch bestätigten.


    Er begann mit seinem Lieblingssatz: „So ihr Arschlöcher. Diese Dinger müsst ihr verteilen. Wie ihr das anstellt, ist mir Schnuppe. In die Verpackung dürft ihr nicht reingucken. Hört ihr Deppen: Nicht reingucken, denn dann seid ihr hinüber.“


    „Was meinst du mit hinüber?“, wagte ein Junge zu fragen.


    „Mit was habe ich euch Bratwurstzipfel verdient? Ihr seid ja so blöde, dass man besser mit Insassen einer Klappsmühle zurechtkommt, als mit euch Gehirnamputierten. Was ist schon hinüber? Natürlich futsch, aus, weg!“


    „Wie weg? Wohin?“, wagte der schmächtige Junge zu fragen, aber als er Jims Zornesader anschwellen sah, zog er es vor, den Mund zu halten.


    „So nun nehmt den Kram und verteilt ihn. Aber lasst euch nicht erwischen!“, befahl er.


    „Warum sollen wir es verteilen? Und wie sollen wir auf die Straße gehen und es den Leuten geben?“, fragte ein Bandenmitglied.


    „Das sollt ihr heimlich tun. Guckt, wo Fenster offen sind, dort steigt ihr ein und legt das Auge irgendwohin oder werft es einfach durch das Fenster“, sagte Jim.


    „Und wenn wir erwischt werden?“, fragte ein anderer.


    „Du darfst dich natürlich nicht erwischen lassen. Seht es als eine Mutprobe für uns alle an. Das schweißt uns noch mehr zusammen.“


    „Wir sind schon so eng zusammengeschweißt, dass die Naht bereits glüht“, sagte einer.


    Ein weiteres Mitglied fragte: „Und was kriegen wir dafür?“


    Jims Ader schwoll wieder an der Schläfe, Zeichen eines bevorstehenden Zornesausbruch: „Wenn es schief geht, ein Satz heiße Ohren.“


    Jim stand zornig auf und sagte: „Schnappt die Sachen und verschwindet. Kommt morgen wieder, da gibt es Neue. Und denkt dran, nicht in die verpackten sehen.“


    Die Bandenmitglieder wollten schon gehen, da gebot Jim noch einmal, sie mögen an den Tisch zurückkehren. Auf ihm lag ein größeres Auge.


    „Schaut in dieses Auge!“, befahl er.


    Nachdem sie es getan hatten, veränderte sich ihr Blick und sie sagten wie aus einem Mund: „Wir gehorchen und unterwerfen uns.“


    Dann gingen sie wie unter Hypnose.


    Wenn Vinc nicht Jims Sätze vernommen hätte, könnte er meinen es wäre Rasodin. Er sollte sich nicht täuschen. Denn aus dem Dunkeln trat Xexarus: „Die Täuschung ist dir gelungen mein Sohn. Aber wenn wir nach Arganon zurückkehren, dann kannst du doch nicht mehr als dein Ebenbild auftreten.“


    „Das macht nichts. Vor der Sitzung habe ich diesen Jim durch das Auge meinen Willen aufgezwungen. Er liegt gefesselt hinter dem Haus. Ich werde ihn gleich befreien“, sagte Rasodin.


    „Dein Plan ist sehr gut. Wir müssen nur immer für Nachschub mit den Augen sorgen. Da dieses Haus auch das Tor nach Arganon ist, können wir vor ihren Sitzungen die Augen hierher bringen.“


    Vinc wusste jetzt, dass der Siegeszug durch Xexarus nicht mehr aufzuhalten war. Rasodin musste Jim genau studiert haben, denn er mimte ihn sehr gut nach.


    Vinc erschrak, als er Xexarus Worte vernahm: „Hier ist noch jemand. Ich habe so ein eigenartiges Gefühl.“


    Vinc hatte Angst entdeckt zu werden, denn bisher hatten beide nicht an die Decke geschaut.


    Er erinnerte sich, dass er bei dem anderen Geisterdolch wieder an denselben Ort zurückkehren musste, von dem er gestartet war, um seine feste Gestalt wieder annehmen zu können. Bevor sie entdecken würden, richtete Vinc den Dolch gegen seinen Körper und im Nu war er wieder im Burgverlies. Er wünschte sich in sein Zimmer. Im nächsten Augenblick war er dort.


    Das war die Rettung seiner Meinung nach, doch sollte er sich getäuscht haben. Er wollte die Reservebatterien für die Taschenlampe nehmen, aber er konnte sie nicht greifen. Er wollte etwas auf einen Notizblock schreiben, um seine Eltern um Hilfe zu bitten, doch es gelang ihm nicht, einen Kugelschreiber in die Hand zu nehmen. Mit Schrecken erkannte er, dass er als Geist keine weltlichen Gegenstände anfassen konnte. Er würde auch keine Tür öffnen können, doch wie er feststellte waren Wände für ihn kein Hindernis.


    Ihm fiel Arganon wieder ein und als er damals den Arlts erschienen war, die ihn gesehen hatten. Aber er konnte diesen wundersamen Planeten nicht mit der Erde vergleichen.


    Einen Sinn musste es doch haben, dass er ausgerechnet diesen Dolch gefunden hatte. Die Augenbinde besaß ja auch eine Funktion.


    Zunächst hatte er die Absicht zu seinen Eltern ins Schlafzimmer zu schweben, um sie zu wecken, aber da hatte er bedenken. Die Nacht war hereingebrochen und sie lagen in ihrem nach der Tageslast wohlverdienten Schlaf. Sie als Geist zu erschrecken, könnte verheerende Folgen haben und Panik auslösen. Da er mit seinem Geisterdasein nichts erreichen konnte, landete er wieder unter der Burg.


    Noch etwas fiel ihm siedend heiß ein. Rasodin und sein Vater hatten vor, den Zugang zu den Verliesen zu zerstören, also würde Vinc, selbst wenn er vor diese schwere eiserne Tür kommen sollte, gar nicht mehr nach oben können.


    Er nahm das verrostete Beil mit, er dachte sich, wenn es sein müsste, wollte er damit das Erdreich vor dem Eingang der Höhle wegkratzen. Denn mehr als ein Kratzen würde es wohl nicht werden, bei dieser Masse von Geröll, die herabgestürzt war. Aber er tat wenigstens etwas, um seine Lage zu verbessern. Verhungern oder verdursten wollte er auf keinen Fall, dann lieber an Ermattung sterben. In seiner Verzweiflung lief er den Gang entlang, der zu der Verschüttung führte. Seine Taschenlampe leuchtete nur noch so matt, dass er kaum den Boden sah, wenn er sie auf ihn richtete.


    Er fotografierte den Gang, um anhand des Fotos zu sehen, ob da nicht eine Stolperfalle war, die er bei seiner vorherigen Begehung übergangen oder nicht gesehen hatte.


    Zunächst war er von dem Blitzlicht einige Zeit geblendet. Dann sah er sich das geschossene Bild an. Täuschte er sich oder erblickte er tatsächlich etwas weiter vorn in der Wand links eine Nische? Es schien in die Felswand zu gehen. Da die Taschenlampe jetzt endgültig erloschen war, tastete er sich an der Fläche voran, wobei er die linke Seite benutzte.


    Nach kurzer Zeit griff seine Hand ins Leere. Erschrocken zog er sie zurück. Wieso hatte er diese Nische nicht vorher gesehen, als seine Lampe noch die volle Leuchtkraft besaß?


    „Na klar! Diese Wand ist magisch!“, rief er ungewollt laut. Er kannte das Risiko, in dieser Dunkelheit hinter die Wand zu gehen. Wie leicht könnte kurz hinter ihr ein Abgrund sein. Vielleicht war es eine Falle, die Xexarus gestellt hatte, um ihn zu vernichten. Doch Vinc verwarf diesen Gedanken wieder. Wie konnte der schwarze Magier wissen, dass er hier nach unten kommen würde. Dieser Unhold konnte zwar zaubern und seine magischen Kräfte benutzen, aber er hatte auch Grenzen. So glaubte Vinc nicht daran, dass Xexarus in eine Felswand einen Gang zaubern konnte. Aber das es eine magische Wand war, das war Fakt.


    Was aber blieb ihm übrig, als diesen vielleicht rettenden Ausweg zu benutzen.


    Er tastete sich mit dem linken Fuß vorwärts, um eine mögliche Tiefe rechtzeitig zu erkennen. Aber der Fuß ging nicht ins Leere.


    Als er hinter der Mauer stand, sah er ein flimmerndes Gebilde vor sich. Zögerlich und argwöhnisch schritt er auf dieses Seltsame zu. Es war wieder ein Hindernis wie die magische Mauer vorher, nur dass diese hier in verschieden Farben flackerte.


    Er blieb im respektvollen Abstand vor diesem Gebilde stehen. Was sollte er tun? Zunächst dachte er, eine Umkehr wäre besser. Aber wohin umkehren? Zurück ins Aussichtslose? Dann doch lieber das Ungewisse testen. Er besann sich seiner Kamera. Wieder blendete ihn das Blitzlicht, als er fotografierte. Er betrachtete sich das Aufgenommene. Eigenartigerweise war auch auf ihm das flimmernde Etwas zu sehen.


    „Kein magisches Gebilde?“, fragte er sich leise. Wer aber brachte es fertig, so etwas herzustellen? Von wo oder wem bekam es diese leuchtende Energie?


    Er hatte Angst, es könnte eine elektrische Ladung sein und ihn, wenn er hineinginge, zu einem Häufchen Asche werden lassen.


    Er versuchte zunächst mit der Fingerkuppe dieses Gebilde zu berühren. Plötzlich fühlte er sich wie in einen Staubsauger hineingezogen. Seine Sinne kreisten. Er sah Gebilde, gleich als seien sie Geister. Unförmig mit kleinen Leibern und riesigen Köpfen. Figuren, die dem Teufel glichen.


    An ihm zog eine Schemenwelt vorüber, die zum Fürchten war.


    Dann wurde seine Reise ruhiger.


    „Wer dringt in unser Reich ein?“, vernahm Vinc eine liebliche Stimme. Er sah einige schemenhafte Wesen.


    „Wer seid ihr? Wo bin ich?“, fragte Vinc.


    „Du bist im Reich der Alhenen.“


    Er sah flimmernde Gestalten schweben, die in verschiedenen Farben leuchteten. Er versuchte ihre Gesichter zu erkennen, aber durch ihre ständige Verformung war es schwierig. Glaubte er, eines zu erfassen, bildete es mit dem gasförmigen Körper wieder eine Einheit und formte sich dann neu. Manchmal glaubte er, auch Männliche zu sehen, doch durch den ständigen Wechsel konnte dies auch täuschen.


    „Könnt ihr mir nun meinen Aufenthaltsort nennen?“, fragte er. Seine Neugier war logisch, denn er wollte nicht wieder im Ungewissen leben. Aber er hatte auch ein wenig Angst vor der Antwort. Angst davor, dass er an einem Ort war, wo eine Rückkehr unmöglich schien.


    Eine Gestalt schwebte auf ihn zu. Vage sah er ein Gesicht. Weil es in der Form blieb, konnte er es ein wenig studieren. Es stellte ein wohlgeformtes und ansehnliches Antlitz dar. Da durchfuhr ihn ein Schreck. Er glaubte, Vanessa darin zu erkennen. Das konnte natürlich auch Einbildung sein, denn seine Gedanken streiften oft um seine Freundin.


    „Du bist in der Zukunft. Wir sind Dienerinnen des Herrn der Zeit“, sagte sie mit zutraulicher Stimme.


    Er sah wieder eine Veränderung an ihr. Diesmal meinte er, seine Mutter zu sehen. Es wurde deutlicher und sie weinte. Dann veränderte sich wieder das Gesicht. Während einer kurzen Zeit machte es viele Phasen durch. Vinc dachte wieder an die Übernatürlichkeit und lenkte seine Gedanken von der irdischen Denkweise ab, deshalb fragte er: „Wer sind diese Leute, die du widerspiegelst?“


    „Menschen in der Zukunft“, antwortete das seltsame Wesen.


    „Die eine Frau war meine Mutter“, sagte Vinc noch etwas verwirrt.


    „Ja, das weiß ich. Sie weint um dich.“


    „Wie viele Jahre hast du mich in die Zukunft sehen lassen?“, wollte er wissen.


    Da kam die enttäuschend Antwort: „Jahre? Was sind Jahre? Die Zukunft ist entgegen der Gegenwart und Vergangenheit unendlich. Es gibt kein Ende der Zukunft. Du erlebst eigentlich etwas Unmögliches. Der Zeitstrom hat dich zu uns geschleudert. Man kann nicht in die Zukunft sehen, denn dann wäre es schon wieder Gegenwart.“


    Vinc war über ihre Worte etwas verwirrt. Sie sprach weiter: „Du bist ein Kind der Erde, aber ein Gefangener Arganons. Du wirst niemals mehr heimkehren, denn die Seiten jenes Buches wirst du niemals finden.“


    Vinc hörte diese schreckliche Aussage. War das doch ein Blick in seine Zukunft?


    „Sagst du mein künftiges Schicksal voraus?“, fragte er.


    „Das kann und darf ich nicht. Äon sagte mir es einst. Wenn ich dich in die Zukunft sehen lassen würde, könntest du Handlungen, die eigentlich vorgegeben sind, meiden. Damit würde auch der Ablauf geändert. Du könntest damit deinen vorgegeben Lebensweg verlassen und alles, mit dem du zu tun hättest, würde auch beeinflusst. Das würde eine Kettenreaktion auslösen und das darf die Zeitgeschichte nicht zulassen.“


    Vinc kannte dies aus Zukunftsromanen. Es leuchtete ihm ein, was sie sagte. Alles, was auf Erden bisher geschehen war, war von der Geschichte vorgegeben und unbeeinflussbar. Selbst die Kriege konnten nicht verhindert werden. Das Geschehen nahm seinen Lauf und konnte niemals aufgehalten werden. Er merkte, wie er immer mehr begriff, in welch einer ungewöhnlichen Welt er war. Eines aber hatte er inzwischen auch gelernt: Er durfte sich niemals gegen das Ungewöhnliche wehren, sondern sich anpassen. Dann hatte er überhaupt eine Chance zu überleben.


    Sie schwebte dichter an ihn heran und flüsterte: „Du musst zurück in die Gegenwart.“ Sie schaute sich um, als habe sie Angst, gehört zu werden. Sie winkte ihm und deutete an, er möge ihr folgen.


    Sie schwebten zu einem trichterförmigen Gebilde. Sie deutete darauf und sagte: „Das wird dich in die Gegenwart bringen. Allerdings wirst du der Geist bleiben, in den wir dich verwandelt haben, um dich zu uns zu holen. Erst wenn du das Ende erreichen solltest, wird deine Statur wieder normal sein. Wir hatten den Befehl dich zu retten. In deiner gewöhnlichen Gestalt wärst du umgekommen. Das ist der Strom der Zeit, der dich hierher geschleudert hatte.“ Sie hatte ihr Gesicht nicht wieder verformt, um Vinc nicht in Verlegenheit zu bringen oder gar ihn zu ängstigen. Sie sprach in ihrem vertrauten Ton weiter, indem sie erneut auf das flimmernde Gebilde zeigte: „Am Ende des Zeitstroms wird dich Liberia, die Wächterin zum Tor der Unendlichkeit, erwarten.“


    „Liberia“, entfuhr es Vinc.


    „Du kennst sie? Welch ein Wunder“, sagte das Wesen.


    Vinc kannte auch ihre Gefährlichkeit. Sie hatte zwei Seiten. Eine Gute und ein böse. Sah man die böse, musste man unweigerlich sterben. Er erzählte den Umstand ihres Kennenlernens.


    „Welche Seite du bei deiner Ankunft sehen wirst, weiß ich nicht. Ich hoffe für dich die Gute“, sagte sie mit fürsorglicher Stimme.


    Sie deutete wieder zu dem bunt flimmernden Strudel: „Nun begib dich in den Sog der Zeit.“


    Vinc wollte die Spirale betreten, doch sie hielt ihn mit folgenden Worten noch einmal zurück: „Halt! Beinah hätte ich vergessen, dich vor den Piraten der Zeit zu warnen. Wenn sie dich gefangen nehmen, hast du kaum noch eine Gelegenheit zu entkommen. Sie stecken dich in das Geistergebläse und du wirst für immer verloren sein. Dann wirst du für ewig im Universum umhergeistern und eines Tages von den Geisterjägern getötet. Wenn du den Sog verlassen hast, richte den Dolch gegen dich und du wirst deine wahre feste Gestalt wieder annehmen. Denn nur Geister können durch diesen Sog.“


    Als Vinc von der Strömung erfasst wurde, meinte er ein höhnisches Lachen zu hören. Aber das konnte auch wieder eine Einbildung sein. Oder hatte da erneut jemand der dunklen Mächte die Hand im Spiel?


    Der Zeitstrom hatte ihn erfasst und es schien, als wollte er ihn nicht mehr freigeben. Das Gebilde, in das er gesaugt wurde, sah wie eine farbige Spirale aus. Wo hatte er so etwas schon einmal gesehen? Irgendwo auf Erden, dies war ihm klar, aber wo und bei welcher Gelegenheit? Eigenartig, dass er in diesem Moment an seinen Heimatplaneten denken musste.


    Oder gehörte dieses Gedankenspiel zur Vorbereitung auf eine Rückkehr in die Gegenwart? Doch wohl eher in die Vergangenheit, denn in der Gegenwart befand er sich doch ständig. Oder nicht? Er merkte, wie ihn dieses Rätselspiel immer mehr verwirrte.


    Doch, so dachte er, solange er sich noch in diesem Zeitstrom befand, mussten seine Sinne mit ihm zurückkehren, denn auch sie waren in die Zukunft geeilt.


    Lächerlich zu glauben, er könnte eine gespaltene Persönlichkeit sein. Während er als Geist in diesem mysteriösen Geschehen umherschwebte, könnte sein leiblicher Körper irgendwo auf der Erde im Verlies liegen.


    Er sann über das Geschehene nach. Und da bemerkte er, dass es ihm allmählich entfiel, was er erlebt hatte. Er konnte sich nur noch schemenhaft an die kürzlichen Ereignisse und an die Wesen der Zukunft erinnern.


    Es war ihm wiederum klar, dass die Zukunft zusehends zu einer Vergangenheit wurde und sich immer mehr aus seinem Gedächtnis löschte, je weiter er sich ihr entfernte.


    Er, der aufgeklärte Bursche aus diesem modernen, hochtechnisierten Jahrtausend, wusste, dass es wiederum zu einer Kollision der Zeit kommen könnte, würde die Zukunft in ihm zu einer Vergangenheit. Im Zeitstrom mochte es noch ausgeglichen werden, aber sollte er ihn verlassen und in die Wirklichkeit zurückkehren, dann würde wohl wieder so eine Zeitexplosion erfolgen, die er schon einmal durchgemacht hatte. Nur war die Frage, wohin würde er dann geschleudert? Würde er es überhaupt noch einmal überleben?


    Und nun wusste er plötzlich, an was ihn die Spirale erinnerte. Als er jünger war, stand er oft fasziniert vor einer sich drehenden Scheibe, auf der eine aufgemalte Spirale von außen nach innen rotierte und auf einem Punkt in der Mitte endete. Wenn er lange auf sie gestarrt hatte, meinte er sogar, in diesen Abschluss hinein gezogen zu werden, genau wie jetzt. Es war an einem Eisstand. Ein kleiner Trick des Eisverkäufers, somit mehr Umsatz zu machen.


    Nur war es hier nicht der Werbegag eines Geschäftsmannes, sondern eine gefährliche Wirklichkeit.


    Je mehr er sich dieser Spirale näherte, desto deutlicher spürte er die Gefahr, die von ihr ausging. Er hatte Angst, in die Mitte gesaugt zu werden, um dann irgendwo im Universum zu landen. Doch solange er auch flog, er erreichte dieses drohende Gebilde nicht.


    Seine Gedanken wurden träger und er konnte sich mühen, wie er wollte, er wusste nicht mehr, wie er in diese Strömung geraten war. Sein Gedächtnis litt immer mehr an einem Verlust der Erinnerung.


    Nur zwei Sachen schwirrten durch die Sinne: der Name Liberia, die Wächterin zum Tor der Unendlichkeit und die Piraten der Zeit. Aber wieso blieben sie in ihm haften, während andere Dinge sich löschten?


    Das Wort Zeitpiraten hatte sich ihm eingeprägt. Warum vergaß er es nicht wie alles andere auch?


    Liberia hatte er ja bereits schon einmal kennengelernt, daher konnte er sich deutlich an sie erinnern, aber Piraten der Zeit war ihm kein Begriff und dennoch schwirrten sie in ihm umher. Aber wie sahen sie aus? Na klar, so dachte er weiter, was man nicht gesehen hat, kann man sich auch nicht vorstellen.


    Da geschah es. Er kam der drehenden Scheibe mit der Spirale immer näher. Plötzlich wurde er in den Punkt hineingesaugt.


    Dann sah er unverhofft ein flimmerndes Gebilde vor sich. Es leuchtete in allen Farben, die unstet den Umriss eines Hauses bildeten.


    Er wusste, dass er schon einmal an diesem Ort war. Es fiel ihm ein. Das flimmernde Etwas war Liberias Domizil. Aber noch etwas Erschreckendes erkannte er. Sie hatte eine gute und eine böse Seite, und wie ihm bekannt war, bedeutete der Anblick der bösen den sicheren Tod.


    Er landete irgendwo auf einer freien Fläche. Er sah Blitze und hörte Donner. Er vernahm übernatürliche Schreie. Grell und langgezogen. Er bemerkte, etwas auf der Erde liegen und er sah wie es sich gegen irgendetwas versuchte zu wehren, aber es schien immer mehr diesen unsichtbaren Angreifern ausgeliefert zu sein.


    Vinc versuchte zu dem Wesen zu kommen, doch auch er wurde attackiert nicht wissend von wem.


    Diese unsichtbaren Angreifer konnten nur Geister sein oder sogar die Schattenarmee. Als Vinc an Geister dachte, fiel ihm der Dolch wieder ein. Die Person auf dem Boden streckte die Hand den Angreifern entgegen. Aus den Fingerkuppen schossen Blitze. Scheinbar erzielte sie auch Treffer, denn es waren deutlich kreischende Schreie zu hören.


    Vinc richtete den Dolch gegen sich, wünschte sich aber als Ziel an diesem Ort zu bleiben.


    Als er zum Geist wurde, sah er mit Entsetzen unzählige Gestalten und er erkannte die Armee der Finsternis wie am Anfang vermutet. Unzählige Krieger griffen die auf der Erde liegende an.


    Aber wieso waren die Soldaten von Raxodus Geister, fragte sich Vinc. Sie mochten zwar in ihrer Beschaffenheit ähnlich sein, aber in ihren Rüstungen waren sie stets sichtbar.

    Sie hatten ihn entdeckt und kamen auf ihn zu. Unzählige griffen ihn an. Vinc richtete den Dolch gegen die Angreifer, denn ihm wurde bei der Übergabe damals gesagt, dass er damit auch Geister bekämpfen könne. Der Dolch aber nützte ihm nicht, um diese Übermacht aufzuhalten. Vinc besann sich des Kristalls, vielleicht konnte er damit etwas anfangen. Doch er konnte ihn nicht greifen. In seinem Geisterdasein wahr wohl nur der Dolch, der in seinen Händen blieb. Er richtete ihn wieder gegen sich und bekam seine natürliche Statur wieder. Die auf der Erde Liegende schien geschwächt zu sein. Nun nahm Vinc den Kristall aus der Tasche. Am Himmel schien ein Gewitter zu toben. Die Blitze wurden stärker und der Donner ohrenbetäubend.


    Als er den Kristall vor sich hielt, sah er fast geblendet Farben in tausendfacher Brechung. Dann verzog sich das Gewitter und die Landschaft lag plötzlich in friedlicher Idylle da. Die Person lag auf der Seite und sah Vinc mit matten Augen an. Er erkannte in ihr Liberia. Er erschrak. Wenn er sie von der bösen Seite sah, würde er wohl gleich tot umfallen.


    „Du bist zur rechten Zeit gekommen“, hörte er sie mit matter Stimme sagen. „Ich sehe den Kristall der Spiegelung in deinen Händen. Gib ihn mir, damit ich wieder zu Kräften komme. Keine Angst ich werde dir nur die gute Seite zeigen“, beruhigte sie ihn.


    Vinc gab ihr das heißbegehrte Objekt.


    Liberia erhob sich und streckte die Arme, indem sie den Kristall in beiden Händen hielt, gen Himmel. Blitze kamen herab und umhüllten Liberia in einem bläulichen Licht.


    „Ich danke dir. Die Armee der Finsternis wollte schon in das Tor der Unendlichkeit eindringen“, sagte sie wieder gestärkt.


    „Wieso sind es Geister?“, wollte Vinc wissen.


    „Sie konnten mich nicht anders bekämpfen. Nur als Geister konnten sie zu mir hier oben auf die Plattform. Sie sind wohl aus ihren Rüstungen geschlüpft. Wie sie zu Geistern werden konnten, ist auch mir ein Rätsel. Aber du wurdest ebenfalls einer. Wie hast du es fertiggebracht?“, wollte sie wissen.


    Vinc zeigte den Dolch.


    „Wo hast du ihn her?“, fragte sie verwundert.


    Er erzählte von der Höhle, dem Burgverlies und dem flimmernden Etwas. Auch das ihm der andere Dolch mit dem Degen der Wahrheit ins Feuer gefallen waren.


    „Das wird es sein. Sie haben diesen Dolch benutzt, den Raxodus die damals abgenommen hatte.“ Sie schwieg kurz und meinte dann: „Die flimmernde Wand, die du erwähnt hast, unten im Verlies ist das Tor zur Erde, eine Abzeigung von dem zur Unendlichkeit. Wer es von hier aus erreicht, bekommt die Macht über euren Planeten. Sie hätten es beinahe geschafft, die Armee der Finsternis. Nochmals meinen Dank an dich mein tapferer junger Held. Doch du musst dich sputen. Aber erzähle mir genau von deinen Abenteuern.“


    Er wendete sich von ihr ab, denn wie leicht könnte er ihre böse Seite sehen.


    Vinc versuchte so kurz wie möglich alles zu erzählen. Sie hörte ohne zu unterbrechen zu.


    Sie war ein mysteriöses Wesen. Jetzt, wo er sie nicht sah und nur ihre Stimme hörte, stellte er sie sich als Mensch vor und vergaß dabei fast ihre wahre Beschaffenheit. Ihr Gewand sowie ihr Körper waren durchsichtig, als sei sie aus Glas. Dabei bildeten das Gesicht und die Hände eine Ausnahme, denn sie waren aus fester Substanz. Bei ihren Füßen zweifelte er, ob sie welche hatte, denn er kannte sie nur schwebend und selbst die durchsichtige Kleidung ließ nur Mutmaßungen zu. Sie wurde auf Arganon die schwebende Frau genannt. Es war nur eine Mär unter den Bewohnern, noch niemand hatte diese Frau gesehen, aber irgendjemand musste Liberia gekannt haben, um es zu verbreiten, denn woher wusste man, dass sie schwebte?


    Selbst für sie blieb es bisher ein Rätsel, wer sie heimlich auf diesem Felsen beobachten konnte. Allerdings gab es mehrmalige Versuche, den Eingang zur Unendlichkeit zu erobern, aber das scheiterte an einer unsichtbaren Barriere, die vor dem Felsen jegliches Hinaufkommen verhinderte. Damals waren sie ja durch die Aufwinde wieder hinuntergetragen worden.


    Selbst für sie blieb es bisher ein Rätsel, wer sie heimlich auf diesem Felsen beobachten konnte. Allerdings gab es mehrmalige Versuche, den Eingang zur Unendlichkeit zu erobern, aber das scheiterte an einer unsichtbaren Barriere, die vor dem Felsen jegliches Hinaufkommen verhinderte.


    Diesen Strahlengürtel musste Liberia immer wieder erneuern. Während dieses Vorgangs jedoch war das Massiv für eine kurze Zeit ungeschützt. Wer es wusste, konnte hinaufgelangen. Was Liberia und Vinc bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht wussten, dass diese Kenntnis des Unbekannten noch einmal von großer Bedeutung werden würde und welcher großen Gefahr Arganon und auch die Erde dadurch ausgesetzt war.


    Doch im Moment hörte er sie antworten: „Natürlich kann ich Geister sehen. Ich sah dich, als du aus dem Strom der Zeit geworfen wurdest. Aber berichte mir, wieso du in diesen Sog geraten bist.“


    Vinc erzählte ihr von dem flimmernden Gebilde.


    „Da hatte bestimmt Äon an den Fäden gezogen. Er hat dich gerettet, indem er dich in den Zeitstrom warf. Ich nehme an, dass in dem richtigen Sog bereits Gefahren auf dich gelauert haben.“ Sie konnte sich durch Vinc Erzählung den Rest zusammenreimen. „Schau gen Himmel und sage mir, ob du dort etwas erblickst, das wie ein riesiger Stern aussieht?“


    Vinc entdeckte, etwas geblendet von der Sonne, in der Tat einen großen dunklen Ball, der den Durchmesser der Sonne besaß. Er sah aus, als wäre er ihr Schatten. Er dachte, dass der Mond an diesem Tag neben ihr stehen könnte. Denn auf Arganon herrschten bekanntlich andere Naturgesetze. Wie überhaupt dieser Planet nicht mit der Erde zu vergleichen war. Hier war das Ungewöhnliche Zuhause.


    „Ja, ich sehe diesen enormen Stern“, antwortete Vinc.


    „Das ist der Zeitenstrom. Aus diesem bist du geworfen worden. Nur fantastische Wesen können diesen Eingang erblicken. Indem du zu einem Geist geworden bist, bist auch du eine Ausnahme und kannst Dinge sehen, die dir als Mensch verborgen waren.“ Sie stockte plötzlich und sagte dann für sie in ungewöhnlicher Erregtheit: „Du hast die Piraten der Zeit erwähnt. Der Ausgang des Zeitstromes war durch dich für einen Augenblick geöffnet. Wenn nun einige Zeitpiraten diesen Umstand genutzt haben, um mit dir hierher zu gelangen, sind alle in höchster Gefahr.“


    „Ich hätte es doch bemerkt, wenn jemand neben mir gewesen wäre“, meinte Vinc.


    „Diese Wesen bemerkt niemand. Keiner kann sie sehen. Nicht einmal Äon, der Herr der Zeit. Sie haben die Eigenschaft, in der Vergangenheit, aber auch in der Zukunft weilen zu können. Dadurch werden sie für alle unsichtbar.“


    Sie bemerkte Vinc Verwirrtheit an seinem Schweigen. „Ich weiß, es ist schwer zu begreifen. Daher sollte es dir genügen, wenn du weißt, wie gefährlich sie durch ihre Unsichtbarkeit sind“, erklärte sie, um den Jungen nicht weiter zu irritieren. Sie fuhr in ihrer Aufklärung fort: „Diese Piraten saugen aus ihren Opfern die Zeit.“


    „Die Zeit?“, fragte Vinc verdutzt. „Ich kenne eine Seele in uns. Aber Zeit?“


    „Alles in unserem Körper und um uns herum hat einen zeitlichen Ablauf. Wäre es nicht so, würde es kein Leben geben. Alles ist der Zeit unterworfen. Auch das Altern. Sobald die Zeit deinem Körper fehlt, dann hört er auf zu leben. Saugen die Piraten die Zeit aus dem Leib, bleiben der Verstand und auch die Hülle des Körpers bestehen. Nur wird damit der Körper zeitlos und unterliegt somit nicht mehr dem Alterungsprozess und die Person wäre ewig gefangen in ihrem Körper. Sie würde nur noch das Letzte, was sie gesehen hatte, in Erinnerung behalten. Und das für die Ewigkeit.“


    Vinc gruselten ihre Worte. Sich vorzustellen, für immer und ewig Gefangener seines Ichs zu sein, und niemals ein Ende zu finden, war furchtbar. Aber er konnte es nicht glauben, dass so etwas möglich war.


    Sie beruhigte ihn mit den Worten: „Es ist nicht bewiesen, dass es sie gibt, aber möglich ist es. Denn jede Sage hat ihren Ursprung. Hoffen wir, dass es nur eine Sage bleibt.“


    Sie bat ihn, ihr rasch zu folgen. Er hatte den Eindruck, als wäre es ein Entkommen vor diesen Piraten. Sie musste etwas spüren, denn so ohne Weiteres ergriff die sonst so besonnene Frau nicht die Flucht, denn dass es sich um eine handelte, merkte er an ihrem immer schneller werdenden Schweben. Weil er hinter ihr war, konnte er ihr Gesicht nicht sehen und war vor dem Tod geschützt.


    Sie erreichten die flimmernde Behausung. Sie brauchten keine Tür, diese Substanz war durchlässig. Erst drinnen machte Liberia sie dicht, damit sie dadurch einen geschützten Bereich hatten.


    Sie blieb ihm abgewandt, als sie sagte: „Hier sind wir einigermaßen sicher.“


    Vinc zweifelte dennoch an ihren Worten. Wenn die Piraten der Zeit über die Fähigkeit verfügten, mit ihm unbemerkt durch das Tor der Zeit zu kommen, dann könnten sie genauso hier in das Innere gelangt sein. Ihm war es mulmig.


    Er wünschte sich, endlich wieder in einen normalen Zustand zu gelangen, in dem das grausame Spiel der Zeit aufhörte. Es nervte ihn so langsam, dieses fast Unbegreifliche durchmachen zu müssen. Und jetzt auch noch die Gefahr mit den Piraten. Er hatte zwar ähnliche Abenteuer schon hinter sich, wie die mit der Schattenarmee und den Helfern der dunklen Mächte, die jede Gestalt annehmen konnten, aber diese Piraten der Zeit waren wohl das Unheimlichste, aber auch Gefährlichste, was er bisher kannte, wenn es auch nur zunächst eine Fiktion war.


    „Ich werde dir helfen, die fehlenden Seiten des Buches zu finden. Ich werde dich begleiten“, sagte sie zu seiner Überraschung. „Du kannst dich jetzt umdrehen.“


    In Vinc kam plötzlich ein unheimlicher Verdacht auf. Die Aufforderung sich umzudrehen war wohl gleichzeitig sein Todesurteil. Waren hier wieder die bösen Mächte im Spiel?


    „Vertraue mir.“ Ihre Worte flößten ihm zwar Zutrauen ein, jedoch seinen Argwohn konnten sie nicht beseitigen.


    „Nun gut. Dann bleibe stehen. Ich werde zu dir kommen und mich dir zeigen“, sagte sie.


    Vinc war wie erstarrt.


    „Ich werde nun an deine Vorderseite kommen.“


    Er spürte ihr Nahen und kniff die Augen so fest zu, dass ihm sogar die Lider wehtaten. Er hörte sie vor sich sprechen: „Willst du ewig mit geschlossen Augen dastehen?“


    Vinc zuckte unwillkürlich zusammen, als er das Wort „ewig“ vernahm. War dies ein Pirat, der ihm die Zeit entziehen wollte? Hatte er unbemerkt Liberia schon in seiner Gewalt? Aber ihre Stimme war doch deutlich zu hören. Oder konnten sie, sie auch nachmachen, wie der Herr der Finsternis jede nachahmen konnte? War es sogar dieser Bösewicht?


    Doch dann sagte Vinc sich, ist doch egal: Was kommen muss, kommt.


    Er öffnete die Augen und ließ ein lautes „Oh“ der Verwunderung vernehmen. Was er vor sich sah, konnte er nicht fassen. Er erblickte eine junge schwarzhaarige Frau in einem roten Pullover und engen roten Jeans. An den Füßen hatte sie blaue Turnschuhe. Sie mochte in seinem Alter sein. Es war ein hübsches Mädchen.


    „Wer bist du? Wo ist Liberia?“, fragte er aufgeregt.


    „Ich bin Liberia“, antwortete sie.


    Er starrte fasziniert diese Schönheit an. Er wendete mit Gewalt seinen Blick in eine andere Richtung. Er hatte Angst, sich in sie zu verlieben und das wäre Verrat an seiner großen Hinneigung, nämlich an Vanessa.


    „Ich habe mich in einen Menschen verwandelt, um mit dir auf die Erde zu gehen.“ Ihre Worte überraschten ihn nun doch.


    „Auf die Erde?“, fragte er verwundert.


    „Ja. Wir müssen durch den Gang der Unendlichkeit. In meiner wahren Gestalt könnte ich ihn nicht passieren, denn dann würde ich den Wesen dort den Tod bringen und auf Erden könnte ich schon gar nicht wandeln. Meine Zeit als dieses Mädchen zu erscheinen ist begrenzt. Ich habe genau sieben Tage, dann werde ich wieder zu meiner wirklichen Gestalt. Und vor allem muss ich dann wieder Energie auftanken.“ Sie deutete nach oben, wo Vinc die zwölf Kristalle sah, die Liberia sozusagen am Leben erhielten.


    „Also sputen wir uns. Und hoffen wir, dass die Piraten der Zeit uns nicht folgen, denn das würde für die Erde eine Katastrophe sein.“ Sie wollte losgehen, aber Vinc hatte noch Fragen.


    „Wieso willst du mit mir auf die Erde?“


    Sie stillte gerne seine Wissbegierde: „Du musst diese fehlenden Seiten des Buchs finden. Sie sind im Waldhaus auf Erden in einem geheimen Versteck, dass nur du sehen kannst.“


    „Dann hole ich sie, deswegen brauchst du nicht mitkommen“, meinte Vinc.


    „Du kannst sie nur als Geist sehen.“


    „Kein Problem, ich habe doch diesen Dolch. Dann verwandle ich mich in einen Geist und nehme die fehlenden Seiten“, sagte Vinc.


    „Du kannst diese Seiten zwar sehen, aber sie als Geist nicht aufnehmen. Das kann nur jemand, der in einer menschlichen Gestalt und kein Geist ist“, sagte Liberia zu seiner Enttäuschung. Sie fuhr fort: „Ich kann dich sehen, aber niemand anders. In dem Moment, wo du auf die Seiten zeigst, muss ich sie sofort nehmen, sonst sind sie für immer verloren. Wir müssen uns beeilen“, drängte sie. „Jede Minute, die wir hier verbringen, ist ein Abzug von meiner Verwandlungszeit.“


    Vinc wollte los, doch sie stoppte ihn mit den Worten: „Du musst dich hier in einen Geist verwandeln. Der Dolch muss in meiner Behausung bleiben. Wenn wir durch das Tor der Unendlichkeit gehen, wird der Geisterdolch vernichtet.“


    Vinc richtete den Dolch gegen sich und ward zu einem Geist. Sie nahm den Dolch und verwahrte ihn in einer Schatulle, die sie sorgsam in eine Nische tat und Strahlen erzeugte, die diese Einbuchtung unsichtbar machte.


    Sie schaute noch einmal nach den Lebenskristallen und sog so viel wie möglich der Energie in sich hinein.


    Sorgsam festigte sie die Strahlen, die das Haus darstellten, damit kein Unbefugter es betreten konnte. Nur an eines hatte sie in ihrer Eile nicht gedacht. Den Strahlengürtel, der den Fels umgab, zu erneuern. Eine Nachlässigkeit, die sie später wohl zu spüren bekommen würde.


    Sie eilten zu einem Abgrund. Vor ihm angelangt, streckte sie die Arme aus. Sie deutete auf eine Stelle und sagte: „Du kennst ja inzwischen die unsichtbare Brücke. Diesmal muss ich sie überqueren. Du als Geist hast es da bequemer. Folge genau meiner Spur und dir kann nichts passieren. Weiche nicht ab, denn die Aufwinde könnten deinen rauchigen Körper wegblasen.“


    Vinc traute ihr diesmal sofort. Damals, als er das erste Mal mit diesem Wunder und ihr zu tun hatte, war sein Misstrauen groß. Allerdings dachte er, nachdem sie es erwähnte, mit Schrecken daran, dass er zwar eine Gestalt hatte, aber diese ja nur aus einer nebligen Masse bestand, obwohl er das Gefühl besaß, einen festen Körper zu haben. Und so könnte ihn jeder heftige Sturm irgendwohin tragen.


    Jenseits des Abgrunds an einer massiven Felswand angelangt, streckte sie abermals die Arme vor sich und murmelte einige Worte. Vor ihnen öffnete sich ein finsterer Eingang.


    Sie schwebte vor ihm eine Treppe hinunter. Vinc konnte die Umgebung trotz der Dunkelheit erkennen. Das war auch ein kleiner Vorteil seines Geisterdaseins.


    „Wie lange werden wir für die Durchquerung brauchen?“, fragte er aufgeregt.


    Sie lachte fröhlich und meinte: „Wir sind schon da.“


    „Schon da?“, fragte er etwas argwöhnisch. Die Erlebnisse der letzten Zeit machten ihn zu einem vorsichtigen Jüngling und zu einem misstrauischen Menschen.


    „Ja. Der Gang zur Unendlichkeit besteht nur aus einer kurzen Linie.“ Sie stockte, als sie merkte, wie unlogisch diese Worte für ihn klingen mussten. Aber sie kannte bereits die Gepflogenheiten der Erde und das Wissen der Menschen. Sie wusste auch, dass diese bereits die Erde verlassen konnten, um in das All zu fliegen, wenn auch noch nicht weit.


    So erklärte sie: „Der Gang der Unendlichkeit ist in Wirklichkeit ein Tor zu den Welten. Wir nennen es die Linie des Universums. In Wirklichkeit bewache ich den Eingang dorthin. Aber da es unendlich ist und es auch nicht endet, nennen wir es auch das Tor zur Ewigkeit. Ich habe die Macht, diese Grenze zu überschreiten. Allein meine Gedanken haben uns zum Ausgang gebracht. Ich brauchte nur auf dieser Linie an das Ziel zu denken und schon waren wir dort. Würden wir tatsächlich einen Weg zu eurem Planeten haben, dann würde wohl dieser Gang seinem Namen gerecht, nämlich wir wären ewig unterwegs.“


    Wieder gab sie ein großes Geheimnis ihrer Person bekannt. Vinc betrachtete es inzwischen als ein großes Privileg, in die Geheimnisse von Arganon und dessen seltsamen Wesen eingeweiht zu werden.


    Abermals standen sie vor einer Felswand und sie öffnete den Ausgang. Erschrocken schloss sie ihn wieder.


    „Ich glaube, wir müssen zurück. Vor uns ist eine riesige Glut. Ich vermute, ich war mit meinen Gedanken nicht richtig bei der Sache. Wir haben den falschen Ausgang. Der sieht aus, als würde dort der Herr des Feuers wohnen.“


    „Du meinst damit den Teufel?“, fragte Vinc, denn er wusste, dass auf Arganon der Teufel Herr des Feuers genannt wurde.


    „Ja. Ich befürchte es“, meinte sie bedauernd.


    „Dann denke uns zurück“, forderte er sie auf.


    „Ich kann nicht mehr. Ich merke, wie meine Energie entzogen wird. Irgendetwas saugt sie aus meinem Körper“, sagte sie verzweifelnd.


    „Die Zeitpiraten!“, schrie Vinc ungewollt.


    Liberia schüttelte den Kopf: „Nein, das sind keine Zeitfresser. Ich glaube ich weiß, was es ist.“


    Vinc wurde angesichts der immer schwächer werdenden Liberia ungeduldig: „Rede schon! Wer oder was ist es denn?“


    „Die Hitze“, war ihre knappe Antwort. Sie fügte anschließend, sichtlich etwas erholt, hinzu: „Ich merke das Zurückströmen der Energie, nachdem der Ausgang zu dem Feuer wieder geschlossen war.“


    „Dann müssen wir wohl einen anderen Weg suchen, um auf die Erde zu kommen“, schlug Vinc vor.


    „Nein, das ist der Einzige. Ich war noch nie auf der Erde, aber ich habe von dem Feuer schon gehört, es ist ein Schutz. Aber noch etwas bereitet mir Sorgen. Ich bin durch meine Verwandlung zu einem Menschen geworden, ich bleibe trotzdem ein Wesen von Arganon.“


    Vinc wusste nicht, worauf sie hinaus wollte und sagte noch ungeduldiger: „Na und? Du bist doch im Aussehen ein Mensch. Dadurch erkennt doch keiner, woher du kommst.“


    Sie trat dicht vor ihn und sah ihm fest in die Augen: „Durch meine Verwandlung habe ich mich verfestigt und bin nicht mehr ein mystisches Wesen. Das soll heißen, ich bin nicht mehr gefeit vor allen Krankheiten und Giften.“


    Vinc verstand immer noch nicht, was sie damit andeuten wollte: „Wer will dich denn vergiften?“


    „Die Erde“, antwortete sie dem verblüfften Vinc.


    „Die Menschen auf der Erde kennen dich doch gar nicht. Welchen Grund also sollten sie haben, dich zu vergiften?“ Er schüttelte den Kopf und sah ihr anschließend fest in ihre Augen. Es gab ihm ein Stich ins Herz, als sich ihre Blicke trafen. Er hatte Angst, sich endgültig in sie zu verlieben, deshalb zwang er sich, ihnen wieder auszuweichen.


    Ihre Antwort aber verwirrte ihn noch mehr: „Die Luft auf der Erde wird mich vergiften. Nicht nur, dass meine Energie in ein paar Tagen schwinden wird und mich entkräften, sondern die Luft wird mich auch töten, und damit meine Tage, in denen ich auf Erden verweilen kann, um einige reduzieren.“


    „Die Luft? Ihr atmet doch auf Arganon auch Luft“, Vinc wusste nun nicht mehr, woran er war.


    „Wir auf Arganon haben noch reine Luft. Ich aber habe gehört, dass eure Luft durch eure komischen Gefährte, den Rauch der Fabriken und wer weiß, was ihr noch alles in die Luft blast, vergiftet ist. Ihr Menschen seid inzwischen daran gewöhnt, aber meinem Körper könnte dieses Gift gefährlich werden. Das Risiko besteht sogar, dass ich sofort sterbe.“ Ihre Stimme klang etwas verzweifelt, als sie dies sagte.


    „Sterben?“, fragte Vinc und meinte weiter: „Du bist doch unsterblich. Schließlich bist du die Wächterin zum Tor der Unendlichkeit.“


    „Ja, aber mein Körper ist im Moment den Gesetzen der Natur unterworfen und dazu gehört nun einmal die Sterblichkeit.“


    Vinc begriff zwar ihre Argumente, schließlich hatte er auch in der Schule das Thema Umwelt bereits gehabt. Abhandlungen wie Verschmutzung, Klimawandel waren ein täglicher Begriff und auch, dass ein Mensch, der vor Hunderten von Jahren lebte, sofort tot umfallen würde, käme er plötzlich auf die Erde. Er und seine Mitmenschen, die in diese verschmutzte Luft hineingeboren wurden, waren resistent gegen das Gift, so wie das Ungeziefer es wurde, denn zu ihrer Bekämpfung musste immer stärkeres Mittel eingesetzt werden.


    Vinc stutzte, um dann zu fragen: „Du hast gesagt, dass du die Kristalle brauchst, um Energie zu haben. Was ist, wenn du sie nicht mehr hast? Stirbst du dann? Oder was passiert mit dir?“ Er war gespannt auf ihre Antwort, denn so langsam kam in ihm der Verdacht auf, sie wäre gar nicht Liberia, sondern man hatte ihn in diese unterirdische Falle gelockt, deshalb war er auf ihre Antwort sowie auf ihre Reaktion gespannt.


    „Wenn mir die Energie fehlt, werde ich nur enorm geschwächt, sodass ich mich kaum noch bewegen kann. Ich werde dadurch willen- und kraftlos. Ich verliere die Verteidigungskräfte und kann das Tor zur Unendlichkeit nicht mehr bewachen.“


    Vinc wurde wieder ungeduldig. Er dachte an die schwindende Zeit, nicht nur wegen Liberia ihrer, sondern auch wegen der von Vanessa und Tom. Je länger sie in den Fängen des Unholds blieben, desto kürzer könnten auch ihre Lebenserwartungen sein. Und noch ein wichtiger Faktor kam hinzu: Je länger sie zum Waldhaus brauchten, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass dort die Seiten blieben, wenn sie überhaupt noch da waren. Wenn die böse Seite auch das Versteck kannte, dann brauchten sie Vinc nicht mehr. Doch zurzeit war das größere Problem mit Liberia.


    „Was tun wir jetzt?“, fragte er, inzwischen ratlos geworden.


    „Ich werde nicht mit dir kommen, sondern zurück zu meinem Domizil kehren. Eine Begleitung bei diesem hohen Risiko wäre unverantwortlich, das ist mir inzwischen klar geworden. Das Tor zur Unendlichkeit würde eines Tages für jeden offen stehen, auch für die Armee der Finsternis. Ich werde dir den Eingang zur Erde noch einmal öffnen.“ Er sah sie wieder an und stellte eine bedauernde Miene fest. Sie merkte seine Enttäuschung und meinte tröstend: „Ich hätte dich gerne begleitet. Wäge aber das Risiko für Arganon ab. Auch fremde Mächte aus der Unendlichkeit könnten eindringen. Meine Aufgabe ist es, den Eingang zu schützen.“


    Er nickte: „Du hast recht.“ Aber seine Einsichtigkeit hatte ihre Grenzen. „Warum versprachst du erst Hilfe und dann deine spontane Umkehr?“


    „Weil ich durch das Feuer, das mir die Energie aussaugte, gewarnt wurde.“


    „Wie aber komme ich ohne deine Hilfe zurück nach Arganon?“, fragte Vinc verzweifelt.


    „Gar nicht. Ohne deinen Geisterdolch wirst du als ewiger Geist auf der Erde weilen müssen. Nur der Dolch kann dich zurückbringen. Wenn du einmal den Eingang durchschritten hast, gibt es keine Rückkehr.“


    Vinc wurde wieder misstrauisch, was er auch in Worte fasste: „Erst lotst du mich hierher und dann lässt du mich im Stich? Bist du überhaupt Liberia? Soviel ich weiß, kann der Herr der Finsternis auch jede Gestalt annehmen.“


    Er merkte, wie sie plötzlich hektisch wurde und wie sie eine Handbewegung zu der Steinwand machte, die sich öffnete.


    „Geh!“, befahl sie. „Gehe schnell, bevor sich das Tor wieder schließt!“


    „Warum so eilig?“, wollte Vinc noch fragen, aber dann sah er sie nicht mehr. Er schwebte plötzlich vor einem glühenden Abgrund.


    Er spürte die unerträgliche Hitze. Jedoch einen Vorteil hatte die heiße aufsteigende Luft: Sie trug seinen gasförmigen Körper nach oben. Unten sah er die brodelnde Glut und oben den blauen Himmel. Er ahnte, wo er war. In einem Vulkan irgendwo auf der guten alten Erde. Er machte sich aber im Moment mehr Gedanken darüber, dass der Vulkan ausbrechen könnte, als darüber, wo er war. Doch der Vulkan blieb friedlich und die glühende Lava brodelte nur vor sich hin.


    Da Vinc bisher noch wenig Erfahrung als Geist hatte und seine Richtungssteuerung noch nicht vollständig beherrschte, ließ er sich zunächst von dem Auftrieb der heißen Luft lenken, um dann oben auf der Krateröffnung von herrschenden Winden davon getragen zu werden.


    Aber wie sollte er feststellen können, wo er war? Er überlegte, wie viele Vulkane auf der Erde noch tätig waren. Da fielen ihm die ein, die öfter im Fernsehen erwähnt wurden. Zugegeben, Geografie war in der Schule nicht gerade sein Lieblingsfach gewesen, sonst hätte er wohl alle im Gedächtnis, die von dem Lehrer genannt wurden. Wie sollte er zum Waldhaus kommen, wenn er nicht einmal seinen Aufenthaltsort kannte? Aber die Frage aller Fragen war, wie sollte er sich steuern können, wenn ihn immer wieder Luftströmungen und Winde zu einem Spielball machten?


    „Ich wollte, ich hätte das Problem gelöst“, sprach er zu sich. „Ich wollte, ich wäre am Waldhaus.“


    Da geschah etwas Seltsames. Kaum hatte er den Wunsch ausgesprochen, befand er sich genau an dem Ort, an den er sich gewünscht hatte.


    Vinc noch verblüfft, begriff plötzlich, was da vor sich gegangen war. Er konnte als Geist sich an jeden Ort wünschen. Erfreut wollte er ins Waldhaus eilen, doch die Holzwände boten ihm Widerstand.


    „Was soll das?“, fragte er sich. „Kann ich als Geist nicht durch Wände schweben?“


    Da fiel ihm der unterirdische Aufenthalt mit Liberia wieder ein, und dass sie ihm die Steinwand öffnen musste und er wusste nun auch, wieso er als Geist nicht mehr zurück konnte. Materielle Substanzen vermochte er nicht zu durchdringen, wahrscheinlich nur, wenn er den Geisterdolch besaß. Wie sehnte er sich jetzt nach der Hilfe von Liberia, die ihm die Tür hätte öffnen können.


    Da kam ihm der Zufall zur Hilfe. Die Tür ging auf und ein Junge stürmte heraus. Vinc hörte Jim rufen: „Wenn du Arsch noch einmal behauptest, ich sei so doof, wie ich lang bin, haue ich dich windelweich.“


    Vinc erkannte Jims Stimme. Er eilte, so schnell er konnte, in das Innere, denn das Auffinden der Seiten hatte den Vorrang. Vinc hatte Glück, dass es windstill war, sonst hätte er leicht abgetrieben werden können und damit den Eingang verfehlt.


    Im Inneren saßen die Mitglieder des sogenannten Klubs der Gerechten an einem Tisch.


    „Hat einer von euch Deppen auch noch vor, mich zu beleidigen?“ Die typische Ausdrucksweise Jims.


    Angesichts der bereits geschwollenen Zornesader an Jims Schläfe wagte niemand einen Ton zu sagen. Aber es machte ihnen trotzdem immer wieder Spaß, ihn bis zur Weißglut zu bringen, indem sie eine abfällige Bemerkung machten. Natürlich stand derjenige, wie eben auch der Junge, der weglief, in der Nähe der Tür, um einen kurzen Fluchtweg vor Jims Wutausbruch zu haben.


    Vinc überkam, wie bereits schon einmal, ein wehmütiges Lächeln.


    Doch zunächst galt seine Aufmerksamkeit der näheren Umgebung. Da es noch Tag war, befand sich das Innere in der spärlichen Helligkeit durch das Laub der Bäume dringende Sonnenlicht.


    Er musste einige Male hin und her schweben, damit er die Bodenfläche genauer betrachten konnte, um die Seiten vielleicht zu entdecken. Aber so sehr er sich mühte, er sah sie nicht.


    Enttäuscht schwebte er an die Decke des Hauses. Er sah von oben die Jungen und er hörte Jim sagen: „So, ihr Arschlöcher, damit ist die Sitzung beendet.“


    Vinc schmunzelte wieder. Er kannte inzwischen Jims Lieblingswort. Eigentlich fürchteten sie nicht seine Stärke, wohl eher sein Mundwerk. Außerdem war es eine schöne Abwechslung, sich im Waldhaus zu treffen.


    Vinc musste nun blitzschnell zu einem Entschluss kommen. Wenn die Jungs jetzt das Haus verließen und die Tür schließen würden, wäre er bis zu ihrem Treffen gefangen. Da hörte er auch die Zeit, wie lange er ausharren müsste, als Jim sagte: „Dann bis nächste Woche.“


    Vinc wollte schon mit hinausschweben, doch er sah, da Jim aufstand, was er seinem Blick freigab, als er den Stuhl dabei verrückte. Unten auf dem Boden lagen die fehlenden Seiten.


    Und nun wusste Vinc, dass sie unsichtbar waren und so ein Gasgebilde wie er auch. Aber wieso lagen sie so offen herum? Und wieso waren sie unsichtbar für andere?


    Auf einmal hörte er eine Stimme: „Du glaubst wohl, ich sehe dich nicht? Dich und diese Seiten?“


    Die Tür stand noch offen.


    Vinc sah eine dunkle schemenhafte Gestalt vor sich. „Du wirst nie mehr nach Arganon können. Das weiß ich zu verhindern.“


    „Diese Stimme kenne ich doch. Bist du nicht Raxodus der Herr der Finsternis?“, fragte Vinc verwundert.


    „Jetzt, da du mich erkannt hast, werde ich vernichten müssen.“


    Vinc wusste um die Gefährlichkeit dieses Unholds, doch ihn interessierte im Moment etwas anderes: „Wie kommst du auf die Erde?“


    „Da du sowieso es niemanden mehr erzählen wirst, kann ich es dir ruhig sagen. Ich bin mit euch mitgekommen. Liberia hatte vergessen, den magischen Gürtel um den Felsen zu legen. Am Ausgang zur Erde habe ich ihr die Energie abgesaugt, sodass sie geschwächt wurde, das bewog sie zur Umkehr. Dank deines Geisterdolches, den du damals über den Abgrund verloren hattest, kann ich auch als Geist hierher. Ich werde auch die Armee der Finsternis in Geister verwandeln und sie auf Erden holen. Damit unterwerfen wir deinen Heimatplaneten.“


    Raxodus wollte nach den Seiten greifen, doch seine Hand ging ins Leere.


    „Du kannst sie wohl nicht nehmen?“, fragte Vinc scheinheilig. Er wusste, sie als Geister konnten sie sehen, aber nicht fassen.


    „Da brauchst du wohl mich?“, hörte Vinc eine Stimme von der Tür her.


    „Liberia?“, fast wie aus einem Mund kam dieser verwunderte Ausruf. Es überraschte Raxodus genauso wie Vinc, das die schwebende Frau als Menschengestalt plötzlich auftauchte.


    „Ja da staunst du?“ Dieser Satz war nicht an Vinc, sondern an den Herrn der Finsternis gerichtet.


    „Du sagtest, du kannst das Gift der Erde nicht vertragen?“, fragte Vinc.


    Liberia zeigte den Kristall der Spiegelung: „Ich erinnerte mich an ihn. So spiegelte ich mich. Die gespiegelten Wesen unterstehen nicht den Naturgesetzen. Gespiegelte Personen können auch nicht getötet werden, denn sie müssen nach gewisser Zeit in ihre Ursprungsgestalt.“


    Sie wendete sich an Raxodus: „Warum nimmst du nicht die Seiten?“ Sie lachte. „Weil du es nicht kannst. Du siehst sie, aber du kannst sie nicht greifen.“ Sie wendete sich an Vinc: „Deute auf die Stelle, an der sie liegen.“


    Vinc tat wie ihm geheißen.


    Liberia nahm die Seiten auf und sagte dann: „Wenn du willst, dass diese Seiten nach Arganon gelangen, dann darfst du mir und dem Jungen nichts tun. Ich fordere dich auf dieses Haus zu verlassen und mit uns zurückzukehren, denn es gibt keinen anderen Weg, als mit uns durch das Tor der Unendlichkeit zu gehen.“


    Der Unhold lachte: „Pah. Meine Armee hat doch schon längst deinen Felsen erobert. Deine Nachlässigkeit hat es uns ermöglicht.“


    „Sei dir nicht so sicher. Ein Teil deiner Armee konnte auf den Felsen kommen, aber ich habe ihn wieder gesichert. Zum Glück war ich schnell zurückgekehrt“, antwortete Liberia.


    „Das reicht, um dich zu vernichten“, sagte Raxodus siegessicher.


    „Sie sind als Geister dort. Ich habe die Geisterjäger zur Hilfe geholt. Du kennst sie ja. Sie bewachen das Tor zur Ewigkeit. Was denkst du, wie viele von deiner Armee noch übrig sind?“, fragte sie.


    Sie hörten an Raxodus Stimme, wie er fortwährend wütender wurde: „Das wirst du mir büßen. Ich werde mit dir nicht auf deinen Felsen zurückkehren, denn dann könnte ich dein Gefangener sein. Als Geist schon gar nicht, denn dann könnten mich die Geisterjäger töten, und wenn ich in meiner wirklichen Gestalt dorthin gehe, dann würdest du mich mit deiner bösen Seite töten. Ich werde durch dieses Haus nach Arganon zurückkehren. Es ist auch ein Tor dorthin.“


    „Das kannst du nicht als Geist. Du musst dich zurückverwandeln“, sagte Liberia.


    „Sage mir nicht was ich tun soll. Wir sehen uns wieder!“, rief er noch und war dann verschwunden.


    „Den sind wir los“, meinte Vinc erleichtert.


    „Da wäre ich mir nicht so sicher. Er ist noch gefährlicher als vorher“, sagte Liberia mit noch ernster gewordener Miene, was sie noch hübscher machte, so jedenfalls in Vinc Betrachtung.


    „Wieso?“, fragte er.


    „Sieh, was ich hier habe.“ Sie zeigte einen Dolch.


    „Ist das etwa der Geisterdolch? Da kann er sich ja nicht mehr zurückverwandeln.“


    „Ja. Er war so zornig geworden, dass er vergessen hatte, sich wieder in die normale Statu zu verwandeln. Ich konnte, ohne das er es merkte den Dolch abnehmen. Nun ist er als Geist nach Arganon gegangen, besser geschwebt. Was das Gefährliche ist, er ist unsichtbar geworden und kann nur von Geistern gesehen werden“, erklärte Liberia.


    „Das ist doch prima. Ich habe doch den Dolch, den du aufbewahrst, da kann ich mich hin und wieder als Geist verwandeln. Dann sehe ich ihn.“


    „Das geht nicht mehr. Als ich die Geisterjäger zur Hilfe gerufen habe, war mir auch etwas bewusst: Sie würden erst wieder heimkehren, bis sie den letzten Geist von Arganon getötet haben. Also kannst du nicht mehr dich in einen verwandeln.“


    Vinc hatte mit Entsetzen ihrer Ausführung zugehört und meinte anschließend: „Dann kann ich ja nicht mehr zurück.“


    „Was denkst du, warum ich diesen Dolch gestohlen habe? Am Tor der Unendlichkeit wirst du dich in deine wirkliche Gestalt zurück verwandeln.“


    Vinc meinte: „Warum nicht jetzt und hier? Ich könnte durch das Waldhaus nach Arganon.“


    Sie schüttelte ihr Haupt.


    „Nein. Kannst du dich noch an den Bauernhof erinnern, der verwüstet wurde und auch die Umgebung? Dort befindet sich die Armee der Finsternis. Sie sind keine Geister. Sie warten nur darauf, hierher zu kommen. Du würdest niemals lebend durch ihre Reihen gelangen.“


    Vinc fragte verzweifelt: „Heißt das, sie sind bereits auf dem Eroberungszug?“


    „Ja. Die Kinder haben sie erweckt.“


    Vinc zitterten die Knie bei dieser Hiobsbotschaft. Aber es sollte noch schlimmer kommen, als Liberia sagte: „Der Herr der dunklen Seite braucht nur noch die heile Fibel des Bösen und dann kann es los gehen.“


    „Aber das hieße doch, wenn ich sie ihm bringe, dann gefährde ich die Erde?“, fragte Vinc verzweifelt.


    „Nicht nur die Erde, sondern auch Arganon und vielleicht sogar das gesamte Universum.“


    Vinc Worte klangen noch verzweifelter: „Bringe ich sie ihm nicht, dann tötet er Vanessa und Tom.“


    Sie merkte seine Verzweiflung.


    „Wir müssen sie besiegen und sie in die Schranken weisen. Dazu aber brauchen wir verschiedene Runen. Und den Runenkreis.“ Was Liberia eigentlich als Aufmunterung für Vinc gedacht hatte, bewirkte das Gegenteil.


    „Die Zeit läuft mir davon. Hast du die Runen oder muss ich die auch noch suchen?“, fragte er verzweifelt.


    „Ich kann dir die Orte nennen, aber finden und holen musst du sie. Ich kann dich nicht mehr begleiten, denn das Tor zur Unendlichkeit darf nicht mehr unbewacht sein. Daher müssen wir uns sputen dorthin zurückzukehren!“, drängte sie.


    „Aber sage mir, wo ich die Runen finde und wo ich sie suchen soll.“ Vinc hatte Angst, es könnte etwas passieren, das ihn und Liberia trennen könnte und er nicht mehr erfahren würde, wo die geheimnisvollen Orte sein könnten.


    „Das erzähle ich dir in meinem Domizil“, antwortete sie nur.


    Sie verließen das Waldhaus. An dem Tor zur Unendlichkeit, das sie auch nach Arganon führen sollte, nahm Vinc wieder seine feste Gestalt an und Liberia verwandelte sich wieder in die schwebende Frau. Sie gab sorgsam acht, dass sie ihm niemals die böse Seite zukehrte.


    Ihr flimmerndes Haus lag friedlich da, ohne erkennbare Gefahr.


    „Ich würde dich gerne in meine Behausung bitten, aber es ist jetzt so gesichert, dass nur noch ich es betreten kann, alle anderen Wesen würden nicht durch die Strahlung kommen, ohne ihr Leben zu lassen. So werde ich dir hier auf der Felsebene, das erzählen, was du wissen musst“, sagte Liberia und sah gen Himmel, so als erwarte sie jemand.


    Was beide nicht ahnen konnten, war, dass sich Zeitpiraten auf dem Weg zum Ausgang des Zeitstroms befanden.


    Doch Liberia schien etwas zu spüren, denn sie fing mit voller Hast an zu erzählen.


    „Du brauchst insgesamt vier Runen für den Kampf gegen die Unterwelt.“


    Vinc horchte auf. Das erste Mal, dass er das Wort Unterwelt hörte. Nach der irdischen Auffassung hieße dies, Grauen, Tod und Scheusale der Hölle. Seit der Mensch denkt, seit er sprechen kann und seine Gedanken aufzuschreiben vermag, fühlt er sich von einem Geheimnis umgeben, das er nicht enträtseln kann.


    „Unterwelt?“ wiederholte Vinc gedehnt.


    „Ich kann mir deine Gedanken vorstellen, ohne in sie eindringen zu müssen. Die Unterwelt von Arganon entspricht nicht deinen Vorstellungen, sie ist schlimmer. Als die Intelligenz auf Erden noch unterentwickelt war, nahm die Besessenheit gegenüber unsichtbaren Phänomenen erschreckende Formen an. Damals verfiel man dem Aberglauben, es entstanden Legenden und Märchen von Gespenstern und Gnomen. Ein höheres Wesen und der Teufel, zwei Gegensätze sind ein die Symbole von Gut und Böse geworden. Auf Arganon herrscht nicht nur dieser Glaube an Geister und üblen Kreaturen der Unterwelt, sondern sie sind vorhanden. Ich spreche von vier Runen. Psyta, die Seelenrune, Sytara die des Feuers, Kardia Rune des kalten Herzens und Pahli, die mir nur dem Namen nach bekannte, aber deren Bedeutung auch ich nicht kenne. Außerdem musst du das Runenorakel finden. Es ist ein großer Kreis mit mehreren kleineren im inneren. Der kleinste Kreis in der Mitte nennt sich der Schicksalskreis. In den musst du dich stellen und dann die Runen in ihre Bestimmung legen.“


    „Was bedeuten diese Runen?“, fragte Vinc.


    „Psyta, die Seelenrune brauchst du für eure Ebenbilder damit sie nicht endgültig vernichtet werden. Sytara, die des Feuers, hilft, retten, was zu retten ist. Kardia, die Rune des kalten Herzens ist für dich sehr wichtig, ohne sie stirbt deine Freundin.“


    „Aber wieso stirbt sie?“, fragte Vinc erschrocken.


    „Ich habe die Kenntnis, dass jemand ihr zweites Herz in Gewalt hat. Diese Person kann sie damit töten“, sagte Liberia.


    „Ja. Der Name ist Vitis. Sie waren damals unten im See in den Xexarus verbannt war“, erinnerte sich Vinc. Er erzählte die Begegnung in knappen Worten.


    Liberia schaute währenddessen immer wieder gen Himmel und wurde zunehmend unruhiger.


    „Die Rune Pahli kenne ich nicht und auch nicht deren Bedeutung. Sie unterbrach sich. „Etwas Gefahrvolles nähert sich. Ich muss mich sputen. Ich spüre die Gefahr. Ich glaube, die Zeitpiraten kommen. Ich muss in mein schützendes Haus. Lauf schnell auf den Abgrund zu und springe auf die Aufwinde. Ich werde für einen Augenblick den Sperrgürtel entfernen, damit du es tun kannst!“


    Er sah sie wegschweben und rief ihr noch nach: „Wo finde ich all diese Runen!?“


    „Finde die Seelenrune und forsche nach den anderen. Eile ins Lager der Geächteten und frage dort nach dem Räuber Leichtweiß.“


    „Wie erkenne ich, dass es Geächtete sind?!“, rief noch Vinc.


    „Sie tragen Lappen um die Füße, denn jedem Geächteten werden die Zehen abgehackt, um sie an der Flucht zu hindern. Allerdings haben nicht alle die abgehackten Zehen, nur die gefangen genommen wurden und tatsächlich fliehen konnten.“


    Dann war sie im flimmernden Gebilde, das ihr Domizil war, verschwunden.


    Vinc bekam Angst. Er kannte nicht die magische Stärke der Zeitpiraten, aber allein das Wort flößte ihm Grausen ein. Er lief so schnell wie möglich auf den Abgrund zu. Fast wäre er stehen geblieben, denn in ihm kam ein unglaublicher Verdacht auf. Wenn das nicht Liberia war, oder wenn er den Luftwirbel verfehlen würde, was dann?


    Doch die Spanne zum Abgrund war zu kurz, um sich noch weitere Gedanken zu machen. Er vertraute seinem Instinkt und der sagte ihm, dass alles gut gehen würde.


    Er hatte Glück, denn er traf in den Aufwind, als er sprang. Aber es wäre egal gewesen, ob er mehr nach links oder rechts gesprungen wäre, denn der Aufwind hatte die gesamte Breite des Felsens. Er landete unten und lief sogleich aus dem Wirbel. Er meinte ein leichtes Flimmern vor dem Felsen zu erkennen, er wusste, Liberia hatte uneindringlich den Sperrgürtel um den ihn gelegt.


    „Wo werde ich das Lager der Geächteten finden?“, fragte sich Vinc. Weiter führte er sein Selbstgespräch, denn da fiel ihm das Denken leichter und er fühlte sich nicht mehr so einsam:


    „Räuber Leichtweiß. Ob das der Räuber ist, der im Waldhaus gehaust hatte?“


    Er schaute um sich. Er wusste nicht, wo er war. So entschloss er sich, eine Richtung zu bestimmen, in die er gehen wollte, denn jede Verzögerung könnte nicht nur sein Leben verkürzen, sondern auch Vanessas, wenn er nicht die Rune des kalten Herzens fand.


    Der Mittag war nahe, als er eine sandige Öde verließ und in Saft stehende Gräser bezeugten, dass in der Nähe Wasser sein musste.


    Einige Zeit später befand er sich an einem Fluss.


    Es gab dort ein dichtes Gestrüpp, das seine Aufmerksamkeit anzog. Es war ein Strauch, dessen Namen er nicht kannte und auch nicht die Beschaffenheit. Aber er wusste inzwischen von einigen Bewohnern Arganons, das es ein schwammiges Holz ist, sehr dauerhaft und dabei doch so leicht, dass es allgemein zum Bau von Flößen benutzt wird. Ein Floß, das zwei oder drei Personen fasst, kann ohne Mühe von einem Mann getragen werden.


    Der größte Teil dieses Gestrüpps war schon abgestorben, die Pflanzenleichen lagen unter Stauden versteckt. Aber weiter vom Wasser entfernt, fand er, was er suchte. Da war unter stacheligen Büschen ein ganzer Vorrat von Hölzern aufgeschichtet. Das konnten nur Einwohner getan haben. Und wozu? Um hier Flöße zusammenzusetzen, um die Furt ohne Angst überqueren zu können. Denn immer wieder lauerten Flussungeheuer auf ihre Beute. Vinc wusste, dass seine volle Aufmerksamkeit verlangt wurde. Doch ohne Floß schien ihm die Überquerung des Flusses zu unsicher. Es reizte ihn zwar, ein Floß zu bauen, es wäre aber zeitmäßig ein Problem und außerdem er befürchtete er, dabei überrascht zu werden. Er kannte die Umgebung kaum und auch nicht die Eigenschaften der Floßbauer. Er dachte sich, wenn er ihre mühevoll gesammelten Hölzer entwenden würde, könnte ihn sehr leicht eine Waffe des Bestohlenen treffen.


    Vinc entschloss sich, den Fluss etwas abwärts zugehen. Nach einiger Zeit wendete er sich nach rechts, dem hohen Ufer zu, um zu sehen, ob es von dort einen besonderen Zugang zur Furt gäbe. Je weiter er sich vom dabei vom Wasser entfernte, desto lichter wurde der Wald. Oben auf der Höhe standen die Bäume stellenweise schon so weit auseinander, dass sich ihre Zweige nicht mehr berührten, deshalb bog er links ab.


    Weniger aus Vorsicht als aus Gewohnheit, die ihm mittlerweile zur zweiten Natur geworden war, spähte er zwischen den Stämmen hindurch, um gegebenenfalls die Anwesenheit von Wesen rechtzeitig zu bemerken.


    Er hätte wohl dem keine Beachtung geschenkt, wenn er nicht mit dem Fuß gegen etwas Weiches getreten wäre. Es waren einige abgerissene Grasbüschel. Es war langes Gras. Vinc wusste in diesem Augenblick, dass er auf der hellen Seite war. Denn nur die Aragonier kannten die Technik, mit diesen Gräsern die Hölzer für ein Floß zu verbinden. Aber waren es Freunde oder Feinde? Kaum hatte er Fußstapfen im weichen Boden erkannt, raste er den Hang zum Fluss hinunter, um Schutz zu suchen. Er hatte ihn hinter Büschen gefunden. Er nahm sich vor, wenn nichts geschieht, wollte er weiter zur Furt schleichen, um zu sehen, was dort vorgeht.


    Nachdem zehn Minuten vergangen waren, ohne dass er jemand bemerkte, schlich er vorsichtig zum Ufer hin, bis er sich an der eingangs erwähnten Stelle befand, wobei Blätter von niedrigen Bäumen einen Vorhang bildeten, hinter dem er Deckung suchte, um die aufgestapelten Hölzer überschauen zu können. Es war niemand dort zu sehen. Darum schob er sich noch weiter vor, wie es mit der gebotenen Vorsicht zu vereinbaren war, und legte sich dann nieder, um das weitere abzuwarten. Die feuchte heiße Luft, die hier herrschte, trieb ihm den Schweiß aus allen Poren und die lästigen Fliegen und Mücken machten ihm arg zu schaffen. Er durfte sich aber nicht rühren, weil die geringste Bewegung ihn verraten könnte. Endlich erschienen an dem Haufen, von dem er vielleicht vierzig Schritte entfernt lag, zwei Männer.


    Sie hatten dicke lange Grasbüschel in den Armen, trugen sie zum Wasser und legten sie dort nieder. Dann machten sie sich unverzüglich daran, auch so viele Hölzer, die sie zu einem Floß brauchten, hinzuschaffen. Sie mussten sich sehr sicher sein, denn sie beobachteten nicht ihr Umfeld. Ihrer Kleidung nach mussten sie zu den ärmeren Leuten gehören. Die Jacken sahen wie Westen aus und waren vorn geöffnet, sodass die braune Brust zu sehen war. Die Hosen ähnelten eher denen von Seeleuten. Sie waren breit und gingen nur bis an die Waden, wo sie mit kleinen Riemen gebunden waren. Im Gegensatz zu den Aragoniern trugen sie eine leichte Beschuhung. Es sah eher aus, als hätten sie Lumpen um die Füße gebunden. Daher kamen Vinc die Fußabdrücke fremd vor. Es fehlte der Abdruck der Zehen. Durch Liberias Schilderung wusste er, dass er Geächtete vor sich hatte.


    Sie mussten geflohene Gefangene des Tyrannen sein. Nicht jeder wurde hingerichtet. Der Despot brauchte sie als menschliche Schutzschilder, wenn Rebellen tatsächlich versuchen sollten, seine Residenz anzugreifen.


    Aber dennoch wollte sich Vinc nicht zu erkennen geben, da er das Vertrauen der Geächteten nicht besaß.


    Da ereignete sich etwas Unerwartetes: Vinc sah ein kleines Mädchen am Rande eines Gebüschs spielen. Im Augenblick waren alle mit irgendwelchen Aufbruchstätigkeiten beschäftigt, dass sie nicht bemerkten, wie sich ein wolfsähnliches Raubtier an das Kind heranschlich. Vinc erkannte die Gefahr und auch diese Tiergattung, die mit den Krallen gezielt den Hals ihres Opfers suchte und ihn aufschlitzte.


    Es war eigentlich nicht Heldentum, sondern eher ein Instinkt, dem kleinen Wesen das Leben zu retten. Vinc sprang aus seiner Deckung und lief laut schreiend und mit den Händen auf und ab fahrend zu dem Opfer hin. Das Untier stoppte seinen schleichenden Gang, sah zu Vinc. Er wendete sich dem Mädchen ab und raste mit vollem Tempo auf Vinc zu.


    Vinc versuchte seinen Hals abzudecken, in dem er die Achseln hochzog und damit dem Hals etwas Schutz bot.


    Das Tier setzte zum Sprung an, als es plötzlich in sich zusammensackte und reglos auf den Boden plumpste. Vinc stand starr vor Schreck. Er sah einen Pfeil im Leib des Untiers.


    Einer der Floßbauer kam hektisch zu dem Mädchen gelaufen, das Vinc gerettet hatte und streichelte über ihr Haar.


    Der Mann stand auf und Vinc stand ihm gegenüber.


    „Danke, dass Du meine Tochter gerettet hast. Sie ist das Liebste, was ich habe. Meine Frau, ihre Mutter, wurde von den Häschern des Tyrannen getötet. Was aber suchst du in dieser unwirtlichen Gegend und noch so jung, wie du bist?“


    Vinc, inzwischen fest überzeugt, Geächtete vor sich zu haben, schilderte in knappen Worten sein vergangenes Schicksal, dabei aber ließ er nur das hören, was ihm kein Misstrauen einbrachte. So verschwieg er Liberia und seine vergangene Abenteuer mit ihr. Ebenso ließ er nichts von Geistern durchblicken. Er erwähnte nur die Abenteuer mit den Arlts und die in Madison.


    „Dann sei herzlich willkommen bei uns.“ Diese Worte stammten von einem Mann, der während Vinc Schilderung neben ihn getreten war.


    „Mein Name ist Andos. Ich bin der Führer dieser Gruppe, aber auch der gesamten Geächteten.“


    Vinc hielt dieses Zusammentreffen für einen glücklichen Zufall. In einem weiteren Gespräch erfuhr er, dass einige Männer der Geächteten durch einen geheimen Gang nach Madison gelangt waren, um diese Gruppe herauszuholen. Sie wurden schon des Längeren verdächtigt, mit den Geächteten zu sympathisieren. Diesen Fluchtweg hatten sie vor langer Zeit von einem Haus der Anhänger unter der Stadtmauer gegraben, um nicht das Stadttor mit den Wachen passieren zu müssen. Der unterirdische Bau hatte drei Jahre gedauert. Das war der Anfang des Regimes des Despoten, der damals mordend in die Stadt eingezogen war und die Königin von Arganon umbringen ließ.


    „Ich möchte mich euch anschließen“, sagte Vinc zum Schluss.


    „Wir sind im Begriff, zu unserem Lager zurückzukehren. Allerdings weiß ich nicht, ob ich dir trauen kann“, sagte der Anführer skeptisch.


    Doch seine Worte lösten Gemurmel bei den Übrigen aus, das nach Protesten klang. Der Vater des Mädchens brachte es dann auf den Punkt: „Er hat ohne zu zögern sein Leben eingesetzt. Ich glaube nicht, dass dieser Held ein Verräter ist.“


    Aus der Menge kamen nun wohlwollende Laute.


    Andos entschuldigte sich mit den Worten: „Deine Verantwortung meinen Leuten gegenüber lässt mich nun einmal misstrauisch sein. Aber wenn ich deine Tapferkeit und das Schicksal, das dich wegen deiner Freundin getroffen hat, betrachte, dann hege ich keinerlei Bedenken dir gegenüber. Wir werden gegen den Tyrannen gemeinsam kämpfen und wir werden dir helfen, deine Gefährtin wieder zu finden und zu befreien.“ Diese Worte wurden mit Händeklatschen honoriert.


    „Kennt ihr den Räuber Leichtweiß? Ich soll ihn bei euch im Lager suchen“, Vinc löste mit seiner Frage ein Raunen unter den Anwesenden aus.


    „Wir kennen den Namen, aber keiner hat ihn bisher gesehen. Dein Informant unterliegt da einen Irrtum. Dieser Räuber befindet sich nicht unter uns, sondern an einem anderen Ort“, meinte Andos.


    „Kannst du mir den Ort nennen?“, fragte Vinc.


    „Was willst du vom Räuber Leichtweiß? Er soll gar nicht wirklich existieren. Nur seine Seele würde ruhelos auf Arganon umherwandern, so sagt man. Er soll einmal auf der Erde sein Unwesen getrieben haben. Ich habe noch niemals von einem Land oder Gebiet auf Arganon gehört, das sich Erde nennt“, sagte Andos nachdenklich.


    Vinc hätte es zwar erklären können, aber das würde wohl für die Geister der Anwesenden zu viel sein.


    „Ich kenne jemanden in unseren Reihen, der ihn schon einmal gesehen hat. So behauptet er. Er meinte, er sei sogar verwandt mit ihm.“ Er legte beide Hände trichterförmig um den Mund und rief: „Black, komm zu mir!“


    Ein kräftiger großer Mann mit zerzaustem schwarzen Haar, einer Hakennase und einer tiefen Narbe, die sich von der Schläfe bis zum Kinn zog, erschien.


    Mit tiefer Stimme, die wohl im Laufe der Zeit durch Schnaps und Tabak entstanden war, fragte er: „Du hast nach mir gerufen?“


    „Der Junge möchte zu Leichtweiß. Kannst du ihn hinbringen?“, fragte Andos.


    Der Mann lachte: „Wenn das Bürschchen keine Angst hat, dann soll es mir recht sein.“


    Er sah Vinc durch seine dunkle stechende Augen an: „Was willst du denn von meinem Vetter?“


    „Er weiß, wo ich eine Rune finden kann“, antwortete Vinc.


    „Ist sie denn so wichtig? Und was ist das für eine? Und warum musst du sie finden?“, fragte Black und musterte Vinc von Kopf bis Fuß, sodass dem Jungen heiß und kalt wurde.


    Ihm sollte er sich anvertrauen? Diesem groben Kerl? Aber die nachfolgenden Sätze beruhigten ihn etwas: „Du kannst dich ihm ruhig anvertrauen“, meinte Andos, nachdem er das Zögerliche und auch etwas Abweisende von Vinc erkannt hatte. „Ich lege meine Hand für ihn ins Feuer.“


    Vinc erzählte kurz von dem Kampf gegen das Böse.


    „Da bist du bei mir richtig. Ich fürchte mich weder vorm Tod noch dem Teufel noch den Teufelsrittern“, sagte Black lachend.


    „Woher kennst du den Teufel?“, fragte Vinc misstrauisch, denn der war ja auf Arganon kein Begriff.


    „Von meinem Vetter. Er sagte mir, der Teufel sei der Böse.“


    Nun wusste Vinc, das Black den Räuber Leichtweiß wirklich kennen musste.


    So vertraute er sich diesem Mann an. Er fasste Zutrauen zu ihm, schon allein durch die Empfehlung von Adons. So brachen sie auf, um den Räuber Leichtweiß zu suchen.


    


    

  


  
    



    


    22. Kapitel


    


    Sie benutzten die schützenden Wälder. Gegen Abend begann das Gelände anzusteigen und sie sahen kurz darauf einen Höhenzug vor sich, dessen Massen im Licht der untergehenden Sonne sich als Silhouetten abzeichneten.


    Sie kamen dem Berg näher.


    „Die verlassene Festung der Teufelsritter“, meinte Black, in dem er mit dem rechten Arm auf die Mitte des Höhenzugs deutete, der sich in der Form eines Hufeisens vor ihnen ausbreitete.


    Auch Vinc hatte das hohe Gemäuer erkannt, das sich dort erhob. Es waren allem Anschein nach die fensterlosen Reste eines burgähnlichen Gebäudes, das vor langen, langen Zeiten dort errichtet worden war.


    „Du hast ein Wort gebraucht, das ich auf Arganon noch nie gehört habe. Teufelsritter?“, fragte Vinc.


    „Das ist eine Mär. Niemand weiß genau, wer dort hauste. Aber eines Tages kam ein unbekannter unheimlich aussehender in die Stadt und stellte sich auf den Marktplatz in Madison und erzählte eine unglaubliche Geschichte. Er sei diesen Teufelsrittern vor langer Zeit einmal entkommen. Er wäre nachts mit zehn Getreuen an dieser Burg vorbeigeritten. Plötzlich wäre eine Horde wilder Reiter mit furchterregendem Geheul über sie hinweggezogen. Kurze Zeit später zurückgekehrt und über die Leute hergefallen. Sie hätten ihnen bei lebendigem Leib das Blut ausgesaugt. Er hatte sich versteckt und das Geschehen mit Grausen verfolgt. Dann schrie einer der unheimlichen Reiter: Wir, die Teufelsritter, werden eines Tages allen das Blut ausgesaugt haben und dann ewig leben.“ Er schwieg einen kurzen Augenblick und lauschte in die Umgebung, so als habe er etwas gehört, doch als er feststellte, sich getäuscht zu haben, fuhr er fort: „Es wird vermutet, dass diese Teufelsritter von irgendjemand bekämpft wurden. Aber keiner weiß, von wem.“


    „Das müssen Vampire gewesen sein“, entfuhr es ungewollt Vinc. Dieser irdische Ausdruck war ebenso unbekannt wie die Bezeichnung des Teufels noch das Wort Ritter. Aber Black reagierte nicht weiter.


    „Ich hörte einmal von einer unterirdischen Treppe“, sagte Black nur. „Ich glaube, das war auch der Unbekannte, der sie erwähnte.“


    Es war nicht mehr lange Tag und sie mussten bis zum Anbruch der Nacht zu einem Ziel kommen. Mit verdoppelter Schnelligkeit liefen sie rund um die Höhe, die hier vielfach zerklüftet und zerspalten war.


    Als sie die Mitte erreichten, bemerkten sie eine Schlucht, der sie folgten. Sie bogen in sie ein und gelangten in einen Felsenkessel, der mitten in den Bergen lag. Die den Kessel bildenden Felsen stiegen rundum fast senkrecht zum Himmel empor und oben sahen sie die Ruine liegen.


    Die Felsmauern des Kessels waren hinreichend mit Vorsprüngen und Einschnitten versehen, um ihnen bei der nötigen Vorsicht Deckung zu gewähren.


    Sie bewegten sich, mal langsam schleichend, mal wieder in schnellen Sprüngen, vorwärts und gelangten unbemerkt in einen schmalen, tiefen Spalt, der unterhalb der Ruine in den Felsen geschnitten war. Von dieser Kluft aus musste die verborgene Treppe zur Höhe führen, denn eine andere Möglichkeit gab es nicht.


    Sie drangen in den Spalt ein und fanden ihre Vermutung bestätigt. Noch nicht weit gegangen entdeckten sie eine niedrige türähnliche Öffnung im Felsen, in die eine aufwärts führende Stufenreihe mündete.


    „Hinauf!“, gebot Vinc.


    „Noch nicht!“, widersprach Black. „Wir müssen erst wissen, wohin der Spalt weiterführt.“


    Vinc wurde wieder einmal misstrauisch. Wieso kannte Black nicht den Weg genau, wenn er schon einmal seinen Vetter getroffen hatte. Er fragte ihn danach.


    Da die Antwort ohne Überlegung spontan kam, stufte Vinc sie als Wahrheit ein: „Wir trafen uns unten im Tal. Ich durchstreifte damals die Gegend, um für uns Geächtete ein geeignetes Versteck zu suchen. Da gesellte er sich zu mir und wir plauderten bis in den Morgen.“


    Sie gingen wieder vorwärts. Der Einschnitt aber lief nicht mehr weiter in den Felsen hinein.


    Da aber, wo er endete, bot sich ein unerwarteter Anblick.


    Zu einem Haufen lagen aufgeschichtet Knochen und Schädel von irgendwelchen Personen, die deutliche Spuren davon zeigten, dass sie von Tieren abgenagt worden waren. Zerrissene Kleiderfetzen mischten sich darunter und einige davon, die an den scharfen Felskanten über ihnen hingen, erklärten, wie die Knochen an diese Stelle gekommen waren.


    Sie befanden sich an einer auf Arganon eigentümlichen Richtstätten, bei der die zum Tode verurteilten vom Felsen in den Spalt gestürzt wurden. Ein Verfahren, das wohl nicht selten vorkam, denn sie zählten über zwanzig Schädel.


    Mit Abscheu wendeten sie sich ab und suchten den Eingang der Treppe wieder auf.


    Es schien, als habe hier einst ein Erdbeben auf die feste Masse des Felsens gewirkt. Der Spalt, den sie benutzt hatten, war wohl eine Folge davon und auch der Aufstieg, in den sie jetzt eindrangen, war jedenfalls nicht künstlich eingehauen, sondern von der Natur gestaltet und dann zur Anlegung einer Stufenreihe benützt worden.


    Sie mussten alle Augenblicke gegenwärtig sein, einem Ungetier oder sogar einem Krieger des Tyrannen zu begegnen. Deshalb tasteten sie sich nur vorsichtig und unter Vermeidung allen Geräusches empor. Der Aufstieg war so eng, dass sie nur hintereinandergehen konnten. Bei einer feindlichen Begegnung war also keine gegenseitige Hilfe möglich, doch glich es sich dadurch wieder aus, dass auch ihnen gegenüber nur ein einziger Mann Platz finden konnte.


    Da die Stufen verschieden hoch waren, erreichten sie erst nach längerem und sehr beschwerlichem Steigen unbemerkt das Ende der Treppe.


    Eine Tür hatten sie im Grunde sowieso nicht erwartet, aber dennoch fanden sie den Eingang verschlossen. Es lag ein Felsstück davor, das, wie die Untersuchung erwies, mit Hilfe irgendeiner für sie unsichtbaren Vorrichtung nach innen bewegt werden konnte. Alle ihre Anstrengungen, es zu beseitigen, waren vergebens.


    „Was jetzt?“, fragte Vinc. „Wir müssen hinein.“


    „Wir müssen von der anderen Seite hinein“, schlug Black vor.


    Sie stiegen wieder abwärts. An dem einen Ausläufer des Hufeisens schlugen sie einen Bogen und gingen in gerader Richtung auf die Ruine zu.


    Die Sonne tauchte nun endgültig ab, als sie den hohen offenen Eingang erreichten.


    Bisher hatten sie, trotz sorgfältiger Beobachtung des alten Gemäuers, kein Wesen erspäht, doch nahmen sie an, wenn jemand da war, ihr Kommen sicherlich bemerkt wurde.


    Oben angelangt verharrten sie noch ein wenig hinter den Säulen. Jedoch es war nichts Verdächtiges zu sehen.


    Das Innere des halbverfallenen Baues war besser erhalten, als es von außen den Anschein hatte.


    Vor ihnen lag eine offene, von Säulen getragene Halle, an deren Seiten sich noch mehrere Gemächer anzuschließen schienen. Sie sahen, dass sie leer waren und schritten auf sie zu. Die Nebenräume hatten keine Türen und waren ebenfalls leer. Jetzt gelangten sie durch einen hinteren Ausgang in einen zweiten Hof. Schon wollte Vinc den Hof betreten, als Black ihn am Arm faste. „Da hinten steht jemand. Er dreht uns den Rücken zu und hat uns noch nicht bemerkt.“


    Mit diesem Satz sprang Black in weiten Sätzen über den Hof hinüber und packte den Mann an der Kehle. Vinc eilte ihm nach und kam noch zur rechten Zeit, um zu verhindern, dass er ihn erwürgte.


    Er nahm die Hand von der Gurgel, aber hielt ihn fest, wobei er sagte: „Ich wollte ihn nicht töten. Ich will ihn nur einiges fragen.“


    Doch als er das Gesicht des Mannes sah, nachdem er sich umgedreht hatte, rief er erstaunt: „Leichtweiß!“


    „Du bist doch mein Vetter Black. Ich habe euch erwartet. Aber diesen Jüngling nicht. Wieso bringst du ihn hierher?“, fragte Leichtweiß.


    „Er soll die Seelenrune finden. Weißt du, was das ist?“, fragte Black.


    „Allerdings. Sie befindet sich unten in den Verliesen. Ich wusste, dass da eine Rune ist, aber nicht was für eine.“


    Vinc betrachtete den Räuber immer noch mit Ehrfurcht. Er konnte nicht glauben, diesem legendären Räuber von seinem Heimatstädtchen gegenüberzustehen.


    „Er kann nach unten gehen und sie holen“, sagte Leichtweiß.


    „Warum holt ihr sie nicht für mich?“, fragte Vinc argwöhnisch.


    „Ich habe meine Gründe. Aber wenn du sie nicht willst, bitte, es ist dein Wille“, meinte Leichtweiß.


    „Ich werde mit dir gehen“, bot sich Black an.


    Sie begaben sich zum Treppeneingang. Die Stufen führten abwärts in einen unterirdischen Raum, in dem sich links und rechts einige Zellen befanden, die durch dicke Eisenstäbe gesichert waren.


    „Ich bleibe hier und sichere den Eingang, damit wir vor unliebsamen Überraschungen sicher sind“, sagte Black.


    Inzwischen vertraute Vinc ihm voll und ganz.


    „Wo finde ich die Rune?“, fragte Vinc, obwohl er ahnte, dass auch Black es nicht wissen konnte. Er zuckte, wie erwartet, nur mit den Achseln.


    Beim Betreten des nachfolgenden Raums kam Vinc ein widerlicher Geruch entgegen, der je weiter er in den Raum schritt, ekelhafter wurde und zu einem Brechreiz führte.


    Aus den Zellen kam irgendein Gewimmer von Gefangenen, die ihr Leid durch klagende Laute verringern wollten. Hauptsächlich Frauen und Kinder gaben diese Töne von sich.


    Doch Vinc fand die Schlüssel an der Wand in der Nähe des Eingangs hängend.


    Er ging zu einer der Zellen, um die Befreiung der armen Kreaturen zu vollenden. In ihrer Nähe wurde der Gestank fast unerträglich. Nun sah er auch den Grund. Sie konnten ihre Notdurft nicht anderen Orts verrichten, sondern auf dem Boden des Kerkers. In Vinc kam eine unermessliche Wut auf, wenn er sah, wie Kinder, Frauen und Männer gemeinsam eine Zelle teilten und somit sich vor den anderen entblößen mussten.


    Vinc schloss rasch eine Zelle nach der anderen auf.


    Die Gefangenen beachteten ihn kaum, sondern eilten zu der Treppe, an der der Block den Ausgang versperrte. Stricke waren schuld, dass er vorher von der anderen Seite nicht bewegt werden konnte.


    Vinc öffnete die Schlingen. Durch Gegengewichte schob sich der Block zur Seite. Die Gefangenen gelangten ins Freie und holten erst einmal tief Luft. Und dann geschah etwas Seltsames. Die Gestalten lösten sich auf, der Gestank verflog und es war so, als wären die Zellen niemals kurz zuvor von lebenden Wesen belegt gewesen. Nur vereinzelte Skelette lagen in ihnen.


    Vinc war mehr als verwundert, er war richtig erschrocken. Was ging hier vor sich? Er sollte es in nächster Zukunft erfahren.


    In einer Ecke des Kerkergewölbes war eine niedrige tiefe Nische eingehauen, darin lag auf dem harten bloßen Boden, von Stricken festgehalten, eine Gestalt.


    Vinc nahm eine der Fackeln aus der Halterung und leuchtete hinein. Dieser Mann, der nun recht gut zu sehen war, hatte kein Hemd an, sodass Vinc auf seiner Brust Schnitte und blaue Flecke wahrnahm. Die Flecken waren teilweise vom geronnenen Blut überdeckt, sowie auch sein Gesicht diese Misshandlungsmerkmale aufwies.


    „Wer bist du, dass du gesondert und gequält hier liegen musst?“, fragte Vinc.


    „Ich bin der Runenwächter. Ich bin ein Vertrauter von Xexarus. Er übergab mir die Rune und schloss mich in diesen Kerker ein. Ich sollte die Rune mit meinem Leben bewachen.“


    „Xexarus der böse Magier? Wie kommt er denn hier zu dieser Burgruine?“, fragte Vinc.


    „Ich weiß es nicht. Diese Rune ist versiegelt. Nur ein Ring mit einer Schlange drauf kann das magische Siegel brechen. Aber wehe, falsch benutzt, dann wird dieser Kerker endgültig mit der Ruine zusammenstürzen und alles begraben.“


    „Wenn du Verbündeter von Xexarus bist, warum erzählst du mir das?“, fragte Vinc wieder voller Argwohn.


    „Ich kämpfe gegen die böse Seite. Ich muss mich tarnen. Um Xexarus zu täuschen, gab ich mich als seinen Verbündeten aus. Ich weiß, dass du den Siegelring bei dir trägst“, sagte der Wächter.


    Wieder wurde Vinc Misstrauen weiter angeheizt. Kann das nicht eine Falle sein? Dieser Mann vor ihm eine Täuschung sein? Warum war er so redselig?


    „Woher hast du Kenntnis von dem Siegelring, den ich in dem Beutel habe?“, fragte Vinc etwas irritiert.


    Plötzlich geschah etwas Seltsames: Vinc sah den Zettel vor sich, den er damals fand, auf dem eine Burg zu sehen war, in deren Gemäuer die Abbildung eines Siegelrings und eines Käfigs sich befand, daneben ein Totenkopf. Durch den Berg, auf dem die Burg stand, floss ein Fluss, der in einem See endete.


    „Du bist so schweigsam, mein junger Freund“, hörte Vinc den Wächter wie in weiter Ferne sagen.


    „Wie? Was?“, fragte Vinc verwirrt.


    „Ich kann in deinen Beutel sehen. Versteckte und geheime Dinge liegen für mich nicht im verborgenen. So sehe ich des weiteren ein Auge und einen Dolch darinnen. Dinge, die deinem jungen Leben rasch das Garaus machen könnten. Am gefährlichsten jedoch ist das Buch.“ Es war eine gewisse Ehrfurcht aus der Stimme zu hören, als der Wächter das Buch erwähnte.


    Vinc ahnte, dass der Mann mehr wusste, als er im Moment zugeben wollte. Er wollte sich sachte an das Wesentliche herantasten deshalb fragte er zunächst: „Was war das für ein seltsames Geschehen? Ich meine diese Menschen, die sich aufgelöst hatten.“


    „Sie dienten zur Abschreckung. Sie waren eine Illusion, die Xexarus entstehen ließ.“


    „Dann ist er in unserer Nähe?“, fragte Vinc erschrocken.


    „Nein. Diese Illusion besteht schon länger. Er hat diese armen Wesen, die einst hier gefangen waren, wieder auferstehen lassen. Mit Hilfe des Seelenfängers hat er ihre ruhelosen Seelen geholt, die dank deiner, befreit wurden und flüchten konnten, um auf dem Friedhof des Universums ihren Frieden zu finden.“


    Bei der Schilderung des Wächters fiel Vinc die ruhelosen Seelen von ihren Ebenbildern wieder ein. Gleichzeitig, aber auch die Aufgaben, die noch auf ihn warteten und die schwindende Zeit. Er musste sich einfach auf seinen Instinkt verlassen, der da sagte, ohne Hilfe des Wächters würde er wohl nie an sein Ziel kommen und ihm einfach vertrauen.


    Noch etwas fiel ihm auf. Dieses Verlies hier unten glich dem unter der Burg auf Erden. Vielleicht war sie es sogar. Nur waren hier die Gitter und Türen in einem noch gut erhaltenen Zustand. Vinc gab zu etwas verwirrt zu sein, denn schließlich befand er sich auf Arganon. Eigenartigerweise aber fielen ihm immer wieder Begebenheiten und Sätze von Personen ein, die er bereits begegnet war. So auch jetzt, als er damals den Unhold sagen hörte: „So werdet ihr bei uns auf der dunklen Seite niemals zwischen Illusion und Wirklichkeit unterscheiden können und das wird euch wahnsinnig machen. Ihr werdet in die Tiefe springen, weil euch der Irrsinn befällt. Das wird euer tödliches Schicksal sein.“ Ja er hörte die Worte, als würde sie ihm jemand ins Ohr flüstern. Er erinnerte sich genau an den Ort und der Begebenheit. Es war damals, als der Unhold seine Macht demonstrierte und der Engel mit dem flammenden Schwert sie töten wollte. (Band 1) Es wurde alles langsam zur Wahrheit. Jede Drohung zur grausamen Wirklichkeit.


    War er doch nur auf Erden im Verlies unter der Burg und das hier nur eine Illusion? Oder befand er sich auf der dunklen Seite und wurde zum Spielball der finsteren Mächte?


    Die Antwort konnte ihm wahrscheinlich nur dieser Wächter geben. Fast wie in weiter Ferne hörte er ihn sagen: „Nimm den Ring und halte ihn auf die vorgegebene Stelle im Mauerwerk.“


    Vinc sah den Wärter mit der Hand auf eine kleine eingemeißelte Stelle an der Mauer zeigen.


    Gleichzeitig erhob der Mann warnend seine Stimme: „Sobald du den Ring eingefügt hast, wird sich die Mauer öffnen. Nimm die Rune und laufe um dein Leben!“


    „Und du?“, fragte Vinc besorgt.


    „Ich habe meine Aufgabe erfüllt“, sagte der Wächter und löste sich vor Vinc Augen auf. Wieder dachte der Junge an eine Täuschung von Xexarus und wieder fielen ihm die Wörter des Unholds von damals ein.


    Vinc zögerte einige Augenblicke, denn der Wächter hatte ihm ja nicht den Weg vorgegeben, den er zur Flucht benutzen sollte. Aber er musste es einfach wagen, den Ring einzufügen. Es würde sich wohl danach weisen, wohin er flüchten müsse.


    Als er den Ring an die Gravur hielt, hörte er ein unheimliches Getöse. Die Erde fing an zu beben. Die Mauer vor ihm stürzte ein. Er sah ein Gestell mit einer Rune darauf. Er nahm sie, egal ob eine Falle zur Sicherung da war oder nicht. Er drehte sich um und wollte aus der Zelle flüchten, doch alles hinter ihm stürzte zusammen, als würde ein Erdbeben das Gefängnis vernichten. Er sah nach vorn. Eine Öffnung hatte sich gebildet. Die Worte des Wächters fielen ihm wieder ein: „Laufe um dein Leben.“ Ohne viel nachzudenken, steckte er die Rune in die Tasche und lief auf die Öffnung zu. Hinter sich blickend sah er, wie mit riesigem Getöse die Zelle einstürzte. Als er in die Öffnung vor ihm sprang, denn auf dem Boden lagen über einen halben Meter hoch Mauerreste, meinte er in einen Abgrund zu stürzen. Doch es kam ihm nur so vor, nicht wissend, wohin er abstürzte. Dann spürte er Nässe und merkte, wie ihn etwas mit sich zog. Er wurde umhergewirbelt. Zum Glück hatte er vorher durch den Schreck tief die Luft eingeatmet und sie instinktiv angehalten. Er ahnte, dass er wohl in einem unterirdischen Fluss gelandet war. Er konnte nichts sehen. Irgendwann spürte er festen Untergrund. Er musste an Land getrieben worden sein. Er stand aufrecht, aber sich nicht wagend einen Schritt in irgendwelche Richtung zu tun.


    Er überlegte. Nach der damaligen Zeichnung zu urteilen, müsste dieser Fluss in einem See enden. Wieso fiel Vinc plötzlich der Wasserfall von der Felsengruppe wieder ein, der einen unterirdischen Abfluss haben musste. Natürlich war dies weit hergeholt, denn niemals konnten beides in einen Zusammenhang gebracht werden. Allerdings, wenn er so weiter nachdachte, könnte es der See sein, der einige Kilometer von dem Heimatstädtchen entfernt war. Vinc ertappte sich dabei, wie er immer wieder Vergleiche mit der Erde zog. Vielleicht war es auch das Heimweh, das ihn plagte, öfter an die Erde zu denken.


    Jedenfalls musste er aus dieser unterirdischen Gefangenschaft heraus und das konnte nur geschehen, wenn er dem Flusslauf folgen würde. Aber ohne Licht konnte er es nicht. So entschloss er sich, wieder in das Wasser zu gehen, um sich weiter treiben zu lassen.


    Es war schon unheimlich, in dieser Finsternis sich dem Schicksal zu überlassen. Wie leicht könnte der Fluss in die Tiefe stürzen. Deshalb achtete er auf jedes Geräusch, das vor ihm entstand. Er würde hören, wenn ein Wasserfall vor ihm tobte.


    Doch der Fluss wurde nicht unruhiger, wie er es für gewöhnlich vor einem Wasserfall war, sondern er floss ruhiger dahin, sodass Vinc einige Male Schwimmbewegungen machen musste, um vorwärtszukommen.


    Wieder erreichte er ein Ufer. Als er nach oben schaute, sah er Licht, das auch etwas seine Umgebung erleuchtete. Er stand auf einer schmalen Fläche. Auf beiden Seiten des Flusses konnte er steile Felswände erkennen. Sein Blick fiel nach vorn, dem Flusslauf folgend, erkannte er, dass dieser in eine Höhle fließen musste, deren Wände bis ans Wasser reichten, sodass Vinc nicht auf der Oberfläche schwimmen konnte, ohne den Kopf zu stoßen. Es lag sogar die Befürchtung nahe, dass er vollends unter Wasser gedrückt wurde. Natürlich konnte er nicht wissen, wie lange der Fluss unter dieser Höhlung fließen würde, sodass wohl ein Ertrinken möglich wäre.


    Aber es musste doch weiter gehen. Nur wie? Wie sollte er nach oben kommen? In seiner Verzweiflung holte er das Glasauge aus der Tasche, das er in der Höhle gefunden hatte. Er wusste nicht, warum er es tat. War es eine Eingebung oder nur die Tat eines bereits zum Tote bestimmten Menschen, um doch noch den letzten rettenden Strohhalm zu erwischen?


    Als er das Auge ansah, schwanden ihm die Sinne.


    Nachdem er erwachte, sah er neben sich einen Lederbeutel liegen, in dem Wasser sein musste und dicht dabei etwas zum Essen.


    Er hob den Wasserbehälter auf. Unter ihm lag ein kleines Schriftstück. Doch es stand nichts darauf.


    „Was soll dieses blanke Stück Papier?“, fragte er sich und wollte es zusammenknüllen und wegschmeißen, als sie eine Stimme vernahmen.


    „Vernichte nicht dieses wundersame Papier, es wird dir noch von Nutzen sein. Wir mussten dich in diese Wüste bringen. Es war die einzige Möglichkeit dich von dem unterirdischen Fluss ohne Wiederkehr zu retten, der im See der Tränen endet. Deine Reise war abgeschlossen und hätte deinen tot bedeutet. Das Glasauge brachte dich zu uns, aber in unseren Gefilden konnten wir dich nicht lassen. Du warst schon einmal bei uns. Wir sind die Dienerinnen der Zeit.“


    Vinc erinnerte sich an diese seltsamen Wesen. Sie zeigten ihm damals die Zukunft. Er unterbrach sie aber nicht, sondern hörte weiter zu: „Du musst in die Festung der magischen Zwölf, um dort die Rune des Feuers zu finden.“


    Doch diesmal musste Vinc sie unterbrechen, denn es brannte ihn eine Frage auf der Zunge: „Die ist doch im magischen Moor. Wie soll ich dorthin kommen?“


    „Das magische Moor löst sich bereits auf. Es ist nur noch zum Teil vorhanden. Wir können nicht weiter. Der Herr der dunklen Seite beherrscht bereits über die Hälfte dieses Gebietes. Er löst die Magie um das Moor. Wir würden vernichtet und in die Verbannis geschleudert werden. Wir nahmen dich im Schiff der Illusion auf und brachten dich hierher. Du hast reichlich Nahrung und zu trinken, um den Weg dorthin unbeschadet zu überstehen. Wir mussten dich scheintot machen, denn wir begaben uns, wegen eines Angriffs, in eine andere Dimension, das hättest du nicht überlebt. Kurzfristig kehrten wir wieder zurück, um dich abzusetzen. Ich muss aufhören, unser Schiff wird wieder angegriffen. Folgt den Hinweisen, dann verirrst du dich nicht in der Wüste. Achte auf die Gefahren in den Senken und auf …“ Den Rest des Satzes konnte er nicht mehr verstehen, denn es kam ein Heulen und Zischen auf.


    Er ahnte, dass Raxodus oder der Herr der dunklen Seite diese Wesen wohl angreifen musste. Und wieder kam ein neuer Begriff hinzu. Schiff der Illusion. Was hatte das Auge damit zu tun? Wussten gewisse Mächte darüber bescheid, in welche Gefahr er kommen würde? Ließen sie ihm deshalb noch einmal das Auge in der Höhle finden? Die Gedanken an die Augen verwirrten ihn immer mehr.


    Vinc, der gerade im Begriff war aufzustehen, warf sich auf den Boden. Er legte sich flach auf den Bauch. Über ihn blies ein fürchterlicher Sandsturm hinweg.


    Er bekam durch die feinen Sandkörner, die sich auf Mund und in der Nase festsetzten, kaum noch Luft.


    Zu seinem Glück dauerte das Naturereignis nicht lange und er konnte wieder tief durchatmen, obwohl die trockene mit noch kleinen Sandkörnern bestückte Luft, seinen Sauerstoffbedarf nur mäßig befriedigte. Das Atmen fiel ihnen deshalb noch schwer.


    Seine Zunge klebte am Gaumen, so nahm sie einen Schluck aus der Wasserflasche, um sogleich das kostbare Nass auszuspucken.


    „Das ist ja salzig!“, rief er mit verzerrtem Gesichtsausdruck. „Die wollen mich umbringen.“


    Das halte ich nicht durch, dachte er, wenn diese Festung mehr als ein paar Stunden weg ist, dann bin ich verdurstet. Ich spüre jetzt schon eine unheimliche Gier nach Wasser.


    Er führte weiter Selbstgespräche, um seine Einsamkeit zu mildern.


    „In welche Richtung muss ich gehen?“


    Die Fläche der Wüste bildete nicht eine einheitliche, flache Ebene, sondern zeigte im Gegenteil Wellen, die selbst dreißig Meter Höhe erreichten. Die Kämme dieser Bodenwellen bildeten Furten und zwischen ihnen, in den tiefer liegenden Stellen, was er nicht wissen konnte, lauerte das Verderben.


    Vinc sah sich um und zuckte mit den Achseln und sagte halblaut zu sich:


    „Das ist wohl die Frage aller Fragen. Wo liegt die Festung?“


    Doch dann sah er gehäufte Steine.


    „Das scheinen Wegweiser zu sein.“


    Er ging zu einem hin. Der Sandsturm hat sie nicht bedeckt, im Gegenteil, er hatte den Sand weggepustet und sie aufgedeckt.


    Allerdings zeigten sie keine Richtung, denn sie waren nach vorn gereiht und auch nach hinten.


    Er sah sich noch einmal die Fläche genauer an, auf der sie gelegen hatten. „Die hätten mir wenigstens einen Hinweis geben können“, meinte er wieder im Selbstgespräch.


    Nach näheren betrachten, sah er, dass fast unauffällig ein größerer Stein neben der Häufung lag, als wäre er von ihm heruntergefallen, was er auch anfangs geglaubt hatte. Aber nun, da er ihn genauer betrachtete, erhielt dieser einzelne Stein eine Bedeutung. Er wies ihm die Richtung.


    So konnte er den Weg fortsetzen im Glauben, er führe zu der sagenhaften Festung der magischen Zwölf.


    Nach einiger Zeit waren auch links von ihnen solche Steinhaufen zu sehen, nur noch höher geschichtet.


    „Woher nur die, die das aufbauten, die vielen Steine hatten?“, fragte sich Vinc, denn je weiter er schritt, desto dichter wurden diese Anhäufungen. „Warum werden die immer geringer im Abstand?“, fragte er sich weiter.


    Er gab sich selbst darauf eine Antwort: „Ich nehme an, wegen der Sandstürme, um keinen der Haufen zu übersehen“, war sich aber nicht sicher.


    Was er nicht wissen konnte, dass die Wüste nicht vollends ausgetrocknet, sondern immer noch ein Teil des magischen Moors vorhanden war.


    Die Einsenkungen waren zum großen Teil mit Sandmassen gefüllt und nur in der Mitte der einzelnen Bassins hatte sich eine ziemlich beträchtliche Wassermasse erhalten, die manchmal mit einer Kristalldecke überzogen war, die silbern spiegelte. Dieses Aussehen erhielten die Miniseen durch die Salzkruste, mit der sie bedeckt waren und deren Dicke sehr verschieden war, sodass sie zwischen zehn und höchstens zwanzig Zentimeter schwankte. Nur an einzelnen Stellen war es möglich, sich ohne Lebensgefahr auf sie zu wagen. Wehe dem, der nur eine Handbreit von seinem Weg abwich. Die Kruste gab nach und der Abgrund verschlang augenblicklich sein Opfer. Unmittelbar über dem Kopf des Versinkenden schloss sich alsbald die Decke wieder. Das Wasser dieser Seen war grün und dickflüssig und salziger als auf Erden das Tote Meer. Die eigentliche Gefahr beim Einbrechen durch die Salzdecke war bedingt durch die Massen eines flüssigen beweglichen Sandes, der unter der hellgrünen Wasserschicht schwamm.


    Für Vinc aber war der vergangene Sandsturm im Nachhinein noch gefährlicher, weil er zwar die Steinhäufungen frei geweht hatte, aber der Sand in einer kleinen Schicht auf der Kruste der Salztümpel liegen geblieben war und mit den übrigen festen Flächen eine Einheit im Aussehen bildete. Ohne Sand erinnerte der Anblick dieser tückischen Flächen, unter denen der Tod lauerte, an einzelnen Stellen an den bläulich schillernden Spiegel.


    Vinc wusste, er müsse sehr vorsichtig sein, es schien, als wiesen diese Haufen auf einen Pfad hin, den er nicht verlassen sollte.


    Er konnte diese tückische Fläche, wie bereits erwähnt, durch den draufliegenden Sand nicht sehen.


    Zögerlichen Schrittes ging er tastend vorwärts, höchst konzentriert, um jedes kleinste Detail des Ungewöhnlichen zu bemerken. Es war schwer zu unterscheiden, was normal in dieser Umgebung war oder eine Gefahr darstellte, zumal er dieses Gebiet nicht kannte.


    Hatte man eine Gegend schon des Öfteren erforscht, dann gewöhnt man sich an das Normale und achtet auf jede Veränderung, aber man wird auch wegen der Gewohnheit lässiger. Doch in diesem Fall entging es ihm nicht, dass sich links und rechts seines Pfades Luftblasen bildeten, als würde sie ein Taucher ablassen.


    Das gefiel ihm gar nicht. Wenn die giftig sind, kann es für mich ganz schön gefährlich werden. Ich kann ihnen nicht mehr ausweichen, dachte er.


    Plötzlich tauchte ein Schädel aus einer der Blasen auf. Er war nicht mehr an einem Rumpf befestigt. Seine Verwesung schien noch nicht lange her.


    Es bestand nun die Gefahr, dass er sich zwar auf das Wesentliche konzentrierte, wie hier auf den gefährlichen Untergrund, dabei aber eine drohende Gefahr von oben außer Acht ließ. Er bemerkte, abgelenkt durch dieses grausame Erscheinen, nicht den Anflug eines saurierähnlichen Wesens.


    Jedoch, wer sich bereits oft in Gefahr begeben hatte, wie er, dessen Sinne schärften sich im Unterbewusstsein und der Instinkt bekam besondere Fähigkeiten der Aufmerksamkeit. Aber gestört durch das Ungewöhnliche, konzentrierte er sich auf das Rätselhafte und ließen das weitere Umfeld außer Acht.


    Wie so oft spielte im Leben der Zufall eine Rolle. Er wendete angeekelt seinen Blick ab und wendete ihn gen Himmel und sah entsetzt den Anflug eines außergewöhnlich großen unansehnlichen Vogels. Die Flügelspannweite mochte über fünf Meter sein und sein plumper Körper, der trotz seiner Fülle eine bewundernswürdige Wendigkeit besaß, denn er krümmte und wendete sich, während er die Flügel ausbreitend für einen stabilen Gleitflug sorgte. Es war ein Widerspruch in sich. Der Kontrast zwischen den wohlgeformten Flügel, ähnlich eines Adlers und dem windenden Körper eines dicken überdimensionalen Wurmes mit dem Kopf eines Krokodils und eines ebenso von ihm stammenden Schwanzes.


    Welche Gefahr aber würde eher sein Leben bedrohen? Dies abzuwägen war in diesem Moment wohl das Schwerste. Noch schien der Schädel das Harmloseste zu sein. Aber wieso kam dieser just in dem Augenblick an die Oberfläche, als er an dieser Stelle vorbeikam? Wo war er solange festgehalten und warum löste er sich in diesem Moment? Zufall oder eine Warnung?


    Der Riesenvogel warf inzwischen Schatten auf die Fläche des Todes.


    Er gab auf das anfliegende Untier acht und im Wechsel auf den merkwürdigen Schädel und die ringsum immer mehr werdenden Luftblasen.


    Als Vinc den Angriff des Vogels sah er, indem er erschrocken nach oben blickte, erblickte er in seinem weitreichenden seitlichen Blickwinkel, der besonders ausgeprägt war, eine riesige Gestalt aus dem Morast aufsteigen. Sie gestaltete sich allmählich im Aussehen eines Zombies. Es sah zunächst wie ein Skelett aus, mit einem runzeligen riesigen Kopf, Augen weit in den Höhlen ohne Nase, mit übergroßen wulstigen Lippen.


    Je weiter dieses Ungetüm aus der inzwischen schäumenden Fläche kam, desto mächtiger schwoll sein Körper an. Es schien, als würde er im Moment geboren, aus dem Mutterleib gezogen, wobei der modernde Morast die Gebärmutter war.


    Er schien in das Unermessliche zu wachsen, wodurch sein anfangs skelettartiger Körper sich immer mehr mit einer Masse überzog, die bei jeder Bewegung schwabbelnd wie ein grüner Wackelpudding den Körper bildete.


    Dann aber entstand das, vor dem sie sich besonders fürchten sollten. Es formten sich riesige Krallen. Es sah aus, als würden sich diese spitzen und scharfen Pranken fast an den Körper anschließen, als wären keine Arme vorhanden.


    Vinc wusste in diesem Moment, dass er weder eine Chance gegen den Angriff aus der Luft hatte, noch von dem aus der breiigen Masse, zumal auch noch seine Bewegungsfreiheit sich auf einen schmalen Pfad beschränkte. Ein Fehltritt würde seinem Leben ohnehin ein rasches Ende bereiten.


    Inzwischen überragte sie das Biest aus dem Sumpf mit einer Länge von über zwei Meter und dem Anschein nach, war das Wachstum noch lange nicht beendet.


    Dann kam, was kommen musste. Es hob die Arme, die sich nachgebildet hatten und eine Länge von drei Metern bekamen, spreizte die spitzen dreißig Zentimeter langen Klauen, jeweils zehn an einem Arm, und setzte zu einem Angriff an.


    Vinc hatte keine Chance.


    Er sah den Angriffsflug des Vogels und er wusste, dass er verloren war.


    Er erblickte die riesigen Füße des fliegenden Ungeheuers, aber auch die übernatürlichen gespreizten Greifer, gleich eines Adlers, über seinem Kopf.


    Er wollte sich gegen sie wehren, indem er nach ihnen schlug, dadurch jedoch musste er die Abwehr gegen das Untier aus der Tiefe außer Acht lassen, das wiederholt die Arme nach oben lenkte, um eine erneute Attacke zu starten. Doch was wollte er ohne Waffe gegen es ausrichten?


    Das fliegende Ungeheuer war nun direkt über ihm und verfinsterte mit seinem gewaltigen Körper die Sonne. Es gab keine Flucht mehr vor den gespreizten Greifern. Kein Entkommen vor den spitzen Krallen der Bestie aus dem Schlamm des Todes.


    Doch was für eine unerwartete Wende.


    Der Angriff des Luftungeheuers galt nicht ihm, sondern dem Wesen im Morast, das mit voller Wucht versuchte die Attacken des Angreifers abzuwehren. Doch es gelang ihm nur bedingt. Die Klauen des Riesenvogels gruben sich in den Körper des Unwesens und rissen tellergroße Stücke heraus.


    Der Kampf zweier Giganten fand statt, wobei der fliegende Angreifer klar im Vorteil war. Er konnte sich fortwährend durch geschickte Flugmanöver, die man diesem klobigen Körper nie zugetraut hätte, den verletzlichen Angriffen entziehen.


    Es stellte sich nur die Frage, war es ein Kampf um die Beute, die in Gestalt von Vinc ums Leben bangte, oder war es eine bereits seit langem schwelende Feindschaft? Vielleicht war er durch Zufall in ihren ohnehin geplanten Zweikampf geraten.


    Doch diese Fragen interessierten nur am Rande.


    Vinc wusste, er müsse nach vorn flüchten, solange sie kämpften. Eine ekelhafte grüne Flüssigkeit spritzte ihm ins Gesicht. Er sah, wie es aus den herausgerissenen Stücken kam. Dieses Ungetüm besaß kein rotes Blut, sondern eine andere Substanz, die seinen Körper am Leben hielt.


    Das Ungeheuer aus dem Sumpf musste seine Aussichtslosigkeit begriffen haben und tauchte blitzschnell unter. Mit so einer Behändigkeit, dass nur noch blubbernde Blasen zurückblieben, die auch kurz darauf verschwanden und die Fläche des Salzsees wieder, wie eine perlende Quecksilber schillernde Masse erscheinen ließ, in der sich das Licht spiegelte und in tausend Farben zu brechen schien.


    Er erwartete jetzt den Angriff des Vogels, doch er nahm keine Notiz von ihm und verschwand schreiend in der Ferne. Ja er meinte sogar, als klänge das Kreischen wie Siegesschreie.


    Er hätte sich am liebsten zum Ruhen hingesetzt, aber die Angst erneut durch diese Ungeheuer gefährdet zu sein, trieb ihn voran.


    Er beobachtete den Himmel sowie den schwabbelnden Untergrund genau. Doch nichts verfinsterte mehr die gleisende Sonne, noch rührte sich etwas unter der Oberfläche, die wieder in eine scheinbare Sandebene überging und erneut eine Einheit mit der Wüste bildete. Es war nicht mehr zu unterscheiden, was eine feste Fläche und was ein todbringendes verschlingendes Areal war.


    Kurze Zeit später verschwanden die Steinhaufen und auch die hohen Hügel. Vinc befand sich nicht mehr in einer Senke, sondern vor ihnen breitete sich die flimmernde, gleich eine mit Bodennebel überzogene Fläche aus. Nur das der Nebel die dichte erhitzte Luft war, die der Sand abstrahlte. Ihre Ausdehnung musste unendlich sein, so jedenfalls der Eindruck.


    Er hatte unsagbaren Durst. Er öffnete den Wasserbehälter und nahm einen kräftigen Schluck. Nicht wie vordem, als er das erste Mal davon nippte, prustete er es wegen des Salzgeschmackes heraus, sondern nahm noch einmal einen kräftigen Schluck, wischte sich genüsslich über die Lippen und meinte anschließend: „Oh, das tat gut.“


    Es war nicht mehr salzig.


    Ein Lächeln der Freude wollte über sein Gesicht huschen, doch er unterließ es spontan, denn als er seinen Mund verziehen wollte, schmerzten die verkrusteten Lippen. Sie waren an kleinen Stellen durch die trockene hitzige Luft bereits aufgeplatzt.


    Er ließ das warme Nass noch einmal genüsslich im Mund hin und her gehen, als spüle er ihn nach dem Zähneputzen, aber statt auszuspucken, ließ er es langsam die Kehle hinabfließen. Er konnte sich kein Getränk vorstellen, dass köstlicher sein könnte, als im Moment dieses fade Wasser.


    „Ich hätte schwören können, dass es beim ersten Mal salzig war“, sagte er zu sich. „Vielleicht sollte ich es nicht trinken. Vielleicht wollte man, dass ich sparsam damit umgehe und erst in aller Not davon nehme,“ sagte er sich weiter, aber nicht wissend, von wem er eigentlich sprach.


    Es war wieder etwas Geheimnisvolles, Mysteriöses und Mystisches, das er in alles hineinzuspinnen versuchte, das nicht augenblicklich erklärbar war.


    Er trieb sich zur Eile an, aber es wurde mehr zu einem stolpernden, schleifenden Gang. Die Mattigkeit der Körper steigerte sich von Schritt zu Schritt und die Hitze sorgte für das Auslaugen seines Körpers. Hinzu kam noch die Angst, sich in dieser glühenden Hölle zu verirren, denn von den wegweisenden Steinen war keiner mehr zu sehen.


    Die Sonne ging blutrot am Firmament unter und allmählich dämmerte es.


    Er hatte keine Erfahrung in der Wüste zu übernachten und wusste nicht, welche Gefahren in der Dunkelheit lauern könnten, deshalb setzte er sich besorgt in den Sand, um aber schnell wieder hochzuspringen. Der Sand war so heiß, als befände sich unter ihnen die Hölle mit dem riesigen Fegefeuer.


    Die Nacht brach herein. Sie brachte kaum eine Abkühlung. Es war, als habe der Boden die Hitze gespeichert, um sie in der Nacht restlos abzugeben. Der einzige Vorteil bestand darin, dass von oben her keine heißen Sonnenstrahlen mehr für noch weitere Glut sorgten.


    Wenn man von dem brütenden Erdboden absah, war der obere Teil des Körpers einer angenehmen Frische ausgesetzt.


    „Ich kann nicht mehr. Ich werde mich auf den Sandhaufen setzen. Ob mein Hintern verbrennt oder nicht. Die Füße müssen ein wenig ruhen.“ Vinc bemerkte diese Anhäufung. Als er sich umblickte, entdeckte er noch weitere.


    Seine Aufmerksamkeit war mehr dem Sonnenuntergang gewidmet gewesen, als der näheren Umgebung. So weit seine Augen reichten, es waren unzählige Haufen vorhanden.


    „Sieht aus wie ein Friedhof“, meinte er.


    Friedhof! Mitten in der Wüste? Gleich werden die Gräber sich öffnen und Skelette kommen heraus. Das ist doch kein Friedhof? Oder?, dachte er, sich selbst zum Gruseln gebracht.


    Die Beine wollten sein Gewicht nicht mehr tragen, obwohl er ein schlanker leichtgewichtiger Junge war. Nachdem er sich seiner Scheu überwindend auf einen der Hügelchen gesetzt hatte, stellte er auch im unteren Bereich eine angenehme Kühle fest.


    Fühlt sich an wie die Kühle eines Grabes, dachte Vinc schmunzelnd.


    Eigentlich war es für sich selbst als Scherz gedacht, doch es bewirkte das Gegenteil. Er sprang bei dem Gedanken entsetzt auf.


    Er musste sich selbst eingestehen, dass er eine Stufe aufwies, die bereits an der Substanz nagte, aber er wusste auch zugut, dass er bis zuletzt der Starke sein musste. Um nicht kopflos zu werden.


    Er setzte sich wieder, um etwas zu ruhen. Ihm fielen öfter die Augen zu, doch jedes kleinste Geräusch ließ ihn wieder aufschrecken, wobei sich herausstellte, dass es harmlose Tiere waren.


    Er besaß keine Uhr und im Moment auch kein Zeitgefühl. So konnte er nur unbestimmt innerlich die Zeit messen, wie lang er ruhte. Es konnte bereits Stunden sein, aber auch weniger als eine, als er sich entschloss, die kühlere Nacht nutzen, um weiter zugehen.


    Am Himmel funkelten die Sterne, aber durch sie waren weder die Zeit noch die Richtung zu bestimmen. Der helle Stern, der sonst über Arganon leuchtete, war nicht vorhanden.


    Solange er auch schritt, die kleinen Hügel nahmen kein Ende.


    Langsam spürte er nicht nur den quälenden Durst, auch den Hunger. Seine Nahrung war nicht so reichlich gewesen, wie man es ihm sagte.


    Unerklärlicherweise wurden Vinc Gedanken auf den leeren Zettel gelenkt, den er gefaltet in der Tasche trug. Er wusste auch nicht, warum er ihn hervorholte und sich mühte in der Dunkelheit zu versuchen auf ihm etwas zu erkennen. Er führte ihn näher an die Augen, aber er blieb weiß und leer wie zuvor, als er ihn wegwerfen wollte.


    Doch je länger er darauf starrte, desto deutlicher bildete sich eine leuchtende Zeichnung ab.


    Sie erwies sich immer mehr als eine Landkarte mit auffallenden Punkten. Eine gezeichnete Bergkette zog sich quer über das Blatt. Etwas entfernt von diesem Höhenzug, ein wenig in die Fläche gerückt, die sich als Wüste darstellte, war eine kleine Kuppe gemalt, die nur ein Sandhaufen zu sein schien und darunter stand geschrieben: „Hügel des Geheimnisses.“


    Vinc las mit Schaudern den nächsten Satz laut: „Hier soll sich der Eingang zur Hölle befinden.“


    Er erschrak, als habe er einen Schrieb des Satans in den Händen und würde sich daran verbrennen.


    Die Arganonier kannten nicht den Begriff Hölle oder Teufel. Für sie gab es nur das Gute und das Böse, was ja eigentlich den Begriffen auf Erden Himmel und Hölle gleichkam. Es gab die helle und die dunkle Seite. Gespenster und Schattengestalten beide gefürchteter als die Pest.


    Plötzlich löste es sich auf, als hätte ein Magier es vor seinen Augen verschwinden lassen.


    Im selben Augenblick konnte er in nicht allzu weiter Ferne genau diesen Bergrücken sehen.


    Wenn der müde erschlaffte Körper kaum noch fähig war, weiter zu gehen, so gab ihm der Geist, wenn ein nahes rettendes Ziel zu erreichen war, noch einmal ungeahnte Kräfte.


    Diesmal wurden seine schleifenden, humpelnden Schritte schneller und nahmen die Eigenschaften eines Sportlers an, der mit letzter Kraft Ziel und Sieg vor Augen, zum Endspurt ansetzte. Sich suggerierte, nur er sei Herr über seinen Körper, nur ihm habe er zu gehorchen.


    Dann stand er vor dem Sandkegel von höchsten zwanzig Meter Höhe. Vinc schickte sich an ihn zu besteigen.


    Auf einmal stand ein eigenartiges Wesen neben ihnen und sprach: „Tue es nicht. Es ist die Pforte des Bösen. Wenn Stetan sich gerade in der Nähe befindet, so streckt er die Kralle aus der Erde hervor und zieht dich in die Tiefe hinab. Viele haben ihr Leben schon hier gelassen.“


    Erschrocken über das plötzliche Auftauchen des Kleinen unansehnlichen Männlein, das die Größe eines Liliputaners besaß, mit einem plumpen Körper und einem dicken aber länglichen Kopf.


    „Da ist nicht der Teufel schuld, sondern es gibt hier wahrscheinlich Höhlungen, in die die Betreffenden eingebrochen sind.“ Vinc überspielte seine Bedenken, indem er die Logik, das Beweisbare in das Gespräch brachte. Ebenso nannte er bewusst den Teufel, denn er vermutete, dass dieses kleine Unikum den Leibhaftigen meinte, nur mit einem anderen Namen.


    „Man hat nie so eine Höhlung gesehen“, antwortete das Männlein.


    „Weil sie durch den Sand verschüttet worden sind. Der Wüstenwind treibt den Sand hierher, dadurch wird mit der Zeit jede Vertiefung des Bodens aufgefüllt.“


    Vinc wunderte sich, mit welcher Selbstsicherheit er von dieser Gegend sprach, obwohl sie ihm vollkommen fremd war. Aber ihn interessierte mehr, wer dieses Wesen war und woher es kam, daher fragte er frei heraus: „Wer seid ihr? Woher kommt ihr?“


    Das Männlein reagierte nicht auf seine Worte, sondern sprach weiter, als habe er sie nicht gehört: „Ich bin Anhänger der Ykliten und hüte mich vor der Rache des Bösen. Willst du diesen Hügel besteigen, dann tue es alleine. Ich werde unten bleiben und auf dich warten.“


    „Wer seid ihr überhaupt. Ich fragte es bereits schon einmal“, fragte Vinc.


    „Nun gut, ich werde antworten. Ich bin Sendaston der Wüstenkönig der Zwerge, dem Stamm der Wersen.“


    „Wüstenkönig? Zwerge? Wersen?“ Vinc überlegte. „Ich kannte einst einen König, der sich Gerason nannte. Wir trafen ihn damals unter tragischen Umständen.“


    „Das ist mein Vetter. Wer bist du, weil du das wissen tust?“, fragte der Wüstenkönig erstaunt.


    Vinc stellte sich vor und erzählte von dem Treffen mit Gerason.


    Der Kleine verneigte sich ehrfurchtsvoll. „Dein Ruf eilt dir voraus. Du bist der Auserwählte.“ Das Unikum wurde nachdenklich und fragte noch einmal: „Gerason soll sich in der Gewalt der bösen Mächte befinden?“


    Vinc bestätigte noch einmal seine vorhergehende Aussagen.


    „Ich werde mit dir gehen. Wenn ein Erdling keine Angst vor dem Bösen hat, dann ein Wüstenkönig erst recht nicht.“ Vinc bemerkte die Unsicherheit in seiner Stimme, aber er versuchte ihn nicht von seinem Plan, ihn zu begleiten, abzuhalten.


    Sie schickten sich an, diesen Sandhügel zu besteigen. Es bereitete keine Schwierigkeiten, da er nicht sehr steil war. Aber der Sand war sehr fein und locker, sodass sie das Gefühl hatten, als wateten sie durch Mehl.


    Sie stiegen, um einen Ausblick auf alle Seiten zu haben, in einer Schneckenlinie empor, konnten aber nichts Besonderes entdecken. Oben standen sie im nackten Sand. Nur Sand unter sich und um sie herum.


    Wer weiß, wieso der Satz zu lesen war, hier sei der Eingang zur Hölle. Vielleicht war einmal jemand vor den Augen anderer eingebrochen und man hatte das Gerücht, es sei der Eingang zum Bösen in Umlauf gebracht. Natürlich traute sich auf dem abergläubischen Arganon niemand mehr in die Nähe dieses Ortes. Selbst Sendaston kostete es einige Überwindung hier heraufzugehen, obwohl er die Wüste wie seine Westentasche kennen musste, denn immerhin nannte er sich den Wüstenkönig. Vinc wusste natürlich nicht, ob es wirklich so einen Regenten gab, oder nur ein angenommener erfundener Titel eines möchtegerngroß war.


    Plötzlich sackte der Sand kurz vor Vinc weg und es entstand ein Loch. Ein unbedachter Schritt weiter könnte ihn in die Tiefe stürzen lassen.


    Der Wicht unkte: „Es ist ein Loch, das gerade hinab in die Unterwelt führt.“


    „Komm her zum Loch! Wir müssen es untersuchen!“, befahl Vinc, dem dieses Schwarzsehen allmählich auf die Nerven ging.


    „Der Hohepriester behüte mich. Ich bin ein gläubiger Anhänger der Ykliten und werde mich hüten, dem Eingang zum Bösen zu nahe zu kommen.“


    Und nun kamen Worte die Vinc nicht nur stutzig, sondern auch misstrauisch machten: „Gott schütze mich vor dem geschwänzten Teufel und vor den Flammen der Hölle.“


    Auf Erden hätte Vinc den Worten keiner weiteren Bedeutung zugemessen und sie wahrscheinlich in seiner Sorge um sein Leben überhört, aber da dieser Wicht Gott und die Hölle bei ihren Namen nannte, wo doch Gott und Hölle auf Arganon kein Begriff war, horchte er doch genau hin. Es konnte allerdings sein, dass das kleine Unikum bereits schon einmal diese Worte aufgeschnappt hatte und sie nun in seiner Aufregung von sich gab. Vinc dachte noch an die Ereignisse, bei denen er einen Sarg mit einem Kreuz, dem christlichen Symbol, bereits gesehen hatte. So seine Vermutung mussten sich auch andere Menschen auf Arganon aufhalten, die christlichen Glaubens waren, aber aus welchen Gründen auch immer unentdeckt bleiben wollten.


    Vinc wurde in seinem Ton lauter und unbeherrschter.


    „Schweig!“, zürnte er. „Du sprichst vom Eingang und dem Feuer der Hölle. Hast du schon jemals ein Feuer ohne Rauch gesehen? Wenn dort unten die Hölle wäre, dann müsste das Loch rauchen. Siehst du das nicht ein?“


    Vinc Beweis hatte seine Wirkung, die er noch durch eine Ermahnung steigerte.


    „Du willst ein Wüstenkönig sein und fürchtest dich vor einem kleinen Loch im Erdboden. Schäme dich! Wenn sich hier wirklich die Hölle öffnete, so müsste es nicht nur Rauch, sondern auch fürchterliche Hitze geben. Deine Angst ist lächerlich.“


    Vinc musste den Kleinen überzeugen, denn er brauchte ihn unbedingt. Sollte er ebenfalls in die Tiefe einbrechen, wäre der Wüstenkönig der Einzige, der Hilfe holen könnte, denn im Moment sah er Risse um sich herum.


    „Also sei kein Feigling und komm heran!“, forderte er ihn auf. Vinc brauchte ihm am Rand des Loches, denn das Gewicht dieses Winzlings dürfte nicht hoch sein, sodass er kaum einen Einbruch befürchten musste. Als nämlich Vinc versuchte zurückzugehen, gab der Sand bereits etwas nach.


    Sendaston hatte Mut gewonnen und kam langsam herbei.


    Vinc blieb nun ungefähr anderthalb Meter vom Rand des Lochs stehen und bog sich vor, um hinabzublicken. Die Seiten der Öffnung bestanden aus Sand. Sein Auge reichte nicht tief genug hinab. Er trat noch einen Schritt weiter vor. Da gab der Boden unter seinen Füßen nach und er fand kaum Zeit, sich zurückzuwerfen, so war die Stelle, an der er gestanden hatte, auch schon in die Tiefe geglitten.


    Der Zwergenkönig sprang zurück und wollte den Sandhügel hinunterrennen.


    „Wo willst du hin?“, rief Vinc.


    „Zurück, zurück! Bald hätte es dich auch gepackt. Es ist wirklich die Unterwelt, vielleicht die Abteilung, wo die Seelen der Eindringlinge im ewigen Frost zittern müssen. Da gibt es keinen Rauch. Lass uns heimkehren, um dem Gott der Ykliten zu danken, dass wir nicht auch versunken sind!“


    „Bei deinen Göttern und allen Priestern deines Glaubens. Wenn du weiter rennst, werde ich meine Freunde die Magier zur Hilfe rufen und dich töten lassen!“, bluffte Vinc.


    Diese Drohung wirkte, denn der Wicht sagte nichts, sondern überzeugt davon, dass Vinc im Bunde mit den Mächtigen stand, stellte er sich in respektvoller Entfernung zu dem Loch hin.


    Vinc legte sich nieder und kroch vorsichtig weiter, ganz so, wie man es tun muss, wenn man einen auf dem Eis Verunglückten aus dem Wasser ziehen will. Noch war sein Kopf einen halben Meter vom Rand entfernt, da gab die entgegengesetzte Kannte nach und stürzte in die Vertiefung. Auf seiner Seite aber hielt der Boden.


    Er schob sich noch weiter vor und schaute hinunter. Was er dort sah, war überraschend.


    Das Loch hatte eine Tiefe von ungefähr drei Metern. Die Wände bestanden im unteren Teil aus schwarzen Steinen, länglich, wie in einer Form hergestellt und im oberen aus Sand. Der untere Teil hatte ungefähr anderthalb Meter im Quadrat, der Umfang des oberen war bedeutend größer. Die unteren dunklen Steinwände glichen dem Inneren eines großen, viereckigen Schornsteins, der oben durch eine Ziegeldecke verschlossen gewesen war. Darüber hatte sich der Sand der Wüste gebreitet. Die Decke war morsch geworden oder hatte sich gelockert, der Sand drückte darauf und hatte nachgegeben. Sie war eingestürzt und der auf ihr lastende Sand war nachgerutscht.


    Vinc lag über irgendeinem Bauwerk, über dem sich im Laufe der Zeit, womöglich Jahrtausende der Sand der Wüste angehäuft hatte, sodass es darunter verschwunden war. So jedenfalls seine kurze Einschätzung. Vermutlich war der Hügel, den er vorhin bestiegen hatte, auch ein Teil und vielleicht der wesentliche Teil des Bauwerks. Es war möglich, dass der Schacht eine geringe Tiefe besaß. Es konnte aber auch sein, dass er weit hinabführte. Verlor aber diese Verstopfung den Halt, so musste alles hinabstürzen. Er senkte den Kopf tiefer in das Loch und beachtete nicht dabei, dass seine Tasche nur um den Hals hing, anstatt den Riemen quer über der Brust zu haben.


    Er drehte seinen Kopf nach hinten und wollte den Wüstenkönig fragen, ob er diesen Schatten kennen würde. So sehr Vinc seinen Kopf nach hinten drehte, er sah den Kleinen nicht. Er stand auf, um zu sehen, wo er sich aufhielt, doch er war spurlos verschwunden.


    Im Nachhinein kam ihm das Auftauchen des Wüstenkönigs merkwürdig vor. Er erschien aus dem Nichts und verschwand auch wieder dahin. Denn von hier oben hatte Vinc einen klaren Panoramablick, zumal die Sonne immer höher stieg und die Nacht vertrieb. Er hätte zumindest den Wicht als winzigen Punkt irgendwo laufen sehen müssen. Zumal die Zeitspanne noch gering war, in der er sich entfernte. Doch er hatte sich wie ein Geist aufgelöst. Er bückte sich zum Loch hin, wobei ihm die Tasche mit dem kostbaren Inhalt hinabfiel.


    Es blieb ihm nichts anderes übrig, als hinabzuspringen, um sie zu holen und um eine Lösung innerhalb des unterirdischen Bereiches zu finden. Vielleicht gab es dort Gegenstände, die er herschleppen könnte, sie zu besteigen, den rettenden Rand erreichend, ja vielleicht gab es sogar eine Leiter.


    Er sprang hinab, in der Hoffnung, dass nicht doch der Steinboden brüchig wäre und er durch seinen Sprungdruck einstürzen könnte und ihn hinab in die Tiefe mitreißen würde.


    Doch seine Befürchtung blieb aus.


    Er wendete sich einem an der Seite befindlichen Eingang zu, der durch das hereinfallende Sonnenlicht zwar etwas mehr beleuchtet war, aber dennoch der vermutliche weiterführende Gang im Schwarzen lag.


    Er sah einen Gang vor sich, der aus dunklem Gestein gemauert und so hoch und breit war, dass auch eine beleibte Person bequem hindurchkriechen konnte.


    Als er einige Meter gerobbt war, fühlte er, dass sich der Gang erweiterte.


    Einen Augenblick später sah er ein Licht und stellte fest, dass er sich in einem kleinen Gemach befand, das Raum für mehrere Personen hatte. Die Wände bestanden ebenfalls aus schwarzem Gestein.


    Und da geschah etwas Seltsames. Wie dahingezaubert, aus dem Nichts, stand plötzlich der Wüstenkönig mitten im Raum.


    „Hier könnte ich wohnen. Hier ist die Luft ganz anders als in meinen traurigen Höhlen“, sagte er.


    „Es gefällt dir hier?“, fragte Vinc. Er ging nicht weiter auf das Verschwinden vor der Höhle ein, denn er wollte, dass der Kleine selbst offenbarte, was er für ein seltsames Spiel trieb. Ihn zu bedrängen und viele Fragen zu stellen, wäre wohl unnütz, denn, so Vincens Überzeugung, würde er entweder belogen oder aber es würde sowieso das herauskommen, was er nur preisgeben wollte. Also tat er so, als überrasche ihn die plötzliche Anwesenheit nicht.


    Der Wüstenkönig erachtete gar nicht klärende Worte zu sagen, er antwortete auf Vinc Frage: „Außerordentlich! Es ist zwar nicht jedermanns Sache, in den Schlund der Erde zu dringen, aber was sonst keinem möglich ist, das leiste ich. Ich würde sogar in die Tiefe der Hölle niedersteigen.“


    Vinc horchte auf. Was war das für ein Gerede? War das der vor kurzem noch vor Angst geflüchteter Wüstenkönig? Wieso mimte er jetzt den Tapferen? Was für ein Spiel trieb dieses Wesen? Wie kam er überhaupt in diesen unterirdischen Raum?


    Vinc fragte den Kleinen, in der Hoffnung er kenne sich hier aus: „Was ist das für ein Loch hier im Boden?“


    Es gab in der Ecke des Gemachs eine Öffnung, die anscheinend senkrecht in die Tiefe führte. Sie war so weit, dass ein Erwachsener hineinsteigen konnte.


    „Das ist wohl ein Schacht, in den wir hinabsteigen müssen“, erklärte Sendaston.


    „Ein Schacht?“, fragte Vinc. „Gibt es denn keine Treppe oder Leiter hier?“


    Wieder hegte Vinc großes Misstrauen gegen ihn, als er dessen Antwort hörte:


    „Es gibt eine“, erklärte der Kleine. „Es sind zu beiden Seiten des Schachtes kleine, viereckige Löcher angebracht, in die man die Füße setzt. Das gibt auch einen festen Halt für die Hände, auf diese Weise kann man wie auf einer festen Leiter oder Treppe nach unten gelangen.“


    Vinc hatte eine Idee, um zu erforschen, wie weit sich dieser Zwerg auskannte oder ob es nur ein Bluff war, um sich interessant zu machen oder gar ein Lügengespinst weiter zu flechten. Es konnte ja sein, dass dies eine lebensbedrohliche Falle war. Das bei dem Versuch nach unten zu klettern, indem man sich durch seine Angaben in Sicherheit wiegte, jedoch diese Klettervorrichtungen gar nicht vorhanden waren, unweigerlich zum Absturz führte.


    „Wie tief ist dieser Schacht?“, fragte Vinc.


    Die Antwort verblüffte ihn. Wieso wurde der Wüstenkönig plötzlich so redselig? Wollte er sein Wissen preisgeben oder tat er es unbewusst in einer guten Laune heraus?


    „Nach zwanzig Löchern kommt man an zwei Seitenstollen, die aber leer und sehr klein sind, dann noch dreißig Löcher, so gelangt man in den großen Hauptgang, in den wir eindringen werden“


    Vinc nutzte seine Plauderlaune und fragte: „Wie weit sind die Löcher voneinander entfernt?“


    Er nannte kein Maß, sondern sagte nur: „Das Steigen ist ganz bequem.“


    „Wie ist die Luft da unten?“, fragte Vinc.


    „Sie ist fast so gut wie hier oben. Es muss Luftlöcher geben, die ich noch nicht gefunden habe. Vielleicht gelingt es, mit deinem Scharfsinn sie zu entdecken.“


    Er sagte es mit einem leisen Nebenklang, den Vinc jetzt nicht beachtete. Später erkannte er, dass es Hohn gewesen war.


    „Sind die Steiglöcher zuverlässig?“, erkundigte sich Vinc weiter. „Der Schacht besteht jedenfalls auch aus lockerem Gestein, das leicht bröckelt. Da könnte man den Halt verlieren und leicht in die Tiefe stürzen.“


    „Das ist nicht möglich. Das Gestein ist fest.“ Der Zwerg deutete in die Ecke des Raumes: „Dort ist ein Seil, an das wir uns binden werden.“


    Er sah in der Tat ein Seil liegen. Aber wieso kam es plötzlich dahin. Jedenfalls als Vinc zuvor den Raum musterte, war er vollkommen leer.


    „Wer steigt voran?“, fragte der Kleine.


    Wollte Vinc nicht von dem Wüstenkönig, wenn er doch einen Verrat plante, übertölpeln lassen, so musste dieser voransteigen.


    So sagte er ihm daher, dass er als Führer den Ersten machen müsse und er ging auch freiwillig darauf ein.


    Also der Wüstenkönig voran. Das eine Ende der Leine wurde dem Kleinen unter die Arme hindurch um die Brust festgebunden. Das andere Ende schlang sich Vinc um die Hüften, wo es durch einen Knoten sicheren Halt bekam.


    Der Kleine kannte wohl den Schacht, denn er brauchte kein Licht.


    Nun kniete Vinc zunächst vor der Öffnung nieder, um mit der Hand hinabzulangen und die Steiglöcher zu untersuchen. Sie waren groß genug als Haltepunkt für Füße und Hände und ihre Kanten zeigten sich fest.


    Nun stieg der Wüstenkönig hinab und war bald verschwunden.


    Dann stieg auch Vinc ein. Die ersten Schritte führten nur langsam abwärts. Dann aber gewöhnte man sich an die Lage und Entfernung der Löcher und es ging rascher. Gesprochen wurde nicht.


    Vinc zählte die Schritte. Richtig, nach zwanzig Löchern gab es vor und hinter ihm je eine Stollenöffnung. Nun noch dreißig Löcher abwärts bis zum Haupteingang. So dachte er, weil es der Wüstenkönig gesagt hatte, aber es kam anders. Er war an den beiden Stollen vorüber und hielt sich eben mit der Rechten im vierten oder fünften Loch weiter unten fest, als von oben herab ein Lachen erscholl, das die engen Wände des Schachtes grausig widerhallen ließ. Es klang, als höhnte eine Schar von Teufeln. Dazu hörte er die Worte rufen: „So bringt man dich zum Schweigen. Verschmachte hier in der Tiefe und erwache dann im Abgrund der Hölle!“


    Er sah empor und sah zwei Gesichter, die vom Schein eines Lämpchens so beleuchtet wurden, dass er sie erkannte, aber auch zugleich in Erstaunen versetzte. Er sah zwei Wüstenkönige im gleichen Aussehen. Nicht für einen Augenblick verlor Vinc die Geistesgegenwart. Er wusste sofort, um was es sich handelte: Er sollte hier eingesperrt werden, um elendig umzukommen. Da galt schnelles Handeln: Er musste sofort wieder empor.


    „Kennst du mich?“, rief der eine von oben herab. „Du steckst fest und keiner wird dich erlösen.“


    „Keiner!“, stimmte der andere bei. „Du fingst schon an, mir zu misstrauen. Ich sah es dir an, doch du warst so dumm, mir zu folgen. Ich gehöre zur dunklen Seite und habe, um mich an dich zu rächen, am Hügel auf dich gewartet. Nun stirb, deine Seelen soll verflucht sein in alle Ewigkeit!“


    Vinc antwortete nicht, denn jedes Wort wäre vergeblich gewesen. Nur Taten konnten retten. Während er mit den Füßen in den Mauerlöchern stand, sich mit der linken Hand festhielt, schnitt er mit dem Messer, das er damals fand und noch bei sich trug, den Strick entzwei. Er erkannte, wo sich die beiden Feinde befanden: Sie lagen in den zwei Stollen, an denen sie vorübergekommen waren, der eine hüben, der andre drüben und hielten die Köpfe über dem Schacht, in dem er steckte. Er musste zu ihnen hinauf. Als sie seine Anstrengung bemerkten, sagten sie höhnisch:


    „Du willst zu uns? Hahaha!“


    Vinc bekam das Gefühl, als habe er dieses Lachen bereits schon einmal gehört.


    Es wurde über ihm dunkel und er hörte ein Geräusch, wie wenn schwere Steine gegeneinanderprallen. Das Messer in die Tasche steckend, sodass er beide Hände freibekam, hastete er aufwärts. Als er die Stelle erreichte, an der die beiden gesteckt hatten, konnte er nicht weiter. Sie hatten eine Steinplatte vorgeschoben, die den Schacht vollständig verschloss und er hörte, dass sie das Hindernis mit Steinen noch mehr beschwerten. Er war gefangen.


    Vinc stemmte den Kopf gegen die Platte, um ihre Schwere zu prüfen, konnte sie aber nicht heben.


    Er fragte sich, wie der Wüstenkönig über ihn kam, war er doch noch vor kurzem unter ihm.


    Nun lehnte er sich mit gekrümmten Rücken gegen die Platte und versuchte sie zu heben. Aber alle Anstrengungen waren vergebens. Und als er schließlich alle Kraft anwandte, fühlte er, dass die Steine, auf denen er in den Seitenlöchern stand, unter dem Druck zu bröckeln und nachzugeben begannen. Er war also gezwungen, auf diesen Rettungsweg zu verzichten.


    Es bestand jedoch die Gefahr, in die Tiefe zu stürzen. Er musste also vollends hinabsteigen.


    Er konnte das Hindernis nicht beseitigen, und selbst wenn es ihm gelänge, so stände er oben am Schachtloch und man könnte ihn bei seinem Erscheinen umbringen.


    Wieder überlegte Vinc, wie es dem Kleinen möglich war, so plötzlich über ihm zu sein? Er war ja an ihm festgebunden.


    Vielleicht hatte er sich unterwegs losgebunden. Als er dann den Seitenstollen erreichte, kroch er unbemerkt in den einen hinein, während der andere ihn im anderen erwartete. Vinc war ahnungslos an den Löchern vorbeigestiegen.


    Wie weit aber mochte noch der Abstieg sein, überlegte Vinc weiter. Der Kleine sprach von dreißig Löchern. Ob das wahr ist, wusste er nicht. Er musste es versuchen.


    Der Abstieg begann. Er zählte laut die Löcher, die die Stufen bildeten. Als er bei dreißig angekommen war, fühlte er festen Boden unter sich.


    Er befand sich in einer kleinen Kammer, die dem Raum glich, in dem der Schacht oben mündete.


    Der Boden bestand aus zusammengefügten Steinen, doch unter seinen Füßen sah er eine glatte Steinplatte, die über einen Meter im Quadrat hatte. Er trat zur Seite und hob sie auf. Es kam ein Schachtloch zum Vorschein, das weiter nach unten führte.


    So eine Steinplatte hatte auch oben bei den beiden Stollen gelegen. Sie war in dem einen versteckt gewesen, und als er vorüber war, hatte man sie über den Schacht gelegt und mit anderen Steinen beschwert.


    Doch was half diese Wissen Vinc weiter? Er wurde dadurch nicht gerettet.


    Er setzte sich nieder und seufzte laut. Doch nicht lange. Er machte sich daran, das kleine Gemach zu untersuchen.


    Zunächst bemerkte er zu seiner Freude, dass die Luft hier erträglich war. Von Stickluft war keine Rede, nur modrig feucht roch es hier. Immer wieder seltsam empfand er es, dass auch an verlassenen Orten Kienspäne die Umgebung ausleuchteten. Die Wände bestanden auch wieder aus schwarzem Gestein. Sie hielten noch fest und nur an einer Stelle schienen sie eingefallen zu sein. Der darüber lagernde Sand war nachgestürzt. Oder sollte er sich täuschen? Sollten sich an dieser Stelle überhaupt keine Steine befunden haben? Er kniete nieder und räumte mit der Hand den Sand weg, der leicht und mehlig war. Er kam rechts an Mauersteine, links an Mauersteine und oben auch an Mauersteine. Dazwischen gab es nur diesen leichten Sand.


    Er hörte einen tiefen Seufzer.


    Ich glaube ich spinne, ich höre schon menschliches Stöhnen, dachte er.


    Der dumpfe Ton erklang jetzt abermals.


    Der nachrollende Sand in dem Loch, das ich gegraben habe, kann es nicht sein, dachte er weiter.


    Eben als er es zu Ende sinniert hatte, ließ sich der Ton abermals hören und nun wusste er, woher er kam. Das Seufzen klang aus dem Schacht heraus.


    Er stieg noch zwanzig Löcher hinab. Dann hielt er an, um zu lauschen. Er vernahm nun deutlich eine menschliche Stimme nicht weit unter ihm.


    „Hilf mir, komm herab!“, rief sie.


    „Ich komme“, versicherte Vinc. „Ich werde gleich bei dir sein.“


    Noch zehn Löcher musste er hinabsteigen, dann gewann er festen Boden.


    Er sah einem ausgemauerten Raum, der allen Anschein früher Wasser enthalten hatte. Der Schacht war wohl ein Brunnen gewesen. Am Boden hockte eine Gestalt mit eiserner Kette am Handgelenk, die an der Mauer befestigt war, sie hob flehend den freien Arm.


    „Hab Erbarmen! Lasst mich wieder hinauf, ich werde nichts verraten. Ich habe es euch doch schon versprochen.“


    „Fürchte dich nicht“, tröstete Vinc ihn. „Ich bin nicht gekommen, dich zu quälen.“


    Als der Unglückliche ihn sah, überkam ihm ein Lächeln.


    „Ein Engel in dieser grausamen Welt.“


    Vinc führte seinen Wasserbeutel an seine Lippen. Er musste längere Zeit schon dürsten, denn er sog die Flüssigkeit gierig in sich hinein. Er wollte den Beutel wegziehen, doch er umklammerte seine Hand mit einem kraftvollen Griff. „Nicht so fest!“, rief er unter Schmerzen.


    Während des Versuchs sich aus dem Griff zu lösen, hörte er ein Geräusch über sich, das sich in ihn eingeprägt hatte. Er vernahm noch einmal das Schieben einer Steinplatte, die den Ausgang vollständig verschloss und er hörte, dass sie auch wieder das Hindernis mit Steinen beschwerten. Und nun erkannte er auch seinen Fehler. Er sollte eines jämmerlichen Todes sterben.


    Da geschah etwas Dämonisches, Furchterregendes, Unerklärliches.


    Die jammernde Gestalt wurde größer und verwandelte sich in jenes Monster, das er am Salzsee begegnet war. Die Kette, an der es gefesselt war, bildete kein Hindernis mehr, es riss sie aus der Wand, sogleich entstand eine Öffnung, Wasser schoss in den Schacht.


    Vinc wurde durch den hereinschießenden Wasserstrahl, der gleich die Wirkung eines mit voller Stärke aufgedrehten Feuerwehrschlauchs, wenn man direkt vor ihm stand, hatte, zu Boden geschleudert.


    Er versuchte sich vergeblich aus der Klaue des Ungeheuers, das ständig wuchs, zu befreien.


    Es war ein verzweifelter Befreiungskampf. Vinc gelang es, das Messer aus dem Beutel zu holen. Er stach zu.


    Die Kette riss der Unhold aus der Wand und hielt sie in seiner Hand und er schlug mit ihr wild um sich. Flüssigkeit drang aus seiner Wunde und färbte das Wasser in ein schmutziges grün, denn wie er bereits schon einmal gesehen hatte, besaß das Untier kein Blut in üblicher Substanz.


    Vinc wusste, er war in eine Falle gelockt worden. Diese anfangs so bemitleidende Person entpuppte sich als Köder und wohl auch jetzt zu seinem Vollstrecker. Er und das Wasser sollten das vollenden, was die anderen nicht konnten. Ihn umbringen.


    Und wie es momentan aussah, war es von Erfolg gekrönt. Das Böse würde siegen.


    Er entging immer wieder knapp der Kette des tobenden Ungeheuers, indem sie sich duckte oder seitlich wegsprang.


    Wo war ein Ausweg?


    Das Wasser füllte mit beängstigender Geschwindigkeit den Raum. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er nicht mehr stehen konnte, sondern schwimmen musste und wann er ertrinken würde. Auf alle Fälle spätestens, wenn das Wasser die Decke erreicht hatte.


    Doch auf einmal wurde er durch eine Strömung mitgerissen, die ihn seitlich wegzog. Durch den Druck der Wassermassen wurde die Wand links von ihm durchbrochen. Ein Eingang musste irgendwann einmal zugemauert worden sein. Wahrscheinlich war an der Stelle einst eine Tür, um in den Brunnen zu gelangen, vielleicht ihn reinigen zu können. Doch darüber machte er sich keine weiteren Gedanken, denn die überraschende rasante Wasserfahrt ließ ihn in Atemnot kommen.


    Ihm brannte die Haut. Wie die meisten Schwimmer öffnete auch er seine Augen unter Wasser, er wollte wenigstens die Richtung sehen, in die er getrieben wurde. Doch er schloss sie sofort wieder. Es war ihm, als habe irgendwer eine Handvoll Salz gegen die Pupillen geschleudert. Er konnte kaum den Schmerz unterdrücken. Nun merkte er es auch an den Lippen, wie es brannte. Dann wurde das Wasser heller und heller und nach kurzer Zeit befand er sich, von der Sonne geblendet, an der Oberfläche.


    Durch die geschlossenen Lider brannte der grelle Schein des Himmelskörpers, als wolle eine Macht ihn erblinden lassen, und würde mit Tausenden von Nadeln in die Augäpfel einstechen.


    Er konnte den Rand des Wassers oder was für Brühe es auch sein mochte, nur fühlen. Nachdem er genug harten Untergrund mit seinen Füßen ertastet hatte, merkte er, immer noch mit geschlossenen Augen, dass die Flüssigkeit unter ihm weniger wurde, bis er endlich auf festem, trockenem Untergrund stand.


    „Ich muss die Augen mit dem reinen Trinkwasser aus unserem Beutel auswaschen“, sagte er zu sich.


    Doch ihm kamen Bedenken, das kostbare Nass zu vergeuden.


    „Ich nehme zuvor noch einen Schluck, aber nur soviel, damit ich einen Rest für das Reinigen der Augen übrig habe. Ich kann nicht blind durch die Gegend laufen. Das würde so oder so meinen Tod bedeuten“, sinnierte er. „Vielleicht bin ich bereits erblindet. Nur noch das Licht dringt in die Pupillen und verursacht die Schmerzen“, dachte er weiter.


    Er wusste, dass die Blinden die Sonnenbrillen trugen, um Licht von den Sehnerven abzuhalten, was ihnen stechende Schmerzen verursachte.


    Er füllte das restliche Wasser, nachdem er sich zuvor daran gelabt hatte, in die hohle Hand und


    führte die kostbare Flüssigkeit an seine Augen und öffnete sie. Er rollte die Augäpfel mit ständigem „Autsch“ begleitend hin und her und schloss und öffnete dabei seine Lider, sodass allmählich Linderung eintrat.


    Dann hatte er sein Sehvermögen wieder erlangt. Die Augen gewöhnten sich an die Lichtverhältnisse, wenn auch nur in einem zusammengekniffenen Zustand.


    Als er um sich blickte, sah er einen Stapel aufgeschichteter Steine:


    „Das sind ja die Wegweiser“, sagte er erfreut zu sich.


    Aber er dämpfte sogleich seinen Jubel:


    „Ich bin wieder auf dem Pfad, den wir vorher begingen, als das Monster aus dieser ekelhaften Brühe auftauchte. Vielleicht ist es bereits unterwegs und wird mich gleich wieder überraschen.“ Er sah lange auf die Oberfläche.


    Er wagte keinen Schritt, denn ihn überfiel eine Mutlosigkeit. Die Angst erneut in eine Falle zu tappen, wie vorher von den finsteren Mächten geplant und dem Wüstenkönig unterstützt und ausgeführt, ließ sie an seinem zukünftigen Weg zweifeln.


    Ihm fiel ein, dass auf Arganon ein Gerücht umging, das von einem von dem Sumpf des Todes handelte. Warum fiel ihm das jetzt ein? Sollte er sich damit verrückt machen? Doch auf Arganon gab es viele unbestätigte Gerüchte. Es war nicht bewiesen, dass es so einen Sumpf überhaupt gab. Doch wiederum sagte er sich: An jedem Gerücht hängt ein Stückchen Wahrheit.


    Er wusste, Arganon war noch ein geheimnisvoller Planet und seine Erforschung noch nicht weit fortgeschritten. Es gab nicht die technischen Errungenschaften wie auf Erden. Die Fortbewegungsmittel bestanden noch aus Fuhrwerken und Tieren. Wie erwähnt befand sich Arganon noch wie im finsteren Mittelalter auf Erden. Natürlich sprossen auch hier Mythen und rätselhafte Erzählungen. Und wie es so war, je mehr Personen sie weiter erzählten, desto mehr wurde hinzugefügt. In einem geworfenen Schatten, entstanden durch dusterere Beleuchtung, wurde ein Monster oder Gespenst hineingesponnen.


    Es wurde gesagt, es sei der Ort des Verderbens, das Meer des Schweigens.


    Doch Vinc verwarf sehr schnell diese Gedanken und schalt sich einen Narren, der sich selbst in Panik versetzen wollte.


    „Du machst dir nur selbst Angst“, sagte er zu sich und fügte hinzu: „Ich muss einen klaren Kopf behalten. Natürlich wäre es mir lieber, wenn ich wüsste, wo genau ich mich befinde.“


    Bevor sich sein Pessimismus vollkommen auf ihn übertrug, befahl er sich:


    „Trübsal blasen bringt mich auch nicht weiter.“


    Er konnte ungehindert allmählich den engen Pfad verlassen, wobei er feststellte, dass es nicht am Ende so aussah, wie er es beim letzten Mal erblickt hatte.


    Er hatte ein Gelände erreicht, auf dem Tal und Hügel wechselten. Die wellenförmigen Erhebungen bestanden zwar aus hartem haltbaren Salz, die Talmulden aber aus einer zähen, breiartigen Masse, in der sich nur einzelne schmale Punkte befanden, auf denen er bloß unter höchster Aufmerksamkeit und mit der größten Gefahr gehen vermochte. Dabei ging ihm das grüne Wasser oft bis an die Oberschenkel. Er beobachtete unter größter Anstrengung stets die Oberfläche, ob sich da nichts rührte und eine böse Überraschung herauskäme.


    Die Stellen, auf denen er sicher war, musste er erst unter der Oberfläche suchen. Dabei war das Allerschlimmste, dass er diese Stellen erst prüfen musste, ehe sie sich mit dem gesamten Gewicht darauf wagen konnte. Und doch war dieser Halt so gering, so trügerisch und verräterisch, dass er keinen Augenblick zu lange darauf verweilen durfte, wenn er nicht versinken wollte. Es war fürchterlich und zur Erbauung seiner Nerven nicht gerade förderlich.


    Dann kam er an eine Stelle, die ihnen auf wohl zwanzig Meter Länge kaum einen Meter breiten halbwegs zuverlässigen Pfad bot.


    Nach einiger Zeit kam ihm die Luft eigentümlich schwer vor. Er wurde besorgt. Der Himmel begann sich zu färben. Es lag eine Luftschicht da, die oben eine fahlgelbe und unten eine silberglänzende Farbe hatte.


    Vinc erkannte, dass sich da ein Sturm bildete. Er kannte den Beginn solcher Stürme zugut. Daheim durch das Fernsehen hatte er oft Berichte über diese vernichtenden Naturgewalten gesehen.


    Wo sollte er in dieser gefährlichen Gegend Deckung finden, wo jeder Fehltritt sogar den Tod bedeuten könnte. Er wusste, dass dies nicht ein normaler Wüstensturm würde, sondern in betrachtet dessen, dass er in einer Salzgegend war, konnte er nur ahnen, welch eine Gefahr auf ihn zukam. Das war ein Wüstenwind, der über die seeartigen Wasserbecken mit einer Salzkruste streicht. Wird das Salz durch irgendwelche Einflüsse zerstäubt und vom Sturm mit fortgenommen, entsteht ein höchst gefährlicher Salzsturm. Das Salz würde in die Augen und Ohren, in alle Öffnungen des Körpers eindringen. Es sticht wie Nadelspitzen in die Haut und verursacht ein Brennen und Beißen, das selbst den Härtesten wahnsinnig zu machen vermochte. Einen solchen Sturm sah er kommen. Die silberglänzende Luftschicht wurde inzwischen salzhaltig und die fahlgelbe darüber bestand aus Wüstenstaub. Er hatte kaum den schmalen Pfad verlassen und eine breite Fläche bereitete sich vor ihm aus, als der Sturm losbrach.


    Es war kein Orkan mit Heulen und Toben, sondern ein steter, gleichmäßiger Sturm, der mit schwerem Sausen über die Gegend strich. Im Nu hatte er Mund und Nase voller Salz. Er musste niesen und husten. Er konnte kaum zehn Schritte weit sehen.


    Nach einiger Zeit tauchte wie aus dem Nichts eine Felswand vor ihm auf. Sie wirkte, wie eine Mauer die Abwehr gegen diesen Sturm bot. Trotzdem wurde er zur freien Seite hin zu einem Organ und drückte sie an das Felsmassiv. Doch er spürte keinen Widerstand. Er befand sich in einem Höhleneingang. Er war zuerst schmal, bald aber erweiterte er sich zu einem zwanzig Meter im Quadrat messenden Raum, um sich dann zu verengen, dass er leicht glauben konnte, er führe nicht weiter. Aber es gab einen Spalt, durch den sie sich zwang, um anschließend sich in einer hohen, domartigen Wölbung zu befinden. Dort drang er ein, da er so weit hinten vor dem Salz sicher war. So jedenfalls war es eine zwanghafte Eingebung, der er ohne Zögern instinktiv folgte.


    Kaum hatte er sich bequem gemacht, kamen andere seltsame Wesen, die ebenso Rettung suchten. Zunächst fauchten sich einige an. Es schienen verschiedene Arten von Monstern zu sein. Sie waren nicht allzugroß, aber seltsam in ihrer Statur. Das größte mochte zwei Meter sein, während das Kleinste nicht einmal einen erreichte. Die Köpfe der größeren waren ähnlich von Affen, während die kleineren mehr Zwergen ähnelten. Die Angst hatte sie friedfertig gemacht, sodass sie sich untereinander vertrugen. Durch den Spalt blickend sah Vinc diese Wesen und auch wie das Salz in dicken Schwaden an dem Eingang vorüber strich. Wehe dem der gezwungen war, das Ende des Sturms im Freien abzuwarten.


    Plötzlich entstanden ein fürchterliches Rumpeln und eine leichte Druckwelle, die ihn von dem Spalt weg nach hinten schleuderte.


    In der Höhle, in der er sich befand, wurde es dunkel. Er bekam durch den hereinströmenden Staub einen Hustenanfall. Er befürchtete nun, durch dieses laute Husten entdeckt zu werden. Nachdem sich der Staub verzogen hatte, eilte er links neben den Spalt, um mögliche Eindringlinge zu erkennen. Doch er hatte keinen Blick mehr nach außen. Überhaupt befand sich die Höhle in vollkommener Finsternis. War durch den Eingang noch Licht eingedrungen und hatte die Grotte etwas ausgeleuchtet, war kein Schimmer mehr zu sehen.


    Vinc tastete nach links die Wand ab und entdeckte weiter hinten ein Loch von etwa einem Meter Durchmesser. Unter normalen Umständen wären sie niemals auf die Idee gekommen es zu erforschen, sich in das Ungewisse hineinzuwagen. Aber in Anbetracht ihrer Gefangenschaft und der Aussicht den Hungertot zu sterben, zwängte er sich in das Loch und begab sich ins Unbestimmte.


    Das Loch führte über zwei Meter senkrecht hinab. Wieder erhellten Fackeln, die in den Wänden steckten, die Umgebung. Nach dem er festen Boden sah, ließ er sich hinunter. Es ging ein Gang senkrecht weiter, der nicht sehr hoch war, denn er musste sich öfter krümmen, um nicht mit dem Kopf an die steinerne Decke zu stoßen.


    Dürre Mumienreste, Zeugfetzen und Knochen lagen umher und ließen vermuten, dass dies hier eine längst nicht mehr genutzte Grabstätte sein musste.


    Nach einiger Zeit war er gezwungen zu kriechen und war dabei von einer heißen stickigen Luft umgeben. Er fühlte eine ängstliche Beklemmung, deren er nur mit Anstrengung Herr werden konnte. Je weiter er vorrückte, desto dicker und unausstehlicher wurde die Luft. Es war die Mündung des Gangs, der ihn in eine Art Halle führte. Hier aber gab es Mumien in jeder Menge.


    Hier muss ein Kampf stattgefunden haben, so vermutete er.


    Je weiter er in das Innere drang, desto mehr Leichen befanden sich ringsum. Auch unzählige Mumien lagen da.


    Er war müde und so setzte er sich auf einen Stein.


    Die Zeit verging. Eine Minute nach der anderen verstrich und er ruhte dabei mit offenen Augen, gleich als sei er in einer Trance. Selbst wenn er sich ein wenig Schlaf gönnen wollte, so hinderte ihnen das Brennen der Augen daran, sie länger zu schließen. Selbst Tränen konnten sie noch nicht vom Salz vollkommen befreien.


    Quälender Durst machte ihnen außerdem zu schaffen, was er an seinem trockenen Mund merkte und der schweren Zunge, die allmählich Gaumen kleben blieb.


    So machte er sich weiter auf. Jetzt erfuhr er erst, wie verschlungen die verschiedenen Gänge der Höhle waren.


    Dann sah er weiter hinten Helligkeit hereinschimmern.


    Der Gang, den er im Anschluss an der Halle betrat, war hoch und auch sehr breit.


    Anschließend sah er sich in einem Krater, gleich eines erloschenen Vulkans auf Erden.


    Ihm stach das Tageslicht nicht mehr in den Augen, oder er spürte es vor Glück es wieder zusehen, nicht mehr.


    Doch sein Körper war dermaßen geschwächt und ausgelacht, dass er sich auf den gewärmten Boden setzte und erst einmal durchatmete und die reine Luft in seine Lungen saugte. Die Augen hatten aufgehört zu brennen und so schloss er sie und schlief vor Erschöpfung ein.


    Niemals hätte er es in einer unbekannten Gegend getan, aber nach so langem Schlafentzug, denn er war, was er nicht wusste wegen seinem fehlenden Zeitgefühls, bereits Tage unterwegs, deshalb überfiel ihn diese unbändige Müdigkeit.


    Vinc erwachte jäh und sah neben sich ein regloses Wesen liegen.


    Er sprang hoch und griff instinktiv nach seinem Beutel, den er aber nicht fühlte. Er sah zu Boden, doch er war nicht mehr vorhanden. Unter herkömmlichen Umständen, wenn er sich zum Ruhen niederlegte, lag sie neben ihm an seiner Hand. Doch was war in der letzten Zeit für ihn schon gewöhnlich gewesen?


    „Suchst du das hier?“, fragte eine Stimme hinter ihm.


    Er sah vier Gestalten stehen. Sie waren einheitlich bekleidet. Ihre Anzüge waren silbern, in einer geschlossenen Einheit durchgehend bis zum Hals. Diese wie Overalls aussehende Bekleidungen schmiegten sich eng an ihre Körper. Auf der Brust trugen sie ein goldenes Zwölfeck. Vinc erinnerte sie an Raumfahrer, besonders an die Serie, die er auf Erden gerne gesehen hatte, nämlich der Entreprise.


    Der Wortführer streckte Vinc die vermisste Waffe entgegen.


    Vinc war etwas verwirrt, als er das Zeichen des Zwölfecks sah, denn das war das heilige Symbol der Ykliten.


    Er versuchte seine noch schlafbenommenen Sinne zu ordnen und fragte zögerlich „Wer seid ihr?“


    Doch als Vinc die Männer kurz gemustert hatte und das Symbol sah beantwortete er seine Frage selbst: „Ihr seid gewiss Ritter der magischen Zwölf.“


    „Du hast einen scharfen Verstand und eine gute Beobachtungsgabe. Wir sind in der Tat Ritter dieses Ordens. Doch nimm diesen Beutel. Den hatten wir vorsichtshalber an uns genommen, denn wie leicht hätte er in deinem festen Schlaf gestohlen werden können.“


    Vinc nahm misstrauisch den Beutel an sich. Er konnte nicht so leicht ein Vertrauen gegenüber anderer aufbauen, denn wie oft wurde er schon von falschen Wesen geblendet und hereingelegt.


    „Ihr seid wirklich die Ritter der magischen Zwölf? So lasst mich euer Symbol näher betrachten“, sagte er.


    Es sah eigentlich aus wie ein Stern. Während am Außenrand elf Zacken zu sehen waren, zeigten kleine unregelmäßige Dreiecke mit ihren Spitzen auf die Mitte und bildeten dort einen eckigen Punkt, der das Zentrum des magischen Zirkels darstellte und gewissermaßen als zwölfte Spitze, es zu dem eigentlichen heiligen Symbol machte.


    Die magische Zwölf hatte die Aufgabe, die Monate zu überwachen und ihren geregelten Ablauf zu garantieren. Im eigentlichen Sinne waren sie Diener der Ykliten, aber ihnen nicht so verpflichtet wie die Priester. Da jeder Ritter einen Monat in Verantwortung hatte, waren sie nie zu zwölft außerhalb ihrer Festung anzutreffen, denn derjenige, dessen Monat zurzeit zählte, musste in dem magischen Kreis weit unter der Festung in sicherer Erde verweilen.


    Vinc trat näher an den Mann und betrachtete sich das Symbol genauer. Beruhigt sagte er anschließend: „Ja ihr seid es.“ Er schloss sofort die Frage an: „Wo sind wir?“ Denn ihm war den Aufenthaltsort zu erfahren wichtiger.


    „Im Krater der Blutsauger, eigentlich Drapiere genannt. Es sind die Wesen, gleich dem, das da liegt. Du hattest Glück, das wir just in dem Augenblick erschienen, als es dich töten wollte. Wir konnten es neutralisieren.“ Der Wortführer deutete auf das noch reglos liegende Wesen. Es mochte knapp über zwei Meter groß sein. Der Kopf lag seitlich zu Vinc gewendet. Er sah ein Haupt, das ihn stark an die Fledermäuse auf Erden erinnerte, nur war dieses hier gewaltiger. Ebenso die Flügel und auch die Füße zeugten von einer Vampirstatur. Die übergroßen Pratzen besaßen furchterregende Krallen. Aus dem Mund lugten zwei gewaltige Eckzähne. Es war nicht schwer zu erraten, für was sie genutzt wurden, zum Aussaugen des Bluts ihrer Opfer.


    „Neutralisieren?“, fragte Vinc. „Ist es denn nicht tot?“


    Der Mann zeigte einen Stab, den er in der Hand hielt, im Aussehen eines siebzig Zentimeter langen silbernen Zauberstabs hatte.


    „Wir dürfen keine Wesen töten. Egal ob Gut oder Böse. Neutralisieren heißt, dass wir sie unwirksam machen. Es wird nicht mehr Blut saugen können und damit ist sein Dasein als Vampir befristet. Es wird von den anderen verstoßen und irgendwann wird es verhungern, weil es kein Blut mehr saugen kann.“


    „Dann tötet ihr es doch“, meinte Vinc.


    „Nicht wir, sondern die Natur tut es. Wir greifen nur soweit ein, damit auch andere Wesen, die möglichen Opfer des Neutralisierten geworden wären, eine Überlebenschance haben. Wir retten also viele. Will der Vampir überleben, muss er sich eine andere Nahrungsquelle suchen. Schafft er es nicht, dann nimmt die Natur ihren Lauf und er tötet sich selbst, indem er verhungert“


    Vinc versuchte erst gar nicht, weiter hinter diese Logik zu kommen. Soviel aber war im klar, die Ritter töteten nicht direkt. Eigentlich war ihr Ziel, aus den wilden Wesen, friedfertige zu machen. Allerdings, das wusste Vinc, konnte man zwar ein wildes Tier zähmen, aber nicht seinen Urtrieb austreiben.


    „Ich bin durch Höhlen gekommen in denen viele Mumien und andere Leichen lagen, was waren das für Orte?“, fragte Vinc.


    „Du bist durch die Hallen des Bösen gelangt? Und du stehst unbeschadet vor uns? Oh Wunder!“, sagte erstaunt der Ritter.


    Auch bei den übrigen entstand ein Raunen, woraus anerkennende Worte zu hören waren.


    Vinc erzählte in knappen Sätzen von ihren bisherigen Abenteuern.


    „Etwas hat dich geschützt. Sie konnten dich nicht töten, deshalb versuchte man es auf eine andere Art. Das Böse konnte nicht Hand an dich legen. Die Berührung mit deinem Körper hätte sie umgebracht. Trägst du ein heiliges Symbol mit dir?“


    Vinc sagte: „Mir wurde einst euer heiliges Symbol als Kette gegeben.“


    Vinc zeigte sie. Man konnte eine gewisse Ehrfurcht bei den Betrachtern erkennen.


    „Du bist von den Priestern ausgewählt worden, etwas Besonderes zu sein. Für gewöhnlich bekommen nur sie dieses Zeichen. Es ist nicht nur geschehen, um dich auf Arganon zu schützen und aufzunehmen, sondern sogar in die Gemeinschaft der Priester. Sie hoffen auf deine Unterstützung im Kampf gegen die Bösen und bieten mit dem Symbol Schutz gegen sie. Du als Mensch bist für die helle Seite wertvoll, denn du kannst beide Seiten betreten, was für die Bewohner Arganons nicht möglich ist.“ Der Wortführer sah bei seinen Ausführungen öfter gen Himmel.


    „Du weißt, dass ich ein Mensch von der Erde bin?“, fragte Vinc erstaunt.


    „Natürlich. Uns magischen Rittern bleibt nichts verborgen. Erinnere dich an die Höhle unten im Zauberladen von Herrn König. Wir sind zurück nach Arganon gekehrt, um den Kampf gegen das Böse aufzunehmen.“


    Er schaute wieder in die Höhe.


    „Wir dürfen uns an diesem gefährlichen Ort nicht verplaudern. Die Gefahr, es könnten unzählige Vampire auftauchen, ist zu groß“, sagte der Ritter.


    „Ihr nennt sie Vampire. Es ist doch ein irdischer Begriff“, meinte Vinc.


    „Du wirst noch feststellen, dass auf Arganon viele Begriffe irdisch sind. Allerdings konnten wir bisher noch keine Verbindung zu beiden Welten feststellen. Ich meine, wann dieser Einfluss stattgefunden hatte.“ Er schaute wieder nach oben und sagte dann etwas hastiger: „Sie kommen. Ich höre sie.“


    Obwohl Vinc Gehör ausgezeichnet war, konnte er trotz angestrengtem Lauschen nichts vernehmen. Aber er musste sich auf die sensiblen Organe des magischen Ritters verlassen.


    „Du siehst geschwächt aus. Nimm dies!“ Er reichte ihm eine lecker aussehende Frucht entgegen.


    Vinc zögerte sie zu nehmen, ihm war es nicht wohl zumute. Er hatte Misstrauen, ob nicht die Frucht vergiftet sein könnte. Es kam ihm das vorherige Gespräch in den Sinn, dass die bösen Mächte keine Hand an ihren Körper legen könnten. Eine Vergiftung wäre wohl geeignet ihn zu töten, ohne seinen Körper durch eine Waffe zu berühren. Doch noch etwas durchfuhr ihn. Würde ein Pfeil nicht das Gleiche tun? Ihn auf seinen Körper abgeschossen, würde ihn töten, ohne dass die Bösen nur in die Nähe kommen bräuchten.


    „Nehmt diese Frucht, ich will dir nicht böse. Sie wird dich laben. Sie ersetzt Nahrung und Wasser zugleich.“ Die Worte des Ritters waren sanft, aber mit einem kleinen Nachdruck versehen, der eher dem Drang der Eile entstammte, als einem Befehl.


    Vinc nahm die Frucht und aß sie auf. In seinem Körper verbreitete sich eine wohltuende Wärme und er merkte die Kräfte, die ihn durchströmten.


    Ein Pfad schlängelte sich an den schroffen Felswänden empor. Einige Male bröckelte Gestein ab und drohte sie mit in die Tiefe zu reißen. Die Ritter schauten immer wieder in die Höhe, aber nichts erschien am Himmel, außer der Sonne, die allmählich über dem Krater verschwand und die Nacht damit ankündigte. Jetzt wusste Vinc, warum die Ritter noch intensiver den Himmel absuchten. Die herannahende Dunkelheit bedeutete die Ankunft der Vampire, die ja bekanntlich die Finsternis nutzten, um ihrer blutsaugenden Tätigkeit nachzukommen.


    Während des Aufstiegs beschäftigte Vinc immer noch Misstrauen gegen diese vier Ritter. Wenn sie außergewöhnliche Fähigkeiten besaßen, warum machten sie sich die Mühe diesen Krater zu erklimmen und mimten sich nicht einfach zu ihrer Festung? Er steigerte sich so in seinen Gedankengang, und dass sie von der bösen Seite sein könnten, nur getarnt als die Friedfertigen, die sie im Moment zu sein schienen. War das mit dem Neutralisieren nicht nur ein Trick, um den Vampir nicht töten zu müssen, weil er Verbündeter der dunklen Mächte ist?


    Bisher hatten die Begleiter des Wortführers noch keine Silbe von sich gegeben noch nicht einmal ein Hallo zur Begrüßung.


    Vinc musste sichergehen und fragte daher:


    „Wieso seid ihr an dem Ort gewesen, wo ihr mich gefunden habt?“


    „Ich merke, dein Argwohn trieb dich zu dieser Frage. Nun, ich kann schlecht beweisen, dass wir tatsächlich die magischen Ritter sind, es muss dir also unsere Anwesenheit und mein Wort reichen. Wir sind Ritter des magischen Zwölfecks. Aber Dein Misstrauen entspringt eines gesunden …“, er stockte, um dann schmunzelnd zu sagen: „Menschenverstand.“


    „Und warum macht ihr Euch die Mühe den Berg zu erklimmen, wenn ihr besondere Fähigkeiten habt, dürfte es doch für euch ein Leichtes sein, zu einem Ort zu wünschen“, bohrte Vinc weiter.


    „Ich habe ja noch nicht einmal deine erste Frage richtig beantwortet, da stellst du bereits eine neue. Wir waren an dem Ort, weil wir von deiner Ankunft informiert wurden. Und von wem willst du gewiss fragen, aber das kann und darf ich nicht sagen. Es war bereits vor Tagen geschehen. Uns wurde dieser Ort genannt. Wir haben uns vor den Vampiren nachts versteckt, während wir auf deine Ankunft warteten. Dieser eine aber war zurückgeblieben, weil er verletzt war.“


    Trotz der Beantwortung der ersten Frage entstand sogleich wieder eine neue.


    Sie hatten inzwischen ein kleines Plateau erreicht, das für ein kurzes Verschnaufen einlud, denn das Klettern und dabei Reden strengte doch sehr an.


    Sie setzten sich auf den kühlen Felsgrund und der Führer beantwortete Vinc weitere Frage, die er bereits gestellt hatte.


    „Um auf unsere besonderen Fähigkeiten zu kommen. Sie beschränken sich nur auf unsere Aufgabe, die Monate zu schützen. Unsere Bewegungsfreiheit begrenzt sich bloß auf unsere Festung. Allzuleicht könnten wir in einen Hinterhalt geraten und dabei getötet werden, dann könnte Arganon in ein Chaos verfallen. Ein fehlender Monat würde verheerende Folgen haben, aber wenn alle nicht mehr wären, das bedeute den Untergang von Arganon.“


    Vinc wusste zwar immer noch nicht, warum die Monate von den Rittern bewacht wurden oder was sie genau für eine Aufgabe hatten, aber er bohrte deswegen nicht weiter. Nur soviel hatte er bereits schon einmal gehört, dass unausgesetzt ein Ritter für den Anfang und das Ende des Monats verantwortlich sei.


    „Wo fliegen die Vampire tagsüber hin und wieso kehren sie des Nachts in diesen Krater zurück?“, wollte er noch wissen.


    „Sie fliegen am Tag zur dunklen Seite und holen dort die Seelen. Es werden in dieser Zeit Vampire des Bösen. Nachts kehren sie hierher, auf die helle Seite, um Blut zu saugen. Sie fliegen immer wieder fort um Opfer zu suchen und dann kommen sie hierher und fliegen im Morgengrauen wieder auf die dunkle Seite.“


    Die Dunkelheit schritt schnell voran und immer noch war am Himmel nichts von den Vampiren zu sehen. Hatte sich der Führer geirrt?


    Nach einer Stunde aufwärts klettern, sah er das erste Wesen anfliegen.


    Die Gruppe hatte den Rand des Kraters erreicht.


    Es tauchten immer mehr von ihnen auf und ihre Lautlosigkeit machte die bereits gespannte Situation auch noch unheimlich.


    Doch sie schenkten ihnen keine Beachtung, so konnten die fünf ungehindert den Abstieg wagen.


    Der Krater ging tief in die Erde, denn an der Außenwand konnten sie flotter hinuntersteigen, und wie es schien, war auch der Berg nach außen hin nicht allzuhoch.


    Unten fanden sie eine Felsnische, in die sie sich zur Ruhe begaben, denn solange die Vampire in der Gegend waren, war es zu gefährlich in die offene Wüste zu gehen.


    Mit dem Morgengrauen erwachten sie und setzten ihre Reise fort.


    Die Berge, die sich ringsum den Krater befanden, wurden seltener und die Felsen wichen dem Sand, dessen Fläche sich wie ein endloses Meer vor ihnen ausbreitete.


    Der Führer eilte voran und die anderen mussten im ebenso rasch folgen, obwohl ihnen die gestrige Anstrengung noch in den Gliedern lag.


    Die Sonne stieg am wolkenlosen Himmel immer höher und sandte ihre Strahlen herab, die die Luft mit steigender Glut erfüllten. In der Mittagszeit war es, als atmete Vinc Feuer.


    Der Führer reichte jedem eine Frucht, die er aus einem Beutel nahm, den er umhängen hatte. Sie erfrischte und so sammelten sich in ihren Körper noch einmal frische Kräfte.


    Weiter ging es und weiter.


    Die magischen Ritter waren die Wüste wohl gewohnt und mussten sich nicht so anstrengen, während Vinc immer mehr zu kämpfen hatte.


    Er empfand besonders schmerzhaft diese entsetzliche Hitze, die sein Gesicht verbrannte, so dass an mehreren Stellen, auch an den Händen, die Haut sich löste. Aber sie hatten alle ein Ziel vor Augen und mussten es unbedingt erreichen.


    Gegen Abend tauchte eine Hügelkette vor ihnen auf. Es dauerte nicht mehr lange, bis sie zwei Erhebungen erreicht hatten, die im Hintergrund durch eine dritte verbunden wurden, durch die sie gingen, so dass ein offener Talkessel vor ihnen lag, in deren Mitte eine flimmernde Festung stand, gleich den Burgen auf Erden, nur hier in ihrem Umfang unüberschaubar.


    Um aus der Einöde zu gelangen, mussten sie einen Pfad betreten und die Kante eines steilen Felsens überschreiten, die sie von allen Seiten umgab. Sie stiegen einen Steinwall mittels einer steilen Treppe hinab, die in das Gestein gehauen war, in denen sie noch Spuren der spitzen Hacke zu sehen war.


    „Es ist eine große Mühe zu uns zu gelangen, aber es dient unserer Sicherheit“, bemerkte der Führer, nachdem er die Anstrengungen von Vinc sah, die unregelmäßig in der Höhe gestalteten Stufen hinabzusteigen.


    Doch diese Strapaze hatte sich am Ende gelohnt, denn nun sah er eine Region gleich eines Paradieses. Wenn er geglaubt hatte, er würde in dem flimmernden Gebilde eine weitere öde Fläche, wie das vorherige Umfeld vermittelte, sehen, so überraschte ihn der folgende Anblick. Zunächst musste er scharfen Augen und schwer bewaffneten Wächtern Auskunft geben, obwohl sie die vier magischen Ritter kennen mussten, wurden auch sie kritisch geprüft.


    Sie passierten nach ihrer Musterung ein Tor, gleich eines Stadttors. Rechts sah Vinc einen Bach, der schäumendes Wasser bildete, über ihm lag ein steiler Fels mit einem Gipfel, der gekrümmt war wie der Rüssel eines Elefanten, der scheinbar ein in der Luft schwebendes flimmerndes Haus zur Stütze diente. Vinc meinte, solch ein Anwesen schon einmal gesehen zu haben. Zur linken Seite lagen einzelne kleine Häuser teils auf Hügeln, von denen einer über den anderen hing, teils an Berghänge lehnend. Mehrere von ihnen lugten auch versteckt aus kleinen Talschluchten hervor.


    „Was ein schönes Fleckchen!“, rief er begeistert.


    Die anderen drei Begleiter hatten sich, ohne ein Wort des Abschieds bereits entfernt.


    Vinc wurde geradeaus weiter geführt.


    Der Bach schlug einen Bogen um einen einsamen Säulengang herum und bildete dort eine kleine Insel, deren Ufer mit Sand, Muscheln und glänzenden Kieselsteinen verziert waren. Ein Teil dieser Insel war mit immergrünen Bäumen bepflanzt, auf der eine goldene Hütte stand.


    Vinc wollte stehen bleiben, um diese Idylle zu bewundern, doch der Führer ließ es nicht zu.


    „Wir müssen eilen. Es ist nicht gut, dass du alles erblickst!“


    War in seiner Stimme etwas Bedrohliches oder nur die Aufforderung die Augen von diesen Dingen schnell zu trennen? Vinc hegte wieder Misstrauen. War das nur ein Blendwerk?


    An diesem herrlichen Ort gab es nur Grün, begleitet vom Duft seltener Blumen, der lieblich in die Nase stieg und zuweilen die Sinne in einen erregenden Rausch schwelgen ließ.


    Ein Wäldchen von Granatbäumen, Zitronen und Orangen, die ohne Unterlass Blumen und Früchte trugen, zog sich bis zum Gesichtskreis dahin. Inmitten stand ein grünes Haus, zu dem sie, wie in den Windungen einer Muschel, allmählich emporstiegen. An den Seiten zog sich ein Rasen hin, der an mehreren Stellen Bänke bildete. Sie waren für Erholung und Aussicht auf die untere Ebene gedacht.


    Wenn Vinc aber folgerte, er wäre am Ziel, so wurde er eines besseren belehrt.


    Sie gingen durch eine Doppelreihe von Hängeweiden am Ufer eines breiten Wassers, das sich in einiger Entfernung über einen Felsen hinabstürzte, der mit Efeu und wildem Grün überzogen war. Rundum sah er schroffes durcheinandergeworfenes Gestein, das sich in einfacher Weise ringstufig übereinander baute.


    Tief unten lag eine Grotte, die nach und nach weiter wurde, dann einen gewölbten Saal von unregelmäßiger Gestalt bildete und das Licht durch eine breite, mit riesigen Blätter und wilden Reben umsäumte Öffnung erhält.


    Hier fanden sie erquickenden Schutz gegen die drückende Sonnenwärme. Einzelne Felsblöcke und Bänke, die aus Stein gehauen waren, dienten als Sitze. Inmitten des Raumes, der die Wölbung einer Kathedrale besaß, stand auf einer Empore ein Thron, auf dem eine schemenhafte Gestalt saß.


    Der Führer verbeugte sich und sagte:


    „Ich bringe, wie befohlen, den Gefangenen.“


    „Den Gefangenen!“, entfuhr es Vinc lauter als er eigentlich wollte.


    So hatte man ihn mit einer List hierher geholt, indem man sich als Retter aufspielte und ihn glauben ließ in ihrem Schutz hierher zubringen?


    „Schweig!“, befahl der Führer.


    „Lasst ihn! Soll er doch sein Erstaunen zum Ausdruck bringen!“ Die Stimme der Schemengestalt klang einladend und nicht wie vermuten ließ furchteinflößend.


    Er gab dem Führer ein Zeichen, das ihn aufforderte, sich zu entfernen.


    Die anfänglich männlich klingende Stimme verwandelte sich in ein liebliches, weibliches Organ. Die eingangs schemenhafte Gestalt nahm feste, aber flimmernde Formen an. Fast durchsichtig in gläserner Gestalt schwebte ein weibliches Wesen auf dem Podest.


    „Liberia!“, entfuhr es Vinc. „Ich denke, du bewachst den Eingang zur Unendlichkeit?"


    „Das tu ich auch“, entgegnete sie freundlich.


    „Hier? Inmitten der Festung der magischen Zwölf?“, fragte Vinc etwas verwirrt.


    „Wir sind nicht in dieser Festung. Wir sind vor dem Tor der Unendlichkeit. In die Festung der magischen Zwölf darf niemand. Es wäre zu gefährlich, denn eine Störung im Ablauf der Zeit könnte verheerende Folgen haben. Ihre Festung ist daher geheim.“


    „Ich hörte, sie stände inmitten der Wüste?“, fragte Vinc.


    Liberia kannte die Ehrlichkeit der des Erdlings und auch das in sie gesetzte Vertrauen der Ykliten und gab daher bereitwillig Auskunft.


    „Diese Festung ist nur eine Spiegelung. Der wahre Standort ist geheim. Um deine nächste Frage, die wohl folgen wird, gleich zu beantworten: Ja, es waren vier Ritter der magischen Zwölf. Nur sie konnten dich holen und sicher zu mir bringen. Allerdings bediente ich mich einer List. Ich gab, indem ich mich in die Gestalt von Fürst Zerstino, den Obersten der magischen Zwölf, verwandelte, als diesen aus. Nur er kennt mich und er machte dieses kleine Spielchen mit.“


    Vinc musste zugeben, dass die Worte Liberias ihn verwirrten, daher die Frage:


    „Warum diese Umstände und warum bin ich Gefangener?“


    „Ich werde es kurzfassen, denn wir haben nicht viel Zeit. Fürst Zerstino konnte euch nicht empfangen, denn zurzeit kann er nicht die Festung verlassen. Die dunklen Mächte wollen seiner habhaft werden. Es wäre fatal, würde es ihnen gelingen. Zu mir aber können nur die Ritter der magischen Zwölf, allen anderen ist der Zugang hierher verwehrt. Nur der Fürst kennt mein Domizil. Ich sollte erklärend hinzufügen: Um mich herum sind unsichtbare Wachen und andere Personen, die nicht von dieser Welt stammen. Sie jedoch können nicht diesen Ort verlassen. Sie festigen sich des Nachts und wohnen in den Hütten, die du gesehen hast. Sie bewachen mit mir das Tor zur Unendlichkeit.“


    Es war viel, was auf ihn einstürmte, doch es erklärte einiges und noch mehr als sie weitersprach:


    „Fürst Zerstino gab den untergebenen Rittern den Auftrag dich gefangen zu nehmen und hierher zu bringen, denn nur so konnte er die Ritter von ihrem Auftrag überzeugen. Sie sollten aber nicht anmerken lassen, dass du Gefangener bist. Die Ritter kannten zwar diesen Ort, dachten es sei der Ort der Erholung des Fürsten, denn die Bedeutung dieses Flecken muss auch geheim bleiben. So täuschte ich für kurze Zeit den einen Ritter, der wie seine Begleiter, inzwischen in die Festung zurückgekehrt sind.“


    Während Liberia eine Pause einlegte, überlegte Vinc, was wohl hinter diesem stecken mochte. War das eine List der dunklen Seite? Wenn es so war, warum diese Täuschung?


    „Ich merke an deinem Schweigen, dass es schwer ist, zu begreifen, was ich erklärte. Doch du musst schnell wieder weg, bevor es Nacht wird, denn wenn sich die wachenden Geister festigen, bist du des Todes. Um Eindringlinge in der Dunkelheit fernzuhalten, töten sie jeden Fremden, der sich hier aufhält.“


    Sie schwebte von ihrem Podest herab und postierte sich vor Vinc.


    Sie übergab Vinc einen leichten Helm.


    „Diese Kopfbedeckung soll ich dir im Namen Zerstino überreichen. Sie schützt dich vor dem Eindringen in eure Gedanken. Sie schirmt die bösen Einflüsse ab und behindern das Gedankenlesen.“


    Es war eine Haube mit einem seltsamen Kristall obenauf.


    Sie gab auch zu diesem mysteriösen Gegenstand eine Erklärung:


    „Dieser Kristall auf der Spitze kann dich schützen. Allein durch deine Gedanken kannst du einen Strahl aussenden, der jeden tötet, der ihn trifft. Aber er hat nur eine bedingte Strahlkraft. Benutzt du ihn zu häufig, dann leidet dein Gehirn und du wirst ohnmächtig. Setze ihn daher bedacht ein und nicht zu oft hintereinander. Dir kann nichts passieren, wenn du die nötigen Pausen einhältst. Nach jedem fünften Einsatz mindestens einen Tag.“


    Sie übergab den Helm mit den Worten: „Würdige die Ehre die dir zuteil wird uns zu helfen. Verfolge unbeirrt deinen Auftrag und vernichte den Herrn der Finsternis.“


    Sie sah Vinc noch intensiver an:


    „Wir trafen uns kürzlich auf dem Felsen. Auch er ist nur eine Tarnung und ein Nebeneingang, der zwar auf die Erde, aber nicht in die Unendlichkeit führt. Hier habe ich etwas für dich!“


    Sie hielt ihm eine Rune entgegen: „Das ist die Rune Pahli. Ich habe sie vom Fürsten Zerstino überreicht bekommen und soll sie dir geben. Sie wird die Vampire töten. Setze sie in den Runenkreis.“


    Vinc überlegte und meinte: „Wie finde ich den Runenkreis und die letzte Rune, die des Feuers?“


    Sie antworte nicht gleich, sondern schwebte zurück auf das Podest und sagte eindringlich:


    „Suche die Feuerregion auf und zum Schluss die des Eises.“ Dann sagte sie noch schnell: „Vergesse diesen Ort hier, bis euer Auftrag erledigt ist, denn nur allzuleicht könnte ihn der Herr der Finsternis durch Folter herausbekommen. Und vergesse mich, bis dein Auftrag erfüllt ist, dann soll sich dein Gedächtnis wieder an mich erinnern. Lebe wohl.“


    Vinc wurde es, wie so oft wenn er nicht wissen sollte wohin er gebracht wurde, schwarz vor Augen.


    


    

  


  
    



    


    23. Kapitel


    


    Er erwachte unter einem herrlichen tiefblauen Himmel. Die Sonne glühte auf die Wellen des Flusses und auf die bewalteten Bergspitzen, die ihn am anderen Ufer begleiteten und sich kegelartig nach unten zum Ufer hinzogen. Schmale Wasserfälle glitzerten, die von den malerisch aufstrebenden Klippen herabsprangen.


    Vinc glaubte es sei der Fluss ohne Wiederkehr. Er erkannte die Bergkuppe. Rechts von ihnen vermutete er Madison.


    Jedoch wie er hierher kam, konnte er sich nicht beantworten.


    Ihm waren die vergangenen Erlebnisse aus dem Gedächtnis gelöscht worden.


    Er merkte einen leichten Druck auf seinem Kopf. Er setzte einen Helm ab.


    „Wie kommt nur das Ding auf meinen Kopf“, fragte er sich. Ich habe in Erinnerung, dass er besondere Eigenschaften hat, besann er sich. Er soll mich schützen. Ich glaube vor dem Eindringen von fremden Gedanken, überlegte er weiter.


    „Ja und der Kristall oben ist eine Waffe. Aber da war noch etwas, nur ich erinnere mich nicht daran“, flüsterte er mit sich und fügte hinzu: „Ich muss dem Flusslauf folgen.“


    Er ahnte, dass ein beschwerlicher Weg vor ihm lag, zumal das Gebiet auf der Seite des Flusses, auf der er sich befand, bisher kaum erforscht war.


    Nach etlicher Zeit sah er Berge vor sich, durch die sich der Fluss wild schäumend hindurchschlängelte.


    Hatte Vinc daran gedacht, einen der dicken Baustämme zu benutzen, die ans Ufer gespült und nur leicht vom Sand gehalten wurden, um schnellstens zu dem sagenumwobenen See zu kommen, so verwarf er bei dem Anblick des reißenden Wassers und den Stromschnellen, rasch diesen Gedanken. Durch diese Wasserhölle unbeschadet durchzukommen war mehr als ein kühnes Denken.


    Die vorher so kahlen Höhen bewaldeten sich immer mehr, je weiter er nach Osten kam. Seine Fortbewegung wurde beschwerlicher. Von einem gebahnten Weg war keine Rede.


    Bald musste er eine schroffe Höhe erklettern, nächstens drüben wieder hinuntersteigen. Bald ging es zwischen Felsen hindurch, darauf durch sumpfiges Land oder über halb verfaulte Bäume weg.


    So gelangte er unter Verzehr seiner Kräfte und viel Mühe in ein schmales Tal, das nur in der Mitte einen wiesenähnlichen Streifen zeigte, hüben und drüben aber mit üppigem Baumwuchs bestanden war. In der Ferne erhob sich in bläulich roter Färbung ein großer Berg.


    „Ich muss im Schutz des Waldes rasten. Ich glaube ich sollte bei Tageslicht nicht dieses Tal durchqueren“, warnte sich Vinc. Ihn hatte ein ungutes Gefühl beschlichen. Er traute dieser friedlichen Idylle des Geländes nicht.


    Er kannte seine Vorahnungen und wusste, dass sie meist zutrafen. Er hatte ein sensibles Gespür für Gefahr.


    Er hatte das Gefühl als lauerte sie nicht im Tal selbst, sondern in den Wäldern beider Seiten. Er wäre einem Angriff, von wem auch immer, wehrlos ausgesetzt.


    Er dachte zunächst im Schutz der Wälder weiterzugehen, doch verwarf er diesen Gedanken.


    Wie er bereits vorher festgestellt hatte, waren sie kaum passierbar. Hecken und umgestürzte Bäume würden, um sie zu überwinden, seinen ohnehin ausgelaugten Körper noch mehr schwächen. Eine Ruhepause würde ihm gut tun.


    So suchte er sich ein sicheres Plätzchen.


    Die Dunkelheit brach herein. Er wollte aufbrechen, als er ein wildes Geheul hörte, das von der freien Ebene kam.


    Unweit von ihm stürmten eigenartige Kreaturen in einer Vielzahl auf die Mitte des Tales zu. Sie mochten nicht größer als einen Meter sein. Durch die immer schneller eintretende Finsternis konnte er nur die Umrisse dieser Wesen sehen. Ihre Gangart glich denen der Affen. Mit schlenderten Körper, wie das die Art dieser Tiere war, liefen diese Typen mit etwas über den Kopf schwenkend auf eine Gruppe zu, die von der anderen Seite des Waldes kam. Als die beiden Parteien aufeinandertrafen, wurden die Schreie noch schriller. Es waren Todesschreie verletzter Wesen.


    Er wagte sich nicht zu rühren, zumal fast neben ihm, er konnte sie bald berühren, noch mehr von diesen seltsamen Kreaturen zur Mitte liefen.


    Das Ganze dauerte nur kurze Zeit, dann verschwanden diese seltsamen Wesen wieder in den Wäldern. Die einen links und die anderen rechts.


    Vinc war noch erregt, unter Einfluss dieses grausamen Geschehens.


    Natürlich kannte er darauf keine Antwort, zumal er mit diesen unbekannten Kreaturen nichts anfangen konnte. Aber Arganon barg ja viele noch unentdeckte Geheimnisse.


    Wie leicht hätte er da mit hineingezogen werden können.


    Er wartete noch eine Weile, um sich dann zu entschließen das Risiko einzugehen und das Tal zu durchqueren.


    Nun sah er die Leichen in großen Mengen liegen. Es waren Zwerge. Nur die Kleidung unterschied sie. Es mussten, nach der Einheit zu urteilen Uniformen sein, also bekämpften sich Krieger wohl verschiedener Zwergenlager.


    Er sah erschrocken auf einige Leichen, die plötzlich zu einem Skelett wurden und sich auflösten, während andere blutend weiter dalagen.


    Und plötzlich fiel Vinc die Zwergenarmee damals bei dem Herrn der Dunkelheit wieder ein. Ein Teil von ihnen war zu einer Schattenarmee geworden.


    Es wurde allmählich zur Wirklichkeit. Der Kampf des Guten gegen das Böse hatte begonnen. Es musste Raxodus gelungen sein, die Schattenkrieger zu erwecken.


    Wenn er hier bereits Zeuge eines Kampfes wurde, dessen Grausamkeit kaum zu übertreffen war, fürchtete er sich umso mehr vor den zwei Gebieten, die noch vor ihm lagen. Die Feuer- und die Eisregion.


    Arganon war noch wenig erforscht und so war ihnen zwar bekannt, dass es eine Eisregion gab, wahrscheinlich die, die sie schon einmal bei der Flucht vor den Arlts durchquert hatten, aber nicht die gesamte, denn sie flüchteten ja in die Höhle der Eiskönigin.


    Er griff in seine Tasche und brachte erst die eine Rune, im Durchmesser einer Untertasse, zum Vorschein, auf der ein Pfahl zu sehen und dann die andere im gleichen Maß, worauf eine menschliche Figur eingraviert war, die seitlich die Arme ausgebreitet hielt und über seinem Haupt sich wellenartige Linien senkrecht nach oben zogen.


    Er konnte sich erinnern einmal irgendwo, er meinte noch in der Schule auf Erden gesehen und gehört zu haben, dass das das Symbol einer Seele sei. Er bestätigte es sich selbst: „Ja. Ich erinnere mich genau. Die Wellen sollen wohl die Seele darstellen. Dann habe ich bereits die Pahli und die Psyta gefunden.“


    Die Zeit schritt voran und damit auch die Bedrohung durch die Armee der Finsternis.


    Er fand den Fluss wieder, nach dem sie sich orientiert hatte, um zu der Feuerregion zu gelangen. Am Fluss des Wassers merkte er, dass er die Richtung, aus der er vor etlicher Zeit kam, eingeschlagen hatte. Der Fluss würde ihn nach Madison führen, das ahnte Vinc.


    Links und rechts des Stroms breitete sich eine Ebene aus, die sich dann langsam zu den Bergen erhob und rechts fielen die Höhen der Plateaus steil in die Tiefe. Hoch oben sah er feuerrote Kuppen. Er wusste, dort fing das Land des Feuers an, nur was hinter den Berggipfeln lag und wie weit dieses Gebiet in das Land reichte, entzog sich seine Kenntnis.


    Er erreichte ein kleines Dorf, deren Bewohner sich dem Bau von Tabak hingeben mussten. Allerdings war das eine andere Pflanze wie auf Erden bekannt, aber sie wurden reichlich inhaliert, sie verursachten im Gegenteil zum Tabak leichte Halluzinationen. Eigentlich war es eher eine Opiumpflanze. Aber auf Arganon gab es noch keine Erkenntnisse über solche suchtmachenden Pflanzen noch über die Wirkung des Alkohols. Man genoss beides voller Lust. Zu seinem Glück umging er das traurige Nest, denn was er nicht wusste, dass die Einwohner Fremde oft in ihrem Rausch umbrachten. Allerdings hatte Vinc bereits schon Erfahrungen mit Berauschten gesammelt, die ihn auch in Madison angegriffen hatten. Wie erwähnt, man sah zwar diese Veränderungen bei diesen Personen, aber Arganon befand sich ja bekanntlich im finsteren Mittelalter. Es gab also auch keine medizinischen Erkenntnisse so wie heute.


    Eine sogenannte Straße, eher ein breitgetrampelter Pfad, führte mittels einer alten brüchigen Brücke auf das jenseitige Ufer des Flusses über. Gegen Mittag erreichte er ein anderes Dorf. Er schaute zunächst sich auf den Feldern um, aber er entdeckte nicht diese Pflanzen, die bei dem vorherigen angebaut wurden und so konnte er annehmen, diese Bewohner seinen frei von den berauschenden Zuständen, obwohl man ja diese Gewächse beziehen konnte.


    Er sah sich im Ort, nach einer zum Ausruhen geeigneter Stelle um. Er bemerkte eine lange, ziemlich hohe Mauer, hinter der Gebäude standen. Ein breites altertümliches Tor führte in den Hof. Der obere Teil dieses Tores war rot und auf der Fläche war ein Symbol zu sehen. Ein Herz in einer Flamme.


    Er beachtete nicht weiter das Symbol, denn er wusste, nur Herbergen hatten diese Hinweise über ihrem Eingang. Dies war folglich eine Herberge. Sie stand am Rande der Feuerregion, deshalb wahrscheinlich dieses Zeichen.


    Er ging durch das Tor, in den Hof, der von drei niedrigen Gebäuden und von der erwähnten Mauer eingeschlossen wurde. In der Mitte lag die Düngerstelle.


    Nach Personen sah er sich vergebens um. Die Gebäude links und rechts von ihm schienen landwirtschaftlichen Zwecken zu dienen, während das ihnen gegenüberliegende Gebäude wie das Wohnhaus aussah, oder auch nur ähnlich, denn es war nichts zu sehen, was die Vermutung zur Gewissheit hätte werden lassen können.


    Löcher mit Läden gab es, aber keine Fenster. Auch sah er keinen Schornstein, was darauf schließen ließ, dass durch das Feuerland hier ewige Wärme herrschte. Die Tür war eng und niedrig.


    Eine Menge borstiger Tiere, gleich Hunden, kamen auf ihn zugestürzt. Es sah aus, als ob die Bestien ihn zerreißen wollten.


    Erst jetzt ließ sich ein Wesen am Eingang erblicken und wies die Tiere zum Rückzug an.


    Er wusste nicht zu sagen, ob diese Gestalt männlich oder weiblich war. Sie trug außerordentlich weite, rote Beinkleider, die oberhalb des Knöchels zusammengebunden waren. Ob die Füße in Schuhen steckten oder ob sie unbekleidet waren, das konnte er nicht unterscheiden. Schwarz aber waren sie, das war sicher. Vom Hals ging ein Hemd bis an die Knie herab. Es wurde über den Hüften mit einem Riemen, an dem ein langes Messer in einem Heft befestigt war, zusammengehalten. Es sah aus, als ob zehn Generationen hindurch den Ahnen und Urahnen eines Malers als Arbeitskittel gedient hatte und dann noch extra durch den Schlamm eines Teiches gezogen worden sei. Hals und Gesicht waren unendlich hager und waren wohl kaum jemals mit Wasser in Berührung gekommen. Der Kopf wackelte hin und her. Unter den Tuchfetzen, die ihn bedeckten, hingen einige graue, wirre Haarsträhnen hervor.


    „Guten Tag“, grüßte Vinc, „wer bist du?“


    „Ich bin die Dienerin des Herrn“, antwortete sie mit würdevollem Ton.


    „Wo ist der Herr?“, fragte Vinc.


    „Drinnen.“


    „Ist das eine Herberge? Ich sah ein Symbol“, wollte Vinc wissen.


    „Nein junger Herr, aber ihr könnt Essen und Trinken. Wir beherbergen niemand, aber wir bewirten ihn. Gehet nur hinein und begrüßt meinen Herrn.“


    Vinc konnte nicht nachvollziehen, wieso in so einer schmutzigen Person ein höfliches und nach der Sprache zu urteilen gebildete Person steckte.


    Sie trat heraus, um Platz zu machen. Es fiel ihm nicht gleich auf, wieso sie sie nicht nach innen begleitete, um ihn anzukündigen.


    Er musste sich bücken, um nicht oben anzustoßen. Einen Hausflur gab es nicht. Das Gebäude bestand nur aus den vier Umfassungsmauern und aus einem darüber liegenden Strohdach. Das Innere war durch biegsames Geäst in mehrere Abteilungen gesondert.


    „Links!“, hörte er die Dienerin rufen.


    Er folgte der Weisung, fand aber niemand vor.


    Der Raum wurde von zwei Maueröffnungen erhellt, vor dem die Läden zurückgeschlagen waren. In der Mitte stand ein Tisch mit vier Bänken rundherum. Er war weiß gescheuert und hatte ein so sauberes Aussehen, das er sich wunderte. Nach dem Aussehen der Dienerin hätte er diese Reinlichkeit nicht erwartet. Auch die Bänke waren rein und fleckenlos.


    Vinc patschte mit der Handfläche auf den Tisch. Sogleich wurde die eine Zwischenwand auseinandergeschoben und es erschien ein Mann, der nach seinem Begehr fragte.


    Er trug ein Tuch um die Stirn gebunden, in dem das gleiche Zeichen eingewebt war, wie das auf der Mauer. Seine Gestalt war kräftig und der lange dunkle Vollbart, der ihm bis auf die Brust wallte, gab ihm ein imponierendes Aussehen.


    „Bist du der Herbergsvater?“, fragte Vinc.


    „Ja, aber ich beherberge niemand mehr“, antwortete er.


    „So musst du das Symbol über dein Tor entfernen. Nur Herbergen dürfen so etwas zeigen“, riet Vinc.


    „Das werde ich noch heute tun.“


    Er sagte das in einem grimmigen Ton, aus dem zu vermuten war, das er böse Erfahrungen gemacht hatte.


    „Ich bin auch nicht gekommen, um hier bei dir zu bleiben“, erklärte ihm Vinc. „Ich wollte mich nur ausruhen und etwas trinken.“


    „Das will ich gelten lassen. Auch ein Imbiss könnt ihr haben.“ Er beugte sich zu ihm herab, um dicht an seinen Kopf zu kommen: „Verschwinde so schnell du kannst!“ Dann hob er wieder den Kopf und sagte laut: „Was möchtest du speisen?“


    „Ich möchte erst etwas trinken. Was bietest du mir an?“, fragte Vinc.


    „Ich habe ein selbst gebrautes Getränk. Es wird dir sicher munden.“


    Er bemerkte die Unsicherheit des Mannes, aber auch die warnenden Gesten, die von seinen Händen kamen. Vor dem Bauch haltend deutete er mit dem Daumen nach hinten.


    Vinc ahnte eine Gefahr und er verfluchte sich, eine Gaststätte aufgesucht zu haben, anstatt im freien schützenden Gelände zu nächtigen.


    Aber wer konnte schon ahnen, dass ihn das Böse verfolgen würde. Denn, dass es hier lauerte, war ihm durch das Verhalten des Wirts klar geworden. Wenn hier drinnen etwas Außergewöhnliches war, warum hatte ihnen nicht diese Dienerin gewarnt, sondern noch ermutigt hineinzugehen. Er fragte deshalb den Wirt nach der Dienstbotin.


    „Die Mägde befinden sich auf dem Feld. Ich bin allein hier.“


    Vinc sah das Zwinkern mit den Wimpern und das seitliche Rollen der Augen. Wieder eine Warnung. Was mochte sich hinter den geflochtenen Wänden verbergen?


    Ihm fiel auch ein, dass er keine Leute auf den Feldern gesehen hatte, noch welche im Ort angetroffen.


    Er sah zwei Reiter in den Hof kommen.


    „Du bekommst neue Gäste“, bemerkte Vinc.


    „Ich werde sie fortweisen“, sagte der Wirt.


    „Darfst du denn das, da du ein Einkehrgasthaus besitzt?“, fragte Vinc, denn er kannte inzwischen etliche Geflogenheiten auf Arganon.


    „Wer will mir verwehren, jemand fortzuweisen, der mir nicht willkommen ist.“


    Er wollte hinausgehen, um seinen Vorsatz auszuführen. Vinc aber hielt ihn am Arm zurück.


    „Halt!“, sagte er. „Lasse sie herein!“


    „Warum?“


    „Ich will wissen was diese Leute reden“, antwortete Vinc. Er besaß das Gefühl, als hätten sie mit denen zu tun, die irgendwo hinter den Abteilungen lauerten.


    Doch diese mussten es mitbekommen haben, was Vinc zu dem Wirt sprach, denn plötzlich schob sich eine Wand zur Seite und hervor kamen drei schwarz angezogenen Gestalten die Kapuzen weit ins Gesicht gezogen. In ihrer rechten Hand hielten sie eine halbmondähnliche Waffe mit scharfer Klinge und in der linken einen leuchtenden Stab.


    Vinc sprang auf. Dann geschah etwas Unerwartetes, die drei Gestalten warfen einen Blick zu den Fenstern und flüchteten zum Hinterausgang hinaus.


    Er konnte sich das nicht erklären.


    „Wer waren diese Gestalten. Waren es die vor denen du versucht hast mich zu warnen?“, fragte Vinc den Wirt.


    „Sie haben alle im Ort getötet, auch meine Bediensteten.“


    „Aber warum ließen sie dich am Leben und die Dienerin, der wir begegnet waren?“, fragte er. Sein Misstrauen war an seiner Stimme zu hören.


    „Ich sagte bereits ich habe keine Dienerin hier im Haus.“


    „Lass gut sein. Du brauchst es mir nicht erklären. Zeig mir einfach nur ein Versteck, in dem ich die Leute belauschen kann. Sie dürfen nicht wissen, dass ich mich hier befinde. Daher sollen sie mich nicht sehen“, sagte Vinc.


    „Das kann sehr leicht vermieden werden. Du brauchst nur in meine Schlafstube gehen, bis sie wieder fort sind.“


    „Aber ich will sie belauschen.“


    Der Wirt runzelte die Stirn. „Ich weiß zwar nicht, was du damit bezweckst, aber das Horchen wird dir nicht schwerfallen. Komm her, ich werde dich verstecken.“


    Der Wirt führte Vinc hinter die Trennwand. An ihr lehnten mehrere große Bündel geschälter Äste, das Material, aus dem die Wandgeflechte hergestellt wurden.


    „Versteck dich hinter den Bündeln“, sagte er. „Da kannst du durch die Zwischenräume des Geflechtes in die Stube sehen. Die Fremden werden dir so nahe sitzen, dass du ihre Worte hören kannst, selbst wenn sie nicht allzu laut sprechen. Ist es denn Gesindel? Kennst du sie, da du unbedingt ihr Gespräch belauschen möchtest?“, fragte er noch argwöhnisch.


    Vinc antwortete nur: „Sobald ich hier genug gehört habe, schleiche ich mich in dein Schlafzimmer. Jetzt geh fort, bevor sie kommen.“


    Dieses Gespräch konnte Vinc mit dem Wirt noch führen, weil sich die Männer gar nicht zu beeilen schienen, in die Gaststube zu kommen.


    Der Wirt entfernte sich und Vinc setzte sich nun zwischen der Flechtwand und den Bündeln bequem auf den Boden nieder. Die Zwischenräume der Wand erlaubten ihm, die ganze Stube zu überblicken. Vinc dachte nach und kam zu dem Ergebnis, dass die Angekommenen etwas Besonderes sein mussten, weil sie diese grausamen Schwarzkittel bei ihrer Ankunft flüchten ließen.


    Nun kamen die Erwarteten endlich in die Stube.


    Sie fanden diese natürlich leer. Der Wirt war da gewesen, um die Getränkekrüge wegzunehmen.


    Jetzt konnte Vinc diese Männer genauer betrachten. Sie hatten grausame Züge in ihren Gesichtern. Ihre Kleidung war die der ärmsten Leute, bis zum Ekel schmutzig und zerrissen, aber ihre Waffen waren desto besser und schienen sehr gut erhalten zu sein.


    Während der eine an dem zerrissenen Gürtel eine Schleuder hängen hatte, trug der eine die so gefürchtete Waffe auf Arganon mit der Bezeichnung Gou, vor der die Feinde flüchteten. Der Haken, am oberen Ende diente dazu, die Waffe des Gegners einzufangen und ihn zu entwaffnen. Mit der geschärften Spitze des Hakens konnten dem Gegner punktuelle Verletzungen zugefügt werden. Über dem Griff des Hakenschwerts befand sich eine halbmondförmige Klinge, mit der Angriffe ausgeführt werden konnten, die außerdem noch als Griffschutz diente. Es waren eigentlich zwei Waffen als eine. Mit dem einen Schwert wurde die Waffe des Kontrahenten neutralisiert und mit der anderen gleichzeitig ein Angriff ausgeführt. Vinc kannte die Waffe nur von Hörensagen, er hatte sie auch schon einmal gesehen, aber Zeuge ihres Gebrauchs war er noch nicht gewesen. Er hoffte nicht, dass er sogar in Kürze ein Ziel von ihr werden würde.


    Sie schauten sich im Raum um.


    „Keiner ist da“, knurrte der Mann mit der Schleuder. „Glaubt man etwa, dass wir das Zeug das wir trinken wollen nicht bezahlen können?“


    „Müssen wir bezahlen?“, lachte der andere. „Besitzen wir nicht die Gous, vor denen sich alle fürchten?“


    Der mit den zwei Waffen meinte: „Aber ärgerlich ist es, dass man sich gar nicht nach uns umsieht. Sollten sie es sich nicht einfallen lassen uns als Vagabunden zu halten?“


    „Sind wir etwas anderes?“, fragte der andere.


    „Gar wohl sind wir etwas anderes. Wir sind die Helden der Berge und Wälder, die die Aufgabe haben das an ihnen begangene Unrecht zu rächen.“ Diese Worte wurden von einem unheimlich hämischen Lachen begleitet, als würde der Mann scherzen.


    Vinc kam eine Begegnung mit einem Mann mit einer Schleuder in Erinnerung. Damals schoss er auf das Eis zum Eingang in das er und Marxusta geflüchtet waren.


    „Vielleicht ist nur deshalb niemand in der Stube, weil die Leute draußen an den Wänden stehen, um uns durch die Ritzen anzustarren. Das sollte ihnen aber schlecht bekommen. Schauen wir einmal nach!“


    Sie schritten zu den Flechtwänden hin. Als sie an die Wand kamen, hinter der Vinc hockte, meinte der eine:


    „Hier hinter diesen Bündeln kann leicht jemand sein. Wollen einmal nachfühlen. Meine Waffe ist spitz genug.“


    Die Art und Weise, in der diese Männer auftraten, zeigte deutlich, von welch rohem Schlag sie waren. Der eine mit den Waffen zog eine und stach zwischen den einzelnen Bündeln hindurch, doch glücklicherweise zu hoch. Wäre Vinc nicht auf den Gedanken gekommen sich zu setzen, hätte er ihn sicherlich getroffen.


    In diesem Augenblick wusste Vinc, wer diese Personen waren. Sie waren auf Arganon gefürchteter als die Pest. Die Männer und ihre Waffen waren bereits zu einer Sage geworden. Viele Mythen reihten sich um ihre Person. Sie sollen halb Geist und halb Mensch sein. Sie sollen Anführer einer gefürchteten Räubersippe sein, die ohne Gnade alle abschlachteten und den Besitz raubten. Nach der Mär mussten sie als Kinder mit ansehen, wie ihre Eltern im Auftrag der Reichen gepfählt und enthauptet worden waren. Sie konnten nur knapp diesem grausamen Schicksal entfliehen. Sie haben geschworen, Rache an jeden Reichen zu nehmen. Und nun fiel auch Vinc wieder ein, wer die Schwarzkittel waren. Die Henker der Familie, die rastlos durch Arganon geisterten, so jedenfalls erzählen es gruselige Geschichten. Aber jede Geschichte hat ihren wahren Ursprung.


    Vinc kannte, vielmehr ahnte eher, was den Beiden ihr Jagdrevier war. Sie sprachen von Herrn der Wälder und Berge. Zur Eisregion mussten sie durch ihr Gebiet. Es war zu bezweifeln, ob er dann lebend die Berge erreichen würde.


    „Es ist niemand da“, meinte der Mann befriedigt. „Wollte es auch keinem geraten haben! Komm herein!“


    Sie begaben sich in die Stube zurück und riefen jetzt laut nach Bedienung. Der Wirt kam herein, begrüßte sie und entschuldigte sich mit höflichen Worten, dass er nicht sogleich habe erscheinen können.


    „Ich bereite mich auf eine Reise vor“, erklärte er ihnen. „Da musstet ihr leider warten.“


    Der Wirt sah, wie der eine die gefährlichen Waffen auf den Tisch legte. Sie waren allerdings nicht als Drohung gedacht, sondern sie behinderten ihm nur am Sitzen. Sie lagen aber so, dass er sie jederzeit einsetzen konnte.


    Der Wirt wusste, er müsse mit bedacht seine Worte wählen, denn er wollte sie auf keine Fälle durch irgendeinen falsch formulierten Satz reizen. Die Wirte waren jedoch vor streuendem Gesindel und anderem Lumpenpack auf Arganon sicher, denn in den einsamen Gegenden waren Wirtshäuser und Übernachtungsmöglichkeiten stets Willkommen.


    „Was befehlt ihr? Was soll ich bringen?“, fragte er und musterte die beiden argwöhnisch, aber nicht zu auffällig, dass es nicht etwa wie eine Herabschätzung aussah.


    „Branntwein. Bring aber genug! Wir haben Durst und werden auch gern bezahlen“, sagte der eine und streichelte liebevoll mit der Handfläche über eine der Waffen.


    Der Wirt wusste die Geste nicht recht zu deuten. Ihm war es so, als mache der Mann aufmerksam es wäre ihm lieber er würde keine Bezahlung fordern.


    „Bezahlen?“, erwiderte der Wirt mit gezwungenem Lächeln. „Ihr seid heute meine ersten Gäste und ich habe die alte Gewohnheit, den Gästen, die bei mir am heutigen Tag die Ersten sind, das was sie verzehren umsonst zu geben.“


    „So? Was ist denn für Tag heute?“


    „Mein Geburtstag.“


    „Dann gratulieren wir und wünschen dir ein langes Leben von tausend Jahren. Also, für Essen und Trinken brauchen wir nicht zu zahlen?“


    „Nein.“


    „So bringe gleich einen großen Krug mit Branntwein. Du sollst mit uns trinken.“


    „Das kann ich nicht, da ich sofort aufbrechen werde. Ich will den heutigen Tag mit meinen Verwandten verbringen.“


    Er entfernte sich um den Branntwein zu holen.


    „Du“, meinte der eine mit den gefährlichen Waffen, „das haben wir gut getroffen. Nicht?“


    „Der Mann soll, wenn er bei seiner Rückkehr erfährt, was wir verzehrt haben, nicht sagen, dass wir seinen Geburtstag nicht zu feiern verstanden.“


    „Aber du wirst in deinem Suff nicht wieder einen Wirt töten. Den hier werden wir noch öfter besuchen. An den Dienstboten darfst du dich austoben“, sagte der andere.


    Vinc lief ein Schauer über den Rücken. Das hatte nichts mehr mit Rache zu tun, sondern war reine Mordlust. Ihre früheren Ziele, der Feme waren wohl aus der Kontrolle geraten. Sie waren zu gemeinen Mörder und Diebe geworden. So war ihr Ruf gerecht, Anführer einer Räuberbande zu sein. Nur wo war der Rest der Meute?


    Vinc freute es, dass der Wirt auf den Vorwand gekommen war, die beiden hier festzuhalten, denn dann konnte er aufbrechen, während die beiden im Rausch lagen, hatten er einen Vorsprung und konnten die Wälder schnell durchqueren. Allerdings hatten die beiden Pferde, damit konnte er leicht eingeholt werden. Jedoch wenn er im Dickicht seinen Weg nahm, hinderte es die Reiter ihm zu folgen. Das glich seine langsamere Fortbewegung aus.


    Der Wirt brachte einen Krug, der nach Vinc Ansicht groß genug war, mit seinem Inhalt zehn Männer betrunken zu machen. Dazu setzte er einen Becher auf den Tisch und wollte einschenken.


    „Halt!“, gebot der Mann mit der Schleuder. „Dieses Gefäß ist für Kinder. Wir aber sind Männer und trinken gleich aus dem Krug. Ich trinke auf dein Wohl und wünsche dir dabei alles, was auch du dir wünschen magst.“


    Er tat zwei lange Züge, setzte ab, tat noch einen Zug und machte dann ein Gesicht, als ob er Nektar getrunken habe. Sein Kamerad folgte seinem Beispiel, trank auch nicht viel weniger, schnalzte mit der Zunge und meinte, dem Wirt den Krug entgegenhaltend:


    „Trink, Freundchen! Dies Labsal findet seinesgleichen nicht auf ganz Arganon. Trink aber nicht sehr viel, damit wir als deine Gäste nicht zu kurz kommen.“


    Der Wirt nippte nur und antwortete dann:


    „Ihr werdet nicht zu kurz kommen und könnt euch den Krug wieder füllen lassen.“


    „Wird das auch geschehen, wenn du dich nicht mehr hier befindest?“


    „Ja. Ich habe dem Knecht, der euch bedienen wird, den Befehl gegeben, euch zu geben, was ihr verlangt, wenn es denn vorhanden ist. Jetzt aber werde ich gehen. Also wendet euch an den Knecht, wenn ich nicht mehr da bin.“


    „Wo befindet er sich denn?“


    „Draußen auf dem Hof. Es ist kein Mensch hier im Haus. Die Leute sind alle auf dem Feld, werden aber bald zurückkommen.“


    Der schlaue Wirt sagte das, um sie in Sicherheit zu wiegen. Sie sollten nicht argwöhnen, dass sie belauscht würden, sondern vollständig überzeugt sein, dass sie sich ganz gemütlich laut unterhalten konnten.


    „So wünschen wir dir eine gute Reise“, sagte der Besitzer der Waffen. „Vorher aber möchte ich mich bei dir nach etwas erkundigen.“


    „Was ist das?“


    „Sind vielleicht vor einiger Zeit drei Männer eingekehrt, weißt du, nicht gewöhnliche Männer, sondern etwas eigenartig gekleidet und im unheimlichen Aussehen?“


    „Hm! Bei mir kehren viele Leute ein. Ihr müsst mir die Drei schon genauer beschreiben.“


    „Das habe ich doch. Aber eine weitere ist nicht notwendig. Wir brauchen dir nur zu sagen, was für Pferde sie ritten. Es waren drei Schimmel.“


    „Ah, richtig! Die sind gestern Abend hier gewesen. Es waren recht unheimliche Männer.“


    Vinc glaubte zu wissen, warum der Wirt log. Er wollte nicht, dass die beiden sie sofort verfolgen würden, um den kurzen Vorsprung auszunutzen. Der Plan des listigen Wirts musste ein ganz raffinierter sein. Jedenfalls bewies er bis jetzt eiserne Nerven. Denn in einem war sich Vinc ziemlich sicher, würden die beiden Galgenvögel ihm auf die Schliche kommen und feststellen das sie belogen wurden, wäre dem Wirt sein Ende besiegelt, denn sie würden ihn im Zorn töten.


    „Haben sie hier geschlafen?“, hörte Vinc den mit den Waffen fragen.


    „Nein, sie wollten es zwar tun, aber wir machten ein Spielchen, das fast bis in den Morgen währte und da meinten sie dann, dass es besser wäre, sogleich weiter zu reiten.“


    „Haben sie gesagt welches ihr Reiseziel wäre?“


    „Ja, sie wollten in die Feuerregion.“


    Diese Auskunft hatte Vinc nicht erwartet. Verlief bisher fast alles gut, so war diese Botschaft nicht gerade förderlich für seinen weiteren Weg. Wusste der Wirt von seinem Auftrag die Rune dort zu finden und schauspielerte er nur. War es überhaupt der, für den er sich ausgab. Sein forsches Auftreten müsste eigentlich Vinc skeptisch machen.


    „Sind sie denn auch dorthin geritten?“, fragte der mit den Waffen weiter.


    „Natürlich! Sie haben es ja gesagt. Warum sollten sie denn auf einen anderen Gedanken kommen.“


    „Richtig! Ich fragte das nur so nebenbei. Aber weiter! Sind dann nicht noch andere bei dir eingekehrt, die aus derselben Richtung kamen?“


    Diese Frage galt natürlich und das vermutete Vinc mit Recht, ihm.


    Am allerbesten wäre es, so Vinc heimlicher Wunsch, wenn der Wirt eingestand, dass er hier gewesen war. Wäre er sehr pfiffig, könnte er sagen, dass er den Dreien, die vor ihnen hier eingekehrt waren, gefolgt sei. Auf diese Weise erwecke er bei den Fragern die Überzeugung, dass es sinnlos sei, eine Verfolgung aufzunehmen, zumal der Vorsprung zu groß war. Nur wusste Vinc nicht, wieso sie sich auch nach ihm erkundigt hatten.


    Was wurde hier gespielt? Hier ging es nicht um Gaunereien, Zechprellerei oder andere Untaten, hier war etwas ganz anderes im Spiel. Die Personen, ob es nun der Wirt war, die beiden Halunken oder die drei schwarzen Männer, die eigenartige Magd nicht vergessend, spielten jeder für sich eine nicht geringe Rolle. Wer aber war der Regisseur?


    Es ging nicht mehr um die sagenumwobenen Rächer, noch um die Henker. Waren es überhaupt die nach Vergeltung suchenden, oder waren sie nur in derer Gestalt? Ihre Duplikate? Wo war der Rest der Bande, wenn sie ihre Anführer waren?


    Der Wirt hatte behauptet, alle im Dorf wären von den schwarzen Männern getötet worden. Wo aber lagen ihre Leichen? Weder auf den Feldern noch auf der Straße befanden sich welche. Müsste nicht der Geruch verwesender Körper über dem Ort liegen? Und drei Männer, wenn es auch geisterhafte waren, wie konnten sie ohne Gegenwehr die Einwohner einer ganzen Ortschaft töten?


    Vinc wurde es unbehaglich in seinem Versteck. Eines wurde ihm immer bewusster, er sollte daran gehindert werden, die Rune in der Feuerregion zu finden. Wer hatte daran das meiste Interesse? Natürlich die Mächte der Finsternis. Vinc sah seinen Schlupfwinkel nicht mehr als ein Versteck an, sondern als eine Falle. Mit ihm wurde gespielt.


    Vor seinen Augen fand ein Theaterstück statt.


    Einzig allein die Rolle des Wirts verwirrte ihn. Er wusste mehr als er zugab. Handelte er auch im Interesse Raxodus, dem Herrn der Finsternis, dann fragte Vinc sich, wieso schützte er ihn und verriet nicht sein Versteck.


    „Es kehrten bei mir gestern Abend keine Gäste mehr ein. Ich habe euch bereits gesagt, dass ihr die Ersten seid.“


    „Hm! Den Jungen, den wir meinen, ist ganz gewiss hierher gekommen.“


    „Dann ist er vielleicht durch den Ort gekommen, ohne einzukehren.“


    Vinc wunderte sich wieder, dass er vom Wirt geschützt wurde.


    „Ich werde mich nun verabschieden. Wendet euch an meinen Diener, wenn ihr Wünsche habt.“ Der Wirt verneigte sich und verschwand.


    Der mit der Schleuder meinte: „Ob aber der Wirt wohl heute wieder zurückkommt?“


    „Wird ihm nicht einfallen!“


    „Wir hätten ihn doch fragen sollen.“


    „Warum?“


    „Wüsste ich, dass er erst morgen zurückkehrt, so würde ich vorschlagen, den ganzen Tag hierzubleiben. Wir sind ja Gäste und bekommen alles, was wir verlangen. So etwas muss man nach Kräften ausnützen.“


    „Was diese Sorge betrifft, so ist sie überflüssig. Der Wirt bleibt jedenfalls bis morgen fort.“


    „Meinst du?“


    „Wenn man Geburtstag begeht, so fällt die Hauptfeier doch allemal auf den Abend.“


    „Wir dürfen aber uns nicht dem Suff hingeben. Denke an unseren Auftrag“, sagte der mit der Schleuder.


    „Sind unsere Mannen bereit?“


    „Ja, sie haben das Dorf umzingelt. Sie liegen gut versteckt auf der Lauer.“


    Vinc wusste nicht, auf wen sie überhaupt abgesehen hatten. Er hoffte es, durch ihre weiteren Gespräche zu erfahren. Auf alle Fälle konnte er beobachten, dass sie sich beim Trinken zurückhielten. Und etwas wurde ihm wieder klar, es waren die Räuberanführer bzw. die Rächer.


    „Er müsste bald ankommen. Vielleicht ist er bereits hier. Vielleicht hat uns der Wirt belogen“, sagte der eine stand auf nahm die Waffe vom Tisch und fuhr damit zornig durch die Luft. „Ich werde ihm lehren, uns zu belügen!“


    „Wenn er hier ist, kann er nicht entkommen. Sollte aber seine Ankunft erst bevorstehen, werden unsere Leute ihn bereits vor dem Dorf töten.“


    „Wer weiß, wie lange es überhaupt dauert, ehe wir ihn finden“, sagte der mit der Schleuder geheimnisvoll.


    „Keine einzige Stunde.“


    „Ich bin vom Gegenteil überzeugt. Wir wissen nur, dass wir zu der Ruine kommen sollen. Aber da können wir lange suchen. Die Rune ist bestimmt sicher versteckt. Wie sollen wir etwas zerstören, dass wir nicht einmal finden.“


    „Hast du vergessen, dass wir uns an den alten Dosan wenden sollen?“


    „Das weiß ich sehr wohl. Aber erstens fragt es sich, ob sie ihm ihren Aufenthaltsort wirklich genau mitgeteilt haben und zweitens kennen wir den Alten nicht. Wer weiß, was das für ein Kerl ist.“


    „Er soll den Standort der Rune genau kennen.“


    „Das ist doch kein Grund alle Geheimnisse mitzuteilen. Sie soll sich im Land des Feuers befinden, weit unten in der Schmiede der Zexaturen. Doch wo der Eingang ist, weiß nur der alte Dosan“, sagte der mit der Waffe, der sie wieder auf den Tisch gelegt hatte und sich beruhigt setzte. Er fuhr fort: „Hast du den Männern auch die Anweisung geben, nicht nur den Jungen zu töten, sondern auch den Inhalt seiner Tasche zu vernichten. Denn ohne es tun, wäre es nur die Hälfte des ausgeführten Auftrags.“


    Vinc wusste, es konnte sich hierbei nur um ihn handeln. Ihm überkam ein Schauer. Er der Junge gegen diese Übermacht eines seltsamen Planeten. Er leistete bereits Abenteuer, nicht einmal ein Erwachsener bewältigen konnte. Doch irgendeine Macht hatte ihn auserwählt und gab ihm die Stärke sie zu überstehen. Er hörte den anderen sagen:


    „So haben wir das heimliche Wort, das uns Raxodus sagte und das er auch Dosan geben wird, um die Rune zu finden. Es soll auch einen Heiligen der Ykliten geben, der uns mit Hilfe eines geheimen Wortes mitteilen kann, wo sich die drei dunklen Männer befinden. Es wird die Belohnung für uns sein, um endlich an den Henkern unserer Eltern Rache zu nehmen, auf dass wir Frieden finden. Es ist das Zeichen, dass er uns den Aufenthaltsort der Verborgenen nennen oder zeigen soll. Also finden werden wir sie sofort. Das macht mir keinen Kummer. Nur fragt es sich, ob die Mächte der Finsternis noch weitere Dienste von uns verlangen werden.“


    Vinc durchfuhr es heiß und kalt. Diese Gaunerbande hatte also den Auftrag ihn zu töten und die Rune zu vernichten. Aber wodurch bekamen sie ihn? Bekanntlich konnten die Arganonier nicht auf die dunkle Seite und die dunklen Mächte nicht auf die Helle. Aber da fiel es ihm ein, dass ja die Mär umherging, diese Zwei seien halbe Geister. Vielleicht konnten sie dadurch beide Seiten wechseln.


    Er hörte die Antwort auf den letzten Satz des Mannes mit den Waffen:


    „Das schlage ich ihnen ab.“


    „Abschlagen? Das geht nicht. Wir müssen gehorchen. Du weißt doch, dass Widersetzlichkeit mit dem Tod bestraft wird.“


    „Wir können uns ruhig dem Branntwein hingeben, denn unsere Männer sind ja auf der Wacht. Es ist gut einmal unbesorgt zu leben“, er schaute aus dem Fenster und sagte: „Schau, da reitet der Wirt zum Tor hinaus! Trink, damit wir erfahren können, ob der Knecht uns den Krug auch wieder füllen wird.“


    Sie tranken und tranken und brachten den Krug zu Vinc erstaunen, wirklich leer.


    Dann trat der eine ans Fenster und rief hinaus, worauf nicht ein Knecht hereinkam, sondern diese eigenartige schlampige Dienerin, die angeblich die Anweisung erhalten habe statt des Knechts, ihre Dienste anzubieten. Sie musterten sie ekelnd, doch es war nicht angebracht zumal sie nicht besser gekleidet, noch sauberer waren, als die Alte. Sie gaben den Befehl zunächst den Krug wieder zu füllen.


    Von den zwei Krügen hätte ein Elefant betrunken werden müssen und so war Vinc überzeugt, dass sie sehr bald in jenen Zustand verfallen würden, der seiner Absicht sie weiter zu belauschen, nicht mehr günstig sein konnte.


    Sie saßen, als erneut der volle Krug gebracht wurde, auch wirklich einsilbig beieinander, blickten stier vor sich hin und tranken in kurzen Zwischenräumen. Vinc sah ein, dass von ihnen nichts mehr zu erfahren war und beschloss, sich jetzt zu entfernen.


    Er war nicht ganz zufrieden mit seinem Erfolg. Was hatte erfahren? Er zog kurz eine Bilanz.


    Dass sie doch die Anführer dieser wilden Räuberbande waren. Ferner das die Rune in einer Ruine, vermutlich in der Feuerregion zu suchen war. Aber diese Ruine konnte sehr weitläufig sein. Dort würde ein Alter namens Dosan den Standort zeigen, wo sie zu finden war. Vielleicht befand sich der Betreffende auch nur des Nachts oder überhaupt nur zur gewissen Zeit dort. Sodann hatte er erfahren, dass es dort auch einen Heiligen gab, durch den die Eingeweihten erfahren konnten, wo sich die drei sagenhaften Männer befanden. Nur tauchte für Vinc die brennende Frage auf: Wer war dieser Heilige, der trotz seiner Heiligkeit in dem verbrecherischen Bund der Ausgestoßenen eine Stelle einnahm? Wo war er genau zu finden? Auch in der Ruine? Und welches war das Wort, mit dem man sich zu erkennen geben konnte.


    Den Heiligen traute sich Vinc zu, leicht zu finden. Aber das Wort zu erfahren, dies war jedenfalls außerordentlich schwierig, wenn nicht sogar unmöglich. Vielleicht gelang es den Alten zu überrumpeln und ihm dadurch das Geheimnis zu entreißen.


    Jedenfalls war er jetzt überzeugt, dass die beiden Trinker da drin in der Stube bis morgen ganz unschädlich waren. In ganz kurzer Zeit waren sie jedenfalls so betrunken, dass sie den Verstand verloren hatten. Sie würden bestimmt in irgendeinem Winkel ihren Rausch ausschlafen.


    Da nun weiter für Vinc nichts mehr zu lauschen gab, erhob er sich, am Boden kriechend, unhörbar hinter den Bündeln hervor.


    Im Haus begegnete er der alten Frau. Sie musste auch etwas mit diesem seltsamen Geschehen zu tun haben, denn sie half ihm, indem sie zu den Trunkenen ging und sie in ein heftiges und lautes Gespräch verwickelte. Sie lenkte somit deren Aufmerksamkeit auf sich, so war es Vinc leicht, aus dem Haus hinaus auf den Hof zu gelangen.


    Vinc dachte an die versteckten Räuber, aber er sah keinen. Er kam schnell auf die hintere Seite des Gebäudes. Immer noch keine Spur von den Versteckten. Das schien Vinc eigenartig. Er erreichte ein Feld, wo der Wirt mit einige bewaffnete Leuten und Pferden wartete.


    „Endlich!“, sagte er. Er deutete zu einem Waldesrand: „Sie lauern dort. Sie werden uns, da du hier bist, bald angreifen. Sie hätten es wohl längst getan, aber scheinbar warten sie auf die Anführer.“


    Vinc lachte: „Da können sie lange warten. Wenigstens bis morgen früh, wenn sie ihren Rausch ausgeschlafen haben.“


    Der Wirt stimmte in das Lachen mit ein: „Nicht nur morgen früh. Sie werden wohl für immer schlafen. Ich habe ihren Branntwein ein wenig verfeinert. Das Gift wirkt nicht sofort, aber ich schätze sie werden keine Kopfschmerzen mehr haben.“


    Jetzt wusste auch Vinc, warum der Wirt, als er mit ihnen trank, nur nippte.


    „Ich habe hier ein Pferd für dich. Reite so schnell du kannst in die Feuerregion und erfülle dort deinen Auftrag. Wir werden diese Bande aufhalten und ablenken.“


    Vinc fragte: „Wer bist du und in welchem Auftrag hilfst du mir?“


    Ehe Vinc der jetzt hoch zu Roß saß eine Antwort bekam, gab der Wirt dem Pferd eine kleine Gerte zu spüren und es startete so einen Galopp, dass Vinc fast vom Pferd gefallen wäre. Er wusste kaum, wie ihm geschah, denn er musste nicht den Rappen lenken, sondern er galoppierte zielstrebig am Waldesrand entlang. Vinc sah noch wie die Räuber und die Männer des seltsamen Wirts zusammentrafen und er hörte ein wildes Kampfgewühl. Nur eines vermutete er, ja er war sich fast sicher, dies alles war von jemand inszeniert worden, um sie sicher in die Feuerregion kommen zu lassen.


    


    

  


  
    



    


    24. Kapitel


    


    Die Berge stiegen an und die Pfade wurden streckenweise so steil und glatt, da sie bereits von erkalteter aber glänzender Schlacke überzogen waren, so dass das drohte, auszurutschen und in die Tiefe zu stürzen. Es war als wäre das Gestein zu einer Glätte poliert worden, um es rutschig werden zu lassen. Mit schwerem Herzen musste er sich von ihm trennen und den Rest des Weges zu Fuß fortsetzen.


    Gegen Mittag befand er sich auf einer Hochebene, die seltsamerweise noch keine Lavabedeckung aufwies, obwohl ringsum speiende Krater waren. Am anderen Rand angelangt senkte sie sich steil in ein Tal hinab. Der rötliche Überzug der Fläche deutete auf Lava hin und er vermutete die Feuerregion dort vorzufinden.


    Es gab keinen eigentlichen Weg hinab und es wurde ihm schwer, durch zahlreiche dichte Buschgruppen zu winden, die ihn behinderten. Allerdings waren sie schwarz und sahen eher verbrannt aus.


    Er musste sich durch Schluchten quälen, die fasst unzugänglich waren. Schwere Felstrümmer legten sich ihm in den Weg. Mächtige Stämme waren von den Steigungen abgestürzt und zwangen ihn über sie hinwegzuklettern.


    Er hörte ein eigentümliches lautes Brummen. Er nahm all seinen Mut zusammen und drang in die fast undurchdringliche Büsche vor. Ein Pfad erleichterte ihm das Vorwärtskommen, aber er wusste auch, dass dieser Trampelpfad von einem oder mehreren Wesen im Laufe der Zeit entstanden war.


    Das Brummen wurde stärker. Vinc sah auf die Zweige der Büsche. Die Locke eines Pelzes war an den Dornen hängen geblieben. Er musste sehr vorsichtig sein, denn das Brummen hatte aufgehört und jederzeit konnte er dem unbekannten Wesen gegenüberstehen. Es musste unweigerlich zum Kampf kommen, denn es gab weder links noch rechts, wegen der dichten Büsche mit ihren dornigem Geäst, kein Ausweichen mehr. Der schlimmste Fall aber wäre, wenn auch noch rückwärts ein Vieh auftauchen würde.


    Es gab eine Lücke seitwärts und er verließ das Dornengestrüpp und umschritt es. Der Punkt, an dem das Wesen eingedrungen war, ließ sich schnell finden. Es lag zu einem Wald hin und war daran zu erkennen, dass die niedergerissenen Zweige und Ranken zum Gebüsch hin lagen. Da wo sie nach außen lagen, musste es herausgekommen sein.


    Er hörte diesmal kein Brummen, sondern in der Nähe markerschütterndes Schreien.


    Er kletterte auf ein großes Felsstück, das sich in der Nähe befand. Es hatte die dreifache Höhe eines Mannes und bot einen guten Überblick aber auch vorläufigen Schutz gegen einen direkten Angriff eines Raubtiers. Der Stein war dicht mit Moos bewachsen und bot ihnen eine behagliche Unterlage. Er legte sich hin und wartete, denn so langsam brach die Nacht herein und machte jeden weiteren Schritt in das Ungewisse mit einem lauernden Etwas zu einem gefährlichen Abenteuer.


    Dieses Tier musste sich in höchster Wut befinden oder verletzt sein, nach seinen markerschütternden Schreien zu urteilen. Vinc entschloss sich kein Risiko einzugehen und wollte die Nacht hier oben verbringen.


    Er kam nicht zum Schlafen, sondern horchte lautlos in die Nacht hinaus. Die Luft rauschte über ihn hinweg. In weiterer Ferne klang sie wie das Rauschen eines entfernten Wasserfalls. Da dieses Geräusch in gleicher Stärke und ununterbrochen währte, war es leicht, jeden anderen fremdartigen Laut davon zu unterscheiden. Er lauschte angestrengt, denn er hatte das Geräusch eines rollenden Steins gehört.


    Er müsste eigentlich mehrere Steine hören, denn es kam vom Pfad, von dem er gekommen war. Da waren viele Steine locker. Aber wiederum sagte er sich, das Fallen dieses Steines hatte das Wesen vorsichtiger gemacht.


    Es klang das Knacken eines Astes von rechts herüber. Jetzt vernahm er ein leichtes Brummen. Er meinte sogar ein Schnauben zu hören, kurz darauf bemerkte er, dass ein großer dunkler Schatten sich ihm näherte. Er wagte kaum zu atmen. Das gigantische Wesen reichte fast bis oben auf den Stein. Noch hatte es ihn nicht entdeckt. Doch dann blieb dieses Etwas ruhig stehen und wiegte seinen unförmigen Kopf hin und her, gleich als wolle es eine Witterung aufnehmen. Dann geschah das Unerwartete: durch die Luft anhalten, bekam Vinc ein Kratzen im trockenen Hals und das löste ein Hustenanfall aus. Zunächst versuchte er ihn zu unterdrücken, doch es ging nicht lange und er musste mit hochrotem Kopf losprusten.


    Das erregte natürlich die Aufmerksamkeit dieses Wesens. Es hob den Kopf und sah zum Felsen empor. Vinc wusste, es war Zeit zu handeln. Er kniete am Felsrand, richtete den Kristall des Helms gegen das Untier, das fast am Felsen stand. Ein Strahl schoss heraus und traf den Kopf des Tieres. Doch dieses Unikum musste einen Schädel aus Stahl haben, denn es schüttelte nur den Kopf, brüllte und schlug mit den langen Armen nach Vinc, der noch rechtzeitig zurück krauchen konnte.


    Vinc schlich vom Felsen. Er war inzwischen unbemerkt hinter dem gigantischen Wesen angekommen. Er sah den Rücken eines zottligen Bären ähnlichen Wesens. Seine Größe aber auch Breite hatten das dreifachen eines ausgewachsenem Braunbären. Er wusste, dass es Behändigkeit bedurfte, dieses gigantische Ungeheuer zu besiegen. Es war stockdunkel. Um ihn wenigstens etwas unbeweglicher zu machen, musste er näher an ihn heran, damit der Helm seine volle Wirkung hatte. Unglücklicherweise lag ein Stein in seinem Weg. Er konnte ihn nicht sehen, stürzte über ihn hinweg und schlug, so lang er war, auf den Boden nieder. Seine Helm wurde ihm vom Kopf geschleudert, wohin er flog, sah er nicht.


    Rasch raffte er sich auf und blickte rings umher. Der Helm war nicht zu sehen.


    Das Tier hatte Vinc Unglück mitbekommen, das sich hinter seinem Rücken abspielte. Es drehte sich um. Vinc blickte in riesige feurige Augen. Er glaubte, dem Leibhaftigen gegenüberzustehen. Das Tier machte noch eine halbe Wendung zu Vinc, sperrte den Rachen auf und stieß einen lang gezogenen Wutschrei aus, der weder Heulen noch Brüllen, sondern beides gleich zu nennen war.


    Vinc fühlte den heißen stinkigen Atem dieses Rachens. Eine blitzschnelle Schwenkung, er schlug nach Vinc, traf aber die Luft, da er sich bereits nicht mehr vor ihm befand, sondern an seiner rechten stand.


    Er beugte sich nach vorn, drehte sich nach rechts herum, aber seine Pranken streiften Vinc bloß ganz unschädlich an der Schulter. Zwei Sprünge rückwärts brachten ihn aus der Nähe der Krallen. Dort blieb Vinc stehen, das Auge auf das Tier gerichtet. Mit weit aufgerissenen geifernden Rachen stand es völlig bewegungslos, die großen funkelnden roten Augen grimmig auf Vinc gerichtet. Dann schlossen sie sich langsam und versuchten sich vergeblich noch einmal zu öffnen.


    Wieder riss es den Rachen auf und brüllte. Auf einmal ging es in Röcheln über. Es schüttelte den Kopf hin und her, als wolle es etwas abwehren. Das Biest fuhr mit seinen schweren Pranken über sein noch halb geöffnetes Maul. Es versuchte zu schreien, doch es kam nur wieder ein Hecheln.


    Vinc brauchte nicht einmal mehr seinen Pranken ausweichen, sondern das Ungeheuer war nur damit beschäftigt, ständig über seine Schnauze zu fahren. Es sah wie ein Todeskampf aus, das das Tier vollführte. Nach geraumer Zeit brach es zusammen.


    Das imposante Wesen lag reglos vor ihm. Das Maul war noch etwas geöffnet.


    Vinc sah um sich, wer wohl sein Retter war. Er sah etwas in der Höhe eines Baumes glänzen. Es war sein Helm. Er wusste nicht, dass seine nach Hilfe suchenden Gedanken, den Strahl aus dem Kristall ausgelöst hatten, die dem Untier das Garaus machten.


    Es war nicht schwer den Baum zu erklimmen, um den Helm zu holen. Er wusste gar nicht, dass sein Sturz so schwer war, dass der Helm in diese Höhe geschleudert wurde. Aber warum sollte er sich über seine seltsame Rettung noch Gedanken machen, wenn sowieso alles außergewöhnlich war.


    „Hoffentlich streifen nicht noch mehr solcher Wesen in der Gegend umher“, sagte er leise zu sich.


    Obwohl er wenig Schlaf bisher hatte und sein Körper durch dieses Erlebnis noch mehr ausgelaugt war, war er hellwach.


    Er schlich im Dunkel zum Waldesrand. Die Bäume standen nicht mehr in so einem vollen Saft, wie die in den grünen Gegenden. Sie sahen eher aus als hätten sie längst ihr Laub abgeworfen und sich den heißen Bedingungen angepasst. Es war zu gefährlich in der Finsternis diesen Wald zu durchqueren, zumal nicht ein Stern am Himmel zu sehen war, nach dem er sich hätte richten können. So suchte er sich ein einigermaßen sicheres Plätzchen und nächtigte dort. An richtiges Schlafen war nicht zu denken, erstens der Hitze wegen und zum anderen wegen der ständigen Geräusche irgendwelcher weghuschenden Tiere. Ihm kam der Wald vor, wie ein riesiger alles verschlingender Schlund der auf seine Beute lauerte. Er war froh, als über den Gipfeln die Sonne aufging. Als er vom Waldesrand aus zu dem toten Untier schaute, sah er es nicht mehr liegen. Er wunderte sich doch sehr darüber. Doch soviel er auch darüber grübelte, es blieb unerklärlich.


    Der Aufstieg zum Vulkan im Feuerland war recht mühsam. Es gab keinen Pfad, der ihn bequem nach oben führte. Immer wieder musste er kleinen Lavabächen ausweichen. Die Hitze wurde manchmal so unerträglich, dass Vinc sogar an eine Rückkehr dachte. Er wusste nicht, ob er überhaupt auf dem richtigen Weg war, die Rune zu finden.


    Am Himmel braute sich etwas zusammen. Die Sonne wurde durch dunkle schwarze Wolken verfinstert. Dann geschah es. Es regnete plötzlich in Strömen. Die Wassertropfen trafen auf das heiße Gestein und im Nu war Vinc in eine Dampfwolke gehüllt. Sie breitete sich um ihn herum in Windeseile aus. Wie sollte er den weiteren Aufstieg wagen, wenn kein Pfad vorhanden war und er nicht einmal einen Anhaltspunkt besaß, nachdem er sich orientieren konnte. Es dauerte jedoch nicht lange und der Regen hörte auf. Doch plötzlich schien es zu schneien. Flocken tänzelten herab. Sie wurden immer dichter und schwärzer.


    Vinc erschrak. Es war kein Schnee, was sowieso ein Unding gewesen wäre, sondern Lavaasche, die herabfiel.


    Das einzige Gute war, sie vertrieb den Dunst. Nachdem er wieder klare Sicht hatte, konnte er den weiteren Aufstieg wagen. Er hatte Glück, dass der Berg, den er erklomm, keine vulkanische Tätigkeit hatte, sondern es waren diejenigen um ihn herum.


    Nach etlicher Zeit erreichte er ein Plateau, auf dem eine Ruine zu sehen war.


    Er ahnte, dass die es war, von dem die beiden Räuber gesprochen hatten.


    Da Vinc bereits unangenehme Erfahrungen mit diesen verfallenen Bauwerken hatte, näherte er es ihm vorsichtig.


    Doch als er sich der Ruine näherte, kam ihm jemand entgegen. Es war ein Mann in einem um den Körper geschlungenen Tuch gehüllt, so wie Büßer es als Kleidung nutzten.


    Noch in kaum hörbarer Entfernung forderte er Vinc auf, stehen zu bleiben.


    „Bleib stehen!“ Nach diesem Ruf kam er näher.


    Vinc musterte diesen alten Mann. Es war ihm als sei er ihm schon einmal begegnet.


    „Du bist unberechtigterweise in mein Reich gekommen, was sonst auch den Tod zur Folge hätte. Aber die Umstände rechtfertigen dein Tun.“


    Vinc fragte erstaunt: „Dann habt ihr mich bereits erwartet?“


    „Ja. Ich kenne deinen Auftrag und auch deine gefährliche Mission. Du sollst die Rune des Feuers holen. Ein gefährlicher vielleicht sogar tödlicher Auftrag.“ Er schwieg nach seiner Hiobsbotschaft einen Augenblick. Er schien über etwas nachzudenken. Vinc schwieg auch, denn er wollte, dass dieser Alte von selbst sich offenbarte und er ihn nicht durch unnötige Fragen verärgern könnte.


    „Ich bin Dosan. Ein Eremit, der sich ins Feuerland zurückgezogen hat. Der seine Sünden büßt und die Ykliten um Vergebung bittet.“


    Vinc horchte auf. War da nicht schon einmal ein Eremit, der ihnen geholfen hatte?


    „Dosan? Euer Name wurde von zwei Halunken erwähnt.“


    Vinc berichtete von der Begegnung in der Gaststätte.


    „Dahinter stecken die finsteren Mächte. Sie müssen verhindern, dass du deinen Auftrag vollendest. Da du der Auserwählte bist, die Gunst der Götter für dich spricht, bin ich bereit, dir die Möglichkeit zu geben, diese Rune zu finden. Nur ist dieser Weg nicht einfach. Du musst hinab in das rote Feuer, dort ist eine Schmiede der Zexaturen. Sie haben diese Rune gegossen. Aber Vorsicht, vor dieser Schmiede liegen Feuervögel und bewachen sie, sie lassen keinen hinein oder heraus. Diese Schmiede ist das größte Geheimnis des Herrn des Feuers. Unten suchst du Gerason auf, sagst ihm, du kommst von mir, dann schmiedet er auch noch etwas Besonderes, sodass wir die Ehre dir zu Teil werden lassen, an unserer Welt teilzuhaben. Du hast eine gefährliche und schwere Mission noch vor dir.“


    Er trat näher zu Vinc an und lächelte, als er fortfuhr: „Du bist ein Erdenkind und ein Teil unserer Welt geworden, deshalb sollst du auch etwas erhalten, was ein Teil von uns ist. Gehe hinab, versuche, an den Feuervögeln vorbeizukommen, dann bist auch du unser würdig.“


    Vinc wusste um die Ehre, die man ihm zusprach, aber es erinnerte ihn auch jäh an seinen Auftrag und an die Zeit. Zuvor gab der Alte ihm noch einen Tipp: „Die Feuervögel sind träge und faul. Und da bisher noch niemand zum roten Feuer durchdringen konnte, weil er sonst von ihnen gestoppt worden wäre, sind sie auch nicht mehr so aufmerksam. Ihr Körper ist gepanzert, daher spüren sie nicht so schnell etwas und noch einen Rat: Geh nicht an ihnen vorbei, wenn sie ihr Feuer saugen. Um Feuer speien zu können, ziehen sie es aus der roten Glut.“


    „Das Geheimwort brauche ich noch“, meinte Vinc.


    Dosan lachte: „Das hast du wohl auch von den beiden Gaunern gehört? Es gibt keins. Sie sind einer Mär unterlegen. Wir sagten es nur, um sie Irre zu führen.“


    Vinc wollte gar nicht wissen wen er mit wir meinte. Er wollte so schnell wie möglich dieses Abenteuer hinter sich haben. Dabei kam ihm gar nicht der Gedanke, es könne eine Falle und ein ganz anderer als Dosan vor ihm stehen.


    Er verabschiedete sich und begab sich zum roten Feuer. Der Abstieg nach unten gestaltete sich wider Erwarten als leicht. Ein ebener Pfad ging hinab in das Innere.


    Ihm flog ein Wesen entgegen. Es sah wie ein Vampir aus, doch es beachtete Vinc kaum.


    Seit einiger Zeit drang ihm Schwefelgeruch entgegen, vermutlich der Gestank und Vorbote des Feuers. Er stand kurz darauf auf einer Plattform und sah hinab. Unten erblickte er in der Mitte ein riesiges Meer roter Glut, im Zentrum eine kupferne Kuppel in einem enormen Ausmaß. Um die Glut zog sich eine Art eiserner Steg, auf dem an mehreren Stellen verteilt Feuervögel saßen. Zu dem Dom in der Mitte führte eine Brücke. Er spürte die Hitze bis zu sich hinauf. Es war zu befürchten, dass er da unten nicht bestehen konnte.


    Er schaute nach einer Abstiegsmöglichkeit. Eiserne Leitern führten nach unten, sie waren nicht gerade Vertrauen erweckend, darum wurde es Vinc mulmig, als er auf eines der Sprossengestelle stieg.


    Er erspähte über sich einen Feuervogel in der Luft kreisend, der schrillende Laute von sich gab. Dann stürzte er herhab, um kurz über die glühende Masse zu fliegen, wobei er die Glut in sich einsog. Er schwebte noch ein klein wenig umher.


    Vinc presste sich eng an die Leiter, um nicht von dem Ungeheuer entdeckt zu werden. Dieses landete dann anschließend wieder auf der Rundung an der brennenden Lava. Zugleich aber stieg erneut eines dieser Tiere auf und begann dieselbe Zeremonie. Dann, als alles beruhigt schien, stieg er hinab.


    Er musste vorsichtig sein, denn die Feuervögel, etliche an der Zahl, saßen sich gegenüber. Wie die Dosan vorausgesagt hatte, waren sie träge und faul, sie schliefen und würdigten Vinc keines Blickes. So konnten er ungehindert die Lücken zwischen ihnen ausnutzen, um an ihnen vorbeizuschleichen.


    Das Schwierigste blieb die Überquerung der Brücke zu der Kuppel, unter der sich die Schmiede befand. Er näherte sich dem Übergang, um ihn zu betreten, als ein Feuervogel wieder in die Lüfte stieg, um kurz darauf die Glut in sich einzusaugen.


    Er duckte sich neben einen der Vögel, stetig in der Furcht, auch er könne sich erheben und ihn entdecken. Inzwischen wurde ihm so heiß, dass er meinte, ihm verbrenne der Leib.


    Da komme ich nie rüber, dachte Vinc.


    Ein Monstrum neben ihm erhob den Kopf und lauschte. Gegenüber der Brücke sah er einen Eingang und eine Lore fuhr heraus, genau auf die Überführung zu. Die Glut senkte sich so weit ab, dass sie kaum noch zu sehen war und das Gefährt fuhr über den Übergang in die Schmiede.


    Vinc sah auf den Eingang der Höhle, lief ohne Behinderung und erreichte sie ohne störenden Einfluss.


    Er ging ein paar Schritte die Schienen entlang und da sah er etwas sehr Seltsames.


    In einem großen Stollen waren Zwerge beschäftigt mit dem Abbau irgendwelcher Substanzen und inmitten der Arbeiter stand jemand, den Vinc sehr gut kannte.


    „Gerason!“, rief er erfreut. Dieser drehte sich verblüfft zu ihm und umarmte seinen großen Freund.


    „Ich dachte diese Schmiede wäre ein Geheimnis?“, fragte Vinc, nachdem sich die Wiedersehensfreude gelegt hatte.


    „Wir haben einen Pakt mit dem Herrn des Feuers. Wir bauen Didranaerz ab, das die Zexaturen brauchen, um Zaubergegenstände und Waffen zu schmieden. Wir haben geschworen, niemandem den Eingang zu dieser Schmiede zu verraten und wir werden niemals das rote Feuer betreten, wir werden immer jenseits von ihm in unserer Mine bleiben. Nur die Loren fahren hinüber, aber alleine, ohne Begleitung“, erklärte Gerason.


    Vinc erkundigte sich, wieso Gerason plötzlich hier sei.


    „Diese Mine gehört uns schon seit Generationen. Sie ist ein Teil der fliegenden Insel, unserer Heimat. Allerdings befindet sie sich nicht auf ihr. Wie schlossen einen Packt mit der damaligen Königin von Arganon. Die Mine ist ein Geheimnis, selbst der Tyrann weiß nicht, dass es sie gibt.“


    Vinc schaute sich um und stellte fest: „Ich sehe nur ein paar deiner Leute, wo sind die anderen?“


    „Sie kämpfen irgendwo auf Arganon“, sagte Gerason etwas traurig und fuhr fort:


    „Ich und meine Leute waren ja, wie du weißt, Gefangene des Herrn der dunklen Seite. Eines Tages kam der Herr des Feuers und verbündete sich mit dem Herrn der dunklen Seite. Auch Raxodus gehörte dazu. Sie brauchten Waffen für ihren Feldzug und so bot der Herr des Feuers an sie in der Zexaturenschmiede herstellen zu lassen im Gegenzug verlangte er, dass wir Zwerge das Drianaerz abbauen, dass sie für ihre Wunderwaffen brauchen. Damit möglich viel abgebaut wird, um reichlich Waffen herzustellen, ließ er alle Zwerge frei, außer denen die bereits der Schattenarmee angehörten.“


    Vinc erzählte schnell von dem Kampf, den er im Tal gesehen hatte.


    „Also ist es schon soweit. Das sind die Untertanen von mir, die von hier geflohen sind, um die schwebende Insel, unsere Heimat zu befreien. Der Herr des Feuers hat diese Flucht noch nicht bemerkt, denn er kommt nie in diesen Stollen. Wir schuften Tag und Nacht um soviel Erz abzubauen wie es geht, damit wir nicht auffallen, dass wir so wenige sind. Meine Leute sind durch den geheimen Tunnel geflohen. Ich musste aber hier bleiben sonst wäre es aufgefallen.“


    „Da habe ich die gefährlichen Täler durchquert und Berge überwunden, wo ich hätte bequem durch diesen Tunnel gehen können“, meinte Vinc.


    „Irrtum! Soviel ich gehört habe, kann man zu dem Feuer absteigen, aber nicht mehr hoch“; sagte Gerason und grinste über sein von Bart verdecktes restliches Gesicht.


    „Du meinst, ich kann nicht mehr weg?“, fragte Vinc.


    Gerason machte ein ernstes Gesicht und nickte.


    „Dann gehe ich durch eueren Stollen zurück“, versuchte der Junge noch, die Situation zu retten.


    „Das geht nicht, denn nur wir Zwerge können es tun. Du würdest nicht durch die Sperre gelangen“, entmutigte Gerason.


    Vinc wurde über das Zwiegespräch etwas ungeduldig: „Wie dem auch sei. Darüber können wir immer noch nachdenken. Zunächst muss ich in die Schmiede. Ich brauche die Rune.“ Vinc unterbrach sich, dachte kurz nach und meinte: „Nur wie soll ich dies schaffen? Die Feuervögel würden mich auf der Brücke entdecken und vernichten.“


    „In der Lore kannst du hinüber. Wir lassen eine leer, du setzt dich in sie hinein“, sagte Gerason und bekam einen anerkennenden Tatsch auf die Schulter von seinem Menschenfreund.


    „Die Loren laufen rund. Es gibt noch einen seitlichen Stolleneingang, in dem sie wieder hier herkommen“, klärte Gerason ihn auf. „So kannst du von der Schmiede zu uns zurückgelangen, dann werden wir beraten, wie du schnellstens wieder zurück kannst.“


    Er wies an, eine Lore unbeladen zu ihnen durchzulassen. Er bremste sie mit einer Vorrichtung kurz vor dem Ausgang ab. Vinc stieg hinein. Gerason gab ihm noch einen Ratschlag: „Siehst du den Hebel vorne, der ist zum Abbremsen. Soviel ich gehört habe, kippt die Lore während der Fahrt ihren Inhalt in einer Höhe auf eine Kippe, wobei sie nicht abbremst. Also, sie macht dies während der vollen Fahrt, du musst sie davor schon stoppen, sonst fällst du mit hinunter.“


    „Ist das tief?“, forschte Vinc.


    „Weiß ich nicht. Ich hörte nur davon. Gesehen habe ich es noch nie. Du weißt doch, unser Versprechen.“


    Gerason löste die Bremse, die Lore rollte quietschend auf die Brücke zu, wo kurz vor ihrer Passage die Glut absank.


    Zunächst wurde das kleine Transportmittel per Ketten nach oben gezogen und dann rollte sie auf einer Geraden über das rote Feuer.


    Die Angst, ein Feuervogel mochte aufsteigen und die Glut saugen, saß Vinc im Nacken. Wie leicht konnte er in der Lore entdeckt werden, denn die Sehfähigkeit der Vögel kannte er nicht, zumal Dosan es nicht erwähnte.


    Was ihm aber mehr Kummer bereitete, war die Unwissenheit, was sich direkt hinter dem Eingang der Schmiede befand.


    War da eine Ebene, auf die das Erz gekippt wurde? Ein tiefes Loch? Oder wurde es gar direkt in den Schmelzofen gekippt?


    Eine verspätete Abbremsung würde ihn dort hineinfallen und verbrennen lassen.


    Während er sich mit diesen Fragen beschäftigte, bemerkte er nicht, wie schnell er das Ende der Brücke erreichte, nur an einer rasanten Abwärtsfahrt stellte er fest, dass sich etwas geändert hatte.


    Eigenartigerweise fiel Vinc ein Traum ein, der ihn in ein tiefes Loch fallen sah. War es hier schon?


    Er stand auf und sah die Lore mit beachtlicher Geschwindigkeit auf den Eingang zurasen. Dann blitzte etwas auf und ihm wurde es schwarz vor Augen.


    Als er wieder erwachte, merkte er etwas Hartes unter seinem Körper. Er sah nach oben und erblickte in etlicher Höhe das Ende einer Kuppel.


    Er konnte sich nicht rühren. Nun stellte er fest, dass seine Unbeweglichkeit von Fesseln herrührte. Er hörte ein Quietschen und Hämmern, welches durch seine Kopfschmerzen noch stärker wirkte. Ihm brummte der Schädel, als seien tausend Presslufthämmer darin, die ohne Gnade an seinem Gehirn rüttelten.


    Ringsum zuckten Feuerscheine und immer wieder erklang dazwischen eine liebliche Melodie, dadurch entstand ein Kontrast, der größer nicht sein konnte. Der Lärm von Maschinen und Werkzeugen und dazwischen anmutige Musik. Ihm fiel auch nicht ein, wie er hierher kam und wo er war, sein Gedächtnis spielte ihm den Streich des Vergessens. Trotz des krampfhaften Versuchs der Erinnerung deutete ihm nichts diese jetzige Situation, das Einzige, was er wusste und auch erkannte, dass er in einer Schmiede war.


    Irgendwann sah er ein Gesicht über sich. Der Unbekannte mit den menschlichen Zügen und den stechend leuchtenden Augen musste ein Riese sein.


    „Wo bin ich? Wer seid ihr?“, fragte Vinc noch unter Schockeinwirkung.


    „Ich bin Zerganon, der oberste Zauberschmied der Zexaturen“, dröhnte die raue Stimme in den Ohren des Jungen, der kaum aus Angst wagte, ihm könne das Trommelfell platzen, wenn er eine weitere Frage stellte.


    „Du bist unberechtigt in unser Reich eingedrungen. Dies ist ein schweres Vergehen. Dich traf der Blitz des Schutzes, am Eingang der Schmiede, der jede Kreatur ausschaltet, die versucht, zu uns vorzudringen. Dabei löscht er die Erinnerung an die Vergangenheit.“


    Der Zexature schwieg wieder, was Vinc als besonders angenehm empfand. Nun wusste er auch, warum er sich nicht zurück besinnen konnte.


    „Wir müssen es tun als Strafe für das Eindringen. Wir können und dürfen dich nicht töten, aber du kannstt auch nicht mehr zurück. Wer unser Reich betritt, ist verurteilt, ewig hier zu bleiben.“


    Die Worte des Schmiedes nahmen Vinc die letzte Hoffnung. Aber wo sollte er denn auch noch hin, wenn er nicht einmal wusste, wer er war und woher er kam oder was er hier wollte?


    Er sah nur noch die Gegenwart, nur diesen Mann, der noch über ihm stand und der ihn mit seinen unruhigen leuchtenden Augen ansah. Wie sollte er sich rechtfertigen, vor allem wofür?


    Vinc, der den Kopf etwas nach rechts drehte, sah einen Mann neben sich liegen, der soeben die Augen aufschlug und ebenfalls verwundert um sich sah. Er drehte den Kopf zu Vinc und sagte: „Hallo, mein junger Freund“, und wieder an den Zexaturen gewandt: „Du bist wohl Zerganon?“


    „Ja. Aber woher kennst du mich?“, fragte dieser verwundert.


    „Ich kenne dich nicht. Ich vermute nur. Aber warum diese Fesseln? Behandelt man so Freunde?“


    Die Worte verwirrten den Schmied: „Freunde?“


    „Ja, ich soll Euch einen schönen Gruß von Dosan bestellen.“


    Diese Worte verblüfften den Zexaturen noch mehr. „Wer bist du, da du Worte mit dem Eremiten wechselst?“


    „Ich bin Marxusta, der Magie- und Zauberlehrer.“


    „Marxusta? Ich dachte alle Zauberer auf Arganon seien vor dem Tyrannen geflohen?“


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, band Zerganon die beiden los.


    Vinc, jetzt aufrecht sitzend, konnte sich weiter umblicken. Er kannte nicht diesen Mann, der sich Marxusta nannte, obwohl dieser Name in dunkler Erinnerung war.


    Zunächst sah er den Mann, der über ihn gebeugt war, doppelt so groß wie er, gekleidet mit einer Hose, die in Stiefeln endete. Einem schwarzen Hemd, auf dem goldene Sterne funkelten. Eine Schürze um die Hüfte, ähnlich der eines Schmiedes, aber aus einem dünnen goldglänzenden Material, was ihm ein mysteriöses Aussehen gab.


    Vinc sah an ihm vorbei und erblickte ringsum Tische mit einigen Utensilien, die er aber nicht deuten konnte.


    Etwas weiter im Abseits hantierten Gestalten, ähnlich der von Zerganon, vor Ambossen und Gussformen. Maschinen ratterten und Keilriemen trieben Walzen und Fließbänder an, auf denen glühende Platten lagen, die in verschiedene Richtungen verteilt wurden, um am Ende der Schmiede in Pressen zu Gegenständen geformt zu werden.


    Er wurde aus seinen forschenden Blicken wieder zurückgeholt, als Zerganon fortfuhr, aber diesmal empfand Vinc seine Stimme nicht mehr so dröhnend: „Was führt euch zu mir? Es ist wohl etwas Wichtiges, weil ihr diese Gefahr auf euch genommen habt?“


    Der Junge überlegte, obwohl die Frage an Marxusta gerichtet, versuchte er sie sich selbst zu beantworten, aber die Vergangenheit schien wirklich gelöscht zu sein. Wieso erinnerte sich Marxusta an sie? Was wurde hier gespielt? Wollte man ihn ausschalten und ihn ewig hier unten lassen, weil er als fremdes Wesen in diese Welt eingedrungen war?


    Vinc wurde jetzt bewusst, was er für ein Tor war, dieser Unterwelt zu trauen. Niemals würde sie ihn nach oben lassen, mit dem größten Geheimnis der Zauberer.


    Marxusta erzählte von dem Begehr der Rune. Natürlich würde Zerganon der Bitte nachkommen, nur gab er zu bedenken: „Das wird wohl dem Herrn des Feuers nicht gefallen. Er hat sie bereits vernichtet.“


    Sie hörten es mit Schrecken. Weil diese Rune fehlt, können sie nichts mehr aufhalten. Der Runenkreis wäre ohne Wirkung.


    Zerganon sah ihre Betroffenheit. Er bat beide dichter heranzukommen und flüsterte: „Ich werde eine Zweite gießen. Auch ich möchte, dass Arganon wieder rein wird, um wieder nach oben können. Ein Bann des Herrn des Feuers lässt uns dieses triste Dasein hier unten führen. Die Feuervögel bewachen nicht nur die Eingänge wegen Eindringlinge, sie lassen auch niemand mehr fort. So können wir auch nicht mehr nach oben.“


    Inzwischen erfuhr Marxusta von dem Gedächtnisschwund des Jungen. „Kannst du ihm nicht helfen?“, bat er den Schmied.


    „Nein“, sagte dieser zu seinem Bedauern.


    Der Junge bekam innerlich eine panische Angst, Marxusta erkannte sie und fragte: „Wieso kannst du es denn nicht?“


    „Weil ich kein Zauberer bin. Ich stelle nur Dinge zum Zaubern her, aber ich beherrsche nicht deren Macht. Er wird für immer sein Gedächtnis verloren haben, wenn......“


    „Wenn was?“, unterbrach Vinc rasch, er konnte das Ende des Satzes kaum abwarten.


    „Wenn die Rune Marxusta nicht anerkennt. Ich will damit sagen, dass Marxusta und die Rune eins werden müssen. Erkennt die Rune nicht das Charisma des Zauberers an, hat sie keine Wirkung im Runenkreis. Aber wenn sie zusammenfinden, dann kann er dir dein Gedächtnis bis vor dem Blitz des Schutzes wiedergeben, denn dann besitzt er die Fähigkeit des Heilens, die ihm die Rune überträgt. Da du, Marxusta, auch ein Zauberer bist, konnte dir der Blitz nichts anhaben. Nur durch seine Stärke bist du in Ohnmacht gefallen, aber dein Gedächtnis blieb erhalten.“


    Der Hüne wies sie an, ihm zu folgen. Kurz darauf blieb er an einem seltsamen Gebilde stehen. Es war kein Gegenstand, sondern eher eine Substanz aus Licht und breiiger Masse. Die vielfältigen Farben, die abwechselnd leuchteten, wiesen auf eine Besonderheit hin, die dieses Etwas zu einem wertvollen Arbeitsgegenstand machte. In diesem schwebte eine Form mit einer runden Ausbuchtung, unschwer zu erkennen, was hiermit hergestellt wurde.


    Zerganon nahm eine Kelle, bestehend aus Diamanten, und schöpfte aus einem Kessel, der über einem Feuer hing, unter dem eine Flamme dunkelblau zur Erhitzung entlang lief, eine glühende Flüssigkeit. Dieses breiige Etwas goss er in die Rundung der schwebenden Form, er wartete einen Augenblick, um sie abkühlen zu lassen.


    „Greife hinein und hole die Rune heraus. Nur du darfst sie berühren. Aber ich muss dich vorher warnen. Erkennt die Rune dich nicht an, bist du sofort gelähmt und keine Macht kann dich mehr aus diesem Zustand befreien. Wäge ab, was du möchtest. Mit Sicherheit am Körper unversehrt bleiben oder das Risiko auf dich nehmen.“


    „Habe ich denn eine Wahl? Mein Leben gegen viele?“ Stolz und Mut klang in der Stimme Marxustas.


    Ohne Zögern griff er in diese zähflüssig wirkende Masse und erfasste die Rune. Ein Zittern ergriff ihn, welches immer heftiger wurde. Er versuchte den Arm mit dem Zaubergegenstand zurückzuziehen, aber es gelang ihm nicht, es war, als hielte ihn eine fremde Macht fest. Das Beben an seinem Körper wurde stets heftiger. Er schrie und wand sich. Es war kein Hilfeschrei mehr, sondern der Angstruf des Todes. Dann nach weiterem Kampf konnte er endlich erschöpft den Arm aus der Gefangenschaft befreien und ermattet senkte Marxusta sich mit seinem Körper auf die Erde. Seine Beine versagten ihren Dienst. Sein Arm war immer noch vorgestreckt und in seiner Hand befand sich die heiß ersehnte Rune. Er hörte wie von etlicher Höhe die Worte des Zexaturen: „Herzlichen Glückwunsch. Ihr seid nun eins.“


    Vinc war erleichtert und froh zugleich, als Marxusta sich erholte, und als ersten Zauber den Heilspruch sprach, wobei Vinc sein Gedächtnis zurück bekam.


    „Der Eremit sagte, du würdest als Geschenk mir einen Gegenstand schmieden, den ich mitnehmen könnte“, sagte Vinc.


    Zerganon sann nach und lächelte. Er ging zu einem der Ambosse und schmiedete eine kleine Klinge, dann goss er in einer Form eine Krone, vereinte sie mit der Schneide, entnahm von den Reagenzgläsern eine Flüssigkeit und strich sie darüber. Sie fing sofort an, in einem bläulichen Lichte zu schimmern. Es schien, als würde die Klinge nicht mehr aus Material, sondern nur noch aus Licht bestehen. Dann steckte er das Ding, das die Länge eines Dolches besaß, in einen Schaft aus Leder mit Diamanten bestückt und überreichte es Vinc mit den Worten: „Halte dieses in Ehren und nimm es als Geschenk von einer Welt, die dir und deinesgleichen fremdartig ist. Es soll dich stets daran erinnern, wenn du nicht mehr bei uns weilst, dass es Dinge gibt, die für euch Menschen unerklärlich sind, aber dennoch existieren. Dieser Dolch besitzt eine Zauberkraft, die dir noch nützlich sein wird. Er kann nicht töten, aber er kann dich schützen. Gebrauche ihn selten und wirklich nur in höchster Not. Wäge ab, wann dies ist und ob du nicht einen anderen Ausweg findest, denn dessen Zauberkraft beschränkt sich nur auf drei Wünsche, dann wird er zu einem gewöhnlichen Gegenstand.“


    Vinc bedankte sich und versprach, ihn in Ehren zu halten.


    Marxusta, inzwischen wieder erholt, fragte besorgt nach einem Weg, der hinaufführte.


    „Da ihr die Rune bei euch tragt, wird einer der Feuervögel euch zu dem Ausgang nach oben tragen“, sagte Zerganon.


    „Warum benutzt ihr nicht so eine und verlasst durch sie diesen Untergrund?“, fragte Vinc misstrauisch.


    „Wir können zwar eine Rune gießen, aber wir sind keine Zauberer, um ihr die nötige Kraft zu verleihen, wie Marxusta es konnte“, antwortete Zerganon.


    Sie gingen mit einem mulmigen Gefühl zu den Feuervögeln. Einer blickte zu den beiden, er schien zu nicken.


    Sie setzten sich auf den Hals des Tieres und flogen mit ihm zum Ausgang empor. Sie mussten nur vorsichtig sein, da durch den ständigen Flügelschlag eine Rotation des Halses entstand und auch die Luft in Schwingungen geriet und damit die Gefahr bestand, abzustürzen. Oben angekommen legte er den Kopf nach vorn, so dass sie an ihm entlang den sicheren Gang erreichten.


    Sie begaben sich zurück zu dem Einsiedler.


    Dort setzten sie sich zusammen. Vinc war neugierig und wollte fragen, wieso er Marxusta in der Schmiede antraf. Doch zuvor sagte Dosan: „Bevor Marxusta seinen Bericht abgibt, möchte ich euch noch jemanden vorstellen. Zeige dich!“


    Vor ihnen tauchte die Gestalt des Büßers, Shratius des Sehers auf.


    „Wo bist du damals geblieben, als wir in der Höhle waren?“, fragte Marxusta vorwurfsvoll.


    „Ich hatte noch eine Mission zu erfüllen. Dann aber kehrte ich zurück zu dir. Kannst du dich erinnern, als du den Jungen verkleinert hattest und ihn in das Auge geschickt hast? Seine letzten Worte galten dir, weil er sich Sorgen um dich machte. Kannst du dich auch an die Zwei Kästchen erinnern, die der Junge wählen musste? Eines gab dem Auge die Kraft wieder und das andere angeblich den tot. Nun, der Junge wählte richtig. Das Kästchen mit dem Symbol des Steines blieb geschlossen. Jedoch war ich wohlweislich vor euch zu diesem Ort geeilt und habe mich versteckt. Denkt dran, ich bin auch ein Seher und ahnte voraus was kommen würde. Deshalb war ich so schnell verschwunden. Als du mit dem Verkleinern des Jungen beschäftigt warst, habe ich das andere Kästchen geöffnet, das dich in die Schmiede der Zexaturen brachte. Natürlich warst du dort Gefangener, aber du musstest nicht die Sperre passieren, die dein Gedächtnis gelöscht hätte.“


    Marxusta hatte bis hierhin schweigend zugehört und meinte dann: „Dann erklärt es meinen Gedächtnisverlust, von dem Zeitpunkt in der Höhle bis zum Erwachen in der Schmiede. Da war wohl Zerganon einem Irrtum unterlegen, weil er glaubte, nur weil ich Zauberer sei, hätte die Sperre mir nichts angetan. Er kannte ja nicht den Umstand, wie ich in die Schmiede kam.“


    „Ja, er hat dich ohnmächtig auf dem Boden gefunden und dann gefesselt auf den Tisch gelegt. Er musste angenommen haben, du wärest eingedrungen“, sagte der Seher.


    „Nun, dann hast du ja das berichtet, was Vinc wissen wollte. Ich habe dem nichts mehr hinzuzufügen“, antwortete Marxusta.


    „Aber ich. Ich wusste, dass der Herr des Feuers im Auftrag vom Raxodus die Feuerrune vernichtet hatte und ich wusste, nur ein Zauberer könnte helfen eine neue anzufertigen. Deshalb die Hilfe von den Ykliten und mir“, erklärte noch der Seher. Er fuhr weiter fort: „Nun müsst ihr nur noch den Runenkreis finden. Kehrt zurück zu der Höhle, in der ich euch verlassen hatte und in der sich das Glasauge befindet. Sputet euch, denn der Kampf mit der dunklen Seite hat begonnen. Denkt an die beiden Worte.“


    „Aber wo ist diese Höhle zu finden und in welchem Gebiet liegt sie? Der Junge und ich sind unter anderen Umständen dorthin gelangt“, fragte Marxusta.


    „Sie liegt in der Eisregion. Geht immer nach Norden, dann werdet ihr schon die Eiskuppen sehen. Doch zuvor muss sich der Junge noch warm einkleiden, denn in seiner bisherigen Kleidung konnte er zwar der Hitze widerstehen, aber er kann mit ihr nicht der Kälte trotzen“, sagte der Eremit.


    Vor Vinc lagen plötzlich die Klamotten, die er einst von dem Zwerg bekommen hatte.


    „Wieso sind die hier?“, fragte er verwundert.


    „Als du in das Auge gesaugt worden bist, wurde deine Kleidung gewechselt. Ich habe sie mit hierher gebracht.“


    Vinc wechselte rasch seine Kleidung. Er merkte, wie ein angenehmes Prickeln durch seinen Körper ging.


    An Marxusta gewendet sprach der Seher: „Deine Zauberkutte kennt ja keinen Unterschied zwischen Kälte und Wärme. Sie sorgt für immer angenehme Temperaturen. Und nun sputet euch! Sucht die Höhle des Bösen. Seid auf der Hut, sie ist sehr gefährlich.“


    Er gab Vinc einen Gegenstand, der aussah wie ein Hammer. Ein dünner Stil mit einem verzierten Kopf am Ende, der hinten breit war und nach vorne spitz zusammenlief.


    „Das ist der magische Hammer. Er wird dir beim Kampf gegen das Böse nützlich sein.“


    Er erklärte ihnen noch den Weg zur Eisregion und war dann, wie damals in der Höhle, plötzlich verschwunden.


    


    

  


  
    



    


    25. Kapitel


    


    Die Gegend war immer noch einladend mit saftigen Wiesen überzogen, durch die sich ein Bach schlängelte. Trauerweiden, die links und rechts am Ufer standen, deren Geäst bis ins Wasser hinab hingen, als wollte es das köstliche Nass in sich einsaugen, gaben dem Verlauf ein eigentümliches Aussehen. Durch das Schattenspiel der Sonne konnte ein fantasiereicher Beobachter kleine Wesen in die dichten Gewächse hinein spinnen.


    Unheimlich wirkte nur, dass die ertragreichen Wiesen nicht für Weideflächen genutzt wurden, noch irgendwo eine Ortschaft war, in denen Bauern ihre Höfe bewirtschafteten.


    Trotz dieser Idylle hatten sie ständig das Gefühl, als sei der schwarze Magier in ihrer Nähe.


    Irgendwann wurde die Vegetation weniger und die Luft kühler, was sie aber nur in ihren Gesichtern merkten, denn die Kleidung schien tatsächlich die Temperaturen zu regeln.


    Sie erblickten in der Ferne eine weiße Fläche. Bei ihrem Anblick spürten sie eine innere Unruhe, bedingt durch die Gedanken, es könnte dort der alles entscheidende Endkampf stattfinden.


    Mit gemischten Gefühlen näherten sie sich der eisigen toten Fläche und da bemerkten sie eine Gefahr. Ein riesiges Untier flog in Richtung der Berge. Vinc hörte Marxusta sagen: „Das sind Varleturen.“


    „Was sind Varleturen?“, fragte Vinc.


    Das sind drachenartige Schneebiester. Sie haben nicht nur ein feines Gehör, sondern sehen wie ein Adler und spüren Lebewesen in ihrer Nähe.“


    Marxusta konnte seine Sorge nicht verhehlen. Er wusste, dass der Kampf härter würde als angenommen. Nicht nur gegen die Monster, sondern gegen das Böse und die Magie.


    Gegen Xexarus, den schwarzen Magier, und wer weiß, gegen wen noch. Einige dunkle Gestalten seiner Gesellschaft waren ja bereits bekannt.


    Sie wagten sich kaum auf der weißen Fläche zu bewegen. Durch das Knistern an einigen Stellen erkannten sie, dass sie sich auf einem zugefroren Gewässer befanden. Auf manchen Ausdehnungen überzogen netzartige Risse das Eis. Das würde noch fehlen, dass sie in die kalte Flüssigkeit einbrachen, um als Eisklumpen zu enden.


    Das Untier, das sie überflog, hatte sie noch nicht bemerkt. Aber allein die Tatsache, dass es sie überflogen hatte, ließ ihnen die Haut frösteln.


    Sie schritten schnell voran, um so rasch wie möglich von der verräterischen Fläche zu verschwinden. Der Einblick für die Varleturen und von ihnen entdeckt zu werden, war sehr groß.


    Dann ereignete sich etwas, was sie befürchtet hatten, aber nicht erhofft.


    Der Himmel bezog sich und ein Schneesturm verfinsterte die Gegend. Sie besaßen keine schützenden Brillen. Sie kniffen die Lider zu kleinen Schlitzen zusammen, die zwar das Eindringen der Flocken verhinderten, aber trotzdem die Sicht einschränkten.


    Dadurch kam eine neue Gefahr hinzu, die darin bestand, dass sie die Eisfläche nicht mehr sehen konnten. So mussten sie sich auf ihr Gehör verlassen und den knisternden Flächen ausweichen. Bei diesem pfeifenden Wind war es fast unmöglich, dieses kaum vernehmbare Brechen des Eises zu erlauschen.


    Das einzige Gute an diesem Sturm war nur, dass er sie vor den Blicken dieser Biester schützte.


    Ihnen wurde auch klar, warum der Varleture schnell davonflog, ohne sie zu beachten. Er musste den Schneesturm vorausgeahnt haben und suchte rasch irgendwo Schutz.


    „Wo leben denn die Varleturen?“, fragte Vinc Marxusta. Er musste schreien, denn durch das Heulen des Sturmes konnte er ihn kaum verstehen.


    „In Höhlen“, rief Marxusta und man merkte, wie schwer es war, seine Stimme gegen den pfeifenden Wind zu erheben. Für Marxusta war es auch zu anstrengend. So begnügte er sich mit der kurzen Antwort.


    Der Sturm wurde immer heftiger und es war fast unmöglich, noch weiter voranzukommen. Sie mussten sich förmlich gegen den Orkan stemmen. Die größte Gefahr aber bestand darin, dass sie nicht wussten, was sich vor ihnen befand. Ob da nicht die Eisfläche zu Ende war und sie in das Wasser fielen, oder in irgendeine Untiefe. Stehen bleiben war auch nicht ratsam, denn sie wussten nicht, wie lange so ein Schneesturm dauerte und ob sie nicht von hohen Schneewehen eingekreist würden.


    So liefen sie in das Ungewisse weiter.


    Nach einer Weile ließ der Sturm nach. Einzelne Flocken schwebten nur noch herab, als sei die Umgebung immer so friedlich gewesen. Nur die meterhohen Wehen zeugten von dem Orkan, der wohl mit seiner geballten Kraft und Unmengen von Niederschlag sich in diesem Gebiet ausgetobt hatte. War das nur einer von vielen Stürmen, die immer wieder auftraten, oder gehörte er bereits zu einem Teil des Kampfes?


    Sie gelangten unversehrt an das Ende der Eisfläche. Sie sahen am Fuß des Berges nach oben zum Gipfel, der durch tief hängende Wolken nicht zu sehen war.


    Hinter ihnen, aus dem Gebiet, von dem sie kamen, hatten sich riesige, unpassierbare Schneewehen angehäuft, sodass es ein zurück nicht mehr gab.


    Sie liefen am Fuß des Berges entlang.


    Kurze Zeit später hörten sie ein Brummen hinter sich.


    Ein riesiges Ungetüm, urgewaltig mit einem zottigen Fell, einem großen Kopf mit menschlichen Zügen und einem langen Hals, versperrte den weiteren Weg.


    Das Vieh kam auf sie zu. Es erschienen weitere vier, zwei Große und zwei kleinere.


    Sie ahnten, dass es sich hier wohl um eine Familie handelte, aber sie wussten auch, dass es gleich zu einem Kampf kommen könnte.


    Der Größere, anscheinend das Oberhaupt, schritt auf Marxusta zu und musterte ihn.


    Der Magier zog es vor, erst einmal abzuwarten, was sich ereignen würde, jedoch er wollte es nicht zu lange dulden, denn die Größe des Tieres könnte ihm zum Verhängnis werden.


    Der mit dem Fell Bedeckte sah eine Weile in das Gesicht des Zauberers und brummelte. Er hob seine Pranke und kam in die Höhe des Gesichts.


    Marxusta wusste, er müsse nun handeln. Doch der Zottelige streichelte nur über das Antlitz, so zart, dass man es ihm seiner Statur wegen nicht zugetraut hätte. Dann ließ er wieder von Marxusta ab und betrachtete die neben ihm Stehenden. Er brummte zufrieden und gesellte sich zurück zu seiner Gruppe und sie trotteten davon.


    „Puh“, sagte Vinc, ihm fiel ein Stein vom Herzen. „Ich hatte vielleicht eine Angst.“


    „Das sind friedliche Gesellen“, sagte Marxusta zur Beruhigung. „Die befinden sich fast in jeder Eisregion.“


    „Gibt es denn noch eine? Ich meine, weil du von jeder Eisregion sprichst?“ Vinc wurde hellhörig und wunderte sich etwas.


    „Ja“, antwortete ihm der Marxusta. „Eine westlich und eine mehr östlich. Diese sind aber schon seit uralten Zeiten da. Ich war schon in beiden. Aber da sind wirklich nur Eis und Schnee, es befinden sich auch keine Höhlen dort. Wobei diese Region, in der wir uns befinden, sich erst in der letzten Zeit gestaltet hat. Ich nehme an, durch magischen Einfluss.“


    „Du meinst, wir sind in der richtigen Gegend, um nach der Höhle des Bösen zu suchen?“, fragte Vinc.


    „Absolut sicher.“


    Damit waren die Fragen geklärt und sie überlegten, wie und wohin sie ihren Weg fortsetzen sollten.


    Sie entschlossen sich zunächst für die einfachste Lösung, nämlich am Fuße der Berge zu bleiben und den Rand zu erforschen. Sie wendeten sich nach rechts und schritten die Region ab.


    Sie hofften auf eine Höhle zu stoßen, aber sie stellten sehr bald fest, dass sie einem Irrtum unterlagen. Als sie eine kurze Pause machten, sah Vinc in die Höhe.


    „Da kommen wir nie hinauf.“


    „Wir müssten einen Pfad oder so etwas Ähnliches finden“, folgerte Marxusta und sah sich ebenfalls die glatten schneebedeckten Felswände an. Da erblickte er, weiter oben, den Eingang einer Höhle.


    „Da ist etwas“. Vinc deutete hinauf. „Aber zu hoch für uns. Ich meine, das sind bestimmt zwanzig Meter.“


    „Wozu bin ich ein Zauberlehrer, wenn ich nicht etwas zaubern kann, damit wir dort hinauf können?“, fragte Marxusta.


    „Du willst und hinauffliegen lassen?“, meinet Vinc begeistert.


    „Nein, mein Junger Freund. Das kann ich nicht, aber ich kann ein magisches Seil entstehen lassen. Es wird uns hinauftragen.“


    Als Marxusta einige Schritte nach hinten trat, um den Zauber zu vollbringen, lief er gleich wieder nach vorne an die Felswand.


    Vinc sah den Grund. Der Himmel verfinsterte sich, einer der Varleturen befand sich im Anflug.


    Vinc und Marxusta schmiegten sich eng an das Gestein.


    Ohne sie bemerkt zu haben, flog das große Wesen weiter, gefolgt von einigen anderen seiner Rasse.


    „Die werden wohl Futter suchen“, meinte Marxusta, dem man den Schreck noch ansehen konnte. Nach kurzer Pause des Nachdenkens aber meinte er besorgt: „Ich glaube etwas Schlimmeres. Sie fliegen Angriffe.“


    Doch sie hatten keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Marxusta schritt wieder vorsichtig von der Felswand und zauberte ein flimmerndes Gebilde, im Aussehen eines Seiles, das dicht an dem Hang bis an die Höhle reichte.


    „Nun gehe an das Seil und fasse es an, es trägt dich ohne Weiteres nach oben!“, forderte er Vinc auf. „Schaust du nach oben, wirst du dahin gebracht, schaust du nach unten geht es abwärts.“


    Vinc umfasste das magische Seil und siehe da, als würde sie von einer unsichtbaren Gewalt gezogen, ging es aufwärts. Er sah nach unten zu Marxusta und wollte ihm zunicken, als er wieder abglitt. Schnell blickte er wieder empor und aufwärts ging es.


    Dann war Marxusta dran. Als er sich in der Mitte befand, verdunkelte es sich um ihn und eines der Untiere tauchte auf und versuchte einen Angriff.


    Allein der Flügelschlag des Tieres ließ den Mann am Seil hin und her baumeln. Die Zauberkraft des dünnen Taues schien davon nicht beeindruckt, es hielt den Kletterer fest.


    Der Varleture konnte aber nicht dicht an Marxusta heran, denn die Gefahr, an die Felswand zu prallen, war zu groß. Dann flog er weg.


    „Der gibt doch nicht so ohne Weiteres auf. Ich muss machen, dass ich schnell nach oben komme!“, rief Marxusta. Und er hatte recht. Diesmal tauchte das Untier weiter oben über der Höhle auf. Was er in der Klaue hielt, beunruhigte Marxusta sehr. Er sah einen riesigen Klumpen Eis. Er wusste, was das Vieh damit vorhatte und er sollte recht haben.


    Es ließ den Batzen dicht an der Felswand fallen und er verfehlte ihn knapp.


    Der Magier erreichte trotzdem die Höhle.


    Der Varleture erschien nicht mehr. Wahrscheinlich war sein Weg zum Nachschub doch weiter.


    Sie sahen sich um. Die Höhle war nicht vereist. „Scheinbar sind die Berge nur außerhalb mit Eis und Schnee überzogen.“


    Die Höhle wurde plötzlich dunkel und sie sahen die Gestalt des Untieres davor fliegen. Es versuchte am Eingang der Höhle zu landen, aber der kleine Einlass ließ es nicht zu.


    „Sie geht nach hinten weiter.“ Meinte Vinc. Es war ihm anzumerken, dass er so schnell wie möglich diese Gefahrenzone verlassen wollte.


    Es wurde dunkler, Marxusta zauberte mit einem Spruch und einem Pülverchen Licht.


    In ihrer Höhe und Weite ständig wechselnde Gänge führten sie in das Innere, weiter in das Ungewisse.


    Nach etlicher Zeit sahen sie einen Ausgang, an dessen Öffnung Helligkeit hereindrang. Nachdem sie ankamen und hinausblickten, wären sie am liebsten umgekehrt.


    Auf einer weiten Fläche saßen Varleturen, einige schliefen und einige hielten Wache.


    Vinc und Marxusta konnten zum ersten Mal so ein Ungeheuer in Ruhe betrachten. Sie waren beeindruckt von ihrer Größe. „Bei so einem Biest seid ihr in der Höhle gewesen?“ Nach kurzem Schweigen stellte Marxusta fest: „Scheint eine Behausung dieser Wesen zu sein.“


    „Ich glaube, das ist ihr Sammelplatz“, beobachtete Vinc und nahm unbewusst seine magische Waffe fester in die Hand.


    „Du willst doch nicht etwa mit diesem Ding diese Biester bekämpfen?“ Marxusta zweifelte am Verstand seines jungen Freundes.


    „Warum nicht?“, fragte Vinc und hielt es in die Höhe. „Mein Plan ist eigentlich recht einfach. Wir können doch nicht an den Biestern vorbei. Wenn ich nun die magische Waffe gegen eines der Tiere richte und es treffe, wird dieser aufschreien und die anderen werden sich erschrecken. Sollte ich mich nicht täuschen, werden sie emporfliegen, denn sie wissen nicht, was geschehen war und ob irgendwoher Gefahr droht. Den Überraschungsmoment nutzen wir und rennen durch ihr Gebiet.“


    Marxusta nickte und fand diesen Plan nicht schlecht, aber er hatte auch Einwände: „Und wohin? Und wenn nur einer uns entdeckt? Was dann?“


    „Diese Fragen sind berechtigt“, gab Vinc zu. Und kratzte sich am Hinterkopf: „War wohl doch nicht so ein guter Plan?“


    „Aber junger Freund, das mit der Waffe gefällt mir. Nur einmal zu sehen, ob es klappt.“


    Doch nach kurzer Überlegung meinte Marxusta weiter: „Die Varleturen sind wohl nicht so dumm. Sie scheinen über ein gewisses logisches Denken zu verfügen. Dieser eine kam nicht an mich heran und was tat er? Er holte sich einen Klumpen, flog in die Höhe und ließ ihn ganz dicht an den Felswänden fallen. Da gehört schon eine gewisse Überlegung dazu.“


    Die Ausführungen Marxustas überzeugten und einmal dabei, fuhr er fort: „Und ich glaube, dass sie die Höhle vorne noch im Auge haben. Es dürfte für uns wohl schwierig sein, wieder zurückzukehren, wir würden bestimmt getötet. Selbst wenn wir am Seil hinunterkommen, so würden sie uns irgendwann erwischen. Nein, wir sitzen so oder so in der Falle.“


    „Sie scheinen hier den Ausgang dieser Höhle nicht zu kennen, sonst würden sie bestimmt von dem vorne anderen alarmiert worden sein“, meinte Vinc.


    „Nun gut“, antwortete Marxusta, „ich bin nach wie vor dagegen, denn es kann auch das Gegenteil bewirken. Geht es schief, dann sind wir erst recht in einer Falle, und zwar in einer tödlichen. Aber ich bin geneigt, der magischen Waffe zu vertrauen.“


    „Wie wäre es, wenn du einen Zauber vollbringst? Du kannst doch bestimmt Magie gegen diese Tiere anwenden“, schlug Vinc vor.


    „Ich könnte es mit einem Blitzzauber versuchen. Schon einmal hat er uns gerettet. Damals in der Höhle gegen diese fliegenden Wesen.“


    Er hob seine Hände nach vorne und murmelte einen Spruch. Blitze kamen aus seinen Fingerspitzen. Doch die Tiere flogen erschreckt nur ein paar Meter hoch und setzten sich dann wieder auf die Erde. Keines von ihnen wurde verletzt.


    Enttäuscht aber auch zugleich verwundert meinte Marxusta: „Diese Blitze machen ihnen wohl nichts aus. Sie fliegen nicht einmal davon.“


    Vinc versuchte es mit seiner magischen Waffe, aber auch sie erzielte keinen Erfolg.


    „Wir können aber nicht ewig hier bleiben“, sagte er mutlos. Da fiel ihm der Dolch wieder ein, den er ihn der Schmied gegeben hatte. Er holte ihn aus dem Beutel und richtete ihn gegen die Tiere. Der Strahl, der aus der kleinen Waffe kam, traf das am nächsten sitzenden Tier.


    Es schrie auf und die anderen flogen orientierungslos in die Höhe.


    Als Vinc und Marxusta zu einem Spurt ansetzen wollten, um das große Feld zu überqueren, bemerkten sie zwei der Tiere, wohl als Schutz dabei geblieben, neben ihrem verletzten Partner. Sie blickten starr zu den Abenteurern, die sofort die Gefährlichkeit erkannten und nach hinten in den Schutz der Höhle flüchteten.


    „Das Tier ist geschwächt. Ich probiere es mit der anderen magischen Waffe.“ Er steckte den Dolch zurück in die Tasche. Er wollte ihn nicht noch einmal verwenden, denn es waren nur noch zwei Anwendungen frei.


    Doch Marxusta bezweifelte die Wirkung der anderen Waffe, denn Vinc hatte noch keine Übung mit ihr und sagte: „Ich versuche einen anderen Zauber.“


    Wieder streckte er die Arme vor und aus seinen Fingerspitzen kamen kleine pfeilartige Geschosse.


    Sie trafen den bereits verletzten Varleturen, wodurch das Tier erneut aufheulte. Der Partner bäumte sich vor Zorn und schlug mit den Flügeln so heftig, dass sie fast vom Höhlenausgang weggeblasen wurden.


    Sie verbrachten einige Zeit schweigend in der Höhle. Auf einmal sagte Marxusta: „Wir müssen sie überlisten.“


    Der weißhaarige Mann schüttelte den Kopf. „Nur weiß ich noch nicht wie.“ Marxusta kam damit Vinc einer Frage zuvor.


    Sie saßen weiterhin da und grübelten.


    „Wenn die zwei verletzten Untiere den anderen die Ursache ihrer Wunden mitteilen konnten, wahrscheinlich durch Gedankenübertragung, dann sind die vorgewarnt und es dürfte schwer sein, sie zu bekämpfen. Wir müssen für sie unsichtbar bleiben und stets unerwartet angreifen“, meinte Marxusta. „Ich denke mir das so. Wir müssen uns in Höhlen aufhalten und die Nacht abwarten. Diese Tiere werden wohl an diesen Ort zurückkehren, um zu schlafen, denn sie können nicht ewig fliegen.“


    Es leuchtete Vinc ein, so warteten sie auf die Nacht, aber die Varleturen kehrten nicht ins Tal zurück.


    Seit einiger Zeit hörten sie ein Rumoren unter sich und auch die Erde bebte ein wenig. Erschrocken sprangen sie auf, dann trat Ruhe ein und es geschah nichts.


    „Was war das?“, fragte Vinc.


    „Ich weiß nicht“, antwortete der Marxusta.


    „Aber ich weiß es.“ Aus dem hinteren Teil der Höhle, der im Dunklen lag, kam eine Stimme.


    „Xexarus!“, schrie Vinc ungewollt auf.


    „Ihr werdet die Varleturen nicht vernichten. Sie sind mir treu ergeben. Ich, der mächtigste Magier aller Zeiten, habe diese Tiere vor dem Untergang gerettet. Sie wurden in den anderen Eisregionen gejagt. Diese Tiere, intelligent auf ihre Art, erkannten sofort, was ich tat, sie zollten mir als Dank Gehorsam und absolute Treue. So brachte ich sie dazu, ein neues Domizil zu suchen. Aber da sie nur in Eis und Schnee und in den Bergen überleben können, schuf ich mit Hilfe der Zeitfresser diese Landschaft des ewigen Eises. Die Zeitfresser brauchte ich, um mit ihnen das Wetter beeinflussen zu können. Als Dank versprach ich ihnen einen unwichtigen Teil Arganons, wenn es endgültig in meiner Macht ist. Sie tun dort ihr Werk und fressen die Zeit weiter. Wenn ihr jemals, und ich kann euch versprechen, das wird wohl niemals sein, zurückkehren solltet, dann würdet ihr wohl nicht das vorfinden, das ihr einmal gekannt habt. Denn die Zeit wird vernichtet.“


    Er schwieg nach seiner längeren Ausführung. Seine Drohungen und Ankündigungen hallten in der Höhle noch unheimlicher.


    „Ich sagte, ihr würdet nie mehr zurückkehren, das meinte ich ernst“, fuhr er fort, nachdem weder Vinc noch Marxusta den Mut hatte, ihn zu unterbrechen.


    Xexarus, der immer noch hinten in der Höhle stand, hob die Arme und wollte seinen vernichtenden Spruch sagen, als es wieder anfing zu donnern und die Erde erzitterte. Das Beben war dieses Mal so stark, dass sie sich festhalten mussten und der schwarze Magier stürzte.


    Plötzlich füllte sich die Höhle mit mehreren Gestalten, die sich auf Xexarus stürzten und ihn fesselten.


    „Das sind Krieger der magischen Zwölf“, rief Marxusta erstaunt.


    Doch bevor einer Xexarus einen Knebel in den Mund stecken konnte, sprach er: „Ihr Narren. Ihr glaubt, ihr könnt mich für ewig hier fesseln? Eher müsst ihr mich töten!“


    „Führe mich nicht in Versuchung“, sagte der Anführer der Krieger und steckte ihm ein Stück Stoff in den Mund.


    Sie atmeten auf. Eine Gefahr war gebannt, wenn auch nur vorläufig.


    „Ihr werdet mit ihm mehr anfangen können als wir“, sagte Marxusta zu dem Führer der Krieger.


    „Ja“, antwortete er, „wir werden ihn sicher verwahren. Zuvor werden wir mit ihm zu Gericht gehen. Selbst wenn jemand noch so böse ist, wir verurteilen nur zum Tode, wenn er eine faire Anhörung bekam.“


    „Sag mir, wie konnte er euch folgen?“, wollte Marxusta wissen.


    „Unten, an der anderen Seite des Berges, gibt es einen Aufgang zu den Höhlen. Er liegt etwas im Verborgenen, dort wird er hergekommen sein. Ich nehme an, ihr seid auf der Suche in die falsche Richtung gegangen.“


    „Wir suchen die Höhle des Bösen. Ist sie euch bekannt?“


    „Nein, aber das soll nichts heißen. Es gehen viele Wege nach unten. Wir sind ihnen noch nicht gefolgt, denn unsere Aufgabe besteht darin, die Viecher da draußen zu bekämpfen, um sie endgültig zu vernichten.“


    „Wo sind diese Wege nach unten?“, wollte Marxusta wissen, denn er ahnte, dass diese Höhle des Bösen nur dort zu finden war.


    „Ungefähr in der Hälfte zwischen dem Aufgang hier und der zu dem Verborgenen führt. Aber die Pfade gehen steil hinab und sie sind kaum begehbar, so teilte ein Späher mit, den wir zur Erkundung nach unten geschickt hatten. Ihr werdet euch abseilen müssen. Doch nützen euch nicht gewöhnliche Seile.“ Der Mann gab Marxusta und Vinc je ein dünnes Tau: „Hier nehmt sie. Ich kenne deine Magie, großer Magie und Zauberlehrer, aber diese Seile übertreffen sie. Auch könnte deine Magie versagen.“


    Marxusta nickte: „Ja, das ist möglich. Ich hatte es bereits schon erlebt.“


    Der Mann der magischen Krieger erklärte:


    „Ihr braucht sie nicht irgendwo befestigen. Sie halten sich von selbst aufrecht. Ihr müsst Folgendes tun.“ Er zog die beiden etwas zur Seite, als befürchtete er, Xexarus könnte jedes Wort verstehen: „Ihr müsst nur das Seil in Augenhöhe nehmen, das Ziel anpeilen, das ihr anstrebt und das Seil wird genau dorthin sein Ende bringen. Nur ist da allerdings ein kleiner Haken dabei.“


    „Dachte ich mir es doch“, Vinc war anzumerken, wie ihr langsam die Abenteuer auf das Gemüt gingen. „Kann da mal nichts ohne ihn sein? Ich meine einem Haken.“


    „Ja, junger Mann. Nichts ist nun mal im Universum perfekt“, sagte der Führer lächelnd. „Das Einzige, was ihr beachten müsst, ist euer richtiges Augenmaß. Peilt ihr ein Ziel an, das höher ist und die Länge des Seiles übertrifft, geht es zwar dorthin, aber die Meter werden euch unten fehlen und ihr könnt es nicht mehr erreichen, es ist ewig verloren. Dann möchte ich euch noch mit Regeln bekannt machen. Schaut ihr nach oben, so schwebt ihr auch dorthin, wenn ihr nach unten schaut, geht es abwärts. So, das war ‘s.“


    Er schwieg einen Moment und grübelte, ob er nicht noch etwas vergessen hätte. Dann hob er den zum Nachdenken gesenkten Kopf und sagte: „Noch etwas und das ist wohl das ganz Besondere: Ihr könnt auch mit ihnen Schluchten überqueren. Dort ist aber große Vorsicht geboten. Beide Enden müssen mehrere Zentimeter über den Rändern liegen. Überquert ihr die Schlucht nicht wissend, ob das Seil drüben über der Kante liegt, wird es euch in der Mitte nicht mehr halten können und der Absturz wäre die Folge.“


    „Hoffentlich müssen wir über keinen Abgrund“, meinte Vinc seufzend.


    Der Mann der magischen Zwölf meinte, mit einem für sein ständig lächelndes Gesicht ungewohnten ernsten Gesichtsausdruck: „Da wäre ich mir nicht so sicher.“


    Es wurde still ringsum.


    „Sollten ein paar Krieger euch nicht begleiten? Ich meine der Jüngling ist unerfahren und ihr ein wenig zu alt.“ Doch der Vorschlag des Anführers stieß auf Widerspruch bei Marxusta:


    „Ich weiß selbst, dass ich alt bin, aber glaube mir, ich bin zäh und auch noch vital. Nicht das Alter, sondern seine geistige Kraft und Einstellung gegenüber unlösbaren Aufgaben prägt den Menschen. Ich habe beides. Ich fühle mich manchmal jünger, als man es mir ansieht und außerdem: meine Einstellung bringt mich zu ungeahnten Kräften, denn ich habe das Ziel, das Böse zu besiegen und davon wird mich nichts abbringen. Und was dich betrifft, junger Freund, ich glaube, du wirst hier dringender gebraucht als in unserer Gesellschaft, denn du kannst verhindern, dass noch weitere Krieger geopfert werden und du kannst der Gewalt ein Ende bereiten. Ich kenne Magie, die sehr gefährlich und mächtig ist, sie wird uns mehr nützen als irgendeine Waffe. Ich schlage vor, dass du hier bleibst. Ich habe einen tapferen Begleiter und er wird schon zurecht kommen. Er hat es bereits zur Genüge bewiesen.“ Marxusta umarmte Vinc von der Seite, als er weiter sprach: „Wir müssen nur den Runenkreis finden, dann können wir ohne weiteres Blutvergießen Arganon retten. Kehrt, nachdem ihr die Varleturen besiegt habt, zurück zu den Rittern der magischen Zwölf und beschützt sie, denn sie sollen vernichtet werden, damit Arganon in ein Chaos verfällt.“


    Auf solche Argumente hatte auch der Anführer nichts einzuwenden.


    „Außerdem hängt ja dein Seil um den da“, sagte Marxusta und trat dem schwarzen Magier in die Seite.


    Dessen Blick wurde stechend.


    Die Anwesenden begingen einen schweren Fehler, denn sie hatten vergessen, ihm die Augen zu verbinden.


    Vinc und Marxusta verabschiedeten sich und begaben sich in das weitere Innere dieses seltsamen Berges.


    Da es immer finsterer wurde, wendete Marxusta den magischen Lichtzauber an.


    Es dauerte eine Weile, bis sie an Abzweigungen kamen, wobei durch ihre Fülle die Bestimmung des richtigen Weges äußerst schwierig war.


    „Siehst du nicht auch dieses Zeichen?“, fragte Marxusta und deutete auf die Wand von einem Gang.


    Vinc sah in Richtung des weisenden Fingers: „Ich sehe keins.“


    „Merkwürdig, ich sehe eine Eule abgebildet.“


    Der weitere Weg entpuppte sich an manchen Stellen als sehr schwierig und kaum begehbar.


    Er schlängelte sich weiter abwärts. Sie sahen keine Abgründe, denn sie schienen wie in einer Röhre zu gehen. Aber dann verbreiterte sich nach unten der Abstieg, sie kamen in einen unüberschaubaren unförmigen Felsdom.


    Ihr Pfad wendelte sich an der Wand entlang und sie mussten sich eng an die Felswände schmiegen, um nicht in die Untiefe zu fallen.


    Als Marxusta wagte, näher an den Abgrund zu gehen, um nach unten zu sehen, bröckelten einige Gesteinsbrocken ab und drohten ihn mit hinabzureißen. Mit einem rettenden Sprung rückwärts entkam er dem tödlichen Fall.


    Zuvor konnte er etwas sehen, wenn auch nur kurz, was nicht zur Beruhigung beitrug. Er erblickte ein rotes Etwas, das in ständiger Unruhe zu sein schien. Er konnte aber in dem knappen Augenblick nicht erkennen, um was sich es handelte. Er ahnte Böses. Einen zweiten Blick in die Untiefe wagte er nicht mehr, da die Gefahr des Absturzes doch zu groß war.


    Um seinen Begleiter nicht zu beunruhigen, teilte er seine Beobachtung nicht mit.


    Vorsichtig kletterten sie nach unten weiter. Es wurde einige Male so steil und glatt, dass sie nur rutschen konnten.


    Irgendwann waren sie am Ende des Weges angelangt. Der Schlund vor ihnen sah aus, wie das Maul eines Ungeheuers, das nur darauf wartete, sie zu verschlingen.


    Marxusta wollte am Rand hinuntersehen, doch Vinc hielt ihn zurück: „Lass mich das machen. Ich bin leichter. Bei mir bröckeln die Steine nicht so schnell und außerdem kann ich schneller wegspringen, wenn das Gestein wegbröckelt.“


    Er trat vorsichtig vor das Ende und sah hinunter. „Ich sehe da unten festen Boden. Ich denke, dass unsere Seile reichen.“


    Marxusta fragte: „Bist du da auch ganz sicher? Du weißt ja, wegen des Endes.“


    „Ja, sie werden reichen“, antwortete er mit Bestimmtheit. Er nahm das Seil von der Schulter und warf es hinab. „Ich werde als Erster klettern.“ Vinc ließ keine Widerrede zu, denn ehe Marxusta nur den Ansatz eines Widerspruches machen konnte, befand er sich am Seil und schwebte nach unten, von wo er ein Zeichen gab, das alles in Ordnung sei.


    Sie setzten ihren Weg fort.


    Seit einiger Zeit hörten sie an der rechten Seite des Abganges Blubbern, auch kleine Explosionen. Vinc sah nach unten:


    „Das ist Lava“, stellte er fest. „Das ist flüssiges Gestein. Die Blasen, die verpuffen, sind Gase.“


    Marxusta sah Vinc begeistert an „Ihr werdet in euern Schulen schlaugemacht. Lernt ihr da auch Magie?“


    „Nein. Wir glauben, das heißt, ich glaubte bis heute nicht an so etwas, bis ich hierher kam. Aber sollte ich jemals in die Heimat zurück können“, er seufzte und man konnte eine Wehmut in seiner Stimme erkennen, „dann werde ich wohl dieses als ein Geheimnis bewahren müssen.“


    „Wieso?“, wollte Marxusta wissen. „Du kannst doch laut verkünden, was du erlebt hast und überzeugen, dass es Zauber und Magie gibt.“


    „Eben nicht“, antwortete er, „sie würden mich auslachen oder für einen Märchenerzähler halten. Und wenn ich bei der Behauptung bliebe und meine Erlebnisse erzählte, würde ich wohl eines Tages in einer Nervenklinik landen. Nein. Wir Menschen glauben nur an das, was wir erklären können. Nur eine Ausnahme gibt es. Viele glauben an Gott und den konnte noch nie richtig jemand erklären, noch sehen.“


    Er wollte wissen, wer denn ihr Gott sei und was er bedeutet, aber er verwies darauf, dass im Moment nicht genügend Zeit vorhanden war, darauf näher einzugehen.


    „Ich werde dir etwas mitgeben, das dich ewig an uns erinnern soll und das eine große Macht besitzt.“


    Marxusta schwieg kurz und fummelte an seinem Finger, auf dem ein Ring saß. Er sah aus wie ein großer verzierter Siegelring. „Ich gebe ihn dir jetzt. Es ist der Ring der Unsichtbarkeit.“


    Vinc wurde aufgeregt. „Der Unsichtbarkeit?“


    „Ja, du hast es richtig gehört. Niemand kann dich sehen.“


    „Diesen wertvollen Ring wollt Ihr mir geben? Warum habt Ihr den noch nicht angewendet?“, fragte sie immer noch erregt.


    „Bei mir ist er nur eine Zierde am Finger. Ich habe ihn einmal von einem Priester der Ykliten bekommen, als ich ihm einen Gefallen tat und ihn vor Schlimmem bewahrte. Aber das ist eine lange Geschichte. Als er mir ihn gab, sagte er, ich solle ihn jemandem weitergeben, der dieses Ringes würdig ist, meine Entscheidung sollte ich überlegt und weise treffen. Ich glaube, du bist würdig, diesen Ring zu bekommen.“


    „Sie gab ihn Euch als Belohnung, obwohl er Euch nichts nützte?“


    „Allein die Ehre, über den Ring zu entscheiden, war Belohnung genug und außerdem gab er mir eine mächtige Gabe, die keiner im Reich besitzt. Einen Blitzzauber, der so enorm ist, wenn ich ihn mit aller Härte anwende, ihm niemand standhalten kann. Nur wenn ich ihn anwende und alle Kraft einsetze, schwächt es mich so, dass ich fast sterbe und mindest einen Mond brauche, um mich wieder zu erholen. Ja, ich könnte sogar daran sterben. Also kann ich diesen Vernichtungsblitz nur in allerhöchster Gefahr anwenden.“

    Er nahm den Ring von seinem Finger und gab ihn ihm. „So, nun probiere ihn aus! Über das Siegel streichen und denke an unsichtbar.“


    Er tat es. Er spürte keine Veränderung. Oder doch? Er bemerkte, wie ein leichtes Elektrisieren durch seinen Körper ging.


    „Es klappt“, sagte der Magier erfreut, „denn, wenn du seiner nicht würdig wärest, dann hätte der Zauber nicht funktioniert. Und nun lasse dich wieder sehen.“


    „Aber wie?“


    „Denke an sichtbar.“


    Er wurde wieder in das Reale zurückgeholt und er konnte von dem Anwesenden erkannt werden. Er freute sich sehr über das Geschenk und dachte an die Erde, wo er viel Spaß, aber auch eine gewisse Macht beschert würde. Marxusta musste seine Gedanken erraten haben, denn er sagte: „Du darfst ihn aber nur in Gefahr einsetzen. Diese Probe war eine Ausnahme.“


    Natürlich hätte auch Vinc denken können, dass eine Sicherheit auf dem Ring lag. Wie leicht konnte ein Unbefugter ihn missbrauchen und ihn als Macht einsetzen, dachte er an Mörder oder wahnsinnige Politiker.


    Marxusta, der Vinc wegen seines Mutes als so junger Mensch, aber auch weil er mochte, ins Herz geschlossen hatte, drängte zur Eile.


    Der Weg war kaum noch gefährlich, sah man von dem todbringenden Rand ab.


    Sie hatten den Eindruck, als würde er kurz vor ihnen geebnet, um sie eine gewisse Strecke zu leiten, konnte aber auch Einbildung sein.


    Nach wiederum längerer Wegstrecke erreichten sie erneut das Ende, aber diesmal begrenzt durch eine Wand.


    „Weiter zu gehen wird wohl nichts“, meinte Vinc und trat dagegen, um mit einem Autsch sein Fuß zurückzuziehen.


    „Ich glaube, dass wir da durch müssen.“ Marxusta ging näher an sie heran. „Die Wand ist sehr dünn.“ Er erschrak bei der Feststellung vor sich selbst, denn wieder sah er etwas, was Vinc nicht wahrnahm.


    „Trete zurück!“ Er hob seine Arme und aus den Fingerspitzen kam ein Blitz. Die Wand stürzte ein und gab einen Eingang frei. Dadurch, dass der dahinter liegende Gang einen Knick machte, sahen sie geradeaus auf ein Mauerwerk, auf dem die Fratze des Teufels zu sehen war.


    Sie wussten, sie hatten sie gefunden.


    Die Höhle des Bösen.


    Und sie wussten auch, dass ab jetzt ihr Leben in ständiger größter Gefahr schwebte.


    Marxusta sah noch etwas, was ihn außer Fassung brachte. Er erblickte in etlicher Höhe rundum einen hervorgehobenen Rand, der durch den Aufstieg der feurigen Masse entstanden sein musste und er erblickte unter sich auf dem Boden einige Schlackestücke, die noch qualmten. Er mutmaße, dass der Anstieg und Fall der Lava noch gar nicht so lange her sein konnte.


    Er schwieg über diese Entdeckung.


    Vermutlich wurde die Masse abgesenkt, um ihnen den Zugang zu gewähren, denn wäre sie am obersten Rand geblieben, dann hätten sie nicht weiter hinabsteigen können. Die Angst in Marxusta ließ nicht nach, als er daran dachte, sie könnte wieder emporkommen und dadurch in den Höhlengang fließen, den sie nun betraten.


    Zunächst sah es aus wie die Gänge, die sie schon gewohnt waren, nicht sehr breit und von schroffem Gestein umgeben. Es ereignete sich auch nichts und so konnten sie zügig, jedoch unter größter Vorsicht, ihren Weg begehen.


    Nach nicht allzu langer Zeit kamen sie in eine Erweiterung. Kleine Vulkane spien Feuer, aber sie bedrohten sie nicht und richteten auch keinen Schaden an.


    Als Nächstes kamen sie an eine Fläche, die wie das Netz einer Spinne aussah. Umrisse wie ein Gewebe, nur im Unterschied zu einem Spinnennetz mit kleinen Fliesen durchzogen.


    „Müssen wir da rüber?“, fragte Vinc und sah sich um.


    „Wird wohl so sein“, antwortete Marxusta und begriff sofort, dass dieses Netz nicht umsonst da war. Die Einteilung in einzelne Quadrate musste eine Bedeutung haben. Er trat näher heran und da sah er Buchstaben in verschiedenen Feldern.


    „Diese Buchstaben sind von den Ykliten. Und sie müssen etwas bedeuten, denn wer sonst macht sich die Mühe, dieses, aus unserer Sicht, wirres Durcheinander von Lettern anzuordnen“, überlegte der Magier.


    Vinc gesellte sich neben ihn und sahen sich das Durcheinander an.


    „Ich glaube, wir müssen die richtige Reihenfolge der Buchstaben haben, um sicher da hinüberzugelangen“, stellte der Magier nach längerem Studium fest. „Allerdings ist es mir nicht ganz klar, wie sie sein sollte. Ich sehe nur eine wirre Unordnung in sinnloser Reihenfolge.“


    Vinc versuchte, der Schrift sowieso nicht mächtig, festzustellen, ob Zeichen in regelmäßigen Abständen auftraten, er konnte es nicht deuten.


    „Ich habe ein Wort entziffert“, sagte Marxusta. „Es heißt ‚hier’ und ist auf vier Platten verteilt. Allerdings nicht hintereinander, sondern einmal links, andermal rechts und geradeaus. Ich bin mir nicht sicher, ob es auch wirklich so ist, dass wir auf den Buchstaben gehen können oder aber ob es nur ein Zufall ist, dass da ein Wort zusammengefügt wurde.“


    Durch die letzten Worte des Meisters wurde Vinc, der etwas Hoffnung geschöpft hatte, wieder mutlos.


    Der alte Mann fuhr wieder einmal über seinen üppigen Bart, dies tat er meist, wenn er angestrengt nachdachte. „Aber Probleme sind da, um gelöst zu werden. Ich werde zuerst springen.“ Er wand sich an Vinc und sah sie ernst an, „du bleibst hier!“


    „Ich bleibe nicht zurück. Du kannst da nicht alleine gehen und vielleicht auch noch kämpfen müssen. Wir werden einen anderen Weg suchen und auch finden“, trotzte der Junge.


    „Würdest du mich einmal ausreden lassen, dann wüsstest du, dass ich dies gar nicht vorhabe. Aber du fingst ja gleich an zu protestieren. Es ist schön, dass du um mich besorgt bist, aber unnötig. Ich werde vorangehen. Ich gebe dir das eine Ende des Seiles, ich nehme das andere. Wenn ich am Ziel bin, spannen wir es und du kannst dann zu mir kommen.“


    So wurde die Sache beschlossen und auch ausgeführt.


    Es klappte wie vorgenommen. Da der Magier einen Anhaltspunkt hatte, konnte er die letzten Worte bilden, welche sich zusammenfügen ließen und der Satz. ‚hier geht es entlang’ den weiteren Weg wies.


    Sie waren froh, am Ende angelangt zu sein, hauptsächlich der Magier. Wenn er es auch nicht zugab, aber es zehrte an seinen Kräften.


    Vinc beobachtete ihn stets aus Sorge, er könnte zusammenbrechen und er nicht schnell genug ihm zur Seite stehen. Aber im alten Mann musste ein ungeheurer Wille sein, der ihm ungeahnte Kräfte gab.


    Die Höhle wurde größer und breiter und auch finsterer.


    „Mach deinen Lichtzauber, damit wir etwas sehen können“, schlug Vinc vor und der Magier versuchte es, aber er gelang ihm nicht.


    „Hier drinnen scheint der Zauber nicht zu funktionieren. Ich werde versuchen, durch einen leichten Blitzzauber die Räumlichkeit kurz zu erhellen.“


    So sehr er sich anstrengte, es kam kein Blitz. „Hier funktioniert wohl keine Magie.“


    Sie waren schockiert über diese Feststellung. Und da ahnten sie, wieder in der Höhle zu sein, in der sie einst waren, nur dass sie zwar durch die Eisregion gehen mussten, aber in dem Teil gelangt waren, in der Vinc aufgefordert wurde, in die Glut zu gehen.


    Vinc und der Magier fassten sich an der Hand, um sich nicht im Dunklen zu verlieren. Es war gefährlich, in einer Düsterkeit zu gehen, deren Umfeld sie nicht kannten.


    Sie tasteten Schritt für Schritt den Boden vor sich ab, aber sie bemerkten keine Stolpersteine oder Fallen.


    An irgendwelchen Lichtern vor ihnen erkannten sie das baldige Erreichen eines Zieles.


    Sie schritten auf das Licht zu, es schien, als würde es, mit jeder Bewegung, die sie taten, sich weiter entfernen.


    Sie spürten einen Luftzug und dann erspähten sie eine grünliche Gestalt neben sich vorüberschweben, die wie ein Geist aussah. Zur Beruhigung der Abenteurer griff sie nicht an.


    „Wir gehen nicht vorwärts“, stellte auf einmal der Magier fest. „Wir gehen rückwärts zu dem Punkt, woher wir kamen.“


    Ihnen war es nicht bewusst, dass ihre Schritte nach hinten gelenkt wurden.


    „Was machen wir nun?“, fragte Vinc.


    „Einfach umdrehen und auch rückwärtsgehen“, meinte Marxusta.


    Aber sie bemerkten, dass sie erneut vorwärtsgingen, aber auch gleichzeitig sich wieder vom Licht entfernten, bis vor ihnen die Platten mit den Buchstaben wieder auftauchten.


    Sie versuchten einige Male vorwärtszugehen, bis sie einen Punkt erreichten, wo sie das Licht vor sich sahen und dann gingen sie wieder ungewollt rückwärts, obwohl sie sich nicht umdrehten.


    Es war zum Verzweifeln.


    „So kommen wir nie aus der Dunkelheit zum Ziel“, stellte Vinc fest.


    „Da muss ein Punkt sein, der uns immer wieder diese Schritte gehen lässt“, meinte Marxusta. Seine Stimme klang etwas genervt, als er weiter sagte: „Und diesen Punkt müssen wir exakt feststellen.“


    Dann hörte Vinc zu seiner Erleichterung Marxustas Worte: „Hier ist er.“


    Zunächst konnten sie nichts sehen, da die Dunkelheit alles verschlang. Doch dann sahen sie den Lichtpunkt weiter vorn.


    „Wir werden einfach umgedreht, sobald wir eine gewisse Fläche erreicht haben“, meinte Marxusta.


    Vinc wusste es auch inzwischen, aber er hatte doch noch die Feststellung: „Ja, aber wir merken nicht, wann.“


    „Doch, wenn wir das Licht nicht mehr sehen. Wir haben einfach nicht darauf geachtet. Wir waren zu aufgeregt, um die Wirklichkeit zu erkennen. Ich aber sollte mich besser in Gewalt haben und nicht das Wesentliche übersehen. Sobald wir das Licht entdecken, wie es immer kleiner wird, dann gehen wir rückwärts, aber unsere Schritte scheinen trotzdem vorwärtszugehen.“ Marxusta schwieg nach seinen Worten und Vinc auch.


    Im Moment waren die Ausführungen des Magiers ein wenig viel für ihn.


    Er merkte es und er fand, er solle es besser erklären:


    „Ich meine, wir gehen in Wirklichkeit gar nicht zurück, sondern immer vorwärts. Es ist eine Sinnestäuschung. Wir bilden uns das nur ein. Wir kehren um, in der Annahme, wir gehen zurück. Wir machen es dann wirklich. Wir müssen einfach weiter gehen und uns nicht beirren lassen.“


    Sie schritten dem Licht entgegen, das sich immer mehr zu entfernen schien.


    Wieder flog eines dieser seltsamen Wesen um sie herum und dann wurden es mehr.


    Diesmal aber landeten sie in den Gesichtern, wobei die Augen der Angegriffenen tränten.


    „Die wollen uns blenden!“, rief Marxusta. „Ihre Körper ätzen und wir erblinden, wenn wir nichts dagegen tun. Da es sowieso dunkel ist, schließ die Augen, öffne sie nur, wenn du dir sicher bist, dass keines der Wesen um dich fliegt.“


    Sie bemerkten weder die Wesen noch das Licht noch vor sich, dafür fühlten sie etwas mit den Füßen, was ihnen wenige Zeit ohne den Boden abzutasten den sicheren Tod gebracht hätte.


    Sie standen kurz vor einem Abgrund.


    „Ein Problem sehe ich jetzt“, meinte Marxusta und Vinc hörte nur noch halb zu. Denn dieser Satz kam in letzter Zeit so häufig, dass er ihn nur noch nebenbei wahrnahm.


    „Wir können den Rand drüben nicht erkennen. Daher werden wir die Seile wohl nicht nutzen können. Ohne Peilung können wir die Seilenden nicht hin senden.“


    „Ich sehe aber einen Rand“, sagte Vinc.


    „Du siehst einen?“, fragte Marxusta ungläubig.


    „Ja, ganz genau. Und der ist nicht einmal so weit entfernt.“


    „Nun gut“, sagte der Zauberer, „um sicherzugehen, und damit wir keinem Irrtum unterliegen, tritt zur Seite.“


    Er nahm das Seilende in Augenhöhe und ließ es auf den sichtbaren Punkt schweben.


    Marxusta freute sich über das Gelingen, blieb aber am Schluss doch noch skeptisch. „Es hat geklappt. Allerdings kann ich nicht erkennen, ob es weit genug über einen Rand liegt.“


    „Ich werde zuerst hinüberschweben“, sagte Vinc.


    Marxusta hielt sie nicht davon ab.


    Vinc hängte sich an das Seil und schwebte auf die Mitte zu und er dachte dabei an die Worte: ‚Das Seil muss über dem Rand liegen, sonst würde es über der Mitte des Abgrundes keinen Halt mehr haben und der Benutzer würde abstürzen.’


    Er wusste, er war im Moment an diesem kritischen Punkt angelangt und er meinte auch, das Seil würde nachgeben, oder redete er sich das ein, weil der Satz in seinem Kopf umherspukte? Nein. Er merkte es jetzt deutlich. Das Seil gab nach und senkte sich. Er versuchte schneller zu gleiten, aber da er ja sich nicht an das Seil klammerte und nur unten entlang schwebte, wurde seine Geschwindigkeit auch von diesem magischen Gegenstand bestimmt. Er sah das kommende Ende vor sich und auch Marxusta erkannte das Unglück, ohne eingreifen zu können.


    Vinc spürte ein schnelles Abwärts, das Seil ließ ihn aber anschließend sanft auf eine Fläche gleiten. Hier war es mit einer Länge über einem Rand, diese vorstehende Plattform rettete sein Leben. Er sah Treppen, die nach unten führten.


    „Treppen!“, rief er laut.


    „Treppen, Treppen, Treppen“, hallte das Echo wider. Marxusta vernahm diese unheimlichen Worte, die noch gruseliger wirkten, da sie anfangs wie von Vinc klangen, aber der Widerhall ließ sie immer mehr zu einem Grollen werden und so klangen sie, als stammten sie aus dem Mund des Satans.


    Marxusta benutzte ebenfalls das Seil und begaben sich zu Vinc.


    Er sah auch die Treppe. Nicht etwa unförmig in Stein gehauen, sondern wie aus reinem Marmor, rot wie die Farbe des Blutes. Und da merkten sie, dass eine Flüssigkeit die Stufen hinab floss, die dem Lebenssaft ähnelte.


    Vinc schüttelte der Ekel, als er Marxusta fragte: „Ist das Blut?“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen. Das wird wohl rotes Wasser sein“, beruhigte er, aber gegen seine innerliche Überzeugung. „Wir müssen da hinabsteigen, vorsichtig, die Flüssigkeit kann die glatten Platten glitschig machen“, warnte er noch.


    Sie traten behutsam auf die Fläche, doch sie glitten nicht aus wie befürchtet, sondern die Füße blieben haften.


    Sie sahen unten kein Ende und der Abstieg wurde immer steiler.


    „Sieht aus, als gingen wir hinab in die Hölle!“ Vinc hielt die Hand vor den Mund. „Ist mir nur so herausgerutscht.“ Er entschuldigte sich erneut. Der Gedanke, in der Höhle des Bösen zu sein und jeden Moment dem Satan zu begegnen, beschäftigte ihn so sehr, dass ihm ungewollt dieser Satz entglitt. Obwohl er als aufgeklärter Junge des Zwanzigsten Jahrhunderts an so etwas nicht glaubte, obwohl die letzten wundersamen Ereignisse ihn zweifeln ließen.


    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Und wenn wir durch die Hölle müssen, wir wollen und werden Tom und Vanessa finden“, fügte Marxusta trotzig hinzu. Und er wusste, dass es gar nicht so abwegig war. Denn die Höhle des Bösen konnte bereits der Eingang zur Hölle sein.


    Irgendwann aber endeten auch die Stiegen. Sie gelangten in einen wiederum ausgebauten Raum, aus selbem Material wie die Treppen, auch hier diese rote Flüssigkeit, die an den Wänden herunterlief. Sie konnten nicht erkennen, woher sie genau kam und wohin sie floss.


    Der Boden war glatt und plan, sie sahen Spieße, die von der Decke, fast bis auf ihn, herunterhingen. Sie mussten sich auf dem Bauch kriechend vorwärts bewegen.


    Dann kamen sie an ein Feuer, in dessen Mitte ein Dreizack schwebte.


    Rechts sahen sie, wie eine Treppe nach oben ging und links bemerkten sie einen Ausgang.


    „Da kommen wir nie durch, ohne zu verbrennen“, stellte Vinc fest. Sie traten dicht an die Flammen, sie merkten, dass sie nicht heiß waren.


    Vinc glitt mit den Händen über seinen Anzug „Mein Anzug und dein magisches Gewandt isolieren es.“


    Der Magier schüttelte den Kopf. „Nein. In unserem unbedecktem Gesicht spüren wir auch keine Hitze.“


    Sie ahnten wie bereits schon einmal, dass sie sich dort befanden, wo einst Vinc auch ins Feuer ging, um festzustellen, dass es kalt war.


    Sie wagten es, in die Flammen zu schreiten, die vor ihnen verschwanden, um den Weg freizugeben. Marxusta ging auf die Treppe zu und sah nach oben. „Ich brauche keine Entscheidung zu treffen, wohin wir müssen, die Treppe endet im Nichts. Die Stufen hören irgendwo auf. Ist wohl nur eine Täuschung.“


    Sie gingen auf einen Ausgang zu.


    Dann kamen sie an eine Schlucht. Mittelhilfe ihrer Seile konnten sie diese Schlucht überqueren.


    Ihr Weg führte wieder in eine Höhle.


    Über ihrem Eingang war ein Totenkopf abgebildet, daneben eine Teufelsfratze und das Gesicht eines Menschen, das vor Schmerz verzerrt war.


    „Wir befinden uns jetzt wohl vor dem richtigen Eingang zur Höhle des Bösen.“ Nicht gerade ermunternd die Worte Marxustas.


    Sie gingen hinein. Die Höhle erweiterte sich und es sah wirklich aus wie der Vorhof zur Hölle.


    Wesen saßen umher und sahen nicht einmal auf, als sie eintraten. Die Abenteurer hatten das Gefühl, als seien sie verlorene Seelen. Sie saßen nur da. Ihre Blicke waren flehend auf die Ankömmlinge gerichtet, als würden sie um Befreiung flehen.


    Mit einem unheimlichen Gefühl im Nacken durchschritten Marxusta und seine Begleiter schnell diesen unwirtlichen Ort. Sie kamen durch einen schmalen Eingang, in einen Raum, dessen Ausstattung ihres gleichen suchte.


    Alles war in Rot gehalten und verziert. An den kostbaren Gesteinswänden glitzerte und funkelte es und man konnte in den gemeißelten riesigen Figuren des Teufels Ebenbild erkennen.


    Sie sahen noch eine Gestalt, die ihnen Rätsel aufgab, aber gleichzeitig eine Gänsehaut überkommen ließ: Xexarus neben dem Teufel in Übergröße.


    „Der Teufel im Bund mit Xexarus. Oder ist Xexarus nur eine Tarnung des Teufels, damit er bei uns wandeln kann?“, fragte Marxusta. Zum ersten Mal kam in Marxusta eine große Furcht auf. Er hatte Angst, er könne mit seiner Magie nichts mehr ausrichten. Denn einen Kampf gegen den Teufel würden sie nicht überstehen, egal, mit welchen Mitteln man ihn führen würde.


    


    ****


    Inzwischen ereignete sich in der Höhle bei den magischen Kriegern und dem gefangenen Xexarus etwas.


    Der Führer und seine Krieger beratschlagten, wie sie weiter vorgehen wollten.


    „Sie sind gewarnt worden“, sagte der Anführer und meinte damit die Varleturen. „Wenn sie sich verstreut haben, wird es wohl schwierig, sie zu bekämpfen.“


    „So sehe ich das auch“, meinte ein Mann.


    Sie waren im Gespräch so vertieft, dass sie Xexarus aus den Augen ließen. Leichtsinnigerweise hatten sie keine Wache aufgestellt. Der schwarze Magier sah mit seinen stechenden Augen auf die Fesseln und sie verpufften. Ohne, dass die Anwesenden es mitbekamen, verschwand er nach hinten in die Höhle und begab sich auf einen Weg, den Marxusta und Vinc vor Kurzem gegangen waren.


    Erst als ein Soldat sich umdrehte, bemerkte er das Fehlen des Magiers.


    Ein Mann wollte hinterher eilen, doch der Führer hielt ihn zurück und meinte: „Es ist zu spät. Der ist schon längst über alle Berge. Ich bin aber auch ein Trottel. Ich habe geglaubt, der Magier wäre machtlos.“


    Der Krieger machte sich harte Vorwürfe, wurde aber von seinen Mannen beruhigt, die meinten, dass sie alle Schuld und den Magier doch noch unterschätzt hätten.


    Xexarus wollte unbedingt verhindern, dass Tom und Vanessa befreit würden. Denn er hatte erkannt, welche Gefahr von Vinc ausging. Würden die beiden befreit, hätte er kein Druckmittel mehr in der Hand.


    


    ***


    


    Marxusta und Vinc konnten nicht fassen, was sie sahen. In der Mitte stand ein Sockel mit einer Schale, in der eine Flamme loderte.


    Links befanden sich durchsichtige Särge, als seien sie aus Glas. Sie sahen kleine Gestalten in ihnen schweben und sie ahnten, dass es gefangene Seelen sein mussten.


    Weiter vorne stand eine riesige Statue in Gestalt Unholds, den sie in dem Palast an der Decke gesehen hatten, in seiner Hand hielt er eine Rune.


    „Weißt du, wo wir uns befinden? Wir sind am Rande des Friedhofs des Universums. Das sind geraubte Seelen.“


    Marxusta ahnte bei seiner Feststellung noch nicht, welche Gefahr sich ihnen näherte.


    Xexarus war nur noch zwei Höhlen von ihnen entfernt.


    „In dieser Rune muss dein Ebenbild gefangen sein. Aber wie wir da ran kommen können, das weiß ich nicht“, gab Marxusta ehrlich zu. Er betrachtete die Statue intensiv, aber er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken, wenn man von der hässlichen Fratze des Unholds absah.


    „Sieht diese Statue nicht Xexarus ähnlich?“, fragte Vinc nach genauerem Hinsehen.


    Auch Marxusta erkannte eine gewisse Ähnlichkeit.


    „Vielleicht ist da irgendwo ein geheimer Knopf“, meinte Vinc.


    Der Magier schüttelte nur sein weises Haupt. „Nein, ich glaube nicht. Der Unhold hat bestimmt diese Statue mit der Rune für alle Ewigkeit geschaffen und niemand wird sie mehr holen können.“


    „Genau! Niemand!“, hörten sie die dunkle Stimme Xexarus hinter sich.


    „Du?“, fragte Marxusta erstaunt. „Ich denke, du bist gefangen?“


    „Nicht denken, alter Narr.“ Xexarus benutzte wieder sein Lieblingswort. Er konnte es nicht lassen, den weisen Mann alter Narr zu nennen. „Sie haben mich gefesselt, aber an meine Augen dachten sie nicht. Auch in ihnen steckt große Gefährlichkeit. Ich bin unbesiegbar, denn ich habe mit dem Teufel einen Pakt geschlossen. Ich erlange die Macht über die leiblichen Wesen und er über ihre Seelen.“


    Eines beruhigte sie. Er war nicht der Teufel in der Tarnung Xexarus, sondern nur sein Partner.


    „Ich werde euch jetzt vernichten und damit noch weiter in der Gunst des Meisters steigen. Und, alter Narr, ich werde auch die Runen bekommen. Ich werde euch jetzt vernichten. Dich zuerst, alter Narr. Damit du mir nicht mehr in die Quere kommen kannst.“


    Sie standen ohne Regung und wagten nicht, sich aufzulehnen, denn sie befürchteten, die Lage noch zu verschlimmern. Konnte es überhaupt noch schlimmer kommen?


    Der Magier erhob seine Arme und richtete sie gegen Marxusta.


    Xexarus sendete Funken gegen Marxusta, aber sie prallten ab. Verwundert sprühte Xexarus die Funken weiter.


    „Nun gut. Ich weiß nicht, welche Macht du besitzt, aber ich werde sie dir brechen“, sprach der Helfer des Teufels. „Entweder du stirbst freiwillig oder ich vernichte diesen Jungen.“


    Er wendete seine Arme zu Vinc, der etwas abseits stand. Er sah die Gefahr, aber er war schon inzwischen an solche Situationen gewöhnt, dass ihn keine Panik überfiel, sondern logisches Denken. Er wusste, er musste schnell handeln, aber er kannte auch das Risiko, selbst in Lebensgefahr zu kommen, wenn er versuchte, Xexarus zu überlisten.


    Um ihn von Marxusta abzulenken, machte er noch einige Schritte zur Seite, um ihn in eine andere Richtung gehen zu lassen, wodurch er Marxusta den Rücken zuwendete.


    „Bleib stehen! Oder soll ich dich gleich töten?“ Xexarus überlegte: „Ich werde es nicht tun. Ich werde dich erst zur Hölle schicken, wenn ich ihn umgebracht habe. Denn die Seele eines Erdenmenschen ist für mich sehr kostbar. Es ist ein Geschenk an ihn.“ Er deutete seitlich mit dem Kopf auf die Statue de Teufels.


    Xexarus erkannte die Ablenkung von Vinc, um Marxusta einen Spielraum zu geben.


    Der schwarze Magier sagte einen Spruch und Vinc erstarrte zu Stein.


    Marxusta sah dies und sein Herz blutete vor Schmerz. Er war zornig, aber er musste sich beruhigen, um nicht auf den Unhold zuzustürmen. Er wusste auch aus seiner langen Erfahrung, dass Zorn und Wut schlechte Partner sind, die nur zu unüberlegten Handlungen verleiteten. Er brachte sich wieder in Gewalt und konzentrierte sich auf Xexarus, denn er kannte den Willen dieses Unholdes, ihn um jeden Preis besiegen zu wollen.


    Marxusta hob die Arme und er wollte nun einen leichten Blitz gegen Xexarus schleudern, um ihn zu betäuben und um einen freieren Spielraum zu bekommen.


    Doch auch der schwarze Magier musste einen Ring der Abwehr um sich gezogen haben.


    Xexarus sah, dass der alte Mann ihn nicht treffen konnte und er sagte: „Das sind deine gefürchteten tödlichen Blitze?“


    Er lachte hämisch. Er wusste, er konnte Marxusta nur mit einer richtigen Waffe besiegen. Er zückte ein Stilett und stürmte auf Marxusta los. Dieser erkannte die Gefahr und er erkannte auch, dass dieser Kampf ungleich sein würde, denn der schwarze Magier war an Jahren jünger und in Stärke dem betagten Mann überlegen.


    Ohne weiter nachzudenken, schickte er den Blitz der Vernichtung los. Er musste den zu Stein erstarrten Vinc retten. Dies geschah im letzten Moment, Xexarus holte bereits zum tödlichen Stich gegen ihn aus.


    Getroffen, wie von einer unsichtbaren Hand zurückgeschleudert, wurde Xexarus auf den Boden geworfen. Er war zwar schwer angeschlagen, aber er lebte noch. Scheinbar hatte ihn sein Mantel des Schutzes vor der ganzen geballten Kraft des vernichtenden Blitzes bewahrt.


    Marxusta lag reglos am Boden.


    Der alte Mann atmete unregelmäßig und schwer. Er schlug die Augen auf und sprach wie in Trance zu sich selbst:


    „Ist er tot?“, fragte er sich. „Wenn nicht, habe ich mich umsonst geopfert. Ich werde diesen Blitz, den ich zauberte, nicht überleben. Ich bin wahrscheinlich schon zu alt dafür.“


    Der alte Mann lächelte und legte sein Haupt auf den Boden und sah zu dem neben ihm liegenden Xexarus. „Gib diesen Jungen seine wahre Gestalt wieder“, forderte er mit schwacher Stimme.


    „Ich denke nicht daran, ihn zurückzuholen. Er bleibt für alle Ewigkeit eine Steinerner.“ Xexarus sprach mit schwacher Stimme und an der war zu erkennen, dass er auch nicht mehr weit vom Tode entfernt schien. Und er sagte es auch: „Dein Blitz, du alter Narr, hat mein Inneres zerstört und ich werde auch sterben, so wie du.“ Er konnte seitlich Marxusta sehen und er erblickte eine reglose Gestalt. „Ich werde diesen Jungen mit in die Hölle nehmen“, sagte er weiter und fügte genüsslich hinzu: „Ihn und seine Seele.“


    Marxusta sah ihn listig an. „Dazu müsste er ja erst leben und dann sterben. Denn jetzt, da er zu Stein geworden ist, hat er ja keine Seele mehr.“


    Der schwarze Magier schwieg und er schien zu überlegen.


    „Stimmt. Ich möchte aber, wenn meine Seele gen Hölle fährt, dem Meister auch seine als Geschenk mitbringen, denn ich weiß, er wird mich, seinen treuen Diener, bevorzugt behandeln, wenn ich eine menschliche Seele mitbringe und dazu noch eine reine, unschuldige. Aber vorher werde ich auch dich töten müssen, damit du mir nicht in die Quere kommst“, sagte er voller Hass und Entschlossenheit.


    „Ich werde dich nicht dazu kommen lassen“, entgegnete Marxusta mutig.


    „Du bist ja ein schlimmerer Narr, als ich dachte. Du willst mich töten?“ Er bekam einen Hustenanfall und er legte seinen Kopf, den er seitlich zu Marxusta hielt, gerade auf den Steinboden und schloss die Augen.


    Marxusta sah, dass der schwarze Magier unmerklich den Kopf wieder zur Seite drehte und seine stechenden Augen auf ihn richtete.


    Mit letzter Kraft rollte sich Marxusta aus dem Blickfeld, der Strahl, der ihn treffen sollte, prallte vom Steinboden ab und traf die Statue von Vinc. Die Steinhülle zersplitterte und er erschien wieder in leibhaftiger Figur. Er erkannte, dass nicht sein gesamter Körper in Stein verwandelt war, sondern er war nur davon umhüllt.


    Der Kopf des schwarzen Magiers fiel wieder nach hinten, er atmete tief durch und hauchte sein Leben aus.


    „Er ist tot“, stellte Vinc fest, der seine Hand an seinen Mund hielt.


    Vinc, noch etwas benommen durch ihre Verzauberung, fühlte Xexarus Puls und er pochte nicht mehr und bestätigte dadurch das Ableben Xexarus. Doch sicher konnte er nicht sein, dachte er an eine Katze, der man sieben Leben zusprach.


    „Das Schlimmste an meiner Verzauberung war wohl, dass ich alles miterleben musste und nicht eingreifen konnte“, sagte er, während sie zu Marxusta ging.


    Er war sehr erregt, als er den Mann da liegen sah und den Puls fühlte.


    „Sein Herz schlägt schwach“, sagte er zu sich. „Es war wohl zu viel für ihn.“


    Er schämte sich nicht, dass ihm als Junge ein paar Tränen über die Wangen liefen. Er hatte ihn als Freund in sein Herz geschlossen und nun, da er sein Leben gerettet hatte, soll er sterben?


    Er streichelte über seine Wangen. „Du darfst nicht sterben!“


    Marxusta schlug die Augen auf und sah ihn an.


    „Bin ich denn schon im Paradies?“


    Vinc lächelte.


    „Es ist schön. Was ist mit Xexarus?“


    „Er ist tot“, sagte Vinc.


    Ein zufriedenes Lächeln huschte über das Gesicht des Mannes. „Dann war es nicht umsonst.“ Vinc sah ihn an und er sah mit feuchten Augen auf den Ring, den er ihr schenkte und er musste weinen.


    „Nicht doch, Junge“, tröstete er, als er seine müden Augen wieder etwas öffnete. „Es lohnt nicht der Tränen. Ich bin alt und habe mein Leben gelebt und ich habe noch einmal ein gutes Werk getan. Ich kann beruhigt in das Reich der ewigen. Zauberer eintreten.“


    „Du wirst nicht sterben“, sagte Vinc und beugte sich über ihn.


    Seine salzigen Tränen flossen auf seinen Mund, da sah er plötzlich durch seine vom Wasser getrübten Augen, wie die des Magiers anfingen zu leuchten.


    Er wischte seine trocken und da sah er Vincent, Vinc Ebenbild.


    Der Magier stand plötzlich auf und seine Kräfte waren stärker als zuvor.


    Er fragte den vor Erstaunen starr Stehenden: „Was ist los? Was ist passiert? Ich bin gesund. Welch ein Wunder. Ich spürte Flüssigkeit auf meinem Mund und ich sah etwas Eigenartiges.“


    „Mein Ebenbild“, antwortete Vinc und deutete auf die Rune, die die Statue des Unholds in der Hand hielt und die geöffnet war.


    Und da wussten sie, dass es an Vinc Tränen und an der Seele seines Ebenbilds gelegen haben musste, dass diese wundersame Kraft wieder in den alten Mann zurückkehrte.


    Aber noch eines wussten sie, dass jetzt erst der Kampf um die Existenz von Arganon begann.


    


    

  


  
    



    


    26. Kapitel


    


    Frohen Mutes gingen Vinc und Marxusta weiter in die Höhle hinein. Sie kamen an dem Platz vorbei, wo sie einst den Seher trafen, der dann plötzlich verschwunden war.


    Dann sahen sie etwas Seltsames: Die natürliche Überführung, die einst zusammengestürzt war, spann sich unbeschadet bis auf die Plattform, wo ehemals sich das Auge befand.


    Sie wussten, sie mussten zu dieser Plattform und sie vermuteten auch, dass deswegen vermutlich die Brücke neu gespannt worden war. Natürlich konnte es von den guten Kräften aber auch den Bösen gemacht worden sein. Aber sie mussten ihre Überquerung riskieren, selbst wenn es eine Falle sein sollte, denn hinter ihnen schloss sich wieder der Eingang.


    Im Nu spürten sie, wie die Höhle kalt wurde und sie sahen, wie sich über das gesamte Gestein eine Eisfläche zog.


    Vinc, der bereits auf der Plattform war, setzte sich zunächst erst einmal auf den kalten Boden.


    Marxusta, der noch auf der Brücke stand, merkte, wie seine Füße ins Rutschen kamen. Er setzte sich sogleich hin und verharrte ruhig, um nicht in den Abgrund zu schlittern.


    Auch auf der Plattform auf der Vinc wieder aufstand bildete sich Eis.


    Er musste sich sofort wieder ruhig hinsetzen, um nicht wegzurutschen.


    Weder Marxusta noch Vinc wagten sich aufzustehen. Guter Rat war teuer.


    Vinc sah auf dem Boden, wo einst eine Empore mit dem Glasauge hoch ragte, den Runenkreis auf einer tellerartigen Plattform. Er freute sich so sehr, dass er beinahe unbedacht aufgestanden und auf ihn zugelaufen wäre. Er brauchte nur noch die Runen draufzulegen und in den Runenkreis treten und Arganon wäre gerettet.


    Doch das erneute Rutschen ließ ihn zurück zu den Tatsachen kommen. Wie sollte er an den Kreis gelangen und wie sollte er stehend die Runen hineinlegen? Natürlich konnte er es auch liegend tun, doch im Kreis müsst er trotzdem sich aufstellen.


    Aber zunächst einmal dorthin kommen, dachte er und robbte gleitend zu der Fläche.


    Seine Anstrengung zollte Erfolg. Er war erleichtert, als er fasst den Kreis erreicht hatte. Da hörte er ein leises Klicken.


    Dann ereignete sich wieder etwas Unerwartetes. Im Kreis erschienen drei Symbole, die denen auf den Runen glichen.


    „Das ist der magische Zirkel“, rief Vinc erfreut.


    Doch was war das? Die Plattform fuhr langsam in die Höhe. Die Gefahr bestand, dass er an die Decke gepresst würde und damit nicht mehr zu gebrauchen wäre.


    Vinc sah ein Stückchen weiter unter ihnen eine Einbuchtung im Felsen, den die Plattform vorher verdeckt hatte.


    „Wir müssen dorthin springen!“


    Vinc zögerte genauso wenig wie Marxusta, in diese noch nicht allzu weite und rettende Nische zu gelangen. Hocherfreut schafften sie es.


    „Und jetzt? Wie sollte es weiter gehen? So nah am Ziel und dennoch wieder weit weg. Wie sollen wir nur an diesen Runenkreis gelangen. Der ist oben an der Decke des Felsens. Den erreichen wir nie“, resignierte Vinc.


    „Sehen wir erst einmal, wo uns dieser Gang hinführt!“ Marxusta deutete in Richtung eines dunklen Eingangs.


    „Ab jetzt müssen wir besonders vorsichtig sein. Wir haben die Runen, also werden sie jetzt erst recht versuchen uns zu töten“, meinte Marxusta fürsorglich.


    Der Gang führte sie zurück in die Halle, wo sie zur Brücke gelangten und somit konnten sie wieder den Ausgang in die Eisregion erreichen, wo sie damals von dem mit der Steinschleuder und den Rittern angegriffen wurden.


    Zunächst sahen sie sich an der Säule vorsichtig um. Die Reiter lagen nicht mehr da. Doch wo waren die beiden Männer, der mit der Schleuder und der andere?


    Achtsam schlichen sie links zu dem ins Gebirge führenden Pfad, denn sie dachten sich, dass sie auf den höchsten Berg müssten, um dort vielleicht zu dem Runenkreis zu gelangen.

    Sie erreichten nach gewisser Zeit einen Teich. Als sie ihn umgingen, sahen sie, fast durch Gestrüpp verdeckt einen schmalen Pfad, der sich nach oben ins Gebirge schlängelte.


    Es war mühsam ihn zu erklimmen, doch schließlich schafften sie die Steigung.


    Auf der Bergkuppe bot sich ihnen ein schreckliches Bild. Sie sahen rote Wolken unter sich und aus ihnen regnete es Blut. Sie sahen den Fluss ohne Wiederkehr, wie er über die Ufer trat und immer höher stieg.


    Eigenartige Wesen, im Aussehen von Skeletten mit Beilen flogen auf abnormen Tieren auf sie zu.


    Was tun? Hier oben waren sie ihren Angriffen ausgesetzt.


    „Zurück zum Pfad!“, schrie Marxusta.


    Doch es war zu spät. Sie sahen von dort die Räuber heraufkommen.


    Es war verwirrend und höchst gefährlich nicht mehr zu wissen was real und was spektral ist. Dadurch, dass man den Gegner nicht mehr kannte, zeichnete sich ein schier aussichtsloser Endkampf ab.


    Vinc und Marxusta hatten verloren. Ihre und der Runen Vernichtung war nicht mehr aufzuhalten. Über Arganon regnete bereits Blut. Die Skelette waren die Toten, die sich rächen wollten, wie einst der Herr der Finsternis voraussagte.


    Sie hörten ein Krachen und Bersten. Die Plattform, auf die sie vor kurzem noch standen, durchbrach den Felsen und kam zum Stillstand.


    Vinc wusste, was zu tun war. Nur war es fraglich, ob die Zeit es ihm noch erlaubte hinzueilen, um die Runen auf die Symbole zu legen.


    Schon schossen die Räuber Pfeile auf ihn ab. Der eine mit der Schleuder ließ seine Kugeln explodieren, die aber nur kurz vor ihm einschlugen. Der mit der Schleuder musste aufhören, denn sonst würde er die eigenen Leute beschießen. Der mit der gefährlichen unbesiegbaren Waffe kam auf Vinc zu.


    Marxusta sah es. Er musste ihn abhalten Vinc zu hindern an den Runenkreis zu kommen. Er griff diesen gefährlichen Mann an und riskierte sein eigenes Leben. Er sandte Blitze ab und traf immer wieder die Angreifer. Doch schwächte diese ständige Energie, die von ihm abverlangt wurde, seinen Körper.


    Vinc wurde weiter von den Skeletten angegriffen aber ihre Hiebe gingen knapp an ihm vorbei.


    Die Angriffe wurden heftiger. Er musste seine magische Waffe einsetzen und verteidigte sich mehrmals gegen die anfliegenden Gerippe. Sie zerbarsten unter seinen Schlägen. Er sah im Seitenwinkel der Augen, wie die Wälder Feuer fingen. Er schaffte es, das zweite Symbol in den Kreis zu fügen.


    Die dunklen Mächte begannen mit der Zerstörung von Arganon und nichts konnte sie mehr aufhalten.


    Er legte die Rune der Tränen auf das Symbol im Runenkreis. Das Feuer erlosch.


    Wieder wurden die Angriffe heftiger. Diesmal begleitet mit Blitzen, die von irgendwoher kamen.


    Er sah im Blickwinkel das Wasser höher steigen und er sah das Blut stärker regnen. Es war weit weg und dennoch meinte er, es ganz nah vor Augen zu haben.


    Er legte die Rune des kalten Herzens in die Zeichnung und siehe da, der Regen wurde wieder zu seiner ursprünglichen Farbe.


    Doch die letzte Rune konnte er kaum noch aus der Tasche holen, denn er musste die Waffe in beide Hände nehmen. Die Räuber waren fast bei ihm und die Angriffe der Skelette wurden heftiger.


    Der Kampf wurde immer stürmischer und er konnte sich kaum noch der Übermacht erwehren. Da hörte er eine Stimme: „Lege die Psyta, die Seelenrune auf das Symbol“.


    Der inneren Eingebung folgend tat er es, wenn auch mit viel Mühe und letzter Kraft. Kaum das sie im Symbol lag, verschwanden die Skelette.


    Doch die Räuber waren fast schon bei ihm. Marxusta war in seine Nähe geflüchtet, denn den mit der gefährlichen Waffe, konnte er nicht mehr ausweichen, seine magischen Kräfte waren am Ende, aber auch seine körperlichen.


    Vinc legte mit letzter Kraft die Rune des Feuers in die Vorrichtung.


    Plötzlich zog sich um sie ein Feuerwall. Sie hörten Schreie der Räuber. Sie konnten auch nicht mehr von dem Runenkreis weg, denn das Feuer hörte auf dem Berg nicht mehr auf. Da fiel Vinc ein, dass er eine bestimmte Position zu den Runen haben sollte. Er versuchte viele Stellungen. Doch nichts geschah.


    Er erinnerte sich, er müsse sich in die Mitte stellen. Er tat es, doch auch da geschah nichts. Fledermäuse griffen sie an. Vinc erkannte in ihnen Vampire. Wie sollte er sie aufhalten? Da sah er noch ein Runenzeichen. Er legte die Pahli in hinein. Die Federmäuse verschwanden.


    Doch das Feuer blieb und drohte immer näher zu kommen.


    Er spürte die unerträgliche Hitze. Er sah, wie Marxustas Talar anfing zu brennen.


    Da hörte eine Stimme in sich: Schmeiße die Fibel des Bösen in das Feuer.


    Er hangelte sie aus der Tasche und warf sie mit vollem Schwung in Richtung der Feuersbrunst.


    Er wusste nicht, wie ihm geschah, denn plötzlich fand er sich im Waldhaus am Tisch mit Vanessa und Tom wieder. Die Wiedersehensfreude war riesig.


    Sie hörten eine Stimme und erschraken heftig:


    „Ihr habt uns nicht besiegt, nur kurz aufgehalten. Der Kampf geht weiter.“


    Vanessa spürte, als habe ihr jemand das Herz in einen Schraubstock gespannt.


    Vinc, der ihre Reaktion des Schmerzes erkannt hatte, fragte besorgt: „Ist was? Tut dir etwas weh?“


    „Ja“, antwortete sie, „ich habe plötzlich ein Stechen im Herzen gespürt. Mir wurde es schwindlig.“


    „Vitis!“, rief Vinc erschrocken.


    Bei Vanessa rief dieser Name ebenfalls einen leichten Schock aus: „Sie besitzt mein Herz“, sie berichtigte sich: „Wenigstens das Double davon.“ Nach kurzer Überlegung meinte sie: „Sie hat mich in ihrer Hand. Sie kann mich sogar töten.“


    „Unsinn“, beruhigte sie Vinc, „das glaube ich nicht. Du wirst wegen der vielen Aufregungen ein paar Stiche am Herzen gespürt haben. Vielleicht auch, weil du mich liebst?“


    Er wollte sie zu sich ziehen und sie drücken und sogar einen Kuss geben. Doch was sie sonst so gerne mochte, wehrte sie mit den Worten ab: „Ich erinnere mich noch genau an Xexarus Worte: Alle was sie mit dem Herz der Spiegelung tut, geschieht auch mit deinem Herzen. Also kann sie mich töten.“


    „Das werde ich zu verhindern wissen!“, rief Vinc.


    „Wie denn? Hallo! Wir sind in unserem Waldhaus!“, sagte Tom, der die ganze Zeit schweigend da gesessen hatte.


    „Weiß ich auch. Brauchst es mir nicht noch zu sagen“, sagte Vinc missmutig. Seine Reaktion war eher aus Sorge so schroff ausgefallen, als Tom anzuschnauzen.


    „Manchmal glaube ich, wir sind einer Massenhypnose zum Opfer gefallen, wie damals als Tom verschwunden war“, meinte Vanessa.


    Sie überlegten, ob sie nicht vielleicht doch alles auch nur geträumt hatten.


    Dass das Herz von Vanessa sich in den Händen der Bösen befand, das wussten sie nicht genau, doch es könnte sein, aber ob sie das Abenteuer wirklich erlebt hatten, bezweifelten sie allmählich. Es widersprach der Logik, die sie immer wieder gelehrt bekamen. Es gab zwar Ereignisse, die manchmal unerklärlich waren und ins Unfassbare gingen, aber nicht so zuhauf, wie sie es in der Vergangenheit erlebt hatten. Auch unvorstellbar war den Teens aus dem Zwanzigsten Jahrhundert, auf einen Planeten zu gelangen, ohne Flugkörper durch den luftleeren Raum. Sie wussten, sie mussten darüber schweigen, denn sonst würden sie von den Mitschülern ausgelacht werden oder irgendwann ein paar Sitzungen beim Seelenklempner haben.


    Sie kamen immer mehr zu der Überzeugung, einer Halluzination zum Opfer gefallen zu sein. Vinc wollte sein Täschchen zur Seite legen, da fiel ein Dolch mit Diamanten bespickt, genau der, den er in der Schmiede der Zexaturen geschenkt bekommen hatte, heraus.


    Nun wussten sie, wirklich in diese Ereignisse verstrickt gewesen zu sein und eines wussten sie noch: Der Kampf gegen die Monster und die dunklen Mächte ging weiter.


    Und so stellen sich die Fragen:


    Waren diese Figuren, die sie während ihrer Odyssee täuschten, für immer verschwunden? Wo war das Monster geblieben? Viele unbeantwortete Fragen und Rätsel waren aufgetaucht. Und sie wussten, die Lösungen würden erst nach und nach kommen.


    Vinc sagte einen Satz, der seine Entschlossenheit ausdrückte und auch bei Vanessa und Tom Zustimmung fand:


    „Wir konnten im zwar Arganons Untergang retten, aber nicht die Mächte der Finsternis besiegen, sondern nur aufhalten. Unser Kampf gegen das Monster und das Böse wird wohl weitergehen und auch gegen den Tyrannen.“


    „Genau so ist es.“ Sie erschraken über die Stimme, die aus einer dunklen Ecke des Raumes kam.


    „Marxusta!“, riefen die Drei erfreut. Es kam aus ihren Mündern, als haben sie es einstudiert, um es gleichzeitig zu rufen.


    „Ich denke, du bist auf Arganon?“, fragte Vinc.


    „Irrtum, mein junger Freund. Ihr seid noch auf Arganon“, antwortete der Magie- und Zauberlehrer.


    „Das kann nicht sein“, sagte Tom und lief zur Tür.


    „Halt mein Sohn! Nicht öffnen!“, riet Marxusta, wobei er bei dem Wort Sohn eine wehmütige Stimme bekam, denn immer noch war der Geist seines ermordeten Kindes in dem Jungen.


    Durch Marxustas barschen Befehl hielt Tom erschrocken inne.


    „Draußen lauert das Böse“, erklärte Marxusta. Dann sah er jeden einzeln an und meinte.


    „Bitte vertraut mir.“


    Er legte einige Gegenstände auf den Tisch, die er irgendwo aus der Dunkelheit zauberte.


    Er übergab zunächst Vinc einen grünen Anzug mit den Worten: „Ziehe ihn an. Das ist auch ein Zeichen, dass ihr noch auf Arganon seid, denn auf Erden könntest du es nicht tun, er würde in deinen Händen zu Staub zerfallen. Er wird dich vor Kälte, Hitze und Verletzungen schützen.“ Vanessa gab er einen blauen Anzug mit den gleichen Worten.


    „Die Schuhe kennst du ja schon“, er gab Vinc die, die er vom Zwerg schon einmal bekam. Ein ebensolches Paar übergab er Vanessa mit den Worten: „Wie auch die Schuhe bei Vinc, schützen sie vor Feuer und Eis.“


    Dann übergab er beiden ein Helm: „Du hast seine Eigenschaft bereits kennengelernt, aber alle Dinge, die du bisher bei dir getragen hattest, sind bei der Vernichtung der Fibel des Bösen abhanden gekommen. Diese Helme haben einen Kristall obenauf, der mit seinem Strahl die Person lähmt, die ihr anvisiert.“


    Zum Schluss übergab er beiden eine Waffe und sagte anschließend: „Das sind zwei magische Waffen. Ihr könnt damit zuschlagen, aber auch eure Gegner auflösen. Aber geht mit ihnen wie auch mit dem Kristall der Helme vorsichtig um. Es bedarf lange Zeit ihrer Neuladung. Sie holen die Energie aus euren Körpern. Wenn ihr sie allzu oft braucht, werdet auch ihr geschwächt.“


    „Und ich? Bekomme ich nichts?“, fragte Tom enttäuscht.


    „Nein mein Sohn. Du bleibst bei mir im Waldhaus und wartest mit mir auf die Rückkunft der beiden. Denn ihr werdet später gemeinsam noch eine Aufgabe erfüllen müssen. Doch davon nach der glücklichen Heimkehr von Vinc und Vanessa.“ Sie merkten an seinen Worten, dass er einen gewissen Zweifel hegte, dass Vinc und Vanessa jemals nach Hause kommen würden.


    Vinc ahnte, warum Marxusta Tom nicht mitschickte. Er wollte die Seele seines Sohnes schützen.


    Marxusta legte ein Buch auf den Tisch. Es leuchtete matt im grünen Licht. Sie erkannten das sprechende Buch von damals.


    „Nehmt es mit, findet die fehlende Seite und fügt sie ein. Es wird euch helfen.“


    Marxusta schwieg einen Augenblick und sagte dann weiter:


    „Nun zu eurer Aufgabe. Ihr braucht das Herz der Königin von Arganon, um sie wieder zum Leben zu erwecken und damit den Tyrannen vom Thron zu jagen. Sobald ihr die Königin zum Leben erweckt habt, wird Äon, der Herr der Zeit euch mit dem sprechenden Buch behilflich sein. Ihr müsst noch einmal auf die dunkle Seite.“


    Er übergab Vinc und Vanessa zwei Halsketten: „Auch diese waren für euch verloren, als die Fibel verbrannte. Nehmt das heilige Symbol der Ykliten.“


    Sie sahen die magischen Zwölfecke, als Marxusta die Ketten um ihre Hälse hängte.


    „Sobald ihr vor die Tür des Waldhauses tretet, werdet ihr vom Ariel den Luftgeist, an euren Ausgangsort getragen, von dem aus ihr eure weiteren Abenteuer starten werdet. Wenn ihr es gemeistert habt, dann erst wird Arganon Ruhe finden und dann hat auch der Herr der dunklen Seite verloren.“


    Jetzt wussten sie auch, warum Marxusta Tom verboten hatte, vor die Tür zu sehen, er hätte von Ariel erfasst werden können.


    Marxusta sorgte mit einem Zauberspruch für Dunkelheit und so konnten Vinc und Vanessa sich umziehen.


    Nachdem Marxusta wieder Helligkeit erzeugt hatten, sahen sich Vinc und Vanessa an. „Direkt zum Verlieben siehst du aus“, sagte er zu Vanessa.


    „Genau wie du“, antwortete sie.


    „Hier habe ich noch etwas für dich und das mit einem Gruß von Liberia.“ Marxusta überreichte Vinc den Geisterdolch. An Vanessa gewandt sagte er: „Dein Herz, Vanessa, befindet sich noch in den Händen von diesem Scheusal. Es ist jedoch das Herz der Königin. Deines wurde zwar gespiegelt, aber zugleich mit dem Herz der Königin von Arganon vereint. Dieses Herz wurde bei ihrer Ermordung herausgenommen und bei den finsteren Mächten versteckt. Der Zweck diente dazu, ihren inzwischen vor Gram verstorbenen Vater zu erpressen, denn er wollte wieder den Thron besteigen. Indem man das Herz der jungen Königin raubte, wurde ihre Seele ruhelos und sie kann nicht in die ewigen Lustgärten der Ykliten einkehren. Sie wäre verdammt bis in alle Ewigkeit. Findet das Herz und bringt es zurück. Damit wird auch Vanessa gerettet. Aber Vorsicht, das Herz ist in größter Gefahr. Denn die bösen Mächte werden es nun endgültig vernichten wollen.“


    „Hat es nicht Vitus?“, fragte Vanessa ängstlich.


    „Soviel ich weiß, leben die beiden nicht mehr. Sie waren sterblich geworden und sind von den dunklen Mächten wegen ihres Versagens getötet worden. Das Herz wurde aber vordem versteckt. Soviel ich weiß, soll es einen Wächter geben, der es bewacht. Ach ja, ehe ich das Wichtigste vergesse: Ihr braucht die Geisterkinder um das Herz der Königin wieder zurückzugeben. Ihr werdet von Ariel an eine Stelle gebracht, an der es auch wieder zu dem Herrn der dunklen Seite geht. Seid vorsichtig, er ist die Ausgeburt der Hölle. Versucht wieder in den Tempel einzudringen“


    Marxusta hielt inne und war über sich selbst erstaunt. Hatte er doch das überaus irdische Wort Hölle benutzt. Er sah erst Vinc und dann Vanessa tief in die Augen: „Lebt wohl und ich hoffe auf ein baldiges Wiedersehen.“


    Auch Tom sagte: „Auf Wiedersehen.“ Er hatte dabei das Gefühl, als wäre es ein Abschied für immer.


    


    

  


  
    



    


    27. Kapitel


    


    Sie wurden sanft von Ariel, dem Herrn der Lüfte getragen, aber mit so einer Geschwindigkeit, dass sie meinten, ihre Sinne würden in einen Rausch verfallen.


    Dann wurden sie irgendwo abgesetzt.


    Sie gingen zunächst zwischen sanften Höhen, dass sie dachten, sie wandelten auf Erden im Thüringer Wald. Aber hinter diesen Bergen ragten schroffe Bergmassen empor. Finster wie drohende Giganten. Später war es so, als ob sie sich durch Schluchten der Alpen bewegten. Einen freien Ausblick gab es nicht. Ein dunkler Wald hatte sie umfangen, fast wie ein Urwald zu betrachten.


    Nach etwa drei Stunden senkte sich der Boden steil abwärts und sie hatten ein Quertal vor sich, dessen anderer Rand fast senkrecht emporstieg.


    In diesem Tal stand ein Bauwerk, das einer Pyramide glich, genauso hoch wie die Cheops – Pyramide und im selben Umfang, doch bestand sie aus einer schwarzen Masse. Sie sah bedrohlich aus.


    „Wir müssen einen anderen Weg durchs Tal suchen“, meinte Vanessa und sah argwöhnisch zu diesem seltsamen Bauwerk.


    Vinc deutete einmal links und gleich darauf nach rechts: „Wie denn? Es gibt dort nur steile Wände, zurück könnten wir zwar, aber das hieße, noch einmal anzufangen und Zeit verlieren.“


    Sie nickte. Sie wusste, wie recht er im Hinblick auf die Zeit hatte. Ihnen konnte sie gleich sein, wo immer sie, sie verbrachten, Hauptsache sie waren zusammen, aber um Arganon, aber auch andere Welten, nicht schutzlos den bösen Mächten auszuliefern, mussten sie so schnell wie möglich weiter.


    „Wagen wir es einfach. Der Herr der dunklen Seite würde uns im Moment nicht erwarten. Wir könnten in seine Festung eindringen“, sagte sie.


    Sie wusste aber auch, wie töricht ihr Vorschlag war. Ohne Kenntnisse über die Beschaffenheit der Festung eindringen zu wollen, war ein Irrsinnsplan. Überhaupt, von welcher Festung sprach sie überhaupt. Damals als sie in den Abgrund der Liebe sprang, waren sie ja drinnen. Auf dem Berg des Todes. War das die Festung?


    Vinc fasste sie an die Schultern und sah ihr tief in die Augen: „Ich kenne deine Tapferkeit, aber auch deinen sonst so scharfen Verstand, aber im Moment scheint er ermüdet zu sein. Was wissen wir denn? Wir müssen das Herz finden und die Geisterkinder und die Gruft, in der die Königin liegt. Wir sind in einer Gegend ausgesetzt worden, die wir nicht kennen. War das wirklich Marxusta?“


    Auch Vanessa bekam Zweifel. Doch sie zeigte auf die Waffe und ihren Anzug: „Das hier beweist doch, dass er es war.“


    „Und Tom? Kann er nicht genauso gut eine Geisel sein?“, fragte Vinc immer noch vollen Misstrauens und fasste sie fester an der Schulter.


    Darauf konnte Vanessa auch keine Antwort geben.


    „Du hast recht. Wir haben keine Beschreibungen der Gegend.“


    Sie löste sich von seinen Händen. Sie hatte gehofft, er würde sie fest an sich drücken und küssen. Sie sehnte sich sehr nach seinen warmen Lippen, aber eine Liebesbezeugung wäre wohl in dieser gespannten Situation fehl am Platz, jedoch äußerst beruhigend, vielleicht für beide.


    Er musste ihre Gedanken erraten haben, denn er fasste sie erneut und zog sie diesmal an sich. Er legte seine Wange an ihre und flüsterte die drei Worte, die sie schon längst vermisste: „Ich liebe dich.“


    Sie spürte seinen Atem, der zart an ihrem Ohrläppchen hinunter strich. Es kam ihr vor, als habe sie mit ihm ihr erstes Rendezvous. Damals, als er sie das erste Mal in die Arme nahm, zitterte sie leicht, wie auch jetzt.


    Kaum fähig zu antworten, sagte sie. „Ich dich auch.“


    In diesem Moment gab es Augenblicke des Vergessens. Die Gegend erschien ihr nicht mehr so gefahrvoll. Es kam ihr in ihrer Seligkeit vor, als wäre es der schönste Ort der Welt, nachdem sich ihre Wangen voneinander lösten, er ihre Lippen suchte und sie lange küsste.


    Sie hätten besser ihren Liebesbeweis an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit begehen sollen, denn sie brachten sich durch ihre Unachtsamkeit in höchste Gefahr.


    An dem seltsamen Gebäude öffnete sich in der Hälfte eine etwa zwei Meter breite und ein Meter hohe Luke. Gelbes Licht leuchtete heraus, aus dem sich ein wurmartiges Gebilde formte. Wie eine aufgerichtete Schlange schwebte dieses Wesen auf sie zu, das den Umfang einer ausgewachsenen Boa, auch fast die Länge, hatte.


    Sie sah auch einer ähnlich, nur dass sie nicht am Boden schlängelte, sondern in ihrer vollen Länge einige Meter darüber aufrecht schwebend auf sie zukam. Fortwährend blies sie gelbe Flüssigkeit aus dem Maul.


    Vinc geschlossene Augen, denn auch er genoss den Kuss, waren zu dem Wesen hin gerichtet. Als er sie leicht öffnete, bemerkte er dieses Geschöpf auf sie zu schweben. Er schubste Vanessa, gröber als er wollte, zur Seite, sodass sie auf die Erde stürzte, er ließ sich ebenfalls fallen.


    Verwirrt wollte sie ihn wegen dieser Grobheit tadeln, doch sie erblickte auch dieses seltsame Geschöpf und wie dieser gelbe Strahl, der wohl aus einer Flüssigkeit bestand, über ihn hinwegschoss und hinter ihm auf den Boden landete. Das in Saft stehende Gras vergilbte, um sich dann zischend aufzulösen. Sie wusste noch aus dem Chemieunterricht, dass dies nur eine Substanz konnte, das war Säure.


    Zum Glück war diese Schlange schwerfällig und anscheinend konnte sie nicht kurz hintereinander die Flüssigkeit ausspeien.


    Vinc überlegte nicht lange, sondern stand auf und zog Vanessa am Arm hoch und lief mit ihr in Richtung des Gebäudes. Sie konnten nicht rückwärts in den schützenden Wald, denn das Gebilde hatte ihnen dorthin den Weg verbaut.


    Sie hatten das Gefühl, als treibe sie das speiende Ungeheuer zu diesem Bau. Wieder bildete sich aus dem Licht der Öffnung ein neues Wesen.


    Sie wussten, hier half nur noch die wilde Flucht. Solange laufen, bis die Puste ausging.


    Selbst wenn Vinc sie bekämpfen wollte, wurden es zu viele, es kamen stets neue hervor und zum anderen könnte er der Säure kaum standhalten. Vielleicht sein Anzug, aber auf keinen Fall seine verletzlichen freien Stellen. Von Vanessas Schutz ganz zu schweigen.


    Irgendwann schafften sie es, dieses unheimliche Tal zu verlassen.


    In diesem Land beunruhigten sie Überraschungen nicht mehr und die Urteilskraft über gefährliche Situationen erhöhte sich.


    Sie begingen einen Weg, der von vielen Wesen ausgetrampelt und somit zu einer festen Fläche geprägt worden war.


    Bald kamen sie an eine Weggabelung, es bog ein weniger benutzter Weg ab, der tatsächlich den Anschein erweckte, als sei er längst vergessen und deshalb mutmaßten sie, er führe zu etwas Bösem.


    Dennoch schlugen sie, von einem gebieterischen Zwang gelenkt, zielstrebig diese Richtung ein.


    Als sie zügig weitermarschierten, hörten sie aus den Bäumen beider Seiten Wortfetzen eines unverständlichen Geflüsters in einer fremden Sprache. Die Unheimlichkeit wuchs.


    Dunkelheit breitete sich aus. Ein heller Stern verdunkelte sich zu einem gewissen Zeitpunkt und verfinsterte die Örtlichkeit noch mehr.


    So konnte man sagen, dass die Nacht schon längst angebrochen war, aber dennoch wurde der endlose Wald, durch den sie wanderten, noch immer von einem fahlen Licht erhellt, der von keiner bestimmten Quelle herrührte, denn die geheimnisvolle Beleuchtung warf keine Schatten.


    „Wir müssen zurück, wer weiß, wo dieser Weg noch endet!“, rief Vanessa.


    Das geheimnisvolle Licht leuchtete still und drohend.


    Über ihren Köpfen und aus allen Richtungen erklang deutlich vernehmbares höhnisches Gelächter und sie sahen Wesen, die sie nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen erwarten würden.


    „Gib mir deine Seele und ihr seid im Nu frei von uns!“


    Diese Stimme, begleitet von einem unheimlichen Hall, lehrte sie das Fürchten.


    Vinc aber wusste, dass Unterwerfung und gezeigte Angst hier fehl am Platz war, denn das würde das Böse nur stärken.


    „Wir wollen uns nicht ungehört unterwerfen! Vielleicht sind in dieser Gegend auch Wesen, die nicht böse sind.“ Ein wenig Hoffnung lag in seiner Stimme, dass dieser Unbekannte mindestens seinen Mut honorieren würde.


    „Ich wiederhole: Gib mir deine Seele und ihr seid frei!“ Seine Stimme klang noch eindringlicher, war aber diesmal von einem höhnischen Lachen begleitet, das sich in einer Vielfalt wiederholte, dass sie meinten, es würde niemals mehr aufhören.


    Danach wurde es ringsum still.


    Eine bedenkliche Ruhe, die wohl gegen den Frieden ihrer Seele gehen sollte, obwohl Stille eigentlich Balsam für sie war. Doch nach diesem Spektakel vorher und der Ungewissheit, was folgen könnte, bewirkte sie das Gegenteil.


    Dann wieder die Stimme: „Wie du willst. Ich werde dich verschonen. Dein Mut spricht für dich. Doch sie werde ich töten.“


    Er sah, wie Vanessa in die Luft gehoben wurde und immer höher schwebte. Eine unsichtbare gewaltige Faust musste es tun.


    Vinc wusste auch, nachdem er sie kaum noch über der freien Waldschneise sah, dass ein Sturz für sie tödlich enden würde.


    „Du hast gewonnen. Ich gebe dir meine Seele“, sagte er aus Angst, sein Liebstes, was er hatte, zu verlieren.


    „Dann schreibe!“ Plötzlich lag ein in rotes Leder gebundenes Buch aufgeschlagen neben einer roten Pfütze, die dem Blut glich.


    „Schreibe! Ich vermache meine Seele dem Herrn der Dunkelheit. Ich schwöre, ihm treu zu dienen. Sollte ich meinen Schwur brechen, werde ich von den Mächtigsten der Mächtigen gezwungen, meine Freundin auf der Stelle zu töten.“


    „Niemals werde ich meine geliebte Vanessa töten. Hörst du! Niemals!“, schrie er, nicht genau wissend, zu wem.


    Wieder erklang ein bestialisches Lachen. „Hahaha, dir bleibt keine andere Wahl. Entweder du schreibst es oder ich töte sie sofort. Falls du denkst, du kannst sie nicht töten, wenn du den Eid brichst, mache dir darüber keine Gedanken. Du wirst sie töten müssen.“


    Vinc verfluchte innerlich seine Situation und er verfluchte auch sich, wegen seiner Unvernunft, diesen Weg ausgesucht zu haben. Aber wieder dachte er an den inneren Zwang, hierher zu gehen. Und nun erkannte er erst richtig, mit welcher Macht sie noch zu tun hatten, obwohl ein großer Teil von ihnen vernichtet wurde. Sie waren wie Naivlinge in die Falle getappt.


    Diese Seite unterlag dem Übersinnlichen und war weit gefährlicher, als sie geglaubt hatten.


    Er sah, wie Vanessa wieder in die Höhe gehoben wurde.


    „Gut, ich schreibe. Aber womit?“ Er hatte nichts dabei. Er dachte an die Spitze des Dolches, doch dieser würde mit seiner Schärfe nur das Buch zerschneiden.


    „Die Natur bietet viele Möglichkeiten. Lass deine Fantasie walten“, hörte er.


    Er brach einen Zweig von einem Busch, tauchte ihn in die Blutlache und schrieb mit flinker Hand, indem er nach jedem nieder geschriebenen Wort zu der schwebenden Vanessa schaute und feststellte, dass sie sich stets wieder dem Erdboden näherte.


    In weiter Ferne erscholl ein tiefes, dröhnendes Gelächter. Es schwoll beständig an und schien näher zu kommen.


    Ganz in seiner Nähe schwoll dieses Lachen zu einem unwirklichen Schrei an und verebbte dann wellenförmig, als habe sich dieses Wesen, das diese Laute ausstieß, zum Rand von Arganon zurückgezogen, dorthin, woher es gekommen war.


    Aber Vinc spürte, dass dies eine Täuschung war und dass es noch in der Nähe lauerte und sich nicht von der Stelle bewegt hatte.


    Langsam ergriff ein seltsames Gefühl seinen Körper, wie von einem Geist hervorgerufen. Ihn erschien es eher, wie sein Gewissen, das ihn anfing zu plagen. Einerseits wollte er Vanessa in diesem Augenblicken retten und anderseits unterschrieb er ihr Todesurteil. Wie sollte er sie noch lieben können, wenn er zum Verräter würde und gegen sein Gewissen Untaten vollbringen müsste? Untertan des Bösen zu sein bedeutete, bedingungslos zu gehorchen.


    Er wusste, dass er dieses grässliche Lachen ausgestoßen hatte. Und jetzt schien es sich ihm zu nähern. Aus welcher Richtung es kam, konnte er nicht sagen, er wagte auch keine Vermutung.


    Alle seine früheren Schrecken waren vergessen oder verschmolzen einfach mit dem überwältigenden Grauen, das ihn jetzt gefangen hielt.


    Er schrieb mit ungeheurer Geschwindigkeit. Am Schluss verweigerten seine Hände die Dienste, seine Arme sanken schlaff herunter und das Buch fiel auf die Erde.


    Zu kraftlos um sich zu bewegen oder zu schreien, starrte er plötzlich in das Gesicht von Vanessa, die mit tränenvollen Augen, stumm vor ihm stand.


    Die Umgebung verlor ihren Schrecken. Verschwunden war all das Ungeheuerliche, auch dieses seltsame Licht.


    Sie sprachen kein Wort miteinander, als sie den Weg entlang gingen. Warum auch.


    Vinc merkte, wie sein Herz kalt wurde, wie seine Seele nicht mehr gefühlvoll war, sondern Lust nach Grausamkeiten verspürte. Er sah die Tränen über ihre Wangen rollen, doch es ließ ihn kalt. Mit Schrecken stellte er fest, dass er auch alle Gefühle mit seiner Seele verkauft hatte.


    Nach längerer schweigender Wanderung kamen sie am Fuß den Eisbergen an, die noch vor kurzem Vinc begangen hatte.


    Die zwei hohen weiß bedeckten Spitzen sahen aus wie drohende Finger.


    Sie stellte sich vor ihn, sah lange in seine Augen. Sie kamen ihr eiskalt vor. Ihr fror es, aber nicht wegen seiner eiskalten Blicke, sondern sie spürte die Kälte der Region.


    „Wir werden eine Lösung finden. Er kann dich nicht ewig in seiner Gewalt haben.“ Ihre Worte nahm er nicht zur Kenntnis. Er schwieg weiter.


    Sie versuchte ihm einen tröstenden Kuss zu geben, doch er wies sie von sich.


    Sie unterdrückte ihre Tränen, denn sie würden, nachdem sie schon etliche Kilometer in die Eisregion eingedrungen waren, nur als Eisperlen herunterlaufen. Sie wollte nicht zeigen, dass auch ihre zarte Seele Schaden genommen hatte und genauso gut bei diesem gnadenlosen Wesen aufbewahrt werden könnte. Sie wollte lieber ohne Seele sein, als ihren Liebsten für immer zu verlieren. Könnte sie nur mit ihm tauschen. Es wäre ein schönes Opfer, es wäre das Opfer der Liebe.


    Die Eisregion schien kein Ende zu nehmen.


    Ihr sensibles Gespür, eine Gefahr vorzeitig zu erkennen, war inzwischen gut ausgeprägt und so musterten sie die Gegend gründlich, immer auf der Hut, eine unangenehme Überraschung zu erleben.


    Sie beobachtete heimlich Vinc, der sie keines Blicke mehr gewürdigt hatte. Seine eisige Haltung ihr gegenüber und die Frostigkeit dieser unwirtlichen Region jagte ihr einen Kälteschauer über den Körper.


    Jede sich lösende Schneewehe an den Hängen oder das Herabstürzen der Eiszapfen von den schroffen Felsen ließ sie zusammenzucken.


    Vinc schien nicht einmal Angst zu spüren. Er musste nicht nur seelenlos geworden sein, sondern auch noch der Nerven beraubt.


    Ein schriller Schrei erscholl, dann kehrte wieder Ruhe ein. Der Schnee dämpfte jedes Geräusch.


    Es dauerte nicht lange, die ersten Flocken tänzelten hernieder.


    Wieder der Schrei.


    Vinc schien nicht darauf zu reagieren. Früher, als er noch er selbst war, hätte er sofort gemeinsam Deckung gesucht, aber jetzt ging er weiter. Er riskierte sein und ihr Leben.


    „Was war das für ein Schrei? Sollten wir nicht Schutz suchen und feststellen, was das war?“, fragte sie.


    Er blieb nicht stehen, um zu antworten, er lief weiter, ohne ihr einen Blick zuzuwerfen.


    Der Schneefall wurde dichter. Sie konnten kaum noch die Hand vor Augen sehen. Ein Sturm setzte ein.


    Wieder ein Schrei. In ihrer Einbildung glaubte sie, Vinc zu hören. Sie wagte ihn aber nicht zu rufen, denn das könnte die gefürchteten und bestialischen Esdronen, die Eiskrieger, auf sie hetzen.


    Sie sah kaum noch ihre Fußspitzen. Sie stolperte über etwas.


    Kaum die eisige Kälte spürend, die fast das Blut in den Fingern einfrieren ließ. Sie streckte zum Abfangen die Hände nach vorne. Zunächst dachte sie, ihr Fall würde im weichen Schnee enden, aber es fühlte sich anders an.


    Die Hände, die weiter in den Niederschlag eingedrungen waren, fühlten etwas Warmes, Weiches.


    Ihre Gedanken blieben trotz der leichten Panik klar, ihr Verstand scharf, sie versuchte mit ihren Sinnen zu lösen, was das Gefühlte sein könnte.


    Sie lag auf einem Körper.


    „Vinc!“, rief sie erschrocken.


    Sie fühlte das noch unbekannte Wesen ab.


    Die Ungewissheit und die Angst, es könnte ihr Geliebter sein, veranlasste sie, seinen Namen zu rufen.


    Der Schneesturm wurde noch heftiger, er wehte ihr ins Gesicht und ließ sie fortgesetzt die Augen schließen. Die schmelzenden Flocken auf ihren Lidern und auch die wenigen, die die Augäpfel erreichten, erlaubten nur noch verschwommene Wahrnehmungen.


    Als sie erneut seinen Namen gerufen hatte, spürte sie etwas neben sich. Sie fühlte es nicht körperlich, sondern ihr Instinkt sagte es ihr. Wie ein Geist schien etwas in ihrer Nähe zu sein, doch die treibende Schneewand ließ wohl alles schemenhaft werden. Sie meinte, knirschende Füße im Schnee zu hören. Sie vernahm es jetzt deutlich. Ein Eiskrieger schoss es ihr durch den Kopf.


    Sie griff intensiv zu Waffe. Sollte hier in diesem ewigen Eis ihr Leben enden? Sie mit Eis und Schnee bedeckt werden? Ihre Seele im Land der Seelenlosen darben, ihr Herz, das immer noch voller Liebe ist, zu einem Eisklumpen werden und den warmen Puls der Gefühle nicht mehr spüren?


    „Willst du nicht aufstehen?“, fragte eine wohlvertraute Stimme.


    „Vinc!“, rief sie hoch erfreut.


    Es war der erste Satz, der nach langer Zeit aus seinem Mund kam. Ihr war es, als habe er ihr eine Liebeserklärung gemacht.


    „Wir müssen weiter! Das da unten ist ein Tier, das die Eisjäger erlegt haben. Sie nehmen nur den Kopf und die Beine. Es ist eine Delikatesse für sie“, erklärte er. Es waren auch seine letzten Sätze für lange Zeit.


    Der Sturm hatte aufgehört und auch das Schneetreiben.


    Vanessa war überzeugt, dass das dichte Treiben sie vor den Eiskriegern geschützt hatte. Ihr blieb aber ein Rätsel, wie Vinc die Richtung bestimmen konnte, die sie zu irgendeinem Ziel führen sollte. Einem unbekannten Ziel, denn ihnen wurde nicht einmal gesagt, wohin ihr Weg sie führen würde. Daher stellten sie sich die Frage, gehörten diese Ereignisse mit zu ihrem Auftrag, oder waren es nur Versuche der bösen Mächte, ihn zu verhindern?


    Es dauerte nicht mehr lange und sie befanden sich vor einem riesigen Portal.


    „Geh hindurch!“, befahl Vinc.


    „Willst du nicht mitkommen?“, fragte sie enttäuscht.


    Er wendete den Kopf zur Seite, so als wolle er sie nicht sehen und antwortete: „Ich kann nicht dort hinein.“


    „Was ist mit dir los? Dies ist der einzige Weg, um aus dieser fürchterlichen Eisregion zu entkommen. Schlimmer kann es dahinter nicht sein.“ Während sie das sagte, beobachtete sie ihren Freund genau. Wenn sie auch nicht das gesamte Gesicht sehen konnte, aber sie bemerkte ein Verziehen des rechten Mundwinkels. Es mochte vielleicht nichts bedeuten, aber sie deutelte es doch als ein Lächeln, nur was für eins? Ein Gefühlvolles oder ein höhnisches?


    War das überhaupt Vinc, mit dem sie sprach? Es gab sagenumwobene Geschichten, dass Mächte des Bösen alle Gestalt annehmen könnten.


    Sie musste es herausfinden. Sie überlegte, wie sie ihn testen könnte. Es musste eine Frage sein, deren Antwort nur beide kannten. Natürlich wollte sie es nur so ausdrücken, als sei es eine zufällige Frage und nicht eine vorher ausgedachte. So schwärmte sie:


    „Es wird schön, wieder auf der guten hellen Seite zu sein. Die Sonne zu sehen, all die bunten Blumen. Kannst du dich noch erinnern, als du mit einer Mohnblume zu mir kamst und dachtest, es sei eine Rose? Ich fand es als die schönste Blume der Welt. Da gaben wir uns den ersten zaghaften Kuss. Allerdings nur auf die Wangen.“ Anfangs als kurze Frage gedacht, kam sie doch ins Schwärmen. Ihr wurde es warm ums Herz.


    „Ja!“ Er sah zu ihr. „Ich erinnere mich.“ Ihn überkam ein sehnsüchtiges Lächeln. Seine Augen leuchteten. „Das war auf Erden, im Kindergarten. Ich sehe dich noch jetzt vor mir. Deine gewellten blonden Haare, bis zur Schulter reichend, dein Stupsnäschen, dein kirschroter Mund und deine schönen blauen Augen.“ Er zog sie zu sich und küsste sie.


    Er spürte ihre Zunge mit der seinen tänzeln. Sie konnte den Mund nicht weit genug öffnen. Sie wollte sogar seine Lippen in sich ziehen und sie war bereit, sogar noch weiter zu gehen.


    Doch plötzlich ertönte ein knurrender Laut.


    Vanessa, noch voller Seligkeit darüber, ihren Liebling wieder zu haben, denn das war der wirkliche, nur er konnte so voller Liebe zu ihr sein und nur er konnte von ihrem ersten Stelldichein wissen, bemerkte gar nicht, dass er sich umgedreht hatte und den inzwischen schrill gewordenen Tönen lauschte. Als er nichts mehr vernahm, wendete er sich ihr wieder zu.


    „Das hätten wir schon damals machen sollen“, sagte er.


    „Was?“, fragte sie interessiert, aber dennoch ahnend, was er meinte.


    „Uns auf den Mund küssen und nicht nur auf die Wange.“


    Sie lächelte: „Damals waren wir noch naiv und unschuldig.“


    „Das sind wir doch heute noch. Oder?“ Er zwinkerte dabei mit dem Augenlid.


    „Unschuldig?“, fragte Vanessa und zwinkerte ebenfalls.


    Wieder ein Jaulen. Diesmal hörte es auch sie.


    „Der Wächter zum Tor der Dunkelheit. Ich glaubte, der wäre tot!“, rief Vinc und zog sie hinter einen schützenden Fels. „Anscheinend haben sie einen Neuen eingesetzt.“


    Von dem Wächter war nirgends etwas zu sehen.


    Während Vinc die Gegend mit den Augen abtastete, dachte Vanessa über seine wundersame Wandlung nach. Wieso hatte er sich von einem Augenblick in den anderen, von einem eiskalten Menschen in einen liebevollen gewandelt?


    Sie konnte nicht weiter nachdenken, denn sie sah wie auch Vinc mit Entsetzen, dass über dem Felsen ein affenähnlicher Kopf auftauchte.


    Sie ahnten, dass es der Wächter war. Sie konnten nur erraten, was das für ein Monster sein musste, wenn er noch einen Kopf größer war, als der Fels, hinter dem sie vertrauensvoll Schutz gesucht hatten. Er musste noch größer und grauenvoller sein, als der, der im Wald verbrannt war.


    Vinc Gehirn arbeitete auf Hochtouren und seine Gedanken purzelten durcheinander wie ein Puzzlespiel, das er vorher mit viel Mühe zusammengefügt hatte. So gingen auch nur Gedankenfetzen durch den Sinn.


    Scheinbar hatte sie der Wächter nicht gesehen, oder er wollte es nicht, jedenfalls tauchte er wieder ab, so konnte Vinc einige Teile in seinem Gehirn erneut ordnen.


    Vinc wunderte sich weiterhin über das Auftauchen dieses Wächters, den er damals mit den nie endenden Pfeilen bekämpft hatte.


    Er überlegte, wieso dieses gigantische Wesen nicht einfach den Felsen umrundete und zu ihnen kam. Er besah sich genauer das Umfeld und stellte fest, dass zwischen den steil nach oben gehenden Felswänden und ihrem kleineren Fels nur eine schmale Lücke war. Doch er konnte sich nicht lange umsehen, denn wieder tauchte der Kopf auf, aber auch ein Teil des Oberkörpers und ein paar riesige Arme, die einen gewaltigen Stein hielten.


    Vinc ahnte, was das bedeuten würde, ließe ihn das Ungeheuer ihn. In ihrem beengten Versteck würden sie diesen Abwurf nicht überleben.


    Er zog Vanessa am Arm mit auf die rechte Seite zu der einzig freien Lücke und lief mit ihr so schnell er konnte, auf das Tor, das vermutlich zur hellen Seite führte, zu. Die überraschende Flucht war die einzige Möglichkeit zum Überleben.


    Es kam nun darauf an, wie die Passage beschaffen war, denn hierher konnten sie ungehindert herkommen, aber wie war es zurück? Musste etwa ein Hebel betätigt werden, oder würde sich das Tor von selbst öffnen? An dem Tag, als sie es passiert hatten und plötzlich auf der dunklen Seite waren, brauchten sie nur vorher über den Friedhof der Geisterkinder zu gehen, durch die Kapelle, einen schmalen Gang entlang.


    Sie hörten hinter sich die plumpen, schweren Schritte des Monsters. Sie sahen seinen Schatten vor sich, geworfen von dem hellen Stern. Sie rannten und rannten und rannten.


    Die Erde bebte.


    Ein fürchterliches Heulen und Schreien machte ihre Ohren fast taub. Der Stein, den das Vieh wohl mitgenommen hatte, schlug knapp neben ihnen ein. Das Gewicht dieses Felsbrockens hatte das Vieh vorher lahmer gemacht, sodass es keine große Geschwindigkeit entwickeln konnte, aber diese Behinderung glich seine weite Schrittspanne aus, sodass er sich schneller näherte.


    Sie spürten den Luftzug, hervorgerufen durch das Niedersausen der Pranke. Sie schlug knapp neben ihnen auf den Boden. Und sie rannten weiter und weiter und weiter.


    Es kam kein Entrinnen mehr, das Tor war weit, die Bestie nah.


    Vanessa erkannte, wie auch Vinc, dass es keine Chance mehr gab, den Klauen auszuweichen.


    Vinc schwenkte seinen Torsarok, den magischen Hammer, der ein pfeifendes Geräusch machte, das Zeichen der Abwehr. Doch dieses Biest konnte er damit nicht aufhalten. Es blieb keine Sekunde unbeweglich, sondern hob seinen starken, überdimensionalen Arm in die Höhe, um den tödlichen Schlag auszuführen.


    Der Wächter könnte sie zwar töten, dagegen ihre Liebe nicht, das könnte nicht einmal der Tod. Ein Liebesschmerz überkam Vanessa, sie ließ ihren Tränen freien Lauf.


    Sie stand neben Vinc, sie wechselte ihre Waffe in die linke Hand und nahm mit der rechten seine linke und drückte sie fest. Er erwiderte den Druck.


    Wieder geschah etwas Seltsames. Das Tier drehte sich um und trollte davon.


    „Verstehst du das?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


    Er schüttelte nur den Kopf.


    Was sie jetzt noch nicht wissen konnten, würden sie später einmal erfahren.


    Sie erreichten ungehindert die ersehnte Pforte, die vermutlich in die Kapelle führte und mutmaßlich zurück auf die begehrte helle Seite. Nur fragten sie sich wieder, warum wurden sie auf der dunklen bösen Seite abgesetzt?


    „Ich weiß nicht“, sagte Vanessa, als Vinc eine Tür quietschend öffnete, „zur dunklen Seite brauchten wir nicht so eine schwere eiserne Pforte öffnen. Wir hatten überhaupt nichts geöffnet. Wir waren plötzlich dort.“


    Vinc nickte. „Du magst recht haben, aber vielleicht ist der Durchlass von der dunklen Seite her anders. Wir können nur hier hinein, oder siehst du eine andere Möglichkeit? Wenigstens sind wir hier erst einmal vor dem Wächter sicher. Das andere wird sich zeigen.“


    „Der Wächter aber war doch tot. Wieso ist hier wieder einer? Der sah noch schlimmer aus, als das andere Monster?“, fragte Vanessa.


    „Kannst du dich an die Worte von Serius erinnern? Auf der dunklen Seite würde auch der König der Monster wohnen. Vielleicht war es dieser König“, gab Vinc als Überlegung.


    Diese Worte konnten Vanessa nicht beruhigen.


    Er bemerkte ihre Zweifel und meinte: „Schlimmer als das, was wir bisher erlebt hatten, kann es kaum kommen.“


    Vinc wusste noch nicht, wie er sich da irrte.


    Sie betraten zunächst einen mit Fackeln ausgeleuchteten Gang, der aussah wie der, den sie einst von der Kapelle herkommend gegangen waren.


    Sie liefen schon geraume Zeit, doch er mochte nicht enden. Es schien, als würden sie auf der Stelle treten, aber das kam wohl wegen der weiten Sicht und der gleichmäßigen angebrachten Beleuchtungen. Auch die Wände wiesen keine Unterschiede auf, sondern hatten eine einheitliche Farbfläche, was auch einen erheblichen Teil dazu beitrug. Schwarz, die Farbe der Trauer, aber auch die des Bösen, eine eigenartige Färbung für Wände.


    „Wir gehen am besten zurück und suchen einen anderen Weg. Das ist nicht der Gang zur Kapelle“, meinte Vanessa. Es wurde immer kälter, wobei es nicht nur am körperlichen, sondern auch am nervlichen Empfinden lag. Die schwarzen Wände, der nicht endende Gang und das unstete Licht, verursachten eine innere Unruhe, die zuweilen eine Gänsehaut über ihre Körper laufenließ. Vanessa sehnte sich nach Ruhe und Geborgenheit. Nur kurz ausspannen und an nichts denken. Die Monster, die Geister, alles Übernatürliche vergessen, danach war ihr Sinn.


    Vinc stellte sich vor sie, fasste sie an den Schultern und drehte sie sachte um.


    „Siehst du? Wir können nicht mehr zurück. Hier geschehen merkwürdige Dinge.“ Er deutete auf eine Wand, die sich knapp hinter ihnen aufgebaut hatte.


    „Das kann doch nicht sein. Was geschieht auf Arganon? Sind wir noch auf der dunklen Seite? Sind wir noch in den Fängen des Bösen?“, fragte sie erschrocken.


    „Das werden wir wohl erst erfahren, wenn wir diesen verfluchten Gang hinter uns haben.“ Vinc war unbewusst diese Verwünschung herausgerutscht. Er vermied es für gewöhnlich.


    Ihnen blieb nichts anderes übrig, als diesem Gang zu folgen.


    Endlich sahen sie eine steinerne Treppe nach oben führen.


    „Wenigstens hat der ein Ende“, meinte sie und setzte sich etwas erschöpft auf die untere Stufe, sprang aber gleich wieder auf.


    Vinc sah es und fragte verwundert: „Hat dich eine Tarantel gestochen?“


    Sie griff hinter sich und rieb sich den Allerwertesten. „Die Stufe ist heiß.“


    Vinc wollte sie auslachen, zumindest setzte er zur Belustigung an, als er sah, wie es hinter ihr dampfte. Er legte vorsichtig seinen Zeigefinger auf die erste Stufe und zog ihn schnell mit einem „Autsch“ begleitet zurück. Ebenso vorsichtig testete er die höhere, auch da die gleiche Reaktion.


    „Was geht hier vor?“, war seine einzige Bemerkung.


    „Wie sollen wir nur da oben an die Tür kommen?“, fragte sie hoffnungslos.


    „Schnell hochlaufen“, schlug er vor.


    Sie schüttelte den Kopf: „Wir schaffen vielleicht die Hälfte, dann sind unsere Schuhe verbrannt. Das sind mindestens zwanzig Stufen. Die andere Hälfte würde uns die Fußsohlen verbrennen.“


    Vinc schüttelte den Kopf: „Unser Anzug, wie auch die Schuhe schützen uns vor der Hitze, so jedenfalls sagte es Marxusta.“


    „Und? Wieso spürte ich die Hitze? Kommen dir nicht Zweifel, ob es wirklich Marxusta war?“


    Vinc wollte, aber er konnte auch keine Antwort darauf geben.


    Doch kaum waren Vanessas Worte verklungen, öffnete sich oben die Tür und ein Schwall Wasser schoss zischend die Treppe herunter. Im Nu wurden sie vom Dampf umhüllt. Sie konnten sich nicht einmal gegenseitig sehen. Der Dunst nahm ihnen fast den Atem, sodass sie Hustenanfälle bekamen. So schnell, wie dieser Spuk kam, war er vorüber.


    Ebenso schnell war auch der Dampf verschwunden und sie standen in einem weiteren Gang. Diesmal aber befanden sich links und rechts Fenster, die außer Reichweite angebracht waren, sodass sie nicht nach außen sehen konnten. Nur eines konnten sie feststellen, dass draußen Dunkelheit herrschte. Das konnte zweierlei bedeuten. Entweder waren sie noch auf der dunklen Seite, oder auf der hellen und es war Nacht.


    Es herrschte beängstigende Stille.


    An die Ruhe bereits gewöhnt, erschraken sie, als eine Uhr die Mitternachtsstunde schlug.


    Eulen flogen gegen die Fensterscheiben, ein Rabe krächzte irgendwo und der Wind seufzte ringsum, wie eine verlorene Seele.


    Sie sahen den Mond durch die Fenster.


    Ein Wesen schlüpfte von ihnen unbemerkt verstohlen aus einer Wandvertäfelung hervor, ein bösartiges Lächeln umspielte seinen grausamen, verrunzelten Mund. Der Mond verbarg sich hinter einer Wolke.


    Vinc und Vanessa hatten zwar ein Schemen gesehen, aber sie hielten es für die Bewegung eines Baumastes, den der Mondschein als Schatten an die Wand warf.


    Doch dieses Wesen wandelte gezielt in eine Richtung.


    Ohne es wahrgenommen zu haben, gingen auch die beiden dort hin.


    Die Erscheinung lächelte in sich hinein und ging um die Ecke, aber kaum hatte es das getan, als es mit einem Jammerlaut des Entsetzens zurücktaumelte und sein bleiches Antlitz in den hageren Knochenhänden verbarg.


    Nicht ahnend was sie erleben würden, hatten auch Vinc und Vanessa diese Stelle erreicht.


    Unmittelbar vor dieser Schemengestalt und auch vor ihnen stand eine schreckliche Gestalt, starr wie eine Statue und wie der Traum eines Wahnsinnigen.


    Der Kopf dieses Ungeheuers war hohl und glänzend, sein Angesicht rund und weiß. Ein scheußliches Lachen schien in seinen Zügen, für die Ewigkeit in sein Gesicht geprägt zu sein. Rotes Licht strahlte aus seinen Augen, sein Maul war eine breite Feuerquelle. Sein Gewand war schwarz. Auf der Brust trug es eine Tafel mit seltsamen Lettern altertümlichen Charakters. In der rechten Hand, hoch erhoben, hielt er ein Schwert aus blinkendem Stahl.


    Vinc und Vanessa sahen ein seltsames Schauspiel.


    Der Unheimliche ließ sein Schwert auf die knochige Gestalt niedersausen. Die Splitter der Knochen verteilten sich ringsum.


    Ein pulsierendes Herz lag plötzlich vor ihren Füßen. Es war aus dem Brustkorb des Skeletts gefallen. Der schwarze Mantel, der ihn zu der schemenhaften Gestalt werden ließ, verflüchtigte sich in der Luft.


    Sie sahen abwechselnd zu dem Herz und zu dem Mächtigen mit der Waffe.


    Aus seinen roten Augen schossen Strahlen und trafen das Herz. Es fing wie wild an zu schlagen.


    Dann geschah etwas, was zu einem Albtraum für beide werden würde. Das Herz wuchs zu einem Menschen und glich nach der Vollendung Vanessa aufs Haar. Es war zu ihrem Ebenbild geworden.


    Was für seltsame Geschehnisse! Das Unfassbare, Übersinnliche geschah vor ihren Augen. Noch hatten sie immer noch nicht an so etwas geglaubt, obwohl auf der hellen Seite hin und wieder Magier ihr Unwesen trieben, es war zum größten Teil noch erklärbar, aber dies hier war zu fantastisch, um überhaupt einen Ansatz einer Sinndeutung zu bekommen. Diese Welt, in die sie jetzt eindrangen, gehörte zwar zu Arganon, aber nicht zu dem Realen. Es kam ihnen vor, als seien sie irgendwo in der Spektralen gelandet, irgendwo wo die Untoten lebten. Wo Geister und übersinnliche Ungeheuer herrschten.


    Vinc wusste, dass das Klonen von Vanessa irgendeinen bösen Sinn haben musste, nur wusste er noch nicht, was für einen. Er nahm sich vor, seine wahre Geliebte im Auge zu behalten, um eine Verwechslung auszuschließen. Es kam anders.


    Der Unheimliche stellte sich vor ihn und sagte in einem ohrenbetäubenden Ton: „Kämpfe mit mir. Gewinnst du den Kampf, darfst du passieren, gewinne ich, dann musst du eine von ihnen auswählen, die des Todes sein soll.“


    Vinc hatte inzwischen gelernt, dem Bösen zu trotzen, wenn auch nur mit Worten. Er ahnte, dass sie auf die dunkle Seite abgewetzt worden waren, um die Feuertaufe zu bestehen und sich dem Ungewöhnlichen zu stellen und auch ihre Nerven unter Beweis zu stellen.


    Vinc ahnte, dass sie bewusst der Gefahr ausgesetzt wurden, um einer weit größeren trotzen zu können.


    Er und Vanessa waren eigentlich dabei, ihre Meisterprüfung abzulegen, sie nur als Prüflinge in diese grausame Welt geschickt worden sind. Als Eignungstest von den Ykliten. Natürlich wusste der realistisch denkende Vinc, dass es eine vage Vermutung war.


    Durch dieses Gedankenspiel ermutigt, sagte er: „Ihr seid ein Illusionist. Ihr gaukelt zwei Vanessas vor. Ihr habt genug mit uns gespielt, obwohl es ein Grausames war. Nun aber lasst uns gehen.“


    „Ein Illusionist? Du hältst es also für ein Spiel?“ Er hob das Schwert über Vinc Kopf. „Ich könnte dich sofort töten, dann würdest du aber nicht mehr feststellen können, wie das Spiel ausgegangen ist. Aber wenn du es als Spiel ansiehst, dann werden wir eins spielen.“ Er ließ das Schwert wieder sinken.


    Vinc merkte, dass das Wesen immer zorniger wurde, und zähmte seine Worte.


    „Wenn Ihr mich im Kampf tötet, dann kann ich ja keine von ihnen auswählen.“ Vinc, der durch das Gespräch mit dem Unhold den beiden Mädchen den Rücken zugewendet hatte, drehte sich um und deutete auf beide. Aber wer war Vanessa? Jetzt erkannte er, warum ihn diese Satansbrut abgelenkt hatte. Er sollte in die Irre geführt werden.


    Der Gewaltige dachte wohl nach, denn er schwieg einige Zeit.


    „Nun gut, du hast recht, ich könnte dich in der Tat töten. So entscheide jetzt und dann werden wir kämpfen“, sagte er begleitet mit einem widerlichen Lachen.


    „Wenn ich mit Euch kämpfe und Ihr mich tötet, lasst Ihr uns beide am Leben?“, fragte Vinc mit dem Gedanken, dadurch auf alle Fälle seine geliebte Vanessa zu retten.


    „Ich durchschaue die Erfindungen deiner Ausreden. Du hegst eine kleine Hoffnung, mich zu besiegen. Spielen wir doch ein anderes Spiel. Sie sollen über deinen Tod entscheiden. Wähle diejenige aus, die dich töten soll.“ Er lachte wieder höhnisch.


    Vinc wusste, wählt er die Falsche, dann wäre er ebenso verloren, als würde er mit dem Ungeheuer kämpfen.


    „Muss ich dann gegen sie kämpfen?“, fragte er.


    „Ja.“ Sein ekelhaftes Lachen ging Vinc langsam auf die Nerven.


    Es war in seiner Sicht ein guter Vorschlag, denn die richtige Vanessa würde auf keinen Fall eine Waffe gegen ihn erheben, daher stimmte er dem Vorschlag zu. Ihm gefiel nicht das hämische Grinsen im Gesicht des Unholds.


    „Nun, dann triff deine Wahl!“


    Vinc erkannte eine Hinterlist in seiner Stimme. Er stand dicht vor ihm. Er meinte Schwefel zu riechen, auch wenn dieses Wesen dem Teufel ähnlich sah, so zweifelte er doch daran, ihm gegenüberzustehen. Er erblickte diese seltsamen Lettern auf seiner Brust. Was mochten sie bedeuten? Sie waren in ihm unbekannter Schrift gehalten, aber ohne einen Sinn würde er sie wohl nicht dort angebracht haben. Die auffordernden Worte des Unholds, endlich zu beginnen, schreckten ihn aus seinen Gedanken auf.


    Er betrachtete längere Zeit schweigend die Doppelgänger. Einen Unterschied festzustellen war schier unmöglich. Sie sahen sich nicht nur gleich, sie übten auch dieselben Bewegungen aus.


    Wie sollte er da eine Entscheidung treffen? Er entschloss sich, auf irgendeine zu deuten, die wahre Vanessa würde ihn nicht töten. Aber wieder zweifelte er bei diesem Gedanken. Wenn ihre Bewegungen stets die gleichen waren, würde da nicht auch Vanessa zu seiner Feindin, würde sie ihn womöglich unter Zwang töten? Wer machte die Bewegungen vor? Die Falsche oder die richtige?


    Ihm fiel eine List ein. Es war die einzige Möglichkeit herauszufinden, wer die richtige war.


    „Ihr habt da Zeichen auf der Brust, die ich nicht deuten kann, was sind das für welche?“, fragte er den Unhold.


    „Es sind Zeichen der Finsternis. Nur wir können sie lesen“, war seine Antwort.


    „Stimmt nicht. Auch mein Schatz kann sie entziffern. Sie hat es gelernt.“


    Vinc wusste, er spielte diesmal wirklich ein Spiel und er hoffte nicht ein gefährliches mit dem Teufel. Eins aber hat er bereits erfahren, dieser stinkende Bastard war eine Ausgeburt der Unterwelt, wahrscheinlich der dunklen Seite.


    Aber wie so oft hatte Stärke und furchteinflößendes Aussehen nichts mit Intelligenz zu tun.


    Der Unhold lachte wieder höhnisch und sagte, sichtlich auf seine Art erheiternd, wenn er überhaupt Fröhlichkeit kannte: „Du glaubst wirklich, sie kann eine Schrift lesen, die seit unendlichen Zeiten ein Geheimnis ist? Das wage ich zu bezweifeln. Sie soll es lesen. Schafft sie es nicht, werde ich euch alle auf der Stelle töten.“


    „Fragt sie nur. Sie wird es Euch beweisen. Euer Geheimnis ist schon seit langem keins mehr.“ Vinc war der Gefährlichkeit seines Unterfangen bewusst. Sollte es schief gehen, würden sie nicht lebend diesen Ort verlassen.


    „Also gut!“, rief die Bestie. Sie wies mit der Klaue zu einem der Mädchen. „Tritt vor und lies, was da steht.“


    Eine trat vor, wobei die andere eigenartigerweise stehen blieb.


    Doch plötzlich gebot der Unhold Einhalt.


    „Ich habe deine List durchschaut.“ Er wurde wütend und aus seinem Maul kam Feuer. Die Augen glühten noch roter und schickten zuckende Blitze in Vinc Richtung, die aber keinen Schaden anrichteten.


    Vinc wusste nicht, wie er sich und seine Vanessa retten konnte. Er sah keinen Ausweg. Was eigentlich in seinen Augen eine List und rettende Idee war, ging in die falsche Richtung.


    Anfangs noch glücklich erschrak er, als vor Vanessa plötzlich ein Holzklotz auftauchte. Daneben lehnte ein Beil.


    Sie erschrak ebenfalls vor diesem Anblick.


    „Nicht sie werde ich bestrafen, sondern dich. Ich werde ihr Leben schenken, aber sie wird ruhelos, von Träumen geplagt sein, bei den immer wieder auftretenden Bildern deiner Hinrichtung.“ Wieder wie gewohnt das hämische Lachen von ihm.


    „Ich werde mich opfern, damit sie am Leben bleibt.“ Er sah die feuchten Augen seiner geliebten Vanessa, die in seiner Nähe stand. Erst jetzt bemerkte er ihr Schweigen in der verflossenen Zeit.


    Vinc merkte, wie seine Glieder schwer wurden und er kaum noch fähig war, sich zu rühren. Er erkannte daran die Macht dieses Wesen. Er machte ihn willenlos, vermutlich, damit er sich gegen seine Enthauptung nicht wehren konnte.


    Der Böse diktierte Vinc zu dem Hinrichtungsblock. Die beiden Mädchen ließ er links und rechts davon aufstellen.


    Vinc hatte sich gemerkt, auf welche Seite Vanessa befohlen wurde und er ahnte Fürchterliches. Ausgerechnet seine Liebste sollte das Todesurteil vollstrecken, denn sie war auf der Seite, an der das Beil stand.


    Vanessa hörte in sich eine befehlende Stimme. Sie wusste, sie war im Bann dieses Schrecklichen. Wie in weiter Ferne vernahm sie: „Knie nieder!“


    Vinc blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Er hörte den weiteren Befehl, der an Vinc gerichtet war. „Setze seinen magischen Helm ab!“


    Sie gehorchte bedingungslos diesem Befehl.


    Dann kam der Nächste: „Öffne seinen Anzug und ziehe ihn bis zum Bauch hinunter. Kein Schutz soll das Beil bremsen.“


    Sie wollte es nicht, aber sie gehorchte unter stechenden Schmerzen in ihrem Kopf, die durch das Eindringen der Bestie verursacht wurden.


    Vinc Anzug war leicht zu öffnen. Es befand sich ein verdeckter Klettverschluss vorn, der ihn sicherte. Mit zitternden Händen öffnete sie ihn.


    Auf einmal hörten sie einen Schrei, als würde die Unterwelt zerstört und mit ihr Tausende von gequälten Seelen.


    Auf einmal war Friede ringsum. Das unheimliche Wesen war verschwunden. Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft.


    Vinc meinte, wieder Schwefel zu riechen. Er war aufgestanden und stand vor Vanessa. Sie deutete auf die Kette.


    „Das magische Zwölfeck hat dir das Leben gerettet.“


    „Das Zeichen der magischen Zwölf“, sagte Vinc hocherfreut. Während er den Anzug wieder hochzog, meinte er: „Wer hätte das gedacht, als Marxusta uns die Ketten gab, dass es mein Lebens…“ Er unterbrach sich, um dann zu verbessern: „unser Lebensretter werden würde.“


    Diesmal waren sie fast davon von Marxustas Echtheit überzeugt.


    „Lass uns gehen. Nicht dass etwa diese Bestie zurückkommt und wir das Drama noch einmal durchleben“, meinte Vinc.


    Sie wollten gerade aufbrechen, da bemerkten sie das Herz neben dem Richtklotz. Es pulsierte immer noch. Von der Doppelgängerin war nichts mehr zu sehen. Ihr leiblicher Körper schien sich aufgelöst zu haben, abgesehen von dem Herz natürlich.


    „Wir sollten es nicht so einfach da liegen lassen. Ich werde es mitnehmen und an einen anderen Ort bringen. Vielleicht finden wir ein Behältnis, in den wir es legen können“, schlug er vor.


    Vanessa überfiel ein Unbehagen, als sie seine Worte vernahm. Ihr ekelte es ein wenig, als sie dieses Stück Muskel in der purpurroten Farbe liegen sah.


    „Willst du es mit deiner nackten Hand anfassen und die ganze Zeit mit dir herumtragen?“


    Allein bei diesem Gedanken überlief sie ein Schauer. Sie war einiges gewöhnt, was Wunden betraf. Fließendes Blut, abgetrennte Gliedmaßen, denn oft genug hatte sie in Gefechten Seite an Seite mit ihm gestanden und einige Grausamkeiten wahrgenommen, aber den Teil des Inneren eines Menschen in den Händen zu halten, war ihr doch zuwider.


    Sie griff automatisch an ihr Herz, als er es aufnahm und scherzend sagte: „Dem Ding ist es egal, ob es mit beschuhten oder mit bloßen Händen angefasst wird. Außerdem siehst du hier Handschuhe herumliegen?“


    Sie fasste sich an die Herzgegend, sie glaubte, seine Hände würden sich um ihres klammern.


    „Drück es nicht so fest, mir tut es weh.“ Sie schwieg spontan. Sie konnte es selbst nicht glauben, was sie von sich gegeben hatte.


    Er drehte sich zu ihr, trat das Herz in beiden Händen haltend vor sie und fragte ungläubig: „Dir tut es weh, wenn ich es fest umklammere. Etwa so?“ Er drückte leicht zu.


    Sie schrie auf, als würden ihr leibhaftige schwere Schmerzen zugefügt.


    „Ist das etwa dein Herz?“ Er balancierte es in einer Hand und kam mit der anderen in die Nähe ihres Busen: „Hast du kein Herz mehr? Lass fühlen!“ Sie wehrte seine Hand ab.


    „Das könnte dir so passen.“


    In einer anderen Situation und Gelegenheit hätte sie es ihm mit Wonne gestattet, sie kannte seine Gedanken. Durch seine unendliche Liebe zu ihr war er oft in ihrer Nähe erregt und er wäre kein junger Teen im besten Saft, wenn er nicht jede Gelegenheit wahrnehmen würde, seinen inneren Druck abzulassen.


    Das Herz in der anderen Hand fing an zu wackeln und wäre beinahe zu Boden gefallen, doch er konnte es mit der freien schnell wieder nehmen, sodass es in seinen hohlen Händen sicher lag.


    Bedingt durch das festere Zugreifen, schrie sie wieder auf.


    „Das kann nicht sein, dass ich dein Herz in meinen Händen trage. Du wärst doch ohne Leben. Ohne pulsierendes Blut könntest du nicht sein.“ Er stockte und sagte diesmal nicht mehr mit einem ironischen Ton: „Fühle, ob es in dir noch schlägt.“


    „Ich brauche nicht zu fühlen, ich spüre den Schlag meines Herzens, aber dennoch gibt es einen Zusammenhang zwischen dem in deinen Händen und dem meinen.“


    Sie sah bei ihren Worten suchend um sich: „Vielleicht ist er noch hier und beobachtet uns. Der Anblick des magischen Zwölfecks mag ihn aus deiner Umgebung vertrieben haben, trotzdem spüre ich seine Nähe. Irgendwo lauert er auf uns.“


    Vinc musste zugeben, dass er ebenfalls ein mulmiges Gefühl besaß, jedoch er zeigte Stärke nach außen und ließ es sich nicht anmerken.


    „Ich werde dieses Herz wohl hüten müssen, als wäre es dein eigenes, bis wir genau wissen, wie das zusammenhängt“, sagte er.


    In ihm kam noch mehr Unbehagen auf, als er weiter dachte, aber es nicht äußerte. Seine Befürchtung war, dass er Vanessas Leben in der Hand hielt. Ihr Duplikat war nicht mehr vorhanden, aber das doppelte Herz noch. Er hegte den Verdacht, wenn diesem Herzen in seinen Händen etwas geschehen würde, würde es auch bei ihrem.


    Sie schritten wortlos weiter. Nicht dass sie keinen Gesprächsstoff mehr hatten, doch ihre Sinne waren auf jedes noch so kleinste Geräusch fixiert.


    Sie verließen diese eigenartige Stätte, indem sie ebenso viele Stufen hinabschritten, die sie nach oben führten.


    Vanessa betastete mit ihren Füßen jede Breite, ebenso die Länge der Stiegen gründlich.


    Die Dunkelheit umgab sie inzwischen wie der schwarze Umhang des Todes.


    Vinc vertraute zwar Vanessa, dennoch testete auch er bei jedem Tritt die Fläche. Bei dem Gedanken, das Herz könnte in die trostlose, einsame Schwärze fallen und dadurch ihr Ende besiegeln, war ihm nicht besonders wohl. Noch ein Gedankenblitz durchfuhr ihn, er zuckte dabei zusammen, als wäre es ein wirklicher Blitz mit geladener Energie: Er war bedingt dadurch, indem er das Herz hüten muss, es sich in beiden Händen befand, nicht fähig, eine Waffe zu schwingen. Er konnte noch nicht einmal ihr Leben verteidigen, geschweige sein eigenes.


    Das Einzige, was er tun könnte, ja sogar musste, war weglaufen wie ein Feigling, um sich und das Herz in Sicherheit zu bringen. Dadurch wäre Vanessa einem Angreifer alleine ausgeliefert. Er wusste inzwischen, welche Monster sie bedrohen könnten, auch kannte er ihre Stärken. Es wäre ein ungleicher Kampf. Natürlich kam es auch auf die Gewaltigkeit eines solchen Ungeheuers an.


    „Hier ist nichts mehr“, sagte Vanessa. Sie setzte sich zunächst erschöpft auf die letzte gefühlte Stufe, fast an den Rand. Sie konnte die Füße nach unten baumeln lassen.


    Vinc vorgewarnt, tastete sich auf ihre Stufe und setzte sich neben sie. Auch er bemerkte keinen Untergrund.


    „Und nun?“, fragte er. Es waren eher verzweifelte Worte, nicht nur der Ratlosigkeit, sondern auch zugleich eines innerlichen Hilferufs nach einer Lösung.


    „Eines steht fest. Ohne Licht können wir nicht weiter gehen. Ich glaube, wir sollten umkehren.“ Sie klang mutlos.


    „Gute Idee. Geh du voran“, sagte er, denn er wusste, wie schwer es sein würde für ihn ohne stützende Hilfe der Hände sich zu erheben. Sie drehte sich um und wollte ihm helfen. Sie versuchte vorsichtig nach hinten zu gehen, daran gewöhnt, keinen unbedachten Schritt zu tun, da bemerkte sie, dass hinter ihr die nach oben führenden Stufen nicht mehr vorhanden waren?


    Sie befanden sich gewissermaßen auf einer von Dunkelheit umgebenen, schmalen Plattform mit einer vermutlichen Untiefe ringsum.


    Vorgewarnt durch Vanessa blieb er sitzen. Er bemerkte sogar ihre Aufregung am schnelleren Pulsieren des Herzens in seinen Händen. Was waren das für Geschehnisse?


    Er spürte, wie sie sich wieder vorsichtig neben ihn setzte, jedes Anrempeln vermeidend, aus Angst, sie könnte das Herz aus seinen Händen stoßen.


    Vanessa ging es allmählich an die Nerven, nur herumzusitzen und ihre Lage nicht verändern zu können.


    „Sollen wir bis in alle Ewigkeit hier hocken? Ohne Nahrung dürften wir irgendwann erschöpft in die Dunkelheit fallen. Wer weiß, welche Tiefe uns erwartet.“


    Vinc konnte sie, obwohl er körpernah an ihr saß, nicht sehen. Es war eine außergewöhnliche Finsternis, gleich als wäre eine Kapuze über ihren Kopf gestülpt.


    Er spürte ihre Unruhe. Sie hatte sich gedreht und glitt langsam auf dem Bauch liegend mit dem Körper zum Abgrund.


    Er spürte, dass sie etwas Unbedachtes tun wollte und fragte: „Was hast du vor?“


    Um ihn nicht unnötig zu ängstigen, antwortete sie nicht.


    Er wiederholte die Frage. Als Vanessa mit ihrem Körper an seinem baumelnden Fuß vorbeistreifte, wusste er, was sie vorhatte.


    „Du willst mit deiner Körperlänge feststellen, ob nicht doch ein Widerstand da ist. Lass es sein. Am Ende werden deine Hände das Gewicht nicht mehr tragen können, du wirst abgleiten und in die Tiefe stürzen.“


    Er legte das Herz sachte neben sich, um Vanessa an den Gelenken zu fassen. Doch es war nicht einfach, aus einer sitzenden Haltung beide zu ergreifen. Er hätte auch nicht viel ausrichten können, wenn sie abgleiten würde. Es gab dann nur zwei Möglichkeiten, sie halten und mit in die Tiefe stürzen oder sie loslassen um sitzend am Leben bleiben.


    So fasste er mit beiden Händen nur das nächstliegende Handgelenk und hielt krampfhaft fest. Sie schien immer schwerer zu werden.


    Er wusste, dass sie keine Chance mehr besaß, sich festzuhalten. Er rutschte mit ihr nach vorn, immer näher an den Rand.


    Dann entglitt sie seinem Griff. Er spürte nur noch die gleitenden Fingerspitzen in seiner Handfläche. Er erwartete ihren Todesschrei. Es musste eine unermessliche Untiefe sein, denn er hörte ihren Körper nicht aufschlagen.


    „Es ist fester Boden unter meinen Füßen“, vernahm er sie unweit unter sich. Erfreut wollte er auch nach unten springen, doch sie schien es vorausgeahnt zu haben, denn sie warnte: „Bleib oben. Schütze das Herz. Ich werde versuchen zu erkunden, wo wir sind.“


    Es war ihm gar nicht recht, dass sie alleine und wie blind durch die Schwärze gehen wollte. Doch er war auch Realist genug, um einzusehen, dass es keine andere Möglichkeit gab. Er mahnte sie daher zur Vorsicht, obwohl er es nicht brauchte, denn sie war es gewohnt, wachsam Unbekanntes zu untersuchen.


    Zunächst bemerkte sie zu ihrer Freude, dass die Luft hier erträglich war. Sie stieß mit dem Fuß an etwas. Sie tastete nach dem Gegenstand. Es musste eine Fackel sein. Nach Mehrmaligen rauf und runterfahren mit den Fingerspitzen bestätigte es ihre Annahme. Aber wie konnte sie, sie anzünden?


    Doch als sie, sie hochhob, erhellte sie von selbst. Wieder etwas Unerklärliches, jedoch angesichts der letzten Ereignisse kaum noch verwunderlich.


    Die Fackel brannte zwar nicht ganz hell, aber doch so, dass sie etwas sehen konnte. Von Stickluft war keine Rede, nur modrig und feucht roch es hier. Die Wände bestanden aus einer schwarzen, lehmartigen Masse. Vanessa war solch eine Art noch nicht bekannt. Doch sie wunderte sich nicht, denn viele Natürlichkeiten auf Arganon entsprachen nicht der der Erde.


    Die Wände waren nicht weit auseinander, und als sie nach oben blickte, sah sie Streben aus Holz. Ein paar Meter weiter erblickte sie links und rechts ihres schmalen Gangs wieder welche, die als Stützen dienten. Sie sahen alt und zerbrechlich aus. Wie lange Zeit mussten sie schon überdauert haben? Sie wusste, sie war in einer Mine. Die Stützen hielten noch fest, nur an einer Stelle schienen sie eingefallen zu sein. Darüber lagernder Sand war nachgestürzt.


    Sie kniete nieder und räumte mit der Hand den Sand weg. Er war leicht und mehlig.


    Hinter ihr seufzte Vinc. Was hatte er nur? Es klang so dumpf, so hohl, so eigentümlich! Sie drehte sich um.


    Er saß mit vornüber gebeugtem Oberkörper, hatte das Gesicht mit beiden Händen bedeckt und schien still zu sein.


    „Kam dieser Seufzer von dir, Vinc?“, fragte sie.


    „Von mir? Ein Seufzer? Wann denn?“


    „Soeben.“


    „Das war ich nicht. Du hast dich getäuscht.“


    „Nein, ich habe es deutlich gehört.“


    „Und ich war es nicht, und ich habe auch nichts gehört.“


    Vanessa beharrte weiter auf ihrer Wahrnehmung: „Es ist kein Irrtum möglich. Ich bin überzeugt, dass …“ Sie hielt inne. Der dumpfe Ton erklang abermals.


    „Hörst du es?“, fragte sie betroffen.


    Er nickte: „Ja, ich habe es jetzt auch deutlich vernommen.“ Vinc nahm das Herz, das er noch neben sich liegen hatte, vorsichtig auf und sprang die knappe Höhe hinunter.


    Er wippte mit dem Kopf. „Das kommt von da vorn.“


    Eben als er es ausgesprochen hatte, ließ sich der Ton abermals hören. Nun wussten sie genau, woher er kam.


    „Das Seufzen kam aus dem Schacht heraus!“, rief sie überrascht.


    Vinc, Angst um das Herz, flüchtete in eine Ecke. Sie hatte schon längst bemerkt, dass er vor Furcht, es könnte dem Herzen etwas passieren und gleichzeitig auch ihr, sich anders verhielt als sonst. Beide zu behüten, ging ihm doch sehr an die Nerven.


    „So kenne ich dich gar nicht. Warum erschrickst du? Es sind bestimmt nur Aragonier in der Nähe.“


    Sie wusste, seine Liebe zu ihr war unermesslich, deshalb konnte er kaum noch klare Gedanken fassen bei der Idee, er könnte sie durch eine Unachtsamkeit verlieren. Er war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, doch diese Einbildung formte ihn im Moment zu einem weichherzigen jungen Menschen. Es war kein weibisches Verhalten, wenn er Schwäche zeigte. Das bewies nur, dass er ein gewöhnlicher Mensch war und nicht ein übernatürliches Wesen ohne Herz und Seele.


    „Argonier? Wie kann es hier Argonier geben? Das sind Geister der Hölle, die nach deinem Herzen und unseren Seelen lechzen.“ Sie dachte zunächst, er wolle sie mit diesen Worten foppen, doch sein Gesicht war todernst. Was verursachte den Wandel seines Gemütszustands? Was brachte ihn so aus der Fassung? Beeinflusste ihn etwas? War es das Herz in seinen Händen? Vanessa begann sich Sorgen um ihn zu machen.


    Doch Vinc wäre nicht ein furchtloser Junge, hätte er nicht seine Nerven wieder im Griff. Er kam aus der Ecke hervor und sagte: „Folge mir. Wir müssen die Stimme finden, das heißt denjenigen, von dem sie stammt. Ich habe genug von Geistern und anderen Schemenwesen. Sie existieren nur in unserer Einbildung.“


    Sie näherten sich vorsichtig dem kleinen Hügel, der durch nachfließenden Sand langsam höher wurde. Aber was verursachte dieses Herabrieseln, das aussah, als wären sie in einem riesigen Stundenglas?


    Über den Haufen zu kommen, bereitete Vanessa erhebliche Mühe. Auf der anderen Seite angelangt steckte sie die Fackel in den Sand und legte sich auf den Bauch und nahm, nicht ohne leichten Ekel, vorsichtig das Herz von Vinc ab, damit er ungehindert herüberkommen konnte.


    Sie war froh, als sie diese ungewöhnliche Last wieder los wurde. Sie hörten immer noch ein Seufzen und Wimmern vor sich. Noch hatte der matte Schein der Fackel die Ursache nicht erfasst.


    Hinter sich vernahmen sie Brechen von Holz und anschließendes Getöse. Eine Staubwolke verbreitete sich, sie prusteten los, als müssten sie ersticken.


    „Der Gang ist wohl eingestürzt“, sagte Vinc, begleitet von einem Hustenanfall.


    Die Fackel drohte auszugehen, als würde die Luft dünner. So kam es aber auch den beiden vor, als schnüre ihnen etwas den Sauerstoff ab. Sie schoben es auf die Staubwolke.


    Nachdem sie sich aufgelöst hatte, sahen sie vor sich auf der Erde ein Wesen lang gestreckt auf der Erde liegen. Es schien nicht groß. Vinc schätzte es auf etwa hundertzwanzig Zentimeter. Sein Kopfschutz, der aussah wie ein Helm eines Ritters, war zur Seite gerutscht, sodass sein rotes zottliges Haar zu sehen war.


    Üppiger Bartwuchs, der in einem langen Bart endete, zeigte kaum etwas von seinem Gesicht. Vanessa ging näher mit der Fackel zu ihm hin.


    „Das ist ein Zwerg“, sagte sie überrascht.


    Sie sah, dass dieser Zwerg erhebliche Verletzungen aufwies. Als sie sich dem Gesicht noch mehr näherte, sah sie gütige Augen, aber auch gebrochene Blicke, bereits dem Tod nahe.


    Er seufzte und stöhnte wieder, gleich wie sie es bereits vorher vernommen hatten.


    „Kommt dichter an meinen Mund“, sagte der Zwerg mit viel Mühe.


    Er blutete aus verschieden Wunden und die kleinen Lachen, die sich um den Körper gebildet hatten, zeugten von einem bereits großen Verlust der kostbaren Körperflüssigkeit.


    Vanessa näherte sich vorsichtig mit ihrem Ohr seinem Mund. Sie wusste, dass eine solche Nähe zu einem unbekannten Wesen stets ein Risiko beinhaltete.


    „Ich heiße Sarason“, sagte er unter großer Mühe. „Ich spüre mein Ende nahen. Ich bin ein Untertan des Zwergenkönigs Gerason.“ Er stöhnte wieder. Er sah zu Vinc, der ihn nicht unterbrechen wollte, um nicht durch unnötige Fragen ihn noch mehr zu schwächen. „Du bist der Junge, der mir von Gerason beschrieben wurde. Er lässt dich grüßen. Die Arbeiter in der Mine wurden angegriffen, nachdem du mit Marxusta die Schmiede der Zexaturen verlassen hattest. Man hatte beobachtet, als du mit uns gesprochen hast. Gerason konnte mit den Leuten auf die fliegende Insel fliehen, die plötzlich von den Monstern befreit war. Auch dort wo ich mit unseren Soldaten gekämpft hatte, in einem Tal auf einer Wiese, waren unsere Gegner plötzlich verschwunden. Auch die Soldaten konnten auf die fliegende Insel fliehen. Nur ich schaffte es noch bis in diese Mine. Wieso plötzlich die Kämpfe aus waren und wieso die Insel von den Monstern befreit war, ist mir ein Rätsel.“ Er schwieg erschöpft. Vinc erzählte kurz von seinem und Marxustas Kampf gegen das Böse.


    „Das erklärt alles. Als ihr die Fibel des Bösen in das Feuer geworfen habt, endeten die Kämpfe. Und auch das Dasein der Monster besiegelte es.“ Der Zwerg stöhnte und sagte ermattet weiter, so als spüre er die schwindende Zeit:


    „Ihr müsst weiter nach hinten vordringen, bis ihr zu Sistenia gelangt seid. Sie erwartet euch. Neben mir seht ihr einen Klumpen Drianaerz. Sie braucht es. Seid vorsichtig, der Stollen ist teilweise zerstört worden. Böse Mächte wollen verhindern, dass ihr dorthin könnt.“


    Er stöhnte wieder und sein Sprechen schien ihm viel Mühe zu machen.


    „Dann sollen wir dahin gehen, von wo ihr geflohen seid?“, fragte Vinc.


    „Ja. Ihr seid sicher vom Schloss hergekommen? Seid ihr dem Bösen begegnet?“


    Sie wunderten sich zwar über seine Frage, aber seine immer matter werdende Stimme veranlasste sie, nicht nach dem Zurückliegenden zu forschen, sondern nach dem, was vor ihnen lag. Obwohl sie die Aufklärung der Vergangenheit auch interessierte.


    Deshalb sagte Vinc nur knapp: „Wenn es das Böse war, ja.“


    „Wer hat euch so übel mitgespielt?“, fragte Vanessa.


    „Die bösen Mächte. Hütet euch vor ihnen. Aber nun sputet euch, bevor sie ihr Werk vollenden. Ihr müsst so schnell wie möglich Sistenia erreichen. Ich sehe ein Herz in deinen Händen. Hüte es, als sei es dein Eigenes. Vieles hängt von ihm ab. Nun aber geht!“


    Er wollte sich aufrecht setzen, aber es war nur noch ein Aufbäumen. Der letzte Überlebenskampf seines Körpers. Er fiel mit einem Stöhnen zurück und atmete nicht mehr. Sarason nahm viele Fragen mit in den Tod. Geheimnisse, hinter die Vinc und Vanessa nun selbst kommen mussten.


    Vanessa schloss die Lider dem Wesen, dessen Augen auf sie gerichtet waren, als wolle er ihr im Tod noch etwas sagen.


    Sie nahm das Drianaerz, das die Größe eines Tennisballs hatte, und steckte es in den Beutel, den sie am Gürtel trug, in dem sie auch andere Kleinigkeiten aufbewahrte, zu denen ein Kamm zählte. Normalerweise müsste auch ein kleiner Spiegel drin sein, gehört zu den Utensilien einer Frau, aber darauf verzichtete sie, denn bei ihrem wilden Leben, das sie zurzeit führte, gemeint waren die Kämpfe, würde so ein Gegenstand wohl nicht lange heil bleiben. Beide waren inzwischen erfahrener geworden. Arganon hatte sie inzwischen zu reife Menschen geformt.


    Sie kamen vor einem engen Loch an. Sie zögerten, dort hinein zu krauchen, zumal sie nicht wussten, wo es endete.


    Für Vanessa war es ein Leichtes, da hineinzukriechen und vorwärts zu robben, aber Vinc mit dem Herz in den Händen mochte mehr Probleme haben. Doch es gelang ihm, sich mit den Ellenbogen abstützend und zugleich auch ziehend vorwärtszukommen, wenn auch unter erheblicher Anstrengung. Einige Male meinte er aufgeben zu müssen, weil der schroffe steinige Untergrund ihm erheblich Schmerzen an den Gelenken bereitete.


    So befanden sie sich anschließend, auf Händen und Knien kriechend, in einem weiteren engen Gang, in dem sie von heißer stickiger Luft umgeben waren. Sie fühlten eine ängstliche Beklemmung, die sie nur mit Anstrengung Herr werden konnten. Je weiter sie vorrückten desto dicker und unausstehlicher wurde die Luft.


    Schon nach kurzer Zeit wurde der Gang noch niedriger. Sie konnten sich nicht mehr auf Knien und Händen fortbewegen, sondern mussten auf dem Bauch liegend sich fortschieben.


    Sie krochen weiter. Der Gang wurde noch enger und war mit scharfen Kristallen bedeckt, von der Substanz wie das Drianaerz, die in die Hände schnitten.


    Dann ging es durch eine Spalte, die so schmal war, dass sie sich kaum hindurchzwängen konnten. Hinter ihnen lag ein weiter gewölbter Raum, mit Felsblöcken angefüllt. Dazwischen gab es Risse und Spalten, die senkrecht in die Tiefe fielen. Wenn sie hier einen Fehltritt machen würden, wären sie unweigerlich verloren.


    An der Decke und den Felswänden hingen eigenartige Wesen, fast im Aussehen wie Fledermäuse, nur wesentlich größer. Sie meinten sogar, menschliche Züge zu erkennen.


    Durch die Fackel erschreckt, flogen sie auf und flatterten mit bewundernswerter Geschicklichkeit ohne sie zu berühren, um ihre Köpfe.


    Nun ging es über gähnende Spalten hinweg, wieder in einen engen Gang, der wieder von diesen Wesen belagert wurde. Ihre Ausscheidungen bedeckten den Boden, über den sie krochen und der Gestank wurde hier so abscheulich, so durchdringend, dass sie nahe daran waren, umzukehren. Die Masse der Wesen wurde immer dichter und der Gang verengte sich immer mehr. Sie begannen Angriffe zu starten, aber bogen kurz vor ihnen wieder ab.


    Vinc und Vanessa drangen weiter vor, bis sie an eine größere Kammer kamen, wo sie sich aufrichten und freier atmen konnten.


    Aber auch hier gab es tiefe Risse, Sprünge und Höhlenlöcher, die nach verschiedenen Richtungen abzweigten. Sie krochen in ein weiteres Loch, die Mündung eines Gangs, der sie in eine Art Halle führte. Die Halle war mit einem schwarzen klebrigen Überzug bedeckt, der sich abkratzen ließ, worauf das Drianaerz zum Vorschein kam.


    Sie gingen weiter und erfuhren erst jetzt, wie verschlungen die verschiedenen Gänge der Höhle waren, bevor man in die letzte Halle gelangt.


    Bereits am Eingang war ihnen das Zeichen der magischen Zwölf aufgefallen, genau so eines, wie die beiden an ihren Körpern trugen. Der Modergeruch hatte aufgehört, als sie in die letzte Grotte traten. Jedoch was für ein Glanz gegen die vorherige Umgebung!


    Sie betraten ein hell erleuchtetes Umfeld. An den Wänden sahen sie Kristalle, die fast die gesamte Fläche zierten und das Licht tausendfach reflektierten.


    Es fiel ihnen schwer, den Prunk auf einmal zu erfassen. Von der Decke hingen zwei schwere Lüster, behangen mit Perlenbändern in unzähligen Mengen, die in der Vielfalt der Lichtbrechungen den Wänden nicht nachstanden. Es sah aus wie ein Wettstreit der schönsten Farben.


    Dem Eingang gegenüber befand sich eine erhöhte Plattform, zu der drei mit rotem Samt überzogene Stufen führten. Es war nichts weiter zu sehen als ein breiter, ebenfalls aus rotem Samt bestehender Vorhang, gleich dem einer kleinen Theaterbühne.


    Links und rechts standen einige zwei Meter hohe Amphoren, glänzend wie aus purem Gold gefertigt, in denen sich verschwommen die Umgebung spiegelte.


    Sie wagten kaum den Innenraum zu betreten, so standen sie überwältigt am Eingang. Jeweils links und rechts der Amphoren befanden sich in ebensolcher Größe sechs Statuen, in gleicher Kleidung, wie Vinc trug nur in unterschiedlichen Farben. In der rechten Hand hielten sie erhoben unterschiedliche Waffen. Einige sahen der von Vinc und Vanessa ähnlich. Das Eigentümliche aber war, dass ihre Gesichter von einem schwarzen Tuch bedeckt waren, sodass weder ihr Geschlecht noch ihr Aussehen zu identifizieren war. Das schaffte eine besonders gespenstische Atmosphäre.


    Jedoch das Auffälligste war eine Erhöhung in der Mitte des Raums, auf dem ein Sarkophag aus granitähnlichem Gestein stand. Er wies rundum eigentümliche Verzierungen auf, die sie aber von ihrem Standpunkt nicht so recht erkennen konnten.


    Vinc und Vanessa ahnten, dass dies eine besondere Stätte war, sie befürchteten sogar, durch ihr Weitergehen sie zu entweihen. Sie bangten, dadurch irgendwelcher Rache ausgesetzt zu sein von wem auch immer.


    Zum Nachdenken jedoch blieb ihnen nicht viel Zeit, denn vor den Vorhang trat ein Wesen, bei dessen Anblick Vinc, aber auch seine Freundin, überwältigt war.


    Ihr rötliches Haar stand zum Gegensatz der porzellanartigen weißen Haut. Ihre Augen, von langen Wimpern umrahmt, leuchteten smaragdgrün und schienen die Umgebung noch heller zu machen. Die gerade Nase, die vollen Lippen, dies alles schien das Bild einer Perfektion zu sein. Ihr Lächeln strahlte Güte und Zufriedenheit aus.


    Diese Details erkannten sie, nachdem sie Vinc und Vanessa zu sich gewinkt hatte.


    Sie sahen ihr fast durchsichtiges seidenes Gewand, aber noch so, dass die darunter befindlichen Körperteile im Detail nicht erkennbar waren. Passend zum Haar war die Umhüllung in einem zarten Grün angefertigt.


    In dem Raum erklang eine Melodie, als wenn ein Windhauch sanft durch die Kristalle an den Lüstern strich.


    „Willkommen in der Krypta der Königin von Arganon.“ Ihre Stimme war ebenso zart wie ihre Haut, zerbrechlich wie Porzellan, dennoch fest in der Substanz.


    Vanessa fand die ersten Worte, denn Vinc stand noch immer reglos und stumm, von der Schönheit überwältigt da, was sie mit einem kleinen Eifersuchtsschub bemerkte. „Seid Ihr Sistenia?“, fragte sie und gab Vinc dabei einen leichten Seitenpuff.


    „Da ihr meinen Namen nennt, nehme ich an, ihr habt jemand getroffen, der mich kennt“, sagte sie und schritt von der Empore herunter.


    Sie erzählten von Sarason und den Kämpfen.


    „Das Böse nimmt langsam überhand. Wäre diese Krypta nicht geschützt, würden sie auch schon über uns hergefallen sein. Die Ritter der magischen Zwölf beschützen mich und den Leichnam der Königin. Und das magische Zeichen vor dem Eingang.“ Sie stockte einen Moment, um dann festzustellen: „Ihr müsst das Zeichen bei euch tragen, sonst hättet ihr niemals den Eingang passieren können. Außerdem hätten die Ritter die Waffen bereits gegen euch gerichtet.“ Sie deutete zu den Figuren.


    So sehr sich Vinc und Vanessa mühten, sie konnten nichts Lebendes an den Figuren feststellen. Sie standen starr da.


    Sistenia deutete auf das Herz, das Vinc immer noch krampfhaft in den Händen hielt: „Ich sehe, du hast das Herz der Königin bei dir.“


    „Der Königin ihr Herz?“, fragten beide wie fast aus einem Mund.


    Sie nickte und trat neben den Sarg: „Sie wurde von dem Tyrannen ermordet. Sie sollte verbrannt werden, um zu verhindern, dass sie eines Tages zurückkehren könnte.“


    „Eine Tote kann doch nicht auferstehen“, meinte der realistisch denkende Vinc.


    „Eine normale Sterbliche nicht, aber sie ist keine normal Sterbliche, sondern geweihte der Ykliten.“


    „Hatten sie denn nicht die Macht, den Mord zu verhindern? Ich meine, wenn sie doch Götter sind?“, fragte Vanessa.


    „Sie sind zwar göttliche Wesen, aber sie können ihre Macht nicht auf Arganon ausüben und hat keinen Einfluss auf das Geschehen. Sie sind vieler magischer Kräfte fähig und auch ihr Oberhaupt beherrscht Dinge, die einem gewöhnlichen Argonier fremd sind, aber wie ich bereits sagte, sie sind auch begrenzt. Die Ykliten stellten schon seit Jahrtausenden gütige Herrscher und Herrscherinnen, bis dieser Tyrann auftauchte. Es ist bis heute ein Rätsel, wie es ihm gelang, den Thron zu erobern. Nun aber erzählt, wie habt ihr das Herz bekommen?“


    Sie berichteten von dem Erlebnis in dem Schloss und bis zu ihrer Ankunft hier.


    „Ihr habt …“, sie berichtigte sich „wir haben Glück gehabt. Denn der Böse wäre wohl in den Besitz des Herzens gekommen, doch das Zeichen der magischen Zwölf hat es und euch gerettet.“ Sie sah sich das Herz genau an, nahm es von Vinc entgegen und schritt hinter den Vorhang.


    Vinc und Vanessa warteten geduldig, doch sie kam nicht wieder zum Vorschein. Sie meinten, die Gestalten an den Amphoren würden sich bewegen. Doch das konnte auch die reflektierenden Lichter bewirken, die sowieso den Anschein erweckten, als würde ringsum alles tanzen. Merkwürdige Gestalten schwebten plötzlich im Raum. Sie sonderten rötlichen Schweiß ab, der in kleinen Tropfen auf den marmornen Fußboden herabfiel.


    „Wir sind wieder einmal in eine Falle getappt“, sagte Vanessa erregt und wischte sich über die Stirn, auf der einer der Tropfen gelandet war. Sie sah auf ihren Handrücken: „Das ist Blut!“ rief sie entsetzt.


    Kaum dass sie es ausgerufen hatte, verdunkelte sich der Raum. In ihm ging eine Veränderung vor. Die Figuren bewegten sich und richteten ihre Waffen gegen die beiden. Aus den Amphoren stiegen Skelette. Die Wände verloren ihr Spektrum, zugleich auch die Kristalle an den Lüstern. In den schwarzen Wänden staken einige Fackeln, die den Raum ausleuchteten. Er wurde plötzlich zu einer gewöhnlichen Höhle.


    Einzig, was unverändert blieb, war der Sarkophag und die Tribüne mit dem Vorhang.


    Dort trat jetzt ein Wesen hervor, das einem Tier ähnlich sah. Es sah aus, als würde ein Frosch aufrecht gehen. Er mochte die Höhe von vier Metern haben und aus seinem Maul kam eine klebrige Zunge, die bei normalen Fröschen als Insektenfänger gedacht war.


    Sie kam in bedenkliche Nähe der beiden.


    Vinc und Vanessa wichen zurück.


    „Habt keine Angst vor mir. Ich bin nicht so schrecklich, wie ich aussehe. Ich bin die Wächterin dieser Krypta. Wir mussten euch in Sicherheit wiegen, daher die Täuschung. Ihr habt mich die ganze Zeit über gesehen. Ich bin das hübsche weibliche Wesen gewesen“, sagte sie.


    Vanessa musste trotz der eigenartigen Situation lächeln und stupste Vinc an, wobei sie zischte: „Immer noch von ihrer Schönheit fasziniert?“


    Er sah sie von der Seite an und verzog verächtlich seine Mundwinkel.


    „Was ist mit dem Herz geschehen? Warum diese Täuschung? Was wird weiter geschehen?“ Er stellte viele Fragen auf einmal. Er hätte noch mehr gehabt, denn es blieb noch etliches im Rätselhaften, aber er wusste, dass die Zeit ihnen mehr und mehr davon lief.


    Das Wesen aber übte sich in Geduld, denn es beantwortete eine Frage nach der anderen.


    „Das Herz wird von mir gut aufbewahrt und bewacht. Die Täuschung war nötig, damit ihr erst einmal Vertrauen bekommt und mein Anblick euch nicht zu sehr aus dem Gleichgewicht brachte. Was geschehen wird? Nun, das hängt vom Lauf der Geschichte ab. Gewinnt das Böse, dann sind wir und Arganon verloren. Der Tyrann kann weiter sein Unwesen treiben. Mord und Totschlag wird die Folge sein. Gewinnen wir, das Gute, dann wird die Königin wieder durch das Herz auferstehen und Friede wird über Arganon einkehren. Deshalb ist das Herz für das Böse wichtig. Sie werden auf alle Fälle versuchen, es zu erlangen. Und vielleicht wird es ihnen sogar gelingen. Denn wirft man eine Münze zig Mal in die Luft, wird sie eines Tages auf dem Rand zum Stehen kommen. Für das Böse ist die Zeit nicht vorhanden, daher ist das Symbol der magischen Zwölf ein Hindernis für sie und bringt sie bei dem Anblick zur Flucht. Die zwölf Dreiecke symbolisieren die Zeit. Jedes Dreieck stellt einen Monat dar. Die Ritter der magischen Zwölf wachen also über die Zeit und ihr Herr ist Äon, der Herr der Zeit.“


    Was eigentlich kompliziert am Anfang erschien, schien sich allmählich plausibel aufzuklären. Vinc merkte, dass er wohl noch einige Fragen an dieses Wesen richten könnte, denn er hatte noch viele und die Wächterin konnte bestimmt noch welche beantworten.


    Er berichtete von der Besessenheit durch den Bösen und wieso er plötzlich davon befreit war.


    „Das waren die Worte der Liebe. Als sie deine Liebste äußerte, verlor das Böse in dir an Einfluss und du warst befreit und der Wächter zum Tor der bösen Seite floh wegen eurer Liebe zueinander. Liebe ist eine der stärksten Waffen. Nur eine Risikoreiche, denn nicht bei jeder Gelegenheit funktioniert sie genau, wie wir nicht wissen, wie weit die Kraft des magischen Zwölfecks reicht.“


    Seine Redseligkeit nutzte auch Vanessa zu einer Frage: „Wieso spürte ich das Herz, das Vinc trug, denn wenn er fester zugriff, tat auch meins weh?“


    Die Wächterin schien zu überlegen. Sie rang wohl mit sich, ob sie es ihr verraten solle oder nicht. Doch dann entschloss sie sich, es nur teilweise zu tun.


    „Ihr werdet es eines Tages erfahren. Dem Herz darf nichts passieren. Wird es zerstört, ist auch euer Leben verwirkt. Mehr darf ich nicht sagen, denn wenn ihr zu viel davon wisst, dann kann es für uns, aber auch für euch, gefährlich werden.“


    Aber nun schien sie nichts mehr beantworten zu wollen, denn sie fragte nach dem Drianaerz, das ihm Vanessa überreichte.


    Sie deutete anschließend auf die fliegenden Schatten und dem heruntertropfenden Blut.


    „Sie bewachen mit mir die Krypta. Das sind die Geisterkinder von dem Friedhof vor der Kapelle, dem Eingang zur bösen Seite“, so seine erklärende Antwort. Doch nun trieb sie zur Eile an. „Es ist gleich Mitternacht. Wenn der Nachtvogel dreimal ruft, öffnet sich die Kapelle und ihr könnt ungehindert zurück auf die gute Seite. Der Friedhof befindet sich direkt über uns. Vergesst nicht, den Ruf des Vogels zu hören. Verpasst ihr ihn, geschieht Fürchterliches.“


    Mit den nicht gerade erbaulichen Worten begleitete sie, sie bis an einen Ausgang der Höhle, worauf sie wieder im Halbdunkel standen. Ihre Fackel war ausgetauscht worden und sie bekamen eine von den Wänden, die an der Höhle gesteckt hatten. Noch unter dem Eindruck des Erlebten standen sie eine Zeit schweigend da.


    „Merkwürdig“, meinte Vinc, „ob das nicht einer der Bösen war? Vielleicht kam er durch diesen Trick an das Herz.“


    Vanessa griff sich unverhofft an ihr eigens: „Ich hab einen Stich gespürt, als habe man mir einen Dolch hineingestoßen.“


    „Ich glaube, das bildest du dir nur ein“, beruhigte er sie.


    „Vielleicht. Aber zu wissen, dass, wenn dem anderen Herzen etwas passiert, mir auch der Tod droht, ist nicht gerade beruhigend.“


    Die Fackel beleuchtete begrenzt ihr dunkles Vorfeld, in das sie nur mit halbem Mut schritten, denn sie ahnten, dass sie dem Bösen noch nicht entronnen waren. Die Krypta musste wohl eine Art Oase im Bereich des Bösen sein, eine Insel der Neutralität, geschützt durch das Zeichen der magischen Zwölf.


    Wie lange war es noch bis Mitternacht? Wie weit der Weg zur Kapelle?


    Fragen, die in dieser Dunkelheit und unsicherer Zukunft wohl nicht leicht eine Antwort bekamen.


    Sie schritten ohne Ende und sie erinnerten sich dabei an die Worte der Wächterin, dass sie sich unmittelbar unter dem Friedhof befunden hätten. Müsste da nicht bereits ein Aufgang zu sehen sein? Schließlich war der Friedhof in seinem Umfang begrenzt, so ihre Erinnerung, als sie ihn einmal am Tag aufsuchten.


    Nach und nach empfanden sie jedoch ein unerklärliches Unbehagen, es schien ihnen, als würde sie eine Kraft, eine ungeahnte Kraft, lähmen, sie aufhalten, am Weitergehen hindern, sie zurückrufen.


    Etwas ergriff von ihren Seelen Besitz und fing an, sie zu beherrschen. Sie wussten, sie gerieten immer mehr in den Bann des Herrschers der dunklen Seite, der sie daran hindern wollte, den rettenden Ausgang zu erreichen.


    Etwas befehligte ihre Seelen und unterdrückte sie.


    Irgendetwas befahl, was sie tun sollten, bestimmte ihre Bewegungen und Gedanken.


    Sie hatten keine Kraft mehr, keinen Mut, keine Selbstbeherrschung, keine Willenskraft. Sie hatten kaum noch einen Willen und gehorchten.


    Was war nur dieses Unsichtbare, das sie beherrschte? Ein Wesen einer völlig anderen Art, als sie bisher kannten?


    Wenn sie es nur abschütteln, wenn sie nur weggehen könnten. Fliehen ohne Rückkehr. Sie wären gerettet, aber sie konnten nicht.


    Was war das? Rief da nicht der Vogel, dessen dritten Ruf sie nicht versäumen durften, sonst wären sie verloren?


    Vanessa wollte Vinc deswegen fragen, doch ihre Stimme schien von derselben Lähmung erfasst, wie sie auch allmählich dem Körper überkam. Die Gliedmaßen wurden allmählich steifer und sie meinten, flüssiges Blei würde ihnen in die Adern gepumpt, die sich erweiterten und dadurch schwerer und massiger wurden.


    Plötzlich standen sie vor einem Pult, auf dem ein Buch lag. Zunächst glaubten sie, es wäre einfach in dem Gang aufgetaucht, doch sie hatten in ihrer Aufregung und die Sorge um ihre Körper gar nicht bemerkt, dass sie in eine Halle gekommen waren.


    Auf dem Einband des Buchs sahen sie das zwölfeckige Dreieck.


    Wie von Geisterhand öffnete sich der Wälzer, der eine beachtliche Seitenzahl haben musste. Sie hatten sich mit letzter Kraft bis dahin geschleppt. Das Aufrechtstehen bereitete ihnen viel Mühe. Am liebsten hätten sie sich auf den Boden gelegt und geschlafen. Doch Vanessa hielt die Fackel krampfhaft über das Buch, so dass Vinc, wenn auch schleppend, aber dennoch vernehmlich, laut vorlesen konnte.


    „Stellt euch den hunderttausendstel Teil vor, der unerklärlich ist, aber dennoch existiert, im großen Universum. Nehmt den Wind.


    Er ist die größte Naturkraft, er wirft Wesen zu Boden, zerstört Häuser, entwurzelt Bäume, peitscht das Meer zu haushohen Wellen, zerstört Steilküsten und schleudert gewaltige Schiffe auf die Klippen.


    Der Wind tötet, pfeift, stöhnt, brüllt. Aber wurde er jemals gesehen, kann er überhaupt gesehen werden? Dennoch ist er da.“


    Sie verstanden zwar der Sinn dieser Worte, denn Vinc machte in Hinsicht auf die Steilküste, indem er sie mit Helgoland verglich, eine Bemerkung, dennoch wussten sie nicht, inwieweit der Wind für sie von Bedeutung sein sollte. Warum ausgerechnet diese Seite aufgeblättert wurde.


    Wieder wurde von unsichtbarer Hand eine Seite umgeblättert. Vinc las erneut: „Das Auge ist so schwach und unvollkommen, dass es nicht einmal feste Körper wahrnimmt, wenn sie durchsichtig wie Glas sind. Wenn eine Glasscheibe den Weg versperrt, die ganz klar und rein ist und an den Seiten nicht eingefasst, dann prallt man an ihr ab, wie ein Vogel, der sich im Zimmer verflogen hat und sich an einer Glasscheibe den Kopf stößt. Tausend andere Dinge täuschen das Auge. Da ist es nicht verwunderlich, dass es einen Körper, der lichtdurchlässig ist, nicht wahrnimmt.


    Feuer ist die Kraft, die viele fürchten. Das Unsichtbare aber kann auch Wind erzeugen. Es vernichtet Papier und lässt das Gelesene nur noch im Kopf existieren, denn alles wird zu Schall und Rauch. Die Asche aber, gestreut gegen den Wind, wird sich verbreiten, um am Ende sich zu sammeln, um neu zu erscheinen, gegen die Scheibe fliegen und den verirrten Vogel vor dem Unsichtbaren warnen und den Weg des sicheren Flugs zeigen.“


    Vinc hielt erschöpft inne. Was sollten diese gelesenen Sätze bedeuten?


    Der Wind, das Auge und das lichtdurchlässige, das Unsichtbare und Feuer.


    Sie konnten sich nicht unterhalten, ihre Stimmen schienen nicht mehr vorhanden zu sein. Oder hörten sie nichts mehr? Er sah neben sich seine Freundin und er sah ihre Mundbewegungen, doch kein Laut drang über ihre Lippen. Stille beherrschte die gruslige Umgebung.


    Rief da nicht der Nachtvogel zum zweiten Mal?


    Plötzlich wusste Vinc, was er tun musste. Er riss der verdutzten Vanessa die Fackel aus ihrer kraftlos gewordenen Hand und zündete das Buch an.


    Sie wichen mit letzter Kraft zurück, während sich das Buch und das Pult entzündeten.


    Sie sahen Teile von Papierfetzen in die Luft fliegen. Es schien über dem Pult ein Sog zu sein, denn die Flammen züngelten hoch. So erklärte sich der Wind. Das Feuer verursachte eine Luftströmung und damit auch Wind.


    Nun bekamen die Sätze langsam einen tieferen Sinn.


    Die herumfliegende Asche schwebte in den Raum, der durch das Feuer fast ausgeleuchtet war. Er schien nicht groß, eher einer kleinen Stube eines Klosters ähnlich, in der ein Mönch seine Unterkunft hatte. So sah es auch aus, wie die Unterkunft eines Büßers. Ein einfach gezimmertes Holzbett, ein schlichter, von Holzwürmern befallener Schrank, dessen Türen schief in den Zargen hingen und nicht mehr zu schließen gingen. Und das Pult mit dem Buch, die fast schon den Flammen zum Opfer gefallen waren.


    Und nun merkten sie die unerträgliche Hitze, die sich in dem beengten Gemach ausbreitete. Das Feuer griff auf das Bett über. Sie merkten immer mehr die Lähmung, die sie überfiel. Vinc zog seine Freundin an die Tür. Doch sie ließ sich nicht öffnen. Jetzt erst fiel ihm auf, dass sie gar nicht bemerkt hatten, einen Raum zu betreten.


    Endlich sahen sie gegenüber eine fehlende Wand. Es schien, als würde der Raum sich nahtlos anschließen. Oder waren sie von dort gekommen und hatten deshalb die Tür nicht bemerkt?


    Doch das spielte keine Rolle. Auch wenn sie zurück müssten, nur raus aus dieser Gluthölle.


    Vinc fielen wieder die Worte der Wächterin ein: Verpasst nicht den Ruf des Vogels, sonst passiert Fürchterliches.


    Haben sie bereits den Ruf verpasst? War dieses kleine Inferno bereits das prophezeite Fürchterliche?


    Vinc zog Vanessa am Arm und zerrte sie mit letzter Kraft mit sich.


    Er merkte, wie sein Wille weiter an Widerstand verlor. Jetzt ahnte er, dass er selbst gar nicht das Feuer entfachen wollte, denn wäre er selbst denkend und klar im Verstand gewesen, hätte er nie diese lebensbedrohliche törichte Handlung begangen.


    Er musste sie beide aus der Gefahrenzone bringen, solange noch ein kleiner Ansatz von eigenem Willen da war. Er wusste, dass dieser Macht, die sie beeinflusste, wohl nicht gelang, sie endgültig zu unterwerfen. Scheinbar war der Wille von ihm zu stark, sich und seine Freundin zu retten.


    Die Hitze wurde unerträglich, und als das Feuer den Schrank erfasste, der explosionsartig Funken sprühte, sah er, wie die Asche gegen etwas flog und sich sammelte. Es sah aus wie eine Gestalt. Die Umrisse zeigten einen in schwarz gekleideten Mann mit einem hässlichen Gesicht, sofern man diese Visage überhaupt als so eines bezeichnen konnte.


    Die Bedeutungen der Sätze im Buch wurden immer klarer.


    Die Asche sammelte sich und machte Unsichtbares sichtbar. Aber wie sollte es dem Vogel den sicheren Flug zeigen? Denn so erinnerte sich Vinc an die Zeilen im Buch.


    Die Gestalt glaubte immer noch, unsichtbar zu sein.


    Vinc sah, wie sie die Arme nach vorn hob und irgendetwas vorhatte. Er ahnte, dass es nichts Gutes sein konnte. Er plante wohl einen Angriff auf ihr Leben.


    Vinc spürte die Hitze noch mehr, am liebsten hätte er seinen Anzug ausgezogen. Aber warum? Besaß er nicht mehr den Schutz vor Hitze und Kälte?


    Das magische Zwölfeck, schoss es ihm durch den Kopf. So schnell er konnte, öffnete er den Verschluss des Anzugs und streifte ihn bis zur Brust herunter, bis das magische Zeichen zu sehen war. Er sah diesen Unhold die Hände über den Kopf heben, als würde er um Hilfe rufen und dann war er verschwunden. Sie hörten nur noch ein Stöhnen, Pfeifen und Brüllen, gleich wie der Wind.


    Sie merkten, wie der Zwang in ihnen verschwand und ihre Kräfte sowie Beweglichkeit zurückkehrten.


    Sie liefen eilends zu der Seite hin, an der keine Wand war. Sie prallten kurz vor dem Ende des Raums wie von einer unsichtbaren Begrenzung aufgehalten ab.


    „Die Glaswand. Die das Auge nicht wahrnimmt“, rief Vinc erfreut. Erfreut nicht unbedingt über diese Feststellung, sondern, dass er seine Stimme wieder hatte.


    „Was stimmt dich so fröhlich? Wir sitzen in der Falle und werden verbrennen“, antwortete Vanessa, denn sie konnte nicht so recht begreifen, was Vinc so heiter machte, zumal er ihr es auch nicht erklärte, sondern mit den Achseln zuckte.


    Wieder einmal wurde die Asche ihre Retterin. Sie flog gegen die unsichtbare Barriere und machte sie sichtbar. Sie war begrenzt und hatte äußerst rechts einen schmalen Spalt als Ausgang, durch den sie sich zwängten.


    Auf der anderen Seite des Feuers liefen sie noch einige Zeit weiter, dann standen sie da, beugten sich nach vorn, um die Bauchmuskeln zu entspannen und die Seitenstiche zu bekämpfen. Sie hatten dabei ihre Blicke auf die hinter ihnen liegende Wand gerichtet. Sie sahen aber nur Finsternis.


    „Das war wie eine Spiegelwand eines Vernehmungsraums, von der einen Seite durchsichtig“, war Vinc Feststellung.


    Sie hörten deutlich den Ruf des Nachtvogels.


    „Ruft der das erste Mal?“, fragte er.


    „Ich weiß nicht. Kann sein. Ich meine, ihn aber bereits schon einmal gehört zu haben. Bin mir allerdings nicht sicher“, antwortete Vanessa in kurzen abgehackten Sätzen und fügte entschuldigend hinzu: „Die Aufregung.“


    Vinc verstand, was sie damit sagen wollte. Ihm ging es ja ebenso. Die Ereignisse hatten sich in der letzten Zeit fast überschlagen, so blieb manche Wahrnehmung als Frage, ob sie denn Wirklichkeit war oder nur eine Täuschung der überreizten Nerven.


    Aber nun hörten sie ihn wieder, noch deutlicher.


    Sie drehten sich um, dabei sahen sie etwas Seltsames. Vor ihnen in der Luft flog ein weiß leuchtender Vogel.


    „Er weist uns den Weg“, sagte Vanessa hocherfreut. Sie zog diesmal Vinc an der Hand, ansonsten ergriff er stets die Initiative. Sie wollte so schnell wie möglich diesen unbehaglichen Ort verlassen und aus der Finsternis weg.


    Doch er war inzwischen gegen all diese seltsamen Erscheinungen misstrauisch geworden, mochten sie noch so harmlos aussehen. Aber er wusste auch, dass keine andere Wahl blieb, als diesem seltsamen Wesen zu folgen. Es gab kein zurück mehr, nur noch ein vorwärts.


    Sie liefen hinter dem Vogel her. Bald darauf standen sie vor einem erleuchteten Aufgang. Der Vogel aber flog weiter in die Dunkelheit. Sie hörten, wie er erneut rief.


    Eine Glocke, vermutlich von der Kapelle auf dem Geisterfriedhof erklang, schlug zwölf Mal.


    „Nichts wie hinauf!“, rief Vinc und zog diesmal Vanessa am Arm. Sie stolperten fast die Stufen hinauf. Raus aus dieser Hölle, waren ihre einzigen Gedanken.


    Oben angelangt sahen sie die schlichten Holzbänke in der Kapelle, einen ebenso einfach gehaltenen Altar und das zwölfeckige Zeichen der magischen Zwölf, auf einer an der Wand befestigten steinernen Tafel eingemeißelt. Nun wussten sie, dass das auch das heilige Symbol der Ykliten darstellte.


    Nachdem sie diese heilige Stätte betreten hatten, erkannten sie ebenfalls, dass sie in Sicherheit waren und das Tor zur hellen Seite passiert hatten.


    Bei dem letzten Schlag der kleinen Kapellenglocke hörten sie unter sich ein Rumoren, sie ahnten, dass sich das Tor zur dunklen Seite wieder schloss.


    Sich in Sicherheit wiegend, setzten sie sich etwas erschöpft auf eine der harten Bänke, die ihnen nach den vergangenen Strapazen vorkamen, als wären sie dick gepolstert.


    An einem seitlichen Eingang der Kapelle sahen sie eine Gestalt, die ihnen winkend zu verstehen gab, sie mögen ihr folgen.


    Misstrauisch, aber dennoch gehorchend, gingen sie dorthin. Sie konnten nicht das Gesicht erkennen, da ihnen dieses seltsame, fast durchsichtige Wesen den Rücken zukehrte und voranschwebte. Erst konnten sie es nicht glauben, was sie sahen, aber sie beobachteten es deutlich, es schwebte.


    Sie gingen wieder einige Stufen abwärts, was sie wieder argwöhnisch machte, denn in böser Erinnerung waren noch die Treppenstufen, die zum Eingang der dunklen Seite führten. Sollten sie wieder dahin gelotst werden?


    Etwas beruhigte sie doch anschließend, die Treppe zum Bösen war um einiges länger.


    Sie kamen vor einen Eingang. Nachdem die schwebende Gestalt ihn durch ein Handzeichen geöffnet hatte, traten sie in einen Raum, sie meinten, ihn bereits schon einmal betreten zu haben. Vor kurzem, auf der dunklen Seite. Genau wie dort auch hier rechts und links die Amphoren. Auch sahen sie Statuen, aber diesmal waren ihre Gesichter nicht mit schwarzen Tüchern verdeckt, sondern sie erblickten edle Gesichter, wobei ihre Augen auf die Ankömmlinge gerichtet waren. In der Mitte auch der Sarkophag, nicht weit von ihm, an der Stirnseite des Raums, die kleine Bühne mit dem roten Vorhang.


    Die Gestalt schwebte dahinter.


    Kurze Zeit später erschien genau die Person, die sie eigentlich erwartet hatten, nachdem sie vermuteten, wieder in der Krypta auf der dunklen Seite zu sein.


    „Wir sind doch wieder in eine Falle getappt“, war Vinc einziger Kommentar.


    Vanessa fügte hinzu: „Vom Regen in die Traufe.“


    Auch diesmal erschien die Frau in ihrer atemberaubenden Schönheit. Das Ebenbild von der dunklen Seite.


    Vinc konnte immer noch nicht glauben, was er erblickte, aber er hütete sich diesmal, von ihr zu schwärmen, zumal er im Moment vor seinem geistigen Auge das Monster sah, in das sie sich später verwandelt hatte.


    Ihre Stimme war ebenso lieblich wie vordem bei ihrer Vorgängerin. „Willkommen in der Krypta der Königin von Arganon.“


    „Bist du Sistenia, die Wächterin?“, fragte Vanessa argwöhnisch.


    „Ja, aber warum fragst du so merkwürdig? Ihr seid doch bestimmt auf mich vorbereitet worden. Gewiss habt ihr den Zwerg getroffen?“, fragte sie und sah auf Vinc Hände. „Ich sehe, du trägst nicht das dir anvertraute Herz.“


    Sie erzählten von den Abenteuern, wie sie zu dem Herzen kamen und berichteten von dem Erlebten.


    Sie schien mit dem Zwerg befreundet gewesen zu sein, denn sein Tod stimmte sie traurig. Wieder gefasst sagte sie: „Die Zwerge sind eigentlich kein Volk von Arganon gewesen. Sie waren eines Tages da, woher sie genau kamen, weiß niemand.“


    Vinc schüttelte zweifelnd den Kopf und fragte: „Wenn keiner weiß, woher sie kamen, wieso sollen sie nicht von Arganon aus einer unbekannten Gegend kommen? Arganon ist groß und es gibt noch viele unentdeckte Gebiete.“


    „Weil sie auf die dunkle Seite konnten. Kein Argonier kann dort hin“, war die einfache Antwort der Wächterin. Weiter meinte sie: „Irgendetwas hatte sie bewogen, auf die dunkle Seite zu gehen, um zu kämpfen. Aber was mochte so wichtig gewesen sein, dass sie ihr Leben dafür opferten?“


    Vinc erzählte von dem Kampf gegen das Böse und das die Zwerge von der fliegenden Insel stammten.


    Sie wurde sehr ernst, sie meinten sogar, ein leichtes Beben in ihrer Stimme zu vernehmen: „Ihr seid einer Täuschung des Bösen zum Opfer gefallen. Es gibt keine Wächterin, die so aussieht, wie ihr sie beschrieben habt. Ich bin die einzige Wächterin. Hier sind der Leichnam der Königin und ich sicher, denn uns schützt dieser heilige Ort. Aber eins ist furchtbar und das macht mir große Sorgen.“ Ihre Miene verfinsterte sich etwas. Mit Mühe brachte sie die nächsten Worte zustande. Sie schien jede einzelne Silbe abzuwägen, bevor sie, sie mit Bedacht zu einem Wort zusammenfügte: „Das Herz befindet sich auf der Seite des Bösen.“


    Vinc hörte zwar ihre Worte, aber er nahm sie nicht richtig in sich auf, denn ihn beschäftigte etwas anderes mehr, was er auch äußerte: „Aber das Symbol. Die bösen Mächte flüchten doch davor. Wieso war es vor der Krypta angebracht?“


    „Auch zu eurer Täuschung“, erklärte sie.


    „Zu unserer Täuschung, ein Symbol, das die böse Seite hasst und das sie nicht einmal sehen können geschweige es berühren noch anbringen können?“, fragte Vanessa überrascht.


    „Ich kann es mir nur so erklären, dass es nicht vollendet war. Wie viele Dreiecke hatte es denn?“, fragte Sistenia.


    So sehr sie überlegten, sie konnten sich nicht genau erinnern.


    Vanessa antwortete gegen ihre Gewohnheit etwas unwirsch: „Wir hatten anderes zu tun, als die Ecken zu zählen“, fügte aber sanfter die Frage an: „Ist das denn so wichtig?“


    Die Wächterin war nicht ungehalten über ihre Reaktion, denn sie antwortete in ihrer bisher gewohnten freundlichen Art: „Ja, war es nur ein Dreieck weniger, war es kein heiliges Symbol mehr. Sie hatten wohl darauf gebaut, dass es euch nicht auffallen würde, wenn es nicht vollständig war. Aber zurück zu dem Herzen.“ Sie sah wieder Vinc an: „Es ist schlimm.“


    Er verstand zunächst nicht, was sie ausdrücken wollte, aber als Vanessa an ihr Herz griff und taumelte, verstand er, was Sistenia meinte. Er hörte auch ihre Erklärung. Zwar eilte er an Vanessas Seite, um sie zu stützen, aber sein Gehör war aufmerksam auf die erklärenden Worte der Wächterin gerichtet: „Das meine ich. Sie haben das Herz und damit uns in der Hand. Sie können uns erpressen. Ich weiß, was sie wollen.“


    Sie ging zu Vanessa und strich ihr über das Haar: „Geht es wieder?“


    Sie nickte und sah die Wächterin mit ängstlichen Augen an, als sie fragte: „Können die mich durch dieses Herz töten?“


    Sistenia sah ihr in die Augen, dann zu Vinc und wieder zu Vanessa: „Ja“, sagte sie zögerlich, „das können sie, aber sie werden es nicht. Wenigstens nicht solange, bis sie haben, was sie wollen.“


    „Und das wäre?“, fragte Vinc rasch, denn er wollte so schnell wie möglich nach Hause, um Vanessa etwas Ruhe zu gönnen. Er befürchtete, dass ihr richtiges gesundes Herz durch diese Attacken Schaden nehmen könnte.


    „Sie wollen zwei Dinge: Die Geisterkinder und sie wollen den Leichnam der Königin“, erklärte die Wächterin.


    „Die Geisterkinder können die Armee erwecken, aber was soll der Leichnam der Königin bezwecken?“, fragte Vinc.


    „Nur ihr gehorchen die Geisterkinder.“


    Vanessa, sichtlich wieder erholt, meinte: „Ist sie denn ein Geist? Weil sie Geistern Befehle erteilen kann?“


    Sistenia beantwortete geduldig die Fragen: „Ja, wenn ihr das Herz eingesetzt wird, erwacht sie nur als Geist. Erst das Drianaerz macht sie wieder zu einer leiblichen Königin.“


    Etwas erfreut sagte Vinc: „Dann wird Vanessa überhaupt nichts geschehen, denn die dunkle Seite ist ja interessiert, das Herz am Pulsieren zu halten.“


    Doch Sistenia dämpfte etwas sein Optimismus: „Ja. Aber wenn sie die Königin nicht mehr brauchen, werden sie das Herz zerstören und den Körper der Königin vernichten. Denn sie darf nie wieder Herrscherin von Arganon sein. Das würde ihre Pläne stören.“


    Die Wächterin trieb zur Eile an: „Nun aber genug geredet. Sputet euch.“


    Mit ermutigenden Worten verabschiedeten sie sich.


    


    

  


  
    



    


    28. Kapitel


    


    Sie eilten zur Kapelle hinaus und standen auf dem Friedhof der Geisterkinder.


    Der Friedhof mit seinen eingesackten Gräbern und den schiefen heiligen Symbolen an den Stirnseiten, schien eher eine beruhigende Wirkung zu haben, als eine bedrückende.


    Was sie jedoch früher nur nebenbei wahrnahmen und auch nicht so richtig registrierten, weil es für sie als Kinder von der Erde Alltägliches bedeutete, waren jetzt, nachdem sie sich intensiver mit dem heiligen Symbol der Ykliten befassten, dass auch Kreuze, also das christliche Symbol, auf den Gräbern standen.


    Doch durch die seltsamen Ereignisse der letzten Zeit wollten sie sich nicht noch mit neuen Fragen belasten, obwohl der Satz von Vanessa mehr als nur eine Frage aufwarf: „Wieso gibt es hier Kreuze?“


    Vinc reagierte nicht darauf, er sagte nur: „Hörst du das auch?“


    Sie nickte.


    Es war als spielte ein Klavier. Die Töne formten sich zu einer Hymne und Stimmen vieler Kinder nahmen die Melodie auf und sangen unverständlich Worte. Wie getragen und trostreich war die Melodie. Wie frisch waren die jungen Stimmen. In den Gedächtnissen von Vinc und Vanessa tauchten entsprechende Erinnerungen und Bilder wieder auf: wie sie zur Kirche gingen, im Freien spielten, auf der mit Brombeersträuchern bewachsenen Gemeindewiese herumtollten, Papierdrachen am windigen, mit Wolken durchsegelten Himmel, hochsteigen ließen. Die Sehnsucht nach der Erde überkam sie.


    Was sollten diese lieblichen Melodien und die Stimmen der Kinder? Ihnen die Furcht nehmen? Oder bezweckte der Gesang, dass sie in irgendeinen Bann gezogen werden sollten, wie einst der Gesang der Loreley die Schiffer auf dem Rhein bewogen hatte, ihre Boote gegen den Felsen zu steuern, angelockt durch ihren betörenden Gesang?


    Doch plötzlich verstummten die Melodien und es herrschte im wörtlichen Sinne Grabesruhe.


    So überkam sie doch ein Unbehagen. Anfangs noch als tröstend und beruhigend empfunden, beunruhigte sie diese kleine Begebenheit wieder.


    Waren es die Geisterkinder gewesen? Wollten sie ihnen etwas mitteilen?


    An diesem Ort gab es seltsamerweise auch den Mond, obwohl über Arganon nur ein mondähnlicher Stern zu sehen war, gleich dem Morgenstern, nur tausend Mal größer.


    „Du siehst doch auch den Mond?“, fragte Vanessa unsicher.


    „Ja. Eigentlich unmöglich, dieser Erdtrabant dürfte doch gar nicht zu sehen sein. Aber wir waren nur einmal bisher auf diesem Teil von Arganon, als wir auf die dunkle Seite gingen, wahrscheinlich war er damals nicht aufgegangen oder wir haben es nicht beachtet.“


    Sie kamen nicht dazu, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen, denn sie hörten hinter einer der breiten Steintafeln ein leises, aber dennoch vernehmliches Wimmern.


    Zunächst glaubten sie wieder einmal an eine Sinnestäuschung. Sie wollten schon weiter gehen, als sie erneut diese klagenden Laute vernahmen. Sie klangen im Gegensatz zu den vorher lieblichen Gesängen der Kinder herzerweichend und nicht so beglückend für die Seele.


    Sie eilten in die Richtung, aus der der Laut kam.


    Da sahen sie, hinter einem Grabstein kauernd, ein Kind. Sie erschraken vor dem Anblick des kleinen Wesens.


    Die Kleidung hing in Fetzen am Körper. Als sie näher herankamen, sahen sie durch das helle Mondlicht silbern beleuchtet, Flecke in einer dunkelroten Färbung auf den unbedeckten Körperteilen, aber auch derartige auf dem Rest der Kleidung.


    Vanessa lief ungeachtet dessen, es könnte eine Falle sein, zu diesem klagenden Wesen, das zunächst einmal versuchte aufzustehen, um wegzulaufen. Es schaffte zwar sich halb zu erheben, fiel aber ermattet zur Seite. Zum Glück konnte Vanessa es noch rechtzeitig abfangen, es wäre sonst mit dem Kopf gegen die Steinplatte geschlagen.


    Vanessa setzte sich auf den Boden und legte das Haupt dieser armen Kreatur auf ihren Schoß. Sie strich sanft über die schmutzige Stirn und flüsterte, als sie das Zittern des Kindes bemerkte: „Keine Angst, wir tun dir nichts.“


    Sie musste ihre Tränen unterdrücken, als ihre Blicke den Körper des Kindes abtasteten. Die Flächen der Haut, die sie durch die zerschlissene Kleidung sehen konnte, waren mit vielen Narben übersät. Einige sahen älter aus, andere wiederum frisch, fast als wären sie erst vor Kurzem zugefügt worden.


    Vinc stand da und sah schweigend zu, wie seine Freundin ihren Gefühlen freien Lauf ließ. Er kannte sie zu gut, um nicht zu wissen, was in ihr in diesem Moment vorging, genau dasselbe wie bei ihm. Wenn er sah, wie ein Kind einem Martyrium ausgesetzt war, gequält wurde, überkam auch ihn eine unsagbare Wut. So fasste er unbewusst seine Waffe fester und schwor, an dem Rache zu nehmen, der diesem Kind das angetan hatte.


    Der Junge, er schätzte ihn auf zehn Jahre, war inzwischen eingeschlafen.


    Vinc setzte sich neben Vanessa und sah ihr in die Augen, aus denen doch Tränen kullerten und wie Perlen die Wangen hinabliefen. Als sie sagte: „Wer tut denn so etwas einem Kind an? Welche grausame Bestie kann so etwas tun? Wir sind doch auf der hellen Seite …“ Sie stockte „…Es gibt nur einen, der dazu fähig ist.“


    „Der Tyrann“, antwortete Vinc und nahm ihr die Worte aus dem Mund.


    Auf einmal bäumte sich der Junge auf und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an: „Wo sind meine Freunde?“


    Vinc ahnte, wer der Junge war. Es musste ein Kind der Geächteten sein und war scheinbar dem Massaker entkommen, dem die Geisterkinder zum Opfer gefallen waren.


    „Sie sind in Sicherheit“, sagte Vinc, dem im Moment nichts anderes einfiel. Er sah Vanessas strafenden Blick. Er wusste, sie hasste Lügen, aber war es nicht eine Lüge zum Trost des Jungen? Sollte er ihm sagen, dass sie wahrscheinlich alle tot waren? Im Grund hatte er ja nur halb gelogen, sie waren in Sicherheit, nur in einer anderen Welt. Nach dem Gesang zu urteilen, in einer friedlichen heilen. Er wusste, aber ebenso Vanessa auch, dass dieses Kind bald sterben würde.


    Vanessa strich ihm immer wieder über das Haar. Sie sah, wie beruhigt sein Gesichtsausdruck wirkte, als er die tröstenden Worte von Vinc vernommen hatte.


    „Helft ihnen, sie sind in großer Gefahr. Sie sollen ermordet werden, nur weil unsere Eltern für das Gute kämpfen.“ Er konnte kaum noch reden.


    Durch das Abfangen seines Falls saß er an ihren Körper gelehnt auf ihrem Schoß. Sie strich ihm über die Brust. Da bemerkte sie einen Schaft. Sie konnte ihn nicht vorher entdecken, weil Teile der Kleiderfetzen ihn verdeckt hatten.


    Vermutlich steckte ein Dolch im Fleisch. Das Blut musste von der verletzen Lunge kommen. Sie wusste nur zu gut, dass ein Herausziehen ohne die Hilfe eines Heilers zum plötzlichen Tod führen würde, obwohl ein Dahinscheiden des Jungen mehr als wahrscheinlich war.


    Er wollte wieder sprechen, doch Vanessa wollte ihm das verbieten, damit er sich nicht unnötig anstrengen sollte, doch sie brach ihr Vorhaben ab, als sie Vinc Geste sah, ihn reden zu lassen.


    „Er hat uns in einen Kerker bringen lassen. Dort waren böse Menschen. Sie zogen mit einer Zange die Nägel von den Fingern. Sie schnitten Fleisch von den Körpern heraus. Schreie … Ich höre Schreie … Meine Freunde! Sie sind in Gefahr!“


    Trotz seiner schweren Verletzungen und dem immer stärker fließenden Blut erhob er seine Stimme. Sie klang wie ein Hilfeschrei. Er sah mit gebrochenem Blick zu Vinc: „Hilf ihnen!“


    Vinc nickte: „Ja, ich werde ihnen helfen.“


    „Da war noch ein alter Mann. Er sagte, er sei ein Seher. Er sagte den Männern, die uns folterten, dass er es sei und prophezeite, dass der Tyrann sterben würde. Da haben sie ihn totgeschlagen. Er schrie noch. Er wird mich finden.“ Der Junge schwieg erschöpft.


    „Wer wird ihn finden?“, fragte Vinc, der merkte, dass der Junge kaum noch fähig war, Worte herauszubringen.


    „Ich weiß nicht. Doch er sagte, durch den Dolch. Genau weiß ich es nicht …“ Er brach ab, bäumte sich noch einmal auf. Blut kam in Strömen aus seinem Mund und ergoss sich über Vanessas Brust. Ihre Tränen vermischten sich mit dem roten Lebenssaft. Sie meinte bei dem Zusammentreffen beider Flüssigkeiten, es forme sich das Gesicht des Jungen, als wäre er in seiner blühenden Lebenszeit und nicht in der Eiszeit der Endlosigkeit, nicht den Qualen mehr ausgesetzt, die zum Schluss ein Antlitz schmerzverzerrt und traurig machten.


    Sie wischte ihm das Blut von den Lippen und gab ihm ohne sich zu ekeln einen Kuss darauf, anschließend sagte sie: „Nimm ihn mit als Zeichen der Liebe. Dein Leben war kurz und leidend, jetzt triffst du deine Freunde wieder. Hoffentlich werdet ihr glücklich sein.“


    Vinc wollte anfangs Vanessa wegen des Kusses tadeln, nicht aus Eifersucht, sondern wegen ihres Leichtsinns, denn er konnte genauso gut eine ansteckende Krankheit haben, aber er besann sich und sagte: „Sie werden solange glücklich sein, bis die dunkle Seite ihrer habhaft wird, denn dann dürfte ihre Marter weitergehen.“


    „Du hast recht. Sie wollen die Geisterkinder haben“, meinte sie und sagte nach kurzer Überlegung weiter: „Diese Melodie und der Gesang, das waren die Geisterkinder. Ohne dem zu lauschen, wären wir wohl schnell weiter gegangen und hätten den Jungen nicht gehört.“


    Vinc nickte: „Die Schergen des Tyrannen haben den Jungen gefoltert, um zu erfahren, wo das Lager der Geächteten ist. Nur waren das keine Kinder aus den Lagern, sondern, wie ich einmal irgendwo gehört habe, sind viele Eltern, die im Verdacht standen, einfach hingerichtet worden. Man hat die Schwächsten, die Kinder, als Geiseln genommen, um die Geächteten aus den Verstecken zu locken. Doch die Rechnung ging nicht auf. So folterte man die Armen, nehme ich an.“


    Vanessa legte den Jungen so sanft auf den Boden, als habe sie Angst, ihm im Tod noch weh zu tun.


    „Wir müssen ihn beerdigen“, sagte Vinc und sah sich nach einer geeigneten Grabstätte um. Es waren viele kleine Hügel und nur ein großer. Er dachte mit Schauder daran, dass der große Hügel wohl ein Massengrab war, worin die jungen Körper verscharrt wurden. Einige frisch aufgeworfene Haufen hatten am Ende kleine hölzerne Symbole der Ykliten, anscheinend in aller Eile zusammen gezimmert, denn sie drohten bereits auseinanderzufallen.


    Eines aber war groß und gut erhalten und auch der frische Hügel war höher, breiter und auch länger. In erkennbaren Lettern war auf dem Holz Folgendes eingebrannt: „Diese Mutter ist von uns gegangen, um ihr Kind zu suchen“.


    Vinc zeigte Vanessa diese Stätte. Sie meinte: „ Eine seltsame Inschrift. Ich glaube, wenn es vielleicht auch nicht ihr Kind ist, so begraben wir den Jungen hier.“


    Vinc war ihrer Meinung, fragte aber, während er sich umsah: „Und mit was?“


    Sie blickte ebenfalls in die Runde: „Vielleicht ist in dem Gerätehaus da hinten ein Spaten oder so etwas Ähnliches.“


    „Du bleibst bei dem Jungen. Ich schau nach.“ Er sah ihr Zögern. „Oder hast du Angst, alleine zu bleiben?“


    Sie schüttelte den Kopf. Sie wäre sowieso nicht von dem Jungen weg gegangen. Sie wollte ihn noch ein wenig herrichten, denn wie ein Lump sollte er nicht begraben werden, wenn sie auch an seiner Kleidung wenig ändern könnte, so würde sie versuchen, wenigstens sein Gesicht zu reinigen, wenn es auch später wieder durch die Erde des Grabes verschmutzt würde. Doch von seiner Heimat Arganon sollte er sich mit einem reinen Gesicht verabschieden.


    Sie hatte keine Flüssigkeit und keinen Lappen, um ihn reinigen zu können. Sie nahm ein Fetzen von seinem Hosenbein und ließ etwas von ihrer Spucke auf sein Gesicht laufen. Dabei sah sie aus einem Blickwinkel heraus Vinc in den Schuppen verschwinden.


    Sie bemerkte nicht, wie sich das Gesicht des Jungen in eine hässliche Fratze verwandelte, das Gesicht grün wurde. Er veränderte sich in ein Monster, gleich einem Vampir, nur mit wolfsähnlichen Zügen. Sie sah erst die Gefahr, als sie wieder ihre Spucke auf sein Gesicht laufen lassen wollte. Aus dem zuvor noch bedauernswerten Jungen war nun ein mordendes Ungeheuer geworden. Es stand aufrecht und sah Vanessa in die Augen, dann umschlang er mit seiner Pranke ihren Hals.



    ***


    


    Vinc war inzwischen an dem Schuppen angelangt und er sah hinter sich. Er bemerkte, wie seine Freundin sich liebevoll dem Jungen widmete.


    Es war ein altes Gebäude, aus Brettern gezimmert. Die schräg in den Zargen hängende Tür schien jeden Moment abbrechen zu wollen. Er versuchte sie zu öffnen. Unter viel Mühe gelang es ihm. Sie knarrte und quietschte dabei, dass es ihm durch Mark und Bein ging.


    Innen war es zwar dunkel, aber durch ein Fenster und die geöffnete Tür drang das Mondlicht herein und beleuchtete das Innere mit einem gespenstischen silbernen Licht. Es stand ein Sarg an der rechten Seite und ihm gegenüber auf der linken, ein Tisch, der Vinc an den eines Metzgers erinnerte. Klobig und mit Blut verschmiert. Seinem Eingang gegenüber standen einige Gerätschaften. Darunter auch ein Pickel und eine Schaufel. Als er sich den Pickel und die Schaufel holen wollte, sah er am Ende des Tisches, wo ihn vorher der Einblick verwehrt war, einen Richtklotz, an dem ein Schwert lehnte, ein Scharfrichterbeil war in die obere Fläche des Klotzes gehauen.


    Eine merkwürdige Einrichtung des Gerätehauses eines Friedhofs, dachte sich Vinc. Dann schaute er wieder zum Sarg. Er traute dieser Örtlichkeit nicht, er rechnete damit, dass sich jeden Moment etwas Ungewöhnliches ereignen könnte. Sich der Sarg öffnen, oder gar eine Hinrichtung stattfinden würde. Vielleicht seine Eigene? Er wusste noch nicht, wie richtig er mit seiner Vermutung lag.


    Der Sarg öffnete sich und eine Gestalt in schwarzer Kleidung entstieg. Aus den dunklen Ecken des Schuppens kamen noch einige Gestalten.


    Vinc zog seine Waffe. Er richtete sie gegen die Bedrohung. Entweder hatte die Waffe ihre Fähigkeiten der Abwehr verloren, oder sie konnte diesen Gestalten nichts anhaben. Sie gingen an seine Seite. Sie berührten ihn nicht, aber es war ihm, als führe ihn ein Zwang zum Richtklotz.


    Die schwarze Gestalt aus dem Sarg zog das Beil aus dem Holz. Vinc gehorchte einem inneren Zwang, kniete sich nieder und legte seinen Kopf auf die Oberfläche. Die Gestalt hob das Beil.


    


    ***


    


    Vanessa merkte, wie immer mehr die Klaue ihren Hals presste. Sie bekam kaum noch Luft. Der vor Kurzem noch hilflose sterbende Junge hatte übernatürliche Kräfte. Er war zu einem Kopf größer als Vanessa herangewachsen. Sie hatte keine Chance gegen ihn, das wusste sie.


    In ihrer Verzweiflung versuchte sie dennoch eine Gegenwehr, wenn auch ohne Erfolg. Sie spürte einen Gegenstand. Es war das Heft des Dolchs. Sie zog an ihm mit letzter Kraft. Er gab nach und dann hatte sie ihn in der Hand.


    Sie stach einige Male zu, aber sie spürte keinen Widerstand. Als sie wieder klar denken konnte und sie genauer hinsah, merkte sie, dass sie ständig in die Luft gestochen hatte. Unter ihr lag friedlich der Junge.


    

    ***



    Vinc wusste, sein Leben war verwirkt. Er konnte sich gegen seine Enthauptung nicht mehr wehren. Er hörte die Glocke der Kapelle einmal schlagen. Er spürte den Luftzug des Beils, das neben seinem Kopf in das Holz einschlug. Aber er spürte keinen Schmerz. Wieso sah er noch alles?


    Er erblickte die Holzwand vor ihm. Er drehte den Kopf zur Seite. Kann man das abgetrennte Haupt überhaupt zur Seite drehen und etwas sehen? Eigenartig, warum blieb ihm die Zeit, über so etwas noch nachzudenken? Er sah das Beil neben sich, aber keine Gestalten mehr.


    Er richtete sich ungehindert auf. Sein erster Blick erfasste den geschlossenen Sarg.


    Ringsum war kein Leben und Stille. War das nur eine Illusion gewesen?


    Er schaute auf den Richtklotz. Doch er konnte kaum etwas erkennen. Der Mond schien bei dem Glockenschlag untergegangen zu sein.


    Er schritt näher an den Klotz. Da sah er deutlich, dass das Beil nicht an dem Ort steckte, den er gesehen hatte, als er es das erste Mal erblickte. Und noch etwas Merkwürdiges fiel ihm auf. Das Schwert, das am Klotz gelehnt hatte, war verschwunden.


    Er nahm eilends den Spaten und den Pickel und verschwand so schnell wie möglich von diesem unheimlichen Ort. Er wollte auch nicht wissen, was da geschehen war.


    Er sah seine Freundin vor dem Jungen stehen. Als er näher zu ihr kam, erblickte er ihr verstörtes Gesicht und sein Blick fiel auf den Dolch in ihren Händen. Sie erzählte ihm das Geschehen, das zeitgleich mit seinem ablief.


    Doch er wollte sie nicht beunruhigen, und wie er richtig erkannte, ihre Nerven, die bis zum Reißen gespannt schienen, nicht noch mehr belasten, daher verschwieg er vorerst sein Erlebnis. Sie konnten nicht ahnen, dass dies zum Spiel der bösen Mächte gehörte, um sie von ihrem Vorhaben abzuschrecken. Denn sie konnten sie auf der hellen Seite nicht töten.


    Sie schaufelten das Grab auf, um den Jungen hineinzulegen. Dabei hörten sie diesmal eine Melodie, gleich als würden unterschiedlich gefüllte Weingläser am Rand mit den Fingern gerieben und dazu noch Kinderstimmen wie die eines himmlischen Chors begleiten.


    Sie ahnten, dass nun Friede in die Seele des Jungen gekehrt war. Allerdings gingen ihnen die Erlebnisse Vanessas nicht aus dem Sinn.


    Vinc betrachtete sich den Dolch genauer. „Da ist der Name des Tyrannen eingeschnitzt.“


    Sie legten ihn mit ins Grab, vielleicht konnte der Junge damit Rache im Jenseits üben.


    Sie verließen den Friedhof und wandelten schweigend nebeneinander.


    Vinc gingen viele Gedanken durch den Kopf. Er überlegte, ob seine geplante Enthauptung nur eine Vision, oder ob bereits der bösen Seite gelungen war, hierher zu kommen. Was hatte das alles beendet?


    Die Umgebung des Friedhofs war ihnen fremd. Sie hatten ihn nur durch Zufall entdeckt, als sie einmal hörten, dass hier der Eingang zur dunklen Seite wäre. Sie wussten nicht, wieso sie überhaupt hierher gefunden hatten. Oder wurden sie gelenkt?


    Sie waren über eine viertel Stunde gegangen, als sie eine Schlucht erreichten. Das Gelände war schwierig und einen Weg gab es nicht.


    Die Schlucht war sehr schmal und bohrte sich in kurzen Krümmungen zwischen die steilen Höhen hinein. Nach einiger Zeit teilte sie sich.


    Da war guter Rat teuer. Sollten sie rechts oder links gehen?


    Der Boden bestand aus wüstem Geröll.


    Sie verließen sich auf ihr Glück und wendeten sich nach rechts. Nach fünf Minuten hörte die Schlucht auf. Sie kehrten wieder um und gingen nach links. Dieser Weg schlug einen Bogen und teilte sich abermals. Sie gingen links und standen bald vor einer Felswand, die nicht zu erklimmen war, folglich wendeten sie sich wieder nach rechts. Dieser Weg stieg steil an und führte sie auf eine Felsplatte, die auf den anderen drei Seiten fast senkrecht in die Tiefe fiel.


    „Ich glaube, wir sind in die Irre gelaufen“, sagte Vanessa erschöpft und setzte sich auf einen großen Stein.


    „Hörst du nichts?“, fragte Vinc und lauschte in alle Richtungen.


    „Das kommt von da.“ Vanessa deutete zu dem Weg, auf dem sie herauf gekommen waren.


    „Bleib sitzen!“, befahl Vinc. Er eilte zu dem Getöse. Eine riesige Staubwolke verdeckte den Himmel und verfinsterte die Gegend.


    Er wagte sich nicht dichter an den Rand der Plattform, denn er konnte nicht sehen, wann der tödliche Abgrund begann, auch der Weg, den sie heraufgekommen waren, war nicht zu erkennen. Die Hauptmasse des Staubs ging direkt vor ihm nieder und versank in der Schlucht. Nur die feinen Partikel kamen langsamer herab und brachten ihn zum Husten. Er schloss die Augen, um nicht den Dreck hineinzubekommen.


    Nachdem sich der Schmutz gesetzt hatte, konnte er klarer sehen und auch näher an den Abgrund gehen. Das, was er nicht sah, machte ihm Sorgen. Er erblickte nicht mehr den Pfad, der sie nach unten führen könnte. Dieses fürchterliche Getöse war nur entstanden, als der Weg wegbrach.


    Sie waren Gefangene auf der Plattform.


    Er ging verzweifelt zurück zu Vanessa, um ihr die Hiobsbotschaft mitzuteilen.


    Sie nahm es gefasster auf, als er es erwartet hatte.


    Das Plateau war nicht groß im Umfang, sodass Vinc nicht lange brauchte, es abzusuchen.


    Er wollte sehen, ob noch ein weiterer Pfad nach unten führte. Einige Male, an denen er sich zu nahe an den Rand wagte, löste sich Geröll unter seinen Füßen und er drohte abzurutschen. Er konnte sich immer wieder durch einen Sprung nach hinten retten.


    Nach seiner Rückkehr setzte er sich neben Vanessa und umarmte sie. Er spürte ihr Zittern und fragte sie, ob sie Angst habe.


    „Mir ist es nur kalt“, antwortete sie.


    Jetzt merkte auch Vinc die Kälte an seinen unbedeckten Händen. Sein Anzug schien die Temperaturen noch auszugleichen. Er drückte sie noch fester an sich, um sie mit seiner Körperwärme zu schützen.


    Es dunkelte allmählich.


    Was aber sollte werden? Sie hatten keine Nahrung. Es gab keinen Weg mehr nach unten und das Plateau war nur nacktes Gestein.


    Als es noch mehr dunkelte, sahen sie plötzlich am Himmel einen riesigen Schatten.


    Sie hörten Schnaufen, Schnauben und Flügelschläge. Ein Vogel mit überdimensionalen Ausmaßen schien auf die Plattform zuzufliegen.


    Wo sollten sie hin?


    Sie spürten bereits den Wind seiner Flügel. Er wurde immer stärker und drohte die beiden hinabzuwehen.


    In einer gewissen Höhe spreizte das überdimensionale Flugtier seine Flügel und segelte wie ein Adler, der Beute im Feld erspäht hatte, kreisend über dem Plateau.


    Vinc umschlang seine Freundin fester, um sie vor den bereits sichtbaren, todbringenden Krallen zu schützen. Er flüsterte ihr ins Ohr, sich ruhig zu verhalten und nicht zu bewegen.


    Er rechnete damit, dass, das Tier vielleicht nicht die Augenschärfe eines Adlers hatte oder sie durch ihre Regungslosigkeit als einen Teil des Geländes ansah.


    Sein ewiges Kreisen zeugte davon, dass hier Aufwinde herrschen mussten, die das Schweben ermöglichten, denn als er bereits schon etliche Zeit seine Runden gedreht hatte, brauchte er nicht einen einzigen Flügelschlag, um seine Flugbahn zu korrigieren.


    Es wurde für die beiden zu einer langen Geduldsprobe, die allmählich nicht nur die Nerven zermürbte, auch die starre Haltung machte ihre Glieder zu schmerzenden Körperteilen.


    Warum kam er nicht herunter und stürzte sich auf seine Beute?


    Oder gehörte es zu einem Ritual, seinen Fang zu verunsichern, jede Flucht durch lähmende Angst zu verhindern?


    Unerwartet verschwand er und der Himmel sah friedlich aus.


    Trotzdem traute Vinc nicht dieser Friedfertigkeit. Ein inneres Gefühl warnte ihn, aufzustehen, in die Nähe des Felsrandes zu gehen, um nach dem Vogel zu schauen. Er hätte zu gerne gewusst, ob er weggeflogen war oder nur in gewisser Tiefe das Plateau umflog, um dann unerwartet wieder aufzutauchen.


    Eine seltsame Dunkelheit umgab jäh die Felsebene. Es war im Grunde nichts Außergewöhnliches, doch zweierlei machte sie zu einem kleinen Ereignis: die Schnelligkeit, die sie hervorbrachte und die seltsame Farbe. Das Umfeld wurde in ein dunkles Blau getaucht.


    Als sie dieses kleine Wunder in Augenschein genommen hatten und trotz angestrengten Nachdenkens es sich nicht erklären konnten, hörten sie wieder den Flügelschlag des Riesenvogels, der kurz darauf erneut über ihnen kreiste. Das bläuliche Licht ließ ihn bizarr aussehen. Als er näher auf sie zuschwebte, sahen sie noch unscharf, dass er etwas in seinen Krallen hielt. Fast kunstgerecht, was man einem solchen plump wirkenden Wesen nicht zugetraut hätte, setzte er diese Last ab und flog davon.


    Erleichtert standen sie auf und reckten und streckten erst einmal ihre steif gewordenen Glieder.


    In einiger Entfernung sahen sie einen Korb, gleich wie Ballonfahrer ihn benutzten.


    Sie wagten ihm sich nicht zu nähern, vermuteten sie erneut eine Gefahr.


    Sie sahen, wie sich ein Nebel bildete, im Kontrast zu der Umfeldfarbe in einem hellen grünlichen Ton.


    Dieses Etwas schwebte auf sie zu.


    Vinc und Vanessa wussten im Moment nicht, wie sie sich verhalten sollten. War das eine giftige Substanz, die sie umhüllen würde und vor der es kein Entrinnen gab?


    Je näher sie kam, desto deutlicher wurden die Umrisse einer Frau sichtbar. Kurz vor ihnen hatte sich die Gestalt fast verfestigt, aber nur so, dass sie wie eine durchsichtige zerbrechliche Glasfigur wirkte. Sie schwebte knapp über dem Boden.


    Vinc und Vanessa ahnten, wer sie war. Die sagenhafte schwebende Frau, die Wächterin zum Tor zur Unendlichkeit, die sich Liberia nannte.


    Sie mussten genau hinhören, als die zarte Stimme das kundtat, was sie bereits ahnten: „Ich bin es, Liberia. Die Wächterin zum Tor der Unendlichkeit.“


    Sie sagte es noch in etlicher Entfernung, aber sie drehte den Kopf zur Seite. Sie wussten ja von der bösen Seite, die der Person zugewendet unweigerlich den Tod brachte.


    „Ihr braucht euch nicht zu fürchten. Meine todbringende Hälfte habe ich euch abgekehrt.“


    „Darf ich dich etwas fragen?“ Statt zu antworten, machte sie eine einladende Geste zu Vinc.


    „Wo sind wir hier?“ Er wollte eigentlich gleich mehrere Fragen stellen, sagte sich aber, dass wohl diese alle anderen mit erklären würde.


    Sie schien lange zu überlegen, bevor sie antwortete. Es fiel ihr nicht leicht, das merkten sie an dem Ansatz ihrer Worte. Sie wollten nicht so recht über ihre herzförmigen Lippen kommen.


    „Das ist das Plateau zum Eingang der Unendlichkeit.“


    Vinc wusste noch, wo der wirkliche Eingang war, denn erinnerte sich an die liebliche Gegend, in der sie ihr Domizil hatte. „Ich kenne aber einen anderen Eingang“, meinte er.


    Sie lächelte bei ihrer Antwort: „Und du kennst auch diesen hier. Nur dass die magischen Luftwirbel nicht mehr da sind. Wir haben nur diesen Aufgang für euch geschaffen und ihn einstürzen lassen. So bleibt das Böse endgültig von mir fern. Wenn deine Mission erfüllt ist, dann wird dieser Berg zu einem Vulkan und nur noch der andere Eingang, den du einst gesehen hast, wird bleiben.“


    „Warum sollten wir hierher kommen?“, fragte Vinc.


    „Um Vanessa zu schützen. Nur du kannst den Rest der Aufgabe erledigen. Du und die Geisterkinder.“


    „Ich soll Vanessa hier lassen? So wie Tom bei Marxusta? Damit ihr Geiseln habt? Ihr die bösen der Dunkelheit?“ Vinc war überzeugt wieder einer List zum Opfer zu fallen.


    „Marxusta ist echt, der in das Waldhaus kam. Er gab diese Dinge, die euch kleiden, aber auch die Waffe der Magie.“


    Vinc und Vanessa horchten auf, als sie das sagte. Nun wussten sie, dass sie mit der wahren Liberia zu tun hatten, als sie weiter sagte: „Auch gab er dir in meinem Auftrag den Dolch der Geister. Er ist es, der helfen wird, das Herz der Königin zu finden und sie wieder zum Leben zu erwecken. Nur nach dieser vollbrachten Handlung könnt ihr von diesem Felsen.“


    Sie erschraken über ihre Worte. Sie würden hier oben Gefangene bleiben und elendig verdursten und verhungern.


    Sie wendete sich an Vinc ohne die Vorsicht außer Acht zu lassen, ihm die gute Seite zu zeigen: „Nun höre gut zu, was ich dir jetzt sage: Nimm den Dolch und wünsche dich auf den Friedhof der Geisterkinder und führe sie in die Gruft der Königin. In sie können die bösen Mächte wegen des zwölfeckigen Sterns, dem heiligen Symbol, nicht eindringen. Finde den Seher in der Festung der magischen Zwölf und Folge seinen Anweisungen.“


    „Wie soll ich die Festung und den Seher finden? Damals hast du mir gesagt, die Festung sei nicht in der Wüste“, fragte Vinc.


    „Durch den Dolch des Tyrannen“, antwortete sie.


    „Der liegt im Grab bei dem Jungen“, meinte Vinc.


    „Dann musst du ihn holen.“


    Vinc hatte noch einen Einwand: „Aber den kann ich doch nur nehmen, wenn ich kein Geist bin. Denn als Geist kann ich keine Dinge anfassen, die in der realen Welt sind. Du weißt es doch noch, als ich die Seiten im Waldhaus finden musste.“


    „Das ist mir wohl bekannt. Du sollst den Dolch nehmen und dich mit dem Geisterdolch zu dem Seher wünschen, dann spielt der Dolch des Tyrannen keine Rolle mehr“, erklärte Liberia.


    Vinc jedoch war noch nicht mit der Antwort zufrieden, denn eine Frage beschäftigte ihn noch: „Wenn ich wieder zu einer festen Person werden will, muss ich an den Ausgangsort zurück, also hierher. Wie soll ich mich denn auf dem Friedhof festigen?“


    „Lerne den Spruch, den ich dir jetzt sage, auswendig. Du kannst ihn nur fünf Mal verwenden, bei einem sechsten Mal wirst du ein Geist bleiben und nie mehr dich festigen können, noch zurückkehren. Wenn du den Geisterdolch verlieren solltest, dann wirst du auch nie mehr zu und kommen können. Also sage auf dem Friedhof: Ladro ino Platro. Alles andere wird sich weisen.“


    Er verabschiedete sich von Vanessa und auch von Liberia, wobei er Liberias gute Hälfte noch einmal genauer ansah. Er wollte sichergehen, dass sie es auch war. Aber er musste sich nun auf seinen Instinkt verlassen, dass ihm beruhigend vermittelte, er solle ihr vertrauen.


    Er richtete den Geisterdolch gegen sich und befand sich im Nu auf dem Friedhof der Geisterkinder. Er sagte Liberias Spruch und sein rauchiger Geisterkörper wurde wieder fest.


    


    

  


  
    



    


    29. Kapitel


    


    


    Es war dunkel. Ungewöhnlich dunkel, so empfand er es.


    Wo eigentlich stets Vögel des Todes kreischten, war jetzt im wahrsten Sinn des Wortes Totenruhe. Die Vögel des Todes, auch Razanen genannt, hielten sich nur auf Friedhöfen auf. Sie waren gefürchtet, denn sie waren, so wie die Eulen auf Erden, nur nachts aktiv. Allerdings konnte man sie mit den Eulen in ihrem Aussehen nicht vergleichen. Sie waren doppelt so groß. Ihre Köpfe sahen denen von Adlern ähnlich und hatten eine beachtliche Größe. Der Schnabel war nicht gekrümmt, sondern spitz wie bei den Raben. Sie hatten aber die Krallen wie Habichte. Ihre Eigenart war, dass sie sich auf jede Bewegung stürzten, die sie in der Dunkelheit mit ihren scharfen Augen wahrnahmen, deshalb nannte man sie auch die Wächter der Toten.


    Jeder Argonier mied bei aufkommender Dunkelheit das Umfeld der Friedhöfe.


    Vinc dachte nicht an diese Vögel, als er angekommen war. Aber er brauchte sie auch nicht zu fürchten, denn keines dieser Wesen schien sich hier aufzuhalten. Jetzt fiel ihm wieder ein Vergleich ein: Vor kurzem, als er mit Vanessa hier war, waren auch keine dieser Vögel gegenwärtig.


    Doch irgendetwas warnte Vinc innerlich vor dieser Ruhe. Als er darüber nachdachte, fielen ihm diese bösartigen Wächter wieder ein. Er schritt schnell unter einen der schützenden Bäume, obwohl sie durch ihr lichtes Laubwerk nur bedingt Schutz boten.


    Er konnte wegen der Schwärze der Nacht kaum den Schuppen sehen, aus dem er eine Schaufel holen wollte, um den Dolch auszugraben.


    Warum war der helle Stern nicht da, der sonst eine leuchtende Hilfe war? Er wusste, er musste sich nach dem Eingang der Kapelle orientieren und nach links zum Schuppen laufen.


    Schließlich gelangte er zu ihm.


    Er öffnete die Tür und wunderte sich, dass sie diesmal nicht knarrte und auch nicht so schief wie damals in den Zargen hing.


    War draußen noch etwas zu erkennen, war es innen unmöglich, nur einen Deut eines Gegenstandes wahrzunehmen.


    Doch plötzlich wurde er mit den Worten: „Wir kriegen euch alle. Ihr verfluchten Grabräuber“, empfangen.


    Er spürte feste Griffe an seinen Armen. Ehe er sich versah, war er mit den Händen auf dem Rücken gefesselt.


    „Wer seid ihr?“, fragte der überraschte Vinc.


    „Das wirst du gleich erfahren!“, sagte schroff ein Mann mit einer Stimme, an der zu merken war, dass wohl schon reichlich Alkohol durch seine Kehle geflossen war.


    „Zünde die Fackel an!“, befahl er einem anderen.


    Vinc kniff die Augen zusammen, als das Flackern der Fackel den Schuppen ausleuchtete. Er erschrak, während er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Vor sich sah er wieder den Richtklotz und auf ihm das Beil.


    Jetzt, da der Schuppen durch mehrere Fackeln ausgeleuchtet wurde, sah er dessen gesamtes Ausmaß. Ihm war nicht bewusst, dass er, als er das erste Mal hier war, diese große Ausweitung hatte.


    Vinc verstand die Welt nicht mehr, daher fragte er verwundert: „Willst du mich etwa köpfen?“


    „Die Strafe für Grabräuberei ist Kopf ab.“ Er lachte und die Stimme klang noch versoffener, als er befahl: „Los zum Klotz!“


    Vinc lachte.


    Irritiert fragte der Athlet: „Angesichts des Todes lachst du noch?“


    „Ihr könnt mich nicht köpfen, da ich ein Geist bin und Geister können nicht sterben.“


    Vinc wusste, wenn dieser Bluff schief ging, war es um sein Leben wirklich geschehen.


    Schweigen herrschte. Der Muskelmann schien mehr Masse in seinen Bizeps als im Gehirn zu haben, denn es dauerte einige Zeit, bis er zu der Antwort kam: „Richtig. Ich glaube, mein Herr und Meister möchte nicht, dass ich Geister köpfe. Nicht einmal Freude darf man haben.“


    Er gab den anderen den Befehl, ihm zu folgen. Sie verschwanden wie ein Spuk.


    Vinc überlegte. Er ging an die Wand, aber von einer Tür war nichts zu sehen. Aber Geister konnten es nicht gewesen sein, denn die hätte er ja nicht sehen können, zumal er ja keiner im Moment war. Er war auch nicht mehr gefesselt.


    Er dachte zunächst an eine Illusion, aber dass dies real stattgefunden hatte, erkannte er an den Fackeln, die den Schuppen noch ausleuchteten und auch an dem Richtklotz. Doch war er nicht wie auch damals wirklich nur eine Täuschung, um ihn aufzuhalten?


    Da nichts weiter geschah, schaute er nach einem Pickel und Schaufel. Er fand sie gelehnt an der Wand im Schuppen. So schnell, wie er konnte, verließ er diesen unheimlichen Ort.


    Draußen erhellte inzwischen der Stern die Nacht. Auf dem Weg zum Grab, in dem sie den Jungen beerdigt hatten, fiel ihm auf, dass etliche Grabstätten geöffnet waren. Ihm kam der Verdacht auf, dass hier keine Grabräuber am Werk waren, sondern irgendwelche Personen, die nach dem Dolch suchten. Jemand wollte verhindern, dass er gefunden würde. Wer hätte Interesse daran? Zunächst fiel ihm der Tyrann ein, doch er würde viele seiner Soldaten schicken und im Nu wären die Gräber geöffnet gewesen. Es konnten eigentlich nur Helfer des Herrn der Dunkelheit sein. Er hatte Interesse, den Dolch zu finden.


    Inzwischen hatte er das Grab entdeckt.


    Bis hierhin schienen die Sucher noch nicht gekommen zu sein.


    Der Leichnam des Jungen lag nicht tief, nur so weit unten, dass Tiere ihn nicht wittern und ausgraben konnten. Er fand denn auch den Dolch neben ihm liegen. Täuschte er sich oder lag um den Dolch ein blauer Schein?


    Aber wie sollte der Dolch ihm den Weg zum Seher weisen? Er hatte inzwischen das Gefühl, als sei er eine Marionette in einem grausamen Spiel. Aber wer zog an den Fäden?


    Wieder kamen ihm die Worte des toten Jungen in den Sinn: „Er wird dich finden.“


    Aber wie sollte er den toten Seher finden? Und wie sollte er mit einem Toten sprechen?


    Vinc schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


    „Bin ich blöde“, tadelte er sich. „Nicht dieser Dolch im Grab ist es, mit dem ich den Seher finden kann, sondern mein Geisterdolch.“ Er überlegte weiter: „Ich muss zu einem Geist werden, um mit Toten reden zu können.“


    Da kam ihn die Erleuchtung. So wünschte er sich wieder den Geisterzustand. Nachdem er den Geisterdolch gegen sich gerichtet und seinen Wunsch geäußert hatte, hörte er wieder den Gesang zarter Kinderstimmen. Wie einst wurden sie von einem Klang begleitet, als würden Finger am Rand von unterschiedlich gefüllten Weingläsern gerieben.


    Er sah Kinder um sich schweben. Ihre rauchigen Körper waren nicht von Wunden übersät, sondern heil, wie zu ihren noch frohen Tagen.


    Vinc sah den Jungen vor sich, den sie beerdigt hatten.


    „Ich danke euch. Ich bin bei meinen Freunden“, sagte er und schwebte näher zu Vinc, um weiter zu sagen: „Wir sind in großer Gefahr. Die dunklen Mächte wollen unser habhaft werden. Sie haben Helfer auf dieser Seite. Sie graben die Gräber auf. Sie wollen unsere Körper erwecken, denn sie brauchen uns, um die Armee wach zu bekommen. Du hast leere Gräber gesehen. Die Leichen werden an einen geheimen Ort gebracht. Dort werden sie durch das Blut Lebender wieder erweckt. Ein Tropfen genügt, der auf den Leichnam geträufelt wird und der Leichnam wird erweckt. So brauchen sie viele um die Königin zu erwecken. Sie können sie nicht töten, denn dazu muss sie wieder leben und ihr Herz in ihrem Leib sein.“


    Vinc hatte ohne den Jungen zu unterbrechen zugehört. Ihm ging aber etwas anderes noch durch den Sinn, als er an die dunkle Seite dachte. Wenn er den Geisterdolch benutzen konnte, um sich an jeden Ort zu wünschen, warum benutzte er ihn nicht, um auf die dunkle Seite zu gelangen und damit zu der falschen Sistenia?


    Dem Jungen fiel Vinc Nachdenklichkeit auf. Nachdem er sich berichten ließ, was den ihn bedrückte, sagte er: „Verwerfe den Gedanken. Geister haben keine Macht dort. An der Grenze der beiden Gegensätze wird das Geisterdasein außer Kraft gesetzt. Deshalb können uns die dunklen Mächte nur lebendig hinüberholen. Dort, wo sie unsere körperlichen Überreste sammeln, muss noch die helle Seite sein. Die Einzige, die uns retten könnte, wäre die Königin von Arganon.“


    Vinc kam bei den Ausführungen des Jungen ins Grübeln und fragte etwas misstrauisch geworden: „Du bist sehr gut informiert. Woher weißt du das alles?“


    „Vom Seher. Erinnere dich. Er wurde damals getötet und ist jetzt auch ein Geist. Nur darf er nicht hier auf dem Friedhof erscheinen, denn dieses ist nur uns Geisterkindern erlaubt.“


    Jetzt wusste auch Vinc, warum dieser Friedhof von der dunklen Seite so begehrt war.


    „Wo treffe ich diesen Seher?“, wollte er wissen.


    „In der Festung der magischen Zwölf“, so die Antwort des Jungen. Er fuhr weiter fort: „Ich würde dich ja dahin begleiten, aber selbst für mich als Geist ist es ein weit entfernter Ort. Als ich mich dorthin begeben hatte, konnte ich nicht in die Festung, irgendeine Macht hielt mich davon fern. Ich traf mich mit dem Seher außerhalb.“


    „Woher hast du gewusst, dass der Seher auf dieser Festung ist?“ Vinc konnte dem Jungen gegenüber immer noch nicht sein Misstrauen beseitigen.


    „Der Dolch, den ihr mir in das Grab gelegt habt, hatte mir den Weg gezeigt.“


    „Natürlich, der Seher meinte dich und mich. Sagte er etwa ihr statt er?“, fragte Vinc.


    Der Junge überlegte: „Kann sein.“


    „Das ist es. Er meinte uns beide. Du hast ihn durch den Dolch im Grab gefunden und ich dich durch den Geisterdolch. Ohne meinen Dolch hätte ich niemals mit dir sprechen können.“ Vinc überlegte kurz und meinte noch: „Deshalb hat der Dolch vorhin bläulich geleuchtet. Die Magie war noch nicht erloschen.“


    Der Junge verstand zwar nicht, was Vinc damit meinte, aber er fragte nicht weiter.


    Vinc wertete das Schweigen, dass ihm der Junge nichts mehr zu sagen hatte. Doch eine Frage hatte er noch: „Wo haltet ihr euch auf, wenn ihr euch zur Ruhe begebt?“


    „In unserem Körper der Vergangenheit. Wir kehren in ihn am Tag zurück. Die Helligkeit verhindert unser Geisterdasein. Daher kann ich nur jetzt in der Nacht mit dir sprechen.“


    „Aber ich kann auch am Tag ein Geist sein.“


    Der Junge nickte: „Ja, das kannst du. Du bist ja noch am Leben.“


    Der Junge wurde unruhig. Vinc bemerkte es und wusste auch warum. Der Tag graute und damit kam auch die Helligkeit. Er fragte nach dem Namen des Jungen.


    „Ich heiße Serius.“


    Vinc hatte das Gefühl, diesen Namen in irgendeinem Zusammenhang schon einmal gehört zu haben. Wahrscheinlich war dies in einer schon weiter zurückliegenden Zeit, sonst hätte er sich bestimmt an ihn erinnert.


    Die Helligkeit schritt schnell voran, sodass sich Serius ohne noch weitere Fragen beantworten zu können zurückzog.


    Vinc holte sich wieder mit seinem Dolch in die Wirklichkeit zurück. Er schaufelte erneut Erde über den Leichnam, denn unbedeckt wollte er ihn nicht irgendwelchen Tieren überlassen.


    Er überlegte: Warum wurden die Kinder nachts ausgegraben, wenn die Geister ihre Körper verlassen konnten? Doch die Antwort sollte er sehr bald bekommen.


    Er wollte bereits den Dolch gegen sich richten, um sich in die Festung der magischen Zwölf zu wünschen, als er Stimmen vernahm. Er schritt schnell hinter eine breite Grabtafel und duckte sich.


    Etliche Männer schritten auf den Friedhof, bestückt mit Pickel und Schaufel. Er wusste, dass die Kinder am Tag ausgegraben wurden, um ihre Geister im Leichnam mitzubekommen. Nur jemand mit dieser Kenntnis konnte so etwas tun. Wieder fielen ihm die dunkle Seite und ihre Helfer ein. Unter den Männern sah er auch die Athleten, die ihn im Schuppen gefangen nahmen, was ihn wiederum noch mehr verwirrte. Jedoch hatte er das Gefühl, als löse sich dieses gesamte Puzzle langsam auf, wobei das Finden des Herzens und die Erweckung der Königin die letzten Teilchen waren.


    Er richtete den Geisterdolch wieder gegen sich und wünschte sich zu der Festung der magischen Zwölf.


    Vorsichtshalber hatte er sich davor und nicht hinein gewünscht. Er sah dieses Bauwerk, das mitten in der Wüste stand, genauer an. Die Mauern waren hoch und die Teilstücke endeten jeweils an einem Turm, deren zwölf die Festung umgaben. Die Zwölf schien überhaupt eine Bedeutung zu haben. Als er nach oben schwebte und hinab in den Hof sah, erblickte er ein Hauptgebäude mit zwölf Fenstern und auch waren weitere zwölf kleine Nebengebäude zu sehen.


    Er vermutete darin die Behausungen der magischen Ritter.


    Nur war im Moment nicht die Zahl Zwölf für ihn wichtig, sondern wo sich der Seher befand. Wie er von Serius gehört hatte, konnten sie nur des Nachts ihre Körper verlassen. Aber, so fragte sich Vinc, wo lag der Seher begraben?


    Die Festung schien ohne Leben. Niemand ging im Hof umher, noch regte sich etwas an den Eingängen. Ihm fiel wieder ein, dass es ja Tag war, und der Seher nur des Nachts als Geist erscheinen konnte. Aber immer noch blieb offen, ob er überhaupt hier war, zumal er sich nicht vorstellen konnte, dass sich auf der Festung ein Friedhof befand.


    Vinc beschloss, die Nacht abzuwarten.


    Plötzlich spürte er einen Sog und dann war Finsternis um ihn.


    Er versuchte aufzusteigen, doch er konnte weder in der Höhe noch seitlich, nach hinten oder vorn ausweichen. Es war, als sei er in einer engen Zelle gefangen.


    Normalerweise hatte er die Fähigkeit, als Geist auch im Dunkel gut sehen zu können, aber diesmal war nichts von dieser Begabung zu spüren.


    Endlich, nach längerer Zeit, hörte er eine Stimme: „Was suchst du auf unserer Festung?“


    Vinc kam es vor, als befände sich noch eine Person in diesem engen Raum.


    „Ich wollte sie mir nur einmal ansehen“, fiel ihm als Ausrede ein, denn er wollte unter keinen Umständen seinen wahren Grund verraten, noch wusste er nicht, wer dieser Unbekannte war, ob Freund oder Feind.


    „Als Geist? Ich spüre Leben in dir. Du bist nicht der Geist eines Toten. Also wer bist du?“ Die Stimme wurde eindringlich fordernd.


    Vinc ahnte, dass einer der magischen Zwölf bei ihm war und er ahnte, dass er ihm nichts verheimlichen konnte, obwohl er nicht wusste, wie weit ihre Fähigkeit bestand, in die Personen einzudringen.


    „Du suchst den Seher. Du bist Vinc, der tapfere Junge“, sagte der Unsichtbare.


    „Ja. Woher weißt du …“ Vinc unterbrach sich.


    „Ich bin Zerstino, der Fürst der magischen Zwölf. Vor mir gibt es keine Geheimnisse. Ich erkenne Geister und ich erkenne auch, ob es Geister der Toten sind. Du hast diesen sagenhaften magischen Dolch.“


    Warum überraschte es Vinc nicht, was Zerstino sagte? Wahrscheinlich, weil er damit gerechnet hatte, als sie das erste Mal erwähnt wurden, dass sie solche Fähigkeiten besaßen. Denn allein das Wort magisch vor der Zwölf deutete darauf hin.


    „Ich bemerke dein Erstaunen. So höre: Ich habe an dir unser Zeichen gesehen, das magische Zwölfeck, das dich schützt und ermöglicht, mit uns in Verbindung zu treten. Es kann nur von den Priestern der Ykliten stammen. Wie ich weiß, warst du bereits in der Krypta der Königin von Arganon. Wir haben dich und deine Freundin dort gesehen.“


    „Ihr seid die Figuren, also die Wächter, dort gewesen?“, fragte Vinc, wurde aber von Zerstino zum Schweigen gemahnt. „Bitte unterbrich mich nicht. Fragen stellen kannst du nach meinen Ausführungen. Um aber die zu beantworten, die so ungestüm deinen Mund verließ, antworte ich mit einem schlichten Ja. Ich war damals auch anwesend und habe mitbekommen, wie Vanessa uns durchzählte, um festzustellen, dass einer von uns fehlte, was immer noch der Fall ist. Wir wissen nicht, wo er abgeblieben ist. Wir fürchten, dass er sich bei irgendeiner Gewalt befindet, die ebenfalls magische Fähigkeiten besitzt. Dadurch, dass wir nicht vollständig sind, verliert das Symbol des Zwölfecks seine schützende Kraft gegen das Böse, damit ist auch die Bewachung der Krypta durch uns nicht mehr wirkungsvoll. Jeder, der das weiß, könnte in sie eindringen. Würde dies geschehen, müssten wir wie natürliche Krieger kämpfen und nicht wie magische Ritter. Nur die Gemeinsamkeit von uns zwölf gibt uns die magische Stärke und macht uns unsterblich, dadurch auch unbesiegbar. Wir müssen den zwölften Ritter wiederfinden.“


    Er hielt inne und sah Vinc an, als erwarte er nun eine Frage, die er auch hatte: „Wissen denn die bösen Mächte nicht von eurem Verlust?“


    „Ich glaube nicht. Wenn, dann wäre es sehr gefährlich, nicht nur für uns. Arganon wäre in höchster Gefahr, aber auch die Königin“, sagte Zerstino mit erregter Stimme.


    Vinc erzählte von der ersten Begegnung in der falschen Krypta und dem heiligen Symbol, das nur elf Ecken hatte.


    „Alle Symbole haben zurzeit nur elf Ecken. Das kommt daher, dass einer von uns fehlt. Dadurch werden alle schützenden Symbole wertlos. Auch das an deiner Kette wird nur noch diese Anzahl aufweisen. So hat die dunkle Seite bereits Kenntnis von dem Verschwinden und nutzte das Symbol, um euch zu täuschen.“ Zerstino schwieg eine Weile und Vinc versuchte nicht, die Stille zu unterbrechen.


    „Das Herz also und auch das Drianaerz befindet sich in den Händen des Herrn der Dunkelheit. Vermutlich auch einer meiner Ritter. Allerdings ist es mir ein Rätsel, wie er ihrer habhaft werden konnte. Aber wieso hat er das Herz und auch die Königin noch nicht vernichtet? Was hindert ihn daran? Du musst mit dem Seher sprechen.“ Vinc erzählte dem Fürsten von seinen Erlebnissen auf dem Friedhof und mit dem kleinen Serius.


    „Ja, mir ist bekannt, dass sie sich trafen. Aber ich konnte nicht zulassen, dass es auf der Festung geschah, deshalb verhinderte es ein magischer Gürtel. Auch der Schutz unserer Festung ist nur noch bedingt. Niemals hättest du als Geist eindringen können. Unsere Abwehr ging zwar noch, als du hierher gesaugt wurdest, aber sie setzt zeitweise aus. Zu verhindern aber, dass ein ungebetener Gast als Geist sich bei uns aufhalten und das Gespräch zwischen dem Seher und Serius womöglich belauschen könnte, schickten wir sie auf die freie Fläche der Wüste. Wir beide können uns nur so unbelauscht unterhalten, weil ich mit dir in diesem isolierten Raum bin, in den du gesaugt wurdest.“


    „Ich denke, die Festung liege nicht in der Wüste?“, fragte Vinc.


    „In der Wüste ja, aber nicht in der, in der sie vermutet wird.“


    Vinc wusste, wie bereits schon einmal, dass sich ab jetzt viel Ungereimtes aufklären würde.


    „Wie finde ich den Seher? Wo liegt er begraben?“, fragte er.


    „In unserer Gruft weit unten. Als er auf den Friedhof der Verurteilten vor Arganon gebracht wurde, haben wir ihn zu uns geholt und ihn ehrenvoll bestattet. Ich werde ihn durch meine Willenskraft zu dir holen. Ich verlasse euch dann, denn ich muss zurück zur Krypta. Sollten die bösen Mächte eindringen, muss ich bereit sein, mit meinen Leuten es zu verhindern und mit ihnen kämpfen und sei es bis in den Tod.“


    Vinc wollte noch etwas fragen, doch er spürte, alleine zu sein. Dennoch fragte er ins Leere in der Hoffnung, dass Fürst Zerstino noch anwesend war: „Wie erfahre ich, wann ihr wieder vollständig seid?“


    „Das Symbol wird dann die zwölf Ecken wieder haben“, antwortete unverhofft eine fremde Stimme.


    „Du bist der Seher, nehme ich an“, vermutete Vinc.


    „Ja. Ich werde es kurz machen, denn ich sehe eine düstere Zukunft. Ich sehe deine Freundin in höchster Gefahr. Der Tyrann wird wahnsinnig und alle seine Feinde vernichten, auch ihre Kinder.“ Die Stimme des alten Sehers wurde laut, sie wirkte verzweifelnd. Vinc gruselte es wegen dieser Botschaft. „Wir müssen es verhindern, dass die bösen Mächte siegen.“


    „Daher dürfen wir nicht lange zögern. Ich werde dir sagen, wo sich die Bibliothek des Universums befindet. Das weiß nur ich und Äon, der Herr der Zeit. Noch nicht einmal die Priester der Ykliten kennen sie. Sie birgt Geheimnisse, die, wenn sie in falsche Hände geraten, verheerend sein könnten. Um aber Arganon zu retten, werde ich sie dir preisgeben. Vorher musst du mir das Versprechen geben, nur das Buch zu öffnen, das ich dir nennen werde. Lasse dich nie dazu verleiten, ein anderes zu öffnen.“


    Nachdem Vinc dieses Versprechen gegeben hatte, fuhr der Seher fort: „Der Dolch, der in dem Leib von Serius steckte, öffnet das Buch mit dem Titel: das Geheimnis der finsteren Mächte. Lies den Inhalt genau. Er ist mein Dolch.“


    Vinc fragte erschrocken, aber betroffen zugleich: „Du hast den Jungen ermordet?“


    „Nein. Es war der Wächter. Aber ich sah diesen Mord an dem Jungen voraus. Ich hatte eines Nachts, noch vor meiner Gefangennahme, seinen Dolch gegen den meinen unbemerkt ausgetauscht. Ich konnte den Mord an den Jungen nicht verhindern, außerdem war er als Bote für den Dolch zu wertvoll. So konnte ich sein Leid nicht verhindern. Aber er war als Geisterkind für mich und den Ykliten von Nutzen. Ohne ihn hättest du den Dolch nicht gefunden und mich auch nicht. Nur so konnte er in deine Hände gelangen. Serius konnte mich finden und ihn dir übergeben, damit du zu dieser Bibliothek gelangst, die sich unter dem Dom der Ykliten in Madison befindet.“


    Vinc zuckte zusammen, als er die Lage dieser Bibliothek hörte. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor. Aber auch dies musste lange zurückliegen und war so gut wie aus seinem Gedächtnis gelöscht. Aber eins wusste er genau: Es war den Anhängern der Ykliten nur gestattet, sich im Dom aufzuhalten, jedoch nur im Besucherbereich, weitere Räumlichkeiten waren tabu und wurden mit dem Tod geahndet.


    „Wo exakt unter dem Dom und wo ist der Eingang?“, fragte er.


    „Hinter dem Altar, wo die große Statue steht. An der Rückseite dieser Statue ist ein winziger Knopf, etwa zwölf Handflächen der Höhe vom Boden aus und zwölf der Breite vom linken Kelch. Mit der Spitze des Dolches musst du diesen Knopf berühren und der Eingang wird sich öffnen.“


    Vinc zweifelte an seiner Mission, was er auch dem Seher kundtat: „Der Dom wird doch innen bewacht. Wie soll ich denn in diesen sensiblen Bereich vordringen?“


    „Indem du genau um zwölf Uhr in der Nacht eindringst. Es ist die Zeit der Geister. Da versammeln sich die Priester in einem besonderen Raum, um mit ihren Vorfahren zu reden und zu beten. Nutze diese Stunde, um rein- und rauszukommen, denn danach wird sich die Bibliothek wieder schließen und du wirst dort ewig gefangen sein, ohne den Dolch können wir sie niemals mehr öffnen.“


    „Ich habe den Dolch Serius gelassen. Hoffentlich haben ihn die Leute nicht schon ausgegraben“, sagte Vinc etwas betroffen.


    Der Seher ließ sich die Situation vom Friedhof erklären. „Dann spute dich. Wenn sie Serius und den Dolch finden, ist es zu spät und wir haben verloren.“


    „Du sagtest, wenn sich der Eingang schließt, kann er nicht mehr geöffnet werden, auch nicht von innen?“, fragte Vinc.


    „So ist es. Den Dolch bekommst du nur für diese Mission. Jeder, der mit dort hineingeht, bleibt dort, wenn sich der Eingang geschlossen hat. Es ist eine Sicherheitsmaßnahme. Wenn du deine Mission beendet hast, erwarte ich dich hier wieder mit dem Dolch, den du mir dann übergibst. Er wird, sobald sich der Eingang öffnet, solange unbrauchbar, bis er sich wieder in meinem Besitz befindet.“


    „Nur noch eine Frage: Kann ich mich als Geist dorthin begeben?“


    „Nein. Du musst in fester Gestalt sein, denn du bist kein wirklicher Geist, sondern nur durch den Geisterdolch es geworden. So begib dich schnellstens auf den Weg.“ Vinc hielt den Dolch wieder gegen sich und hoffte, nicht zwischen den Leuten zu erscheinen, denn dann wäre das Risiko, gefangen genommen und getötet zu werden, zu groß.


    Vinc hatte sich von der schützenden Stelle eines breiten Grabsteines zu der Festung der magischen Zwölf gewünscht. Da er an denselben Ort wieder zurückkehren musste, von dem er sich zu einem Geist werden ließ, war auch hier wieder seine Ankunft. Dadurch war er den Blicken der Suchenden entzogen. Er sah sie auch nirgends.


    Er schlich trotzdem vorsichtig zu Serius Grab. Sein kleiner Leichnam war nicht mehr vorhanden. Aber er sah etwas blinken. Und siehe da, es war der Dolch, den offenbar die Grabschänder nicht gesehen hatten. Offenbar hatten sie auch keinen Auftrag nach ihm zu suchen.


    Vinc wusste, er musste nun dringend die Bibliothek finden, denn wie er so in die Runde blickte, sah er nur noch geöffnete Gräber. Er konnte sich denken, dass sie leer waren und wer die sterblichen Überreste genommen hatte.


    Jetzt wusste er auch, warum niemand mehr zu sehen war, denn hinter der Kapelle tauchte bereits ein Teil der aufgehenden Sonne auf und hüllte diese heilige Stätte in eine feuerrote Silhouette. Das umhüllende Licht flimmerte, als würde Blut an den Rändern der Kapelle hinabfließen.


    Er wusste, dass ab jetzt eine der gefährlichsten Aufgaben vor ihm stand. Nicht nur, dass er an den Stadtwachen vorbei musste, sondern auch nachts, wie ein Dieb, durch die einsamen Gassen von Madison schleichen. In der Dunkelheit waren die Wächter besonders aufmerksam. Nur eines wusste er noch nicht, wie er in die Stadt kommen sollte, vorbei an den misstrauischen Torwachen. Er kannte zwar den Weg zur Hauptstadt, wusste aber nicht, wie lange er dafür brauchte. Um aber die Zeit nicht durch Begegnungen mit feindlich Gesinnten zu vergeuden, musste er die schützenden Wälder nutzen.

    Unweit vom Friedhof sah Vinc hohe Bäume, die einzeln standen, aber weiter hinten einen Mischwald bildeten. Allerdings war eine freie Fläche zu überqueren, die natürlich ein großes Risiko barg, entdeckt zu werden. Er konnte die aufgehende Sonne zu seiner Verbündeten zählen, denn die dunklen Mächte, auch ihre Helfer, scheuten das Tageslicht. Hingegen Soldaten des Tyrannen nicht, vor denen musste er sich besonders in acht nehmen.


    Er erreichte ohne Zwischenfälle den Wald. Er verschnaufte kurz. Er war in der Versuchung den Geisterdolch zu nutzen, um schneller nach Madison zu kommen, doch würde er wieder den Spruch von Liberia nutzen müssen, um wieder sich festigen zu können. Er ahnte, dass er nicht einen mehr vergeuden sollte.


    Mitten im Forst senkte sich der Weg, unter dem man sich nicht eine gut begehbare Fläche vorstellen konnte, sondern Unebenheiten wie durch schwere Wagen hinterlassene Spuren bildeten Stolperfallen, wobei Überwucherungen sie teils unkenntlich machten. Deshalb musste er besondere Vorsicht walten lassen, denn ein Beinbruch oder Verstauchung des Knöchels wären genauso katastrophal wie ein verlorener Kampf.


    Der Weg machte eine scharfe Wende. Links und rechts gab es Felsen, hinter denen sich jemand verbergen konnte. Besonders beobachtete Vinc die Spitzen der hohen Gesteine. Sie schienen oben eine begehbare Plattform zu haben und somit einen Einblick in die schmale Schneise zu besitzen, wodurch jederzeit eine Einkesselung möglich war. Oben ein Mann, vor und hinter dem Durchgang auch jeweils einer, bewaffnet mit Pfeil und Bogen, könnte die Falle zuschnappen lassen und er wäre gefangen wie eine Maus. So überlegte er sich, diese Passage zu umgehen. Jedoch breitete sich links und rechts ein undurchdringliches Gestrüpp aus, so musste er notgedrungen doch dieses Risiko eingehen.


    Kurz vor dem Ende der Passage stellte sich ihm plötzlich ein Arltskrieger in den Weg.


    Vinc griff instinktiv zu seiner Waffe. Er wusste, dass gegen diesen erfahrenen und großen Krieger kaum eine Chance bestand, den Kampf zu gewinnen. Er kannte ihren vorauseilenden Ruf, gefährliche Krieger zu sein.


    Der Arlt vor ihm war aber nicht vollends wie ein Krieger ausgestattet. Er besaß zwar eine der gefürchteten Äxte als Waffe, aber das Schild fehlte und soweit Vinc erkennen konnte, auch der Gürtel mit den Totenköpfen, die durch ihre Farben die Rangordnung bewiesen. Was sollte er tun? Nach hinten flüchten? Gewöhnlich gingen die Arlts nicht alleine, sondern in Trupps. Also war zu erwarten, dass auch hinter ihm welche auftauchen würden oder bereits auf dem Felsen lauerten. Vinc sah verstohlen nach oben, aber er erblickte niemand.


    Der Arlt hatte seine Waffe erhoben, machte aber keine Anstalten, Vinc anzugreifen. So standen sie sich in respektvoller Entfernung gegenüber.


    „Du seien der Junge mit den ich mich schon getroffen?“, kam die raue Stimme des Arlts herüber.


    „Keine Ahnung“, sagte Vinc überrascht.


    „Du nicht mich angreifen. Ich sein keine Krieger“, sagte der Arlt in seiner gebrochenen Sprache.


    Also hatte Vinc ihn richtig gemustert.


    „Ich zeigen dir, dass ich sprechen Wahrheit. Ich legen Waffe auf Boden“, sagte der Arlt und tat, was er ankündigte.


    Trotzdem hegte Vinc großes Misstrauen gegen ihn. Es könnte auch zu der Falle gehören, um ihn kampflos gefangen zu nehmen oder gar zu töten, wobei Vinc eher daran dachte, dass eine Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt sein könnte und die Arlts sie verdienen wollten. Vielleicht sollte man ihn lebend gefangen nehmen. So wäre zu erklären, warum der Arlt keinen Kampf wollte.


    Obwohl Vinc mehrmals rasch nach hinten und nach oben blickte, regte sich nichts in dieser Blickrichtung.


    „Warum sollte ich dir trauen?“, fragte er.


    „Ich kommen ohne Waffe zu dir“, sagte der Arlt und setzte sich in Bewegung.


    Vinc hielt seinen Torsarok kampfbereit in beiden Händen erhoben.


    Einige Schritte vor ihm blieb der Arlt stehen.


    „Ich heißen Ashak“, sagte er.


    Wieso kam Vinc auch dieser Name bekannt vor? Aber er konnte sich kaum erinnern, einem Arlt dermaßen nah begegnet zu sein. Doch halt. Wie konnte ihm die Begegnung mit Ashak damals nur entfallen sein! Natürlich, er war ihm bereits mehr als einmal begegnet. Aber wieso entfallen ihm Dinge die erst kürzlich geschehen waren? Was geschah mit seinem Gedächtnis? Es schien, als würden Begebenheiten allmählich aus seinem Hirn gelöscht.


    „Solltest du nicht bei deinen Kampfgenossen sein?“, fragte Vinc etwas irritiert.


    „Ich sein mit Kumpel geschmissen worden aus Armee. Du können dich nicht erinnern.“


    Vinc wurde hellhörig, als der Arlt sagte: „Ich gehen nach Madison. Ich hören, sie suchen starke Arbeiter für Bau von Häusern und Festungen. Wenn ich Arbeit, ich gründen Familie.“


    „Ich will auch nach Madison. Aber ich kann nicht in die Stadt. Ich werde gesucht.“ Vinc hatte dies extra gesagt, denn er wollte die Reaktion Ashaks sehen, um das Misstrauen gegen ihn zu beseitigen.


    „Wir können gehen Weg gemeinsam. Aber warum du gesucht werden?“, fragte er.


    Vinc entschloss sich, es ihm zu erzählen. Dass er wohl zurzeit der ärgste Feind des Tyrannen war und auch der dunklen Seite. Schließlich war es egal. Wenn es wirklich eine Falle war, dann wäre er so oder so verloren.


    „Du müssen in die Stadt? Ich dir helfen“, sagte der Arlt und trat näher.


    Vinc kannte das Reden von dem starken Körpergeruch der Arlts, aber dass er so enorm war, bemerkte er erst durch einen kleinen Brechreiz, der ihn überkam. Das musste an der lederartigen Haut dieser Krieger liegen. Die Arlts waren nun einmal ein Naturvolk, die kaum ein richtiges Bad kannten und wenn sie nicht gerade an einem Fluss oder einer Quelle wohnten, gehörte das knappe Wasser zu ihren kostbaren lebensnotwendigen Grundlagen.


    Obwohl das Würgen im Hals noch da war, bemühte sich Vinc um eine normale Stimme, als er fragte: „Wie willst du mir helfen? Ich sagte die bereits, dass ich gesucht werde.“


    „Du überlassen das Ashak“, antwortete er und verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. Obwohl bei allen Arlts fast nur eine ausdruckslose Miene zu sehen war, gelang es ihm einen geheimnisvollen Eindruck zu vermitteln.


    Vinc versuchte Ashak zu bewegen, doch noch seinen Plan preiszugeben, aber er war dazu nicht bereit. Irgendwie machte es ihm Spaß, Vinc im Ungewissen zu lassen.


    Sie gingen schweigend weiter.


    Es war fast Abend, als sie die Einfassung der Stadt vor sich sahen. Sie wussten, wenn die Sonne hinter den Mauern versunken war, würden die Tore geschlossen. Vinc aber wollte so schnell wie möglich seine Mission beenden.


    Bevor sie zu dem Stadttor gingen, befahl Ashak Vinc, stehenzubleiben. Vinc erschrak ein wenig, als er den barschen Ton des Befehls hörte: „Du Hände hinter Rücken nehmen!“


    Vinc gehorchte verwundert.


    Ashak trat hinter ihn und Vinc merkte, wie seine Hände gefesselt wurden. Er hatte gar nicht gesehen, dass der Arlt einen Strick bei sich hatte, aber er konnte ihn auch an seinem Lendengurt gehabt haben.


    Die Fesselung brachte in Vinc eine große Unruhe und auch etwas Furcht auf. Warum traute er nur einem Arlt? Erst schlich sich Ashak in sein Vertrauen ein und nun würde er ihn den Wachen ausliefern. Was war für ihn einfacher, als seinen Gefangenen ungehindert und ohne Widerstand auf diese Art und Weise hierher zu bringen?


    Vinc spürte, wie Ashak ihm das Beil ins Kreuz hielt und befahl: „Vorwärts!“


    Vinc wusste, dass ein Widerstand zwecklos war. Sie waren schon nahe an den Stadtwachen und Ashak würde nicht zögern, ihn bei einer Flucht zu töten.


    Am Tor angekommen fragte einer der Wachen: „Arlt, wo willst du hin?“


    „Ich geben Gefangenen bei Gefängnis ab“, antwortete Ashak.


    Er wollte mit Vinc weiter gehen, aber die Wache stellte sich ihm in den Weg. „Wir geben ihn ab!“, sagte er barsch.


    „Nein. Ich wollen Belohnung. Ich geben ab.“ Die Worte kamen drohend aus Ashaks Mund.


    „Gut, wenn auf ihn eine Belohnung ausgesetzt ist, dann melde dich bei dem Kommandanten der Wachen. Er hat sein Haus neben dem Verlies. Ich werde dich begleiten. Nicht dass der Gefangene flüchtet und die Einwohner bedroht.“


    Ashak hob die Waffe und hielt sie über das Haupt von Vinc. „Wenn flüchtet, ich spalten Kopf. Sehen ich aus, als haben keine Stärke und können nicht bewachen Gefangenen?“ Der Wächter lachte und stellte sich neben, den zwei Kopf größeren, Ashak. „Ist schon gut. Du kannst passieren. Dieser Jüngling wird dir wohl nicht gefährlich.“


    Die Dunkelheit hüllte allmählich die Stadt ein. Die Gassen wurden zu einer gespenstischen Kulisse, bedingt durch das spärliche Licht einiger Fackeln, die an den Eingängen der Häuser steckten. Straßenbeleuchtung gab es auf Arganon noch nicht.


    Etwas abseits, wo kein Treiben herrschte, gebot Ashak Vinc, stehenzubleiben. Er nahm ihm die Fesseln ab mit den Worten: „Wir nun gehen getrennt. Ich werden suchen Schlafplatz. Du gehen erfüllen deine Mission. Vielleicht wir sehen uns einmal wieder.“


    „Wenn sie feststellen, dass du mich nicht zum Verlies gebracht hast, wirst du Ärger bekommen.“


    „Ich sagen, ich haben dich abgegeben bei eine Wache. Sollen sie doch suchen, wer Wache war. Ich ihn nicht kennen.“


    Vinc musste feststellen, das Ashak gar nicht so dumm war. Man erzählte von den Arlts, sie seien primitive Krieger und nicht gerade klug, aber Ashak bewies das Gegenteil und er bewies auch, dass man nur mit diesem Volk sprechen musste, um sie vielleicht als Freunde zu gewinnen.


    Zum ersten Mal spürte Vinc den festen Druck einer Arltshand. Seine passte dreimal in diese riesige Pranke. Er war froh, dass Ashak nicht seine gesamte Kraft verwendete und zudrückte. Er konnte sich denken, wie seine Hand anschließend ausgesehen hätte. Zwar nicht zerquetscht, aber zumindest ein paar Finger gebrochen.


    Vinc schaute Ashak noch eine Weile nach, bis er in der Dunkelheit der Nacht verschwunden war. Trotz der außergewöhnlichen Hilfe des Arlts beschlich ihn ihm gegenüber immer noch ein Gefühl des Misstrauens. Wie konnte er nur sicher sein, dass Ashak sich wirklich von ihm entfernt hatte und nicht nur außer Sichtweite gegangen ist, um ihn etwas weiter weg zu beobachten? Schließlich kannte Vinc nicht die Schärfe seines Sehvermögens in der Dunkelheit. Wo er ihn nicht mehr sah, konnte es gut möglich sein, dass ihn der Arlt noch erkennen konnte. Mit diesem Unbehagen suchte sich Vinc eine sichere Stelle, um die Mitternacht abzuwarten.


    Während er in seinem Versteck wartete, stellte er einige Überlegungen an und ließ vergangene Abenteuer an seinem geistigen Auge vorüberziehen. Er versuchte Zusammenhänge zu konstruieren, um wenigstens ein paar Anhaltspunkte zu entdecken, die ihn weiter bringen könnten. Doch Einiges ergab noch keinen richtigen Sinn. Und plötzlich bemerkte er wieder, als er weiter nachdachte, dass er keine weiteren Erinnerungen mehr besaß. Etwas löschte sie langsam aber sicher aus seinem Gedächtnis.


    Eine noch nie da gewesene Panik überfiel ihn. Wenn das so weiter ginge mit seiner Amnesie, würde er sich eines Tages an nichts mehr erinnern können. Nicht an Vanessa, noch an seinen Auftrag, noch wer er selbst war. Es fiel ihm auf, dass erst dieser Gedächtnisverlust auftrat, als er den Weg zur Bibliothek kannte. Er holte den Dolch, der ihm den Zugang öffnen sollte, vom Gürtel, und betrachtete ihn genauer. Je länger er es tat, desto mehr bemerkte er, dass irgendetwas versuchte, seine Seele zu vereinnahmen.


    Und plötzlich erkannte Vinc, dass dieses Ding in seinen Händen immer gefährlicher wurde. Wer waren diese Leute auf der Festung der magischen Zwölf? War der Weissager wirklich der tote Seher gewesen oder nur ein Werkzeug der dunklen Mächte? War der Geist des kleinen Serius bereits ein Helfer dieser Mächte? Diese Fragen standen nun drohend im Raum. Die Ungewissheit darüber machte seine Mission noch gefährlicher, denn nun tauchte ein weiterer Feind auf, der schlimmer war als alle anderen, nämlich die Unsicherheit. Vinc erkannte, zumindest ahnte er, dass er sich mitten im Intrigenspiel der bösen Mächte befand. Schlimm war, dass dazu auch sein Gedächtnisverlust zählte. Seltsam nur, obwohl ihm Erinnerungen der jüngsten Zeit entfielen, er sich jedoch an ferner gelegene deutlich erinnern konnte. Er überlegte, seit wann er diesen Ausfall bekam. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Der Dolch wurde ihm in die Hände gespielt, um diesen Zustand zu bewirken. Wenn es der wirkliche Seher war, hätte er ihn vor diesem mysteriösen Gegenstand warnen können, sogar müssen. Hatte er es vergessen oder war es Absicht? Aber wem nützte der Verlust des Gedächtnisses?


    Er gab sich wieder einen Ruck und verdrängte die Ängste und die ungelösten Fragen. Nur durch Taten konnte er sie beantworten.


    Er wollte den Dolch verstecken, um sich aus seinem Bann zu entziehen, als ihm deswegen Bedenken kamen. Wenn er in den Dom ginge und er ihn doch brauchte, wäre der Weg dorthin umsonst gewesen und er hätte sich unnötig einer Gefahr ausgesetzt.


    Er meinte, ein Lüftchen neben sich zu spüren. Er befeuchtete seinen Finger und hielt ihn in die Höhe, aber wie erwartet, es herrschte Luftstille. Waren es bereits die Geister der Mitternacht?


    Er sah gen Himmel, um sich nach einem Stern zu richten, den die Arganonier des Nachts als Zeitmesser nahmen, wenn sie außerhalb der Stadt waren und nicht wussten, wie weit es noch bis Toresschluss war. Der Stern wanderte von einem Horizont zum anderen. Vinc sah an dem Stand, dass er sich fast in der Mitte des Himmelsgewölbes befand und somit kurz vor Mitternacht sein musste.


    Wieder spürte einen feinen Luftzug. Er griff nach seinem Torsarok und verteilte einige Hiebe nach allen Richtungen. Er wusste, es konnten auch seine angespannten Nerven sein, die diese Luftbewegung vorgaukelten. Er war auch Realist genug, um zu wissen, wenn es sich um einen Geist handelte, er ihn niemals verletzen, geschweige denn töten könnte.


    Er sah neben sich einen Stofffetzen liegen und da kam ihm der Einfall, mit ihm den eigenartigen Dolch abzudecken, so dass er nicht mehr den Gehirn mordenden Strahlen ausgesetzt war.


    Er schlich stets auf eine sichere Deckung bedacht zum Dom, lauschend, ob nicht seine mächtige Glocke die Mitternachtsstunde bald ankündigte.


    „Was schleicht er denn um diese Zeit umher? Weiß er nicht, dass es bald Mitternacht ist und jeder in seinem Haus sein muss?“ Diese Worte stammten von einem nobel gekleideten Herrn und lösten bei Vinc einen gehörigen Schrecken aus.


    Der Mann trat vor ihm aus dem Dunkel und sah ihn an.


    Vinc versuchte durch gesenkten Kopf, sich seinen musternden Blicken zu entziehen. Doch es war schon zu spät.


    „Ihn kenne ich doch. Ist er nicht der gesuchte Junge?“ Die Sprache zeugte von einem gebildeten Herrn aus besseren Kreisen.


    Vinc befand sich in einer Zwickmühle. Sollte er diesen Mann mundtot machen? Doch in der Nähe des Domes würde irgendwann nach der Geisterstunde wieder Leben herrschen. In Angrenzung befanden sich einige Wirtshäuser, in denen die Gäste warteten, bis die Stunde der Geister vorüber war, um dann benebelt durch den Alkohol nach Hause zu gehen.


    In Madison herrschte keine Sperrstunde für die Schenken, denn die Stadt besaß eine Garnison, in der viele Soldaten untergebracht waren und zu ihrem rauen Leben gehörte nun einmal das Vergnügen, das aus Suff, Weib und Gesang bestand. Wenn dann die Zecher nach Hause gingen, würde einer bestimmt den toten Herrn entdecken und Alarm schlagen. Im Umfeld der Kneipen befanden sich zwar einige Büsche, aber die benutzten die Zecher meist, um noch einmal zu urinieren.


    Vinc Zögern war auch sein Verhängnis, denn im selben Moment rief der Herr nach den Wachen. Vinc wollte seinen Geisterdolch benutzen, doch als er nach ihm greifen wollte, hielt der Fremde ihm eine Schusswaffe entgegen.


    „Lasse er es lieber sein, Bürschchen. Diese Pistole tötet dich sofort.“


    Arganon kannte noch keine derartigen Waffen, deshalb war Vinc mehr als verblüfft, als er eine solche sah. Wer war dieser Mann, dass er etwas besaß, was es nur auf Erden gab?


    Ihm fielen die Kreuze auf dem Friedhof wieder ein. Dieses christliche Symbol gab es auf Arganon nicht, denn wie bereits bekannt, herrschten hier die Ykliten mit ihrem Zwölfeck als religiöses Zeichen.


    „Wer sind Sie?“ Vinc schalt sich ein Tor, diesen Satz ausgesprochen zu haben. Die Reaktion des Mannes kam darauf prompt und die Antwort gefiel Vinc überhaupt nicht: „Wer ich bin, ist unwichtig, aber wer er ist und woher er kommt, weiß ich nun. Indem er mich mit dem auf Arganon ungewöhnlichen Sie ansprach, weiß ich, er kommt von der Erde.“


    „Genau wie sie. Aber wer sind sie?“


    „Er wiederholt sich“, sagte der Mann und wendete sich an die zwei Wachen, die inzwischen angekommen waren. „Er ist der gesuchte Junge.“


    Die beiden entwaffneten Vinc. Der vornehme Herr entfernte sich. Die Wachen riefen noch hinter her: „Wollt Ihr nicht mitkommen und die Belohnung abholen?“


    Doch der Mann gab keine Antwort, sondern verschwand in der Dunkelheit wie ein Geist und plötzlich fiel Vinc wieder der Luftzug ein.


    Er wurde zu dem Verlies geführt und in den Kerker geworfen. Es roch widerlich. Der Geruch ungewaschener Leiber und getrockneter Exkremente rief bei Vinc einen Brechreiz hervor. Doch nach einer Weile hatte er sich an diesen Gestank gewöhnt, wenn man das überhaupt konnte.


    Seine Augen, vorher durch den Schein der Fackeln im Vorraum des Gefängnisses an Licht gewöhnt, brauchten einige Zeit, sich der Finsternis anzupassen.


    Er hatte schon längst bemerkt, nicht allein in diesem Verlies zu sein. Von verschieden Seiten kam ein leises Stöhnen, wohl von entkräfteten Wesen stammend.


    „Du bist der Junge, der sich Vinc nennt?“, fragte eine Stimme neben ihm, deren Person in einem hohen Alter sein musste, sie klang nicht nur wegen einer Erschöpfung schwach, sondern es war eine betagte Stimme.


    „Ja“, war Vinc knappe Antwort.


    „Dann ist alles verloren. Sie werden dich umbringen, wie uns alle hier“, sagte die Stimme verzweifelt.


    „Ich bin nicht verurteilt worden“, antwortete Vinc und versuchte den Mann neben sich anzuschauen.


    „Dass du hier bist, reicht. Alle, die hier hereingeworfen werden, sind bereits des Todes. Eine Verurteilung gibt es nicht.“


    Vinc wollte noch etwas entgegnen, wegen Ungerechtigkeit und so, als ihm die nachfolgenden Worte des Greises es nicht ermöglichten, denn er war zu verblüfft: „Ich bin der Seher. Erzähle mir, was du bisher erlebt hast.“


    Was war das? Wieso war plötzlich der Seher am Leben? Serius hatte ihn doch sterben sehen. Er, Vinc, hatte mit seinem Geist geredet. Vinc witterte eine Falle. Sollte er so nur ausgehorcht werden? Hatte man diesen alten Mann in den Kerker geschleust, um ihn unauffällig auszuforschen? Aber er verwarf diesen Gedanken, denn dann hätte man ja gewusst, dass sich er sich in der Stadt aufhielt und dass man ihn gefangen nehmen würde, denn der Alte musste vorher hier hereingebracht worden sein.


    Ihm fiel Ashak ein. Hatte er ihn doch noch verraten?


    Vinc entschloss sich dennoch, seine jüngsten Erlebnisse zu schildern. Dabei bemerkte er mit Freuden, dass sein Gedächtnis wieder zurückgekehrt war, denn er konnte sich an jede Einzelheit erinnern. Der Alte hatte seiner Geschichte aufmerksam zugehört, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Am Ende murmelte er nur mehrmals: „Dachte ich mir es doch.“


    Dieser Satz und das längere Schweigen machten Vinc nervös, auch schon deswegen, ob er nicht doch einen Fehler begangen hatte und sich offenbarte.


    „Dass ich im Kerker liege, das siehst du ja, aber weder mit dem Jungen, den du Serius nennst, noch mit anderen Kindern. Und dass ich noch am Leben bin, das siehst du ja auch. Du bist auf einen Trick der bösen Mächte hereingefallen. Sie sind Meister der Blendung und können Illusionen hervorrufen, die die Wirklichkeit vorgaukeln. Eines ist sicher, wenn es vielleicht auch nicht so gewollt war, du hast mich durch den Dolch gefunden. Was mir allerdings Sorge bereitet, ist das Spiel mit der Illusion. Sie beherrschen sie so gut, dass für dich dadurch eine große Gefahr besteht und du den Kampf gegen das Böse vielleicht nicht gewinnen kannst, weil du die Wirklichkeit und die Täuschung nicht mehr unterscheiden können wirst.“


    Er hielt erschöpft inne. Vinc unterbrach nicht sein Schweigen, denn er wollte ihm eine Ruhepause gönnen, obwohl er dringende Fragen hätte, denn die Zeit lief nun gegen ihn. Mühsam brachte der Greis seine Worte über die Lippen: „Du darfst den Kampf nicht aufgeben.“


    Vinc zwang sich, seine Erregtheit zu unterdrücken, als er antwortete: „Ich glaube, den habe ich bereits verloren, indem ich hier drinnen bin.“


    „Nein. Nur, wer den Glauben aufgibt, hat verloren. Glaube an dich und an das Gute. Meine seherischen Kräfte haben hier drinnen nachgelassen, aber einige Dinge kann ich noch voraussehen. Es wird sich in der nächsten kurzen Zeitspanne etwas ereignen, dass die hilft zu fliehen. Gehe in die Bibliothek, der Gang wird sich öffnen und bald wieder schließen. Beeile dich.“


    Die Worte des Sehers verblüfften Vinc, was ihn zu der Frage veranlasste: „Serius, der Dolch, die Ereignisse in der Festung der magischen Zwölf …“ „Alles nur Illusion“, unterbrach ihn der Seher. Er fuhr fort: „Serius handelte bereits im Auftrag der dunklen Seite. Es wird, wie ich bereits sagte, für dich schwer werden, Wirklichkeit und Illusion zu unterscheiden. Eines aber ist sicher, der Herr der Dunkelheit wird versuchen dich daran zu hindern das Herz zu holen. Er hätte dich zwar schon längst vernichten können, aber das hätten nur seine Hilfskräfte tun können. Ich nehme an, er braucht die Genugtuung, dich persönlich zu besiegen. Dich vor deiner Freundin zu demütigen, um sie sich seinem Willen zu unterwerfen und sie damit zum bedingungslosen Gehorsam zwingen.“


    Diese Worte behagten Vinc überhaupt nicht, zumal sie negativ über sein Schicksal waren.


    „Sollte ich es, wie du vorausgesagt hast, wirklich von hier entkommen können, was ich für höchst unwahrscheinlich halte, könnte ich gar nicht mehr in den Dom, denn in der Stadt würde höchster Alarm ausgelöst.“


    „Ich sagte bereits, die Bibliothek wird sich bald öffnen. Der Dom war als Falle gedacht. Flüchte zu den zwei Bergen in der Stadt. Nutze das Durcheinander und handle schnell.“


    Inzwischen glaubte Vinc, die Sinne des Alten seien verwirrt durch die Zeit ohne richtige Nahrung in diesem Kerker. Doch er musste das Risiko eingehen und dem Seher, wenn er denn einer war, vertrauen, obwohl er eine erneute Falle witterte.


    „Dann war alles bisher eine Täuschung?“, fragte er verwirrt.


    „Nicht alles. Welche eine war und welche nicht, kann ich dir nicht sagen. Aber hier habe ich etwas, das dir helfen wird, es in Zukunft unterscheiden zu können“, sagte der Seher und hielt seine verkrampfte Handfläche dicht unter Vinc Augen. Es bereite ihm Schmerzen, sie zu öffnen, das merkte Vinc an seinem leichten Stöhnen. Er sah einen zwölfeckig gezackten kleinen Stein. Die Ecken hatten dem Seher die Handfläche blutig werden lassen. „Ich konnte die Wachen täuschen, indem ich ihnen weismachte, die Hand sei durch mein Alter so verkrampft. Sie hatten sie zwar versucht zu öffnen, aber sie gaben auf und schoben es wirklich auf meine Behauptung.“ Er schwieg kurz, schaute sich nach allen Richtungen um und sagte noch leiser: „Das ist der Stein, der sich Relino nennt“, sagte der Seher.


    Vinc überlegte kurz und meinte: „Wie kommt es, dass es auf Arganon Latein als Sprache gibt?“


    Er bemerkte, dass der Seher mit seiner Frage nichts anfangen konnte. „Ich glaube, das ist nur Zufall. Ich hatte kurz Latein in der Schule, damals auf …“, er unterbrach sich.


    „Erden“, vervollständigte ihn der Seher. „Ich kenne deine Herkunft. Dann sage mir, wie der Stein richtig heißt?“


    „Relino heißt öffnen“, antwortete Vinc.


    „Das ist wohl der betreffende Ausdruck. Dieser Heißbegehrte wird es auch der dunklen Seite ermöglichen, unbeschadet die helle Seite zu betreten.“


    Warum war Vinc eigentlich nicht über diese Offenbarung überrascht, diesen meistgesuchten Stein bei dem Seher zu finden? Ab nun hieß es, besonders wachsam zu sein. Würden die dunklen Mächte von seinem Besitz erfahren, gäbe es wohl noch eine größere Jagd auf ihn.


    Vinc hatte noch viele Fragen an den Seher, doch ein Rumpeln hinderte ihn daran. Dann fing die Erde an zu zittern und alles ringsum schien sich zu bewegen. Die schwere Tür des Eingangs zur Zelle wurde aus der altersschwachen Wand gerissen.


    In diesem Moment wusste Vinc, dass die Prophezeiung des Alten eingetroffen war. Er zögerte nicht lange und lief zur Tür hinaus. Er sah die verwirrten Wachen hin und her laufen, verängstigt durch dieses seltsame Ereignis. Er sah seine Gegenstände etwas abseits auf einer Richte liegen und nahm sie an sich. Die Wachen waren mit sich selbst zu sehr beschäftigt, um Vinc zu bemerken.


    Er sah, als er zu den beiden Hügeln blickte Feuerschein und Rauch aufsteigen. Er befolgte die Anweisung des Sehers und eilte ungehindert zu den beiden Erhebungen.


    Er musste Obacht geben, dass er nicht von dem glühenden Gestein, das der Berg ausspuckte und die Häuser in unmittelbarer Nähe in Brand gesetzt hatte, getroffen wurde. Er wusste nun, dass Madison auf einem vulkanischen Gebiet gebaut worden war.


    Jedoch wie sollte er in den Berg gelangen, ohne von der feurigen Masse verbrannt zu werden? Innen mussten lebensbedrohliche Temperaturen herrschen.


    Es führte eine unförmige steinerne Treppe nach unten, an einem Steg zu endend, der über ein Meer von glühender Gesteinsflüssigkeit führte.


    Vinc zögerte, einen Schritt auf die Überführung, die schmal war und aus festem Gestein zu bestehen schien, zu wagen. Schon längst müsste er die Hitze spüren. Längst schon müsste seine Haut ausgetrocknet sein, aber er spürte nicht diese Wärme. Sein Anzug schützte ihn davor.


    Er fühlte den Stein, den er in den Händen trug. Unbewusst öffnete er die Faust und sah das Kleinod an. Er erkannte in diesem Augenblick die Macht, die von diesem kleinen Ding ausging. Eine Macht, die ihn im Kampf gegen das Böse unterstützen würde. Noch etwas erkannte Vinc, er war zugleich auch der Schlüssel zu der Bibliothek des Universums. Ohne ihn könnte kein eindringendes Wesen diese Temperaturen überstehen und in sie gelangen.


    Einige Dinge wurden wahr. Serius erzählte, der Seher habe ihm gesagt, durch den Dolch wird er mich finden. Wenn auch unter anderen Umständen, aber er hatte, wirklich durch den Dolch den wahren Seher gefunden. Wenn vielleicht alles andere um Serius und der Festung der magischen Zwölf eine Täuschung war.


    So langsam, so Vinc Überzeugung, klärte sich alles auf.


    Ermutigt durch den Anblick des Steins betrat er die steinerne Brücke. Als er sich mitten auf ihr befand, traten ihm zwei Gestalten gegenüber. Sie waren mit schwarzen Kutten bekleidet, gleich wie Mönche sie trugen. Die Kapuzen hatten sie tief in das Gesicht gezogen. Vinc aber konnte ihre rot leuchtenden Augen sehen, wobei das Gesicht nicht zu erkennen war. In der rechten Hand hielten sie eine Sense auf die Erde gestützt.


    „Halt, Fremdling, der du dringst in das Reich der Katharsis, der Reinigung des Geistes oder der Seele. Du darfst dieses Gebiet nicht betreten und die Läuterung stören. Hier werden die armen Seelen auf ihr künftiges Dasein vorbereitet. Es ist ein langer Prozess und darf nicht gestört werden.“


    Die Worte dieses mutmaßlichen Wärters waren nicht drohend, jedoch so eindringlich, dass Vinc kaum wagte zu atmen. Die Überraschung, jemand hier zu treffen, war zu groß. Warum wurde er davor nicht gewarnt oder wusste das auch der Seher nicht? War er der Erste, der dieses Gebiet betreten durfte?


    Nun aber kamen die Worte der Figur in der Kutte doch noch drohend herüber: „Willst du vorbei, dann musst du mit uns kämpfen.“


    Sie hielten nun ihre Sensen kampfbereit in beiden Händen.


    Vinc versuchte seine Lage abzuschätzen und auch die Chance, ob er diesen ungleichen Kampf gewinnen könnte. Er kannte nicht ihre Stärke, geschweige denn die Wirkung ihrer Waffen.


    Er sah hinunter in die glühende Lava und maß mit seinem Blick die Breite des Pfades. Er hatte an einigen Stellen nicht einmal die Ausdehnung seiner Körperlänge. Ein Stoß der Wächter und er würden in die Glut fallen.


    Er sah hinter sich und er erblickte etwas Furchtbares. Ein Teil der Überführung war unbemerkt eingestürzt. Und jetzt fiel es ihm auch auf. Es war geräuschlos vonstattengegangen. Als er wieder nach unten blickte, sah er Gasblasen aus der brodelnden Masse aufsteigen, die an der Oberfläche verpufften. Wieder hörte er nichts. Es herrschte absolute Stille.


    Die Wächter kamen drohend näher. Wohl falsch abgeschätzt sauste die Klinge der Sense eines der Ankommenden kurz vor ihm nieder. Vinc wich zunächst etwas zurück. Wieder ein Angriff und wieder knapp an ihm vorbei.


    Vinc wollte weiter nach hinten zurückweichen, doch er stoppte. Warum blieben diese Wesen, ohne weitere Anstalten zu machen, ihn zu bedrohen vor ihm stehen? Er sah hinter sich und wusste es. Er war unmittelbar vor dem eingestürzten Teil der Brücke. Noch ein Schritt rückwärts und er wäre hinuntergestürzt. Es blieb ihm nichts weiter übrig als zu kämpfen, obwohl es aussichtslos war. Entweder er stürzte ab oder er wurde durch die Sense geteilt.


    Um seine eine Hand, in der er noch krampfhaft den Stein hielt, frei für seinen Torsarok zu bekommen, um ihn in beiden Händen halten zu können, wollte er ihn in den kleinen Beutel stecken, den er stets am Gürtel trug.


    Diese Wesen sahen den Stein und verschwanden plötzlich. Er hörte eine Stimme sagen, die irgendwo herkam: „Der Weg ist für dich geöffnet. Gehe schweigend in die Bibliothek des Universums, aber störe nicht den Prozess der Reinigung, sonst werden sie dich töten.“


    Vinc dachte nicht weiter darüber nach, wer diese Anweisung gab, sondern eilte, so schnell er konnte, vorwärts. Öfters hörte er Klagelaute, aber er maß ihnen keine Bedeutung zu, obwohl ihm dabei stets ein kleiner Schauer über den Rücken lief.


    Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, verbreitete sich die Überführung und endete an einem eisernen Tor. Die Hitze hatte aufgehört und auch der brodelnd glühende See war nicht mehr vorhanden. Das Tor vor ihm war von Felsen umgeben, unüberwindlich verschlossen. Wie sollte er dahinein kommen? Plötzlich die Erleuchtung. Der Stein würde sie öffnen. Er holte ihn heraus. Seine Vermutung war richtig.


    Er betrat ein riesiges in den Ausmaßen unkenntliches Labyrinth.


    Unzählige Abzweigungen verteilten sich ringsum.


    Vinc wusste, er hatte die Bibliothek des Universums betreten. Wieder hörte er die Stimme von vorhin: „Ich bin Exkobitor, der Wächter dieser Bibliothek. Ich erlaube dir, nur ein Buch zu öffnen. Darin eine Seite zu lesen. Liest du das Falsche, bist du des Todes. Dir bleibt die Zeit von tausend Atemzügen. Schaffst du es nicht, dann bist du hier für ewig gefangen. Das Tor wird sich schließen und nie mehr öffnen. Dein Stein konnte es nur einmal tun. Während er alle anderen Eigenschaften behält, wird er die eine verlieren. Nun spute dich, ab jetzt bringt dich jeder Atemzug deinem Ende näher.“


    Wie lange Zeit waren tausend Atemzüge? Langsamer atmen, dachte sich Vinc. Er fing an zu zählen.


    Welchen Gang sollte er benutzen? Es mussten so viele Bücher sein, dass sogar das Maß der menschlichen Zahlen unzureichend war.


    Wieder dachte er an den Wunderstein. Er nahm ihn und legte ihn auf die ausgestreckte Handfläche.


    Aber wie sollte er ihm helfen?


    Doch da sah er, wie eine der zwölf Zacken aufleuchtete. Er ging in die Richtung und er beschritt den Gang. Von diesem kleinen Wunder abgelenkt, vergaß er, seine Atemzüge zu zählen. Waren es schon über hundert? Um sein Versäumnis nachzuholen, fing er bei der Zahl weiter zu zählen, die er noch wusste. Er hielt einige Male solange den Atem an, bis es ihm schwindlig wurde. Er wollte damit einige Züge, die er nicht mitgezählt hatte, einholen. Doch er durfte sich nicht zu oft von seinem eigentlichen Ziel ablenken lassen, nämlich das Buch zu finden. Wenn nun aber der Stein seine wundersame Kraft verlieren würde und er sich hier verirrte, wäre er in diesem unübersehbaren Labyrinth ohnehin verloren.


    An einer Stelle der riesigen Regale blinkte eine Ecke des Steins erneut auf. Er blieb stehen und er sah tatsächlich den Titel des Buches, das er suchte: Das Geheimnis der dunklen Mächte.


    Er wollte es aus dem Regal nehmen, aber es fiel von selbst heraus und landete mit einer aufgeschlagenen Seite vor seinen Füßen. Er sah keine geschriebenen Worte, sondern nur eine Zeichnung. Ein Lageplan. Er betrachtete ihn genauer. Er konnte es nicht fassen, was er da sah. Er prägte sich den Plan genau ein.


    Wieder hatte er vergessen, seine Atemzüge zu zählen. Sein einziges Ziel war, so schnell wie möglich aus dieser Bibliothek hinaus zu gelangen, bevor sie sich für immer schloss.


    Er sah auf der Erde etwas liegen, das wohl aus dem Buch gefallen war. Eine Seite. Er steckte sie in seine Tasche, denn die Zeit eilte von dannen.


    Er fing an zu laufen, doch stoppte er seine hastigen Schritte, denn der Atem wurde durch die Hektik kürzer und schneller. Das Labyrinth schien kein Ende zu nehmen. Während seiner panikartigen Flucht fiel ihm noch etwas Schreckliches ein. Warum die Eile? Die Überführung war ja zum Teil eingestürzt. Selbst wenn er das Tor passieren könnte, wäre ein Rückweg dadurch nicht mehr möglich. Das musste doch die unbekannte Stimme auch wissen. Kaum an sie gedacht, hörte er sie auch schon: „Deine Zeit ist abgelaufen. Aber ich gebe dir noch eine Möglichkeit. Übergebe mir den Stein und ich helfe dir. Die eingestürzte Überführung habe ich bereits rückgängig gemacht. Lege den Stein auf den Boden und ich lasse das Tor solange geöffnet, bis du es passiert hast. Tust du es nicht, schließe ich es für alle Ewigkeit. Ich gebe dir noch hundert Atemzüge, um darüber nachzudenken.“


    Vinc überlegte und er war fest entschlossen, sich nicht von dem Stein zu trennen. Er wusste nicht, warum er es tat, aber eine innere Stimme riet ihm davon ab.


    „Noch siebzig Atemzüge. Siebzig für deine Freiheit oder siebzig für deinen Tod“, sagte die Stimme unbarmherzig.

    „Wer sagt mir, dass es der Wahrheit entspricht, was du mir anbietest. Hast du den Stein, dann werde ich vielleicht sowieso getötet.“


    „Wage nie wieder, meine Worte anzuzweifeln, sonst töte ich dich gleich. Aber der Stein nützt mir nur, wenn du ihn mir freiwillig gibst.“


    Vinc bemerkte an der zornigen Stimme, dass er ihn wohl beleidigt hatte. Er sah eine Chance, ihn am Zählen zu hindern, wenn er mit ihm sprach, dem Unbekannten.


    Wie sehr er sich täuschte, erkannte er am folgenden Satz: „Noch dreißig Atemzüge.“


    Vinc hielt wieder die Luft an, um Zeit zu gewinnen.


    „Das wird dir nichts nützen, denn ewig kannst du nicht die Luft anhalten. Doch nachher, wenn du tot bist, dann brauchst du sie nicht mehr.“


    Vinc prustete die angestaute Luft heraus und atmete tief die neue wieder ein.


    „Noch drei Atemzüge“, hörte er sagen.


    „Noch zwei!“ Er wusste, als er diese Zahl hörte, dass sein Leben zu Ende war.


    „Ein einziger trennt dich zwischen Leben und Tod.“


    Vinc wollte den Stein niederlegen, doch seine Kraft hatte ihn verlassen.


    Doch wieso atmete er weiter?


    „Du hast die Prüfung bestanden. Du bist der Richtige, um dieses Kleinod zu hüten. Der Stein soll für ewig und immer dir gehören. Nun eile aus dieser Bibliothek, bevor ich sie für alle Ewigkeit verschließe."


    Vinc verließ etwas verwirrt, aber überglücklich diese seltsame Stätte und eilte zu der Überführung. Erst vor ihr gönnte er sich eine Verschnaufpause. Er war froh, dass er nicht mehr die Kraft hatte, den Stein niederzulegen.


    Nur noch eines hoffte er, dass die Brücke wirklich repariert und es nicht wieder eine Täuschung war.


    Vinc betrat mit Unbehagen die Steinüberführung, doch er konnte noch nicht die eingestürzte Stelle sehen, er war noch zu weit entfernt.


    Eines erstaunte ihn sehr, denn als er nach unten blickte, sah er, dass die Lava erloschen und nur noch eine schwarze Untiefe vorhanden war.


    Plötzlich geschah etwas Unerwartetes. Unter den Dingen, die man ihm bei seiner Gefangennahme abgenommen hatte, war der Dolch, den er von Serius hatte. Auch diesen nahm er während seiner Flucht mit, denn er dachte sich, dass er vielleicht einmal nützlich sein könnte. Genau dieser Dolch löste sich von seinem Gürtel und fiel in die Tiefe.


    Während er eilends weiter die Brücke überquerte, lauschte er nach dem Schall des Aufschlagens dieses unheimlichen Gegenstandes, doch er hörte nichts. Er schob es auf den Lappen, mit dem er ihn eingewickelt hatte, der den Aufschlag abdämpfte. Es war eigentlich nur ein Trost, um nicht Angst hinsichtlich der Tiefe zu bekommen. Es war schon unheimlich genug, über einen Steg zu gehen, von dem man nicht wusste, was der Abgrund unter ihm für Ausmaße hatte. Noch etwas kam auch noch hinzu: Hatte vorher die Feuerglut das unterirdische Gewölbe ausgeleuchtet, befand das Gewölbe sich nun in einer vollkommenen Finsternis und so musste er sich langsamer, mit dem Fuß vorausfühlend, fortbewegen. In Erinnerung hatte er noch, dass sich die Brücke geradlinig entlang zog. Er hoffte, dass es auch so bliebe.


    Aber wem oder was konnte er noch trauen? Wer war überhaupt hier unten? Ihm wohl gesonnene Mächte oder gar die, die ihn unbedingt tot sehen wollen?


    Er merkte das Stechen der Zacken des Wundersteines in seiner Faust. Er hielt ihn aus Angst, er könnte ihn auch in diesem Abgrund verlieren, noch fester. Dann, nach geraumer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, sah er vor sich eine helle Stelle. Er eilte auf sie zu, jedoch nicht ohne die notwendige Sicherheit zu beachten.


    Er wunderte sich. Je näher er dem Ausgang kam, desto deutlicher sah er einen Sternenhimmel. Eigentlich hätte der Feuerschein brennender Häuser herein leuchten müssen. Vielleicht hatten die Bewohner Madisons sie bereits gelöscht. Der Gedanke beunruhigte ihn wiederum, denn das hieße Anwesenheit von Leuten in der Nähe des Ausgangs.


    Als er sich noch einmal umdrehte, sah er knapp hinter sich eine schwarze Leere. Er spürte, wie die Steine unter seinen Füßen zitterten. Ohne weiter nachzudenken, lief er zum Höhlenausgang. Er wusste, die Überführung zur Bibliothek des Universums stürzte ein. Mit einem gewaltigen Sprung gelangte er ins Freie.


    Rückwärts schauend sah er, wie sich der Eingang zum Berg schloss. Er suchte sich einen schützenden Busch, der den Blick unliebsamer Beobachter entzog. Hier kauerte er zunächst einmal und holte tief Luft.


    Im Nachhinein wunderte ihn wieder etwas. Es fiel ihm erst jetzt auf, da die Ereignisse die Nebensächlichkeiten im Verborgenen hielten. Aber auffallen hätte es ihm mindestens müssen, als er nach dem Klang des Aufpralls des Dolches lauschte.


    Von dem Moment an, als er die Höhle betreten hatte, bis er sie soeben verließ, hörte außer dem Reden der Personen und den Klagelauten keinen Ton. Nicht einmal den Einsturz der Überführung, die einen riesigen Lärm hätte verursachen müssen.


    Er erhob sich vorsichtig und lugte noch etwas gebeugt über die Zweige des Buschs. Erneut gewahrte er etwas Seltsames: Die Häuser standen unbeschadet da, nichts deutete auf einen Brand oder Zerstörung hin, nicht einmal ein verkohltes Brett war zu sehen.


    Eine Macht, deren Stärke Vinc nicht einschätzen konnte, musste ihm wohl bei seiner Suche nach der Bibliothek geholfen haben.


    


    

  


  
    



    


    30. Kapitel


    


    Nachdem er die Gegend in Augenschein genommen hatte, schien er sich fast sicher, dass sich niemand in der Nähe aufhielt. Allerdings konnte er es nur auf der Seite eines Hauses zum Berg hin feststellen, was vorn war, entzog sich noch seinen Blicken. Er musste zur Stadt hinaus, ohne entdeckt zu werden. Er wusste, bei einer erneuten Gefangennahme gäbe es für ihn kein Entkommen mehr. Vorgewarnt durch seine gelungene Flucht, würden die Wachen ihn noch sicherer wegschließen und ihn nicht mehr aus dem Auge lassen.


    Dicht an die Wand eines Hauses sich schmiegend, schlich er um es herum. Auch an der Vorderfront entdeckte er keinen Beobachter.


    Da hörte er die Glocke des Doms schlagen. Er zählte mit. Sie erklang zwölf Mal.


    „Geisterstunde“, flüsterte er mit sich. „Geisterstunde!?“, fragte er sich, lauter als er eigentlich wollte. Er schaute deshalb ängstlich in die Umgebung, doch er blieb allein. Also, so sagte er sich, mussten die Ereignisse um die Bibliothek vor Mitternacht stattgefunden haben.


    Er wollte die Gunst der leeren Gassen zur Geisterstunde nutzen, um zur Stadtmauer zu gelangen.


    Es war kein weiter Weg von seinem Haus aus. Ein paar Schlenker rechts, ein paar Schlenker links und er war da.


    Er kauerte hinter einer kleinen Hofmauer eines Anwesens, das in der Nähe der hohen Stadtmauer stand. Auf einmal spürte er etwas Scharfes an seiner Kehle und vernahm leise folgende Worte an seinem Ohr: „Kein Laut, sonst war es dein Letzter.“


    „Schon gut. Ich bin ganz still“, sagte Vinc lauter als er wollte und wurde mit einem „Pst!“ zum Schweigen aufgefordert. Doch dann vernahm er weiteres Flüstern des Unbekannten: „Deine Stimme kenne ich doch.“


    Er trat vor Vinc und sagte: „Du bist doch der Junge, der damals das Mädchen gerettet hatte.“


    „Andos, der Führer der Geächteten?“, fragte Vinc erstaunt. „Was führt dich hierher? Wieso setzt du dich dieser Gefahr aus?“


    „Ich bin hier die Lage zu erkunden.“


    „Die Lage?“, fragte Vinc etwas irritiert.


    „Ja. Wir wollen den Tyrannen stürzen, aber dazu müssen wir in die Stadt“, antwortete der Anführer.


    „Warum du und nicht einer deiner Männer?“, wollte Vinc wissen.


    „Wir trauen niemandem mehr. Die Belohnung auf unsere Köpfe ist inzwischen zu hoch. Das verleitet einige zum Verrat. Zwei mussten wir bereits deswegen bestrafen.“ Diese Sätze kamen eher bedauernd, als genugtuend aus Adons Mund.


    Vinc wunderte sich, dass der Anführer so frei mit ihm sprach.


    „Du wirst doch auch gesucht. Wie schaffst du es, in die Stadt hinein und hinauszukommen, ohne von den Torwachen erkannt zu werden? Schließlich hängt ein gut gemaltes Bild deines Angesichts überall“, wollte Vinc wissen.


    „Komm mit!“, befahl Andos.


    Er ging mit Vinc zur Stadtmauer und wies auf eine bestimmte Stelle.


    Vinc trat näher an das Gemäuer, aber er wusste nicht, was Adons im Deuten wollte.


    „Schau noch genauer hin.“ Als er das sagte, ging ein Lächeln über sein Gesicht.


    „Ich sehe nichts“, gab Vinc zu.


    „Das ist gut so. Wenn dein geschultes Auge es nicht erkennen kann, dann tun es die dummen Wachen erst recht nicht.“


    Der Hauptmann drückte gegen das Gestein und es entstand eine Öffnung. Da hörte Vinc den Schrei eines Vogels. Einen, den er nachts noch nie auf Arganon gehört hatte. Doch er maß dem keine weitere Bedeutung zu, sondern ihn interessierte etwas anderes.


    „Wie habt ihr denn das gemacht?“, fragte er erstaunt.


    „Ganz einfach. Das ist kein Gestein, sondern Holz. In unseren Reihen befindet sich ein Künstler, der es fertigbrachte, mit einer geheimen Mischung einer Farbe, die der Witterung trotzt, dieses Holz so zu bemalen, dass es der echten Mauer täuschend ähnlich sieht. Allerdings werden wir nicht lange dieses Schlupfloch benutzen können. Irgendwann wird es kaputt gehen oder entdeckt werden“, gab Adons zu bedenken.


    „Wie konntet ihr so etwas tun, ohne entdeckt zu werden?“


    „Stets zur Geisterstunde. Wir fürchten weder Tod noch Teufel“, antwortete Adons.


    Vinc erschrak bei seinen Worten. Als er den Satz hörte, kam sein gewohntes Misstrauen wieder zurück. Er sah sich Adons näher an, aber es schien der Anführer der Geächteten zu sein. Was Vinc störte, war das Wort Teufel. Dieser irdische Begriff des Satans war auf Arganon, wie bereits schon einmal erwähnt, nicht bekannt.


    Adons zeigte Vinc eine kleine Einkerbung unterhalb des Holzblocks. Er nahm von seinem Gürtel einen kleinen Haken und setzte ihn in die Kerbe. Als er daran zog, fügte sich der Block nahtlos in das Mauerwerk ein.


    „Die einzige Gefahr besteht, dass, wenn ich den Block nach außen schiebe, jemand stehen könnte und es bemerken würde. Aber wir gehen immer zu zweit hierher.“ Andos machte genau die Vogellaute, die Vinc kurz zuvor etwas verwirrt hatten. Kurz darauf wurde der Ruf erwidert. Adons schob die Imitation wieder nach außen.


    Er verschloss das Schlupfloch abermals.


    „Komm mit!“, befahl er.


    Vinc stellte keine Fragen, wohin er mitgehen sollte, sondern folgte ihm. Von dem zweiten Mann war jedoch nichts zu sehen.


    Nach längerer Zeit der schweigenden Wanderung gelangten sie an die Stelle des Flusses, an der die Flöße gebaut wurden und an der Vinc bereits schon einmal war und an der er den Führer der Geächteten getroffen hatte.


    Am Flussufer lag ein Floß, gebaut für zwei Personen. Plötzlich fiel Vinc etwas wieder ein. Er erinnerte sich an die Worte Adons, als er fragte, wie er in das Lager der Geächteten kommen würde, als dieser antwortete, er solle sich von einem Floß treiben lassen. Aber, so fragte sich Vinc, wieso treiben lassen, wenn das Lager stromaufwärts lag. Wieder warnte ihn seine innere Stimme, dass etwas nicht stimmte.


    Er war kein Hasenfuß und seine Abenteuerlust begann Besitz von ihm zu ergreifen, aber auch eine unbändige Neugier. Trotzdem unterbrach er das Schweigen und fragte: „Wohin wollen wir?“


    „Ins Lager“, antwortete Adons knapp.


    „Wenn ich mich recht entsinne, liegt es Fluss aufwärts.“ Wieder sagte Vinc eine innere Stimme, nicht mit dem Floß mitzufahren.


    Doch Adons antwortete nicht, sondern schob das Floß auf das Wasser und hielt es mit einem Tau fest, damit es nicht mit der Strömung mitgerissen wurde. Er band den Strang an einen kleinen Baum. Dann stieg er auf das Floß und sagte: „Wenn ich das Tau durchschneide, wird das Floß mich wegtragen und du wirst hier bleiben. Bedenke, dass Soldaten durch das Gebiet streifen. Schnell könntest du in Gefangenschaft geraten. Überlege nicht lange.“


    Adons hielt ein Messer in der Hand, bereit, das Seil vom Floß zu trennen.


    Vinc überlegte nicht viel und gesellte sich zu Adons, der sofort das Tau durchschnitt.


    Im Nu wurden sie mit den tosenden Wassermassen mitgerissen. Es begann eine so rasante Fahrt, das Vinc fasst die Sinne schwanden. Sein Blick konnte kaum noch die Vegetation am Ufer erfassen. Es schien, als würden die einzeln stehenden Bäume zu einer geschlossenen Reihe.


    Da sah er eine dunkle Öffnung, und kaum dass er sich versah, befanden sie sich drinnen. Ringsum Dunkelheit. Dann sah er wieder eine Öffnung vor sich. Er meinte, die Geschwindigkeit der Fahrt hätte noch zugenommen.


    Vinc hörte vor dich das Tosen eines Wasserfalls.


    Er wusste, diesen Fall würden sie niemals überleben. Doch das Floß hatte durch seine rasante Geschwindigkeit genug Schwung, um durch die Luft zu fliegen. Es landete auf einem Berg.


    Dann hörte er von der Ferne ein grölendes Lachen. Rechts am Rand des Wasserfalls auf einer kleinen trockenen Fläche sah er eine dunkle Gestalt.


    Seine innere Stimme hatte doch recht, dass etwas nicht stimmte. Ein Helfer der dunklen Seite hatte ihn perfekt getäuscht. Warum aber warnte ihn der kleine Stein nicht?


    Vinc glaubte, es zu wissen. Es war keine Illusion, sondern der Herr der dunklen Seite war es wirklich, nur konnte er sich als Andos spiegeln. Doch auch da hätte ihn der Stein warnen müssen. Was für ein Verwirrspiel.


    Ehe Vinc weiter denken konnte, verdunkelte sich das Umfeld. Der Himmel wurde rot und schien zu pulsieren. Ein eigenartiges Gewebe durchzog ihn und es pochte eine Flüssigkeit in den kleinen Kanälen, die sich bis auf den Boden ausbreiteten. Es sah aus, als sei er in einem pulsierenden Herzen eingesperrt.


    Vinc spürte den Stein in seiner Handfläche, als wolle er ihn stechen. Er wusste, dass er ihn vor dieser Illusion warnen wollte. In dem Moment, als er nicht mehr daran glaubte, in einem Herzen zu sein, war nur noch die Dunkelheit vorhanden. Er erkannte, wenn eine Vorspiegelung wieder auftrat, nicht an sie zu glauben und der Spuk wäre vorbei.


    Vinc ahnte, dass er sein Ziel erreicht hatte. Er befand sich in der Festung des Herrn der dunklen Seite.


    „Willkommen in meinem Reich“, erschallte eine Stimme irgendwoher. Er hatte sie schon einmal gehört. Es war das gleiche grausame Organ, das ihn damals im Wald erpresste, seine Seele ihm zu geben. „Genau das bin ich. Der Herrscher über die verdammten Seelen. Der unerbittliche, der Grausame. Der Herr der Verdammnis.“


    Vinc blickte um sich, aber er konnte die Richtung der Stimme nicht orten. Etwas Schreckliches aber bewirkten die offenbarten Worte. Der Unbekannte musste Gedanken lesen können, denn wie konnte er eine Antwort geben, wenn es nur unausgesprochene Worte waren, die Vinc beschäftigten? Diese Gefahr bereits zu erkennen, was Vinc im Kopf vorging, war wohl eine der größten unter den Bedrohungen.


    „Erinnere dich an die Seele, die du mir einst gegeben hast!“


    Vinc hatte sich innerlich gefestigt, um auch antworten zu können. Denn schweigen, so sagte er sich, würde sowieso nicht die Lage verbessern. „Die du nicht mehr besitzt.“


    „Ich glaube, dass du dich irrst. Eine Seele, von mir genommen, ist ewig mein. Ich werde deiner so oder so habhaft. Ob lebendig oder tot. Du wirst ewig in meinen Gefilden weilen. Denn von hier gibt es kein Entkommen mehr.“ Er lachte wieder.


    Vinc bekam mit diesen Worten die Bestätigung seiner Vermutung und er wusste, dass nun einer der unerbittlichsten und grausamsten Kämpfe beginnen würde, die er je erlebt hatte. Er war sich ebenfalls bewusst, dass seine Chance, sie zu gewinnen, wohl sehr gering war, zumal er seine Gegner nicht kannte und somit auch nicht einschätzen konnte, nicht einmal den, mit dem er augenblicklich sprach.


    „Niemals wirst du zu mir vordringen können. Aber ich gebe dir eine Gelegenheit dazu. Sieh vor dich und schau genau hin!“ Nach den Sätzen des Unholds herrschte nicht nur Dunkelheit, sondern auch Schweigen.


    Nach etlicher Zeit, Vinc konnte nicht abschätzen, wie lange, denn es erging, ihm wie anderen auch, die auf etwas ungeduldig warteten, wobei die Augenblicke gefühlsmäßig zu einer Ewigkeit werden konnten, erhellte sich der Horizont vor ihm. Das blutrote Licht in der Ferne erzeugte eine gespenstige Atmosphäre.


    „Schreite vorwärts und verlaufe dich nicht. Einmal vom Weg abgewichen und du wirst in der Verdammnis für ewig weilen.“ Der Unhold lachte wie immer schrill. Sein Lachen überzeugte Vinc, dass es mit seinem Weg eine schlimme Bewandtnis haben musste. Vinc brauchte keine Worte mehr auszusprechen, denn sie wurden bereits beantwortet, bevor die Fragen über seine Lippen kamen.


    „Ja, du denkst richtig. Ich habe die Königin zum Leben erweckt. Wir hatten ja das Herz und das Erz. Wir besaßen die Geisterkinder. Während wir dich in die Irre führten, konnten wir unser Werk vollbringen. Wieso habe ich das gemacht? Es ist mehr symbolisch. Sie sitzt auf einem Thron auf dem See des Blutes. Ein schwimmender Thron mit einem schönen Mädchen. Sie hat eine Krone auf dem Haupt und ein Zepter in der Hand. Symbole der Könige, wie sie bei euch auf Erden waren. Sie ist die Königin von Arganon, das heißt nicht mehr lange. Ich ernannte sie für kurze Zeit.“


    Vinc erstaunte. Wieso kannte dieses Wesen die Erde?


    „Es sind tückische Symbole. Die Krone wird zum Haupt hin stets spitzer, bis ihre Zacken zu kleinen Nadeln werden, die in ihr ins Hirn dringen. Denn die Krone sitzt verkehrt auf ihrem Kopf. Das Zepter wird ihre Hand verbrennen, denn es wird stets heißer. Ablegen kann sie es nicht. Wenn die eine Hand verkohlt ist, dann wird es nicht herunterfallen, sondern sich in die andere begeben und sie auch verkohlen. Dann könnt ihr die handlose Königin wieder bekommen. Du musst für ewig ihr Diener sein. Denn wie sollte sie essen, trinken oder andere Dinge tun?“


    Vinc ballte die Fäuste. Wäre dieser Unhold vor ihm, so würde er wohl unbedacht seine Beherrschung verlieren und versuchen, ihn zu töten.


    „Mäßige deinen Zorn und behalte deine innerliche Stärke, denn du hast noch viel vor dir. Da wirst du nicht nur körperliche, sondern auch geistige und seelische Kräfte brauchen.“


    „Wie lange brauche ich zu der Königin?“, fragte er.


    „Solange wie der schwimmende Thron noch nicht den ewigen Abgrund erreicht hat. Nun spute dich! Viel Spaß.“


    „Ich glaube kaum, dass ich Spaß haben werde.“


    „Du nicht, aber ich. Das habe ich mir gewünscht. Hahaha.“ Noch einmal erklang das grausame Lachen und dann herrschte eine unheimliche Stille.


    Vinc wartete noch auf weitere Äußerungen des Unholds, doch er schwieg.


    Wenn er auch jetzt noch seine Gedanken lesen konnte, dann war es schwierig, gegen ihn oder wen auch immer anzutreten, denn er würde die geplanten Handlungen voraussehen können, spätestens dann, wenn sie sich in seinem Kopf bildeten. So konnte der Unbekannte jeden seiner Schritte im Voraus lenken.


    So ein grausames Spiel konnte sich nur die Ausgeburt der Hölle ausdenken, dachte sich Vinc. Er wusste, er durfte jetzt nicht säumen, sondern eilends dem unbekannten Ziel zustreben.

    Er hielt seinem Schritt inne. Wieso sah er plötzlich den Plan aus dem Buch der Bibliothek des Universums.


    Er ging in die falsche Richtung. Das Licht am Horizont musste seinen Willen beeinflusst haben.


    Er sprach bewusst mit sich selbst, denn das beruhigte ihn immer, wenn er aufgeregt war, obwohl er seine Nerven fest im Griff hatte. Ihm machte nicht die unbekannten Gefahren, die vor ihm lagen, Sorgen und Angst, sondern das Schicksal der Königin und der Rebellen und deren Kinder. Alles um sie herum barg für sie tödliche Gefahren. Der See, der Thron, die Krone und das Zepter und jedes dieser Dinge könnte jeden Moment das Ziel ihrer Verstümmelung oder Tötung erreicht haben.


    Bei seinem Gang durch die unwirtliche Gegend, die einer steinernen Wüste glich, meinte er, einen Begleiter zu spüren. Aber das konnte auch Einbildung sein, wie es dem erging, der nachts durch die dunklen Straßen schritt und sich öfter umschaute in der Meinung, ihm folge jemand. Immer wieder bemerkte er, dass sich um ihn herum kleine Hügel bildeten, so als verfolge ihn ein Maulwurf. Trotz der quälenden Ungewissheit, was das sein könnte, musste Vinc, als er es mit einem Maulwurf verglich, schmunzeln. Es war das erste Mal seit längerer Zeit, dass sich sein Gesicht zu einem Lächeln formte.


    Ihn fehlte dazu Vanessa, die ewig Fröhliche, die ihn immer wieder aufmunterte und mit ihrer Liebe ihn ummantelte. Er war so in Gedanken vertieft, dass er nicht bemerkte, als sich hinter ihm der einst kleine Hügel zu einen mächtigen heranwuchs, sich öffnete und ein grünes, einem dicken Wurm ähnliches, Wesen herausschwebte.


    Nur als eine grüne Flüssigkeit knapp an seinem Kopf entlang flog, bemerkte er die Gefahr. Erschrocken drehte er sich um und musste sich schnell ducken, denn erneut spie das Wesen eine Flüssigkeit. Vinc kannte bereits diese Spezies, die sie damals verfolgten, als sie auf der Flucht vor ihnen waren.


    Er beobachtete nicht nur dieses Geschöpf, sondern auch die anderen kleinen Hügelchen. Er konnte sie zwar nicht alle auf einmal mit seinen Blicken erfassen, doch die er sah, blieben ungeöffnet. Immer und immer wieder kamen die Spuckangriffe. Aber warum blieben die anderen in der Erde? Kurz darauf verschwand dieses Wurmgebilde wieder.


    Vinc vermutete, dass ihm die Spucke ausgegangen war, denn ewig konnte auch so ein Wesen keine haben.


    Die kleinen Hügel hatten aufgehört und Vinc eilte nun weiter.


    Wie nicht anders erwartet, blieb die Flora aus.


    Diese Geröllwüste schien nicht enden zu wollen.


    Die Dunkelheit breitete sich aus und umhüllte ihn wie ein Mantel des Todes. So jedenfalls Vinc Eindruck.


    Er fühlte sich wie ein Gefangener, ausgesetzt auf eine Insel ohne Wasser und den anderen lebensnotwendigen Dingen. Verurteilt zum Tode durch Verhungern und Verdursten, wobei bekanntlich die fehlende Flüssigkeit zuerst den Tod brachte. Und das war das, was ihm jetzt Angst machte. Er spürte plötzlich das gierige Verlangen nach Wasser. Doch in diesem grausamen Gebiet schien kein Leben. Nicht ein Wesen, das er vielleicht jagen konnte. Er würde sogar das Blut trinken, um zu überleben.


    Ihn wunderte auch nicht, dass keine Angriffe weiterer Bestien kamen, denn wie sollten sie in dieser unwirtlichen Gegend leben?


    Je weiter er ging, desto öfter bildeten sich kleine Risse im Boden. Er musste immer wieder über sie springen, manche waren in ihrer seitlichen Ausdehnung unüberschaubar, dass ein Umgehen sinnlos erschien. Aber das Überspringen zehrte an den Kräften. Vinc glaubte, dass die Spalte extra dafür vorhanden waren, um ihn zu schwächen.


    Nach einer Weile der anstrengenden Prozeduren gelangte er an eine Untiefe, deren Überquerung durch einen Sprung schier unmöglich war.


    Jenseits sah er einen eigenartigen Bau. Er erinnerte ihn an die Pyramiden auf Erden. Rechts von ihm eine Festung. Die Mauern schienen nicht hoch zu sein, so jedenfalls der Eindruck aus der Ferne.


    Doch das interessierte Vinc nur am Rande. Seine Aufmerksamkeit galt dem unüberwindlichen Spalt. Er trat vorsichtig näher an den Rand, sprang aber gleich wieder zurück, als sich Gesteinsbrocken lösten und ihn fast in die Tiefe mitgerissen hätten.


    Aber bevor er seinen rettenden Rückwärtssprung machte, war sein Blick in den Abgrund geeilt. Und was er da erfasste, erbaute ihn überhaupt nicht. Unten brodelte glühende Lava.


    Es passte zu dieser Steinwüste. Was war das für ein seltsames Gebäude auf der anderen Seite des Feuergrabens? Vinc hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, doch noch eine schmale Stelle zu finden, um einen Sprung zu wagen, dennoch so weit er auch seitlich suchend schritt, der Graben wurde nur noch breiter.


    Er entdeckte auf dem Boden ein Skelett. Es musste von einem Krieger stammen, denn daneben lag noch seine Rüstung und auch eine Waffe. Aber was war das für ein Recke gewesen? Was bewog ihn, sein Leben zu opfern? Gegen wen kämpfte er und wie kam er hierher? Auch auf dem Weg wie Vinc? Mit einem Floß?


    Vinc jedoch interessierte weniger das wie und warum, sondern eine eigenartige Waffe. Es war ein langes schmales Schwert, das von einem bläulichen Schein umhüllt wurde. Er war vorgewarnt, solche Dinge in die Hände zu nehmen, hatte er doch genug Erfahrung mit den negativen Auswirkungen ihres Besitzes.


    Doch irgendeine Macht bewog ihn, näher hinzugehen. Ein unerklärlicher Zwang führte ihn ein Stück weiter zu einer Rüstung. Sein Blick schweifte auf den Brustbereich von ihr und er entdeckte das zwölfeckige Zeichen der Ykliten.


    Seine Vermutung ging jetzt in die Richtung zu glauben, dass dies der vermisste Mann der magischen Zwölf sein könnte. Aber würde er allein in einen sinnlosen Kampf gegen diese grausame Bestie gezogen sein? Wohl kaum. Er würde auf alle Fälle seinen Vorgesetzten um die Erlaubnis gebeten haben. Mit ihm musste anderes geschehen sein. Vinc glaubte immer mehr an eine Entführung. Nur für welchen Zweck? Eine Erpressung gegen die restlichen magischen Ritter?


    Es erfasste ihn ein unwiderstehlicher Zwang, die Waffe aufzunehmen. Er steckte seinen Torsarok, den er stets kampfbereit in der Hand hielt, zurück in den Gürtel und den Stein in die Tasche und hob die Waffe auf.


    Kaum dass er es getan hatte, durchfuhr ihn eine ungewöhnliche Wärme. Er spürte eine unermessliche Stärke in sich aufkommen. Noch wusste er nicht, was er tun sollte. Waren diese wundersamen Einflüsse in seinem Körper gute oder schlechte Zeichen? Er wollte testen, wie es sein würde, lege er die Waffe wieder von sich ab.


    Doch es ging nicht mehr. Es war, als wäre er mit ihr eins. Als würde sie zu seinem verlängerten Arm.


    Wieder wurde er zu etwas gezwungen. Er musste seine Augen zu dem seltsamen Gebäude wenden, an dem sich ein gelblich leuchtender Eingang öffnete.


    Plötzlich fuhr ein Blitz vom Himmel und traf das Skelett und auch die Rüstung. Sie lösten sich auf. Es schien, als seien sie nie vorhanden gewesen.


    Unter dem Eindruck dieser Geschehnisse bemerkte er noch nicht, dass sich über den Feuergraben ein Steg zog, der aus dieser Pyramide zu kommen schien.


    Vinc eilte zu der Stelle, an der die Überführung enden würde. Kaum angekommen war auch sie fast schon am Ende des Grabens.


    Jedoch so sehr sich die Freude eines Fortkommens in ihm ausbreitete, desto schneller verflog sie wieder, als er sah, was für ein Wesen sie schwebend begleitete. Es war genauso ein Wurm, der ihn aus dem Erdreich kommend bedroht hatte.


    Er nahm das Schwert in beide Hände und war auf einen Angriff gefasst.


    Doch als dieses Gebilde näher kam, musste er wieder seiner Spucke ausweichen. Er richtete die Spitze des Schwertes gegen das näher kommende Scheusal. Unerwartet schoss ein Strahl aus dem Schwert, traf das spuckende Ding und löste es in Nichts auf.


    Vinc erkannte, welche Macht er mit dieser Waffe besaß. Aber wer hatte ihm geholfen, sie zu bekommen?


    Doch das war im Moment unwichtig, denn er sah aus der Pyramide weitere wurmartige Wesen schweben. Dieses eigenartige Bauwerk musste die Heimat dieser Würmer sein. Dort holten sie vermutlich ihre Energie oder sogen die ätzende Flüssigkeit ein.


    Vinc musste so schnell wie möglich den Steg, der inzwischen am Rand angelegt hatte, überqueren. Er war wohl die einzige Chance, überhaupt auf die andere Seite zu kommen. Einer dieser Speier hatte bereits fast den Steg erreicht. Es folgten noch mehrere.


    Vinc wusste, er musste sich jetzt sputen und über diese Überquerung laufen, als sei der Teufel hinter ihm her.


    Der Steg wackelte und einige Male glaubte er, das Gleichgewicht zu verlieren. Er richtete während seines schwankenden Laufs die Waffe gegen diese Wesen. Ohne dass er zielte, traf der Strahl die Angreifer und löste sie wie den zuvor ebenfalls auf.


    Am Ende der Brücke angekommen, lief er seitlich auf die Festung zu. Inzwischen kam er zu dem Eindruck, dass diese Bauwerke nicht aus Stein, sondern aus rostigem Metall bestanden. Es öffnete sich ein Eingang. Wieder sah er den Plan vor seinem geistigen Auge. Er sah den Eingang und einen Teil von innen.


    Er war froh, als ihn diese Würmer nicht weiter verfolgten.


    Innerlich stärker und gefestigter durch den Besitz dieses Schwertes eilte er frohen Mutes in diesen seltsamen Bau.


    Eigenartigerweise fiel ihm das Wort Zeitspiel ein und in das Gedächtnis prägte sich auch der Name Äon, der Herr der Zeit, ein.


    Er wusste noch nicht, in welche wirklich wundersame Welt er eingedrungen war, wenn auch unfreiwillig.


    Obwohl er während seiner hastigen Schritte in Gedanken vertieft war, ließ er die Gegend nicht unbeobachtet.


    Er musste aber einiges sortieren, um endlich klarer zu sehen und um Ereignisse zu erkennen, die ihm vielleicht hier von Nutzen sein könnten.


    Viele Illusionen konnte er nicht deuten, aber einige unter ihnen waren wohl vorausschauend gedacht.


    In Gedanken versunken gelangte er schließlich weiter in das Innere.


    Eine eiserne Tür versperrte seinen Weg.


    Ohne dass Vinc den Öffner dieser mächtigen Tür berührt hatte, öffnete sie sich geräuschlos. Er trat vorsichtig ins Innere. Er wunderte sich, nicht in Dunkelheit zu sein, sondern eine unbekannte Lichtquelle sorgte für einen klaren Blick ins Umfeld.


    Hatte er hier Metallwände erwartet, sah er zu seiner Überraschung unförmige Gesteinswände.


    Einen Gang, den er vorsichtig entlang ging, hatte die Breite seiner doppelten Körpergröße.


    Er hörte vor sich ein seltsames Geräusch. Es war, als würde ein Metall auf ein anderes aufprallen. Immer wieder erklang ein lautes schallendes Klicken.


    Er musste stets auf eine lebensgefährliche Überraschung gefasst sein.


    Der Gang machte eine leichte Kurve nach rechts und dann eine nach links. Immer noch begleitete ihn dieses seltsame Geräusch.


    Er wollte schon weiter gehen, als er kurz nach der letzten Biegung stehen blieb und lauschte. Das Geräusch des metallenen Aufeinandertreffens hatte aufgehört. Argwöhnisch musterte er die Umgebung. Wieso hatte es so plötzlich aufgehört? Er sah nach unten und sah eine metallene Rille in der Erde. Instinktiv sprang er zurück. Im selben Moment sauste ein scharfes Fallbeil hernieder und ging anschließend in die Position an der Decke zurück, um wieder hinab zu sausen. Nun erkannte Vinc, woher diese Geräusche stammten. Es war eine tödliche Falle. Ein Schritt weiter und er wäre in der Mitte gespalten worden. Wie sollte es auch anders sein. So ohne Weiteres würde er nicht zu der Königin gelangen.


    Da hörte er das widerliche Lachen des Unholds. Aber keinen Satz von ihm.


    Vor ihm bildete sich eine Gestalt. Sie war breit wie der Gang und ebenso hoch, sodass sie Vinc um etliche Kopflängen überragte.


    Diesmal aber sprach der Unhold zu ihm: „Du kennst doch deinen Gegenüber? Nein? Er ist der Wächter zum Tor der hellen Seite, aber auch zugleich der Hüter dieser Höhle und der König der Monster. Du hast fast dein Ziel erreicht. Ich betone fast, denn ihn wirst du nicht besiegen. Da nützt dir auch nicht deine Wunderwaffe.“


    Vinc wusste, dass ihn dieser Unhold keinen Augenblick aus dem Auge verloren hatte. Ein Gedanke schoss ihm blitzschnell durch den Kopf: Warum hatte er zugelassen, dass er das Schwert bekam?


    Seine Gedanken wieder sehend sagte der Unsichtbare: „Ich werde dir das nicht sagen. Aber eines kann ich offenbaren, der Kampf gegen mich ist sinnlos. Was dieser Recke bewiesen hat. Er opferte sich, um Kinder zu retten. Er wusste, er musste den Kampf allein antreten, denn weitere Tote hätten nur meine Armee gestärkt. Jedes Lebewesen, das gegen uns kämpft und stirbt, überlässt seine Seele den Kriegern der Schattenarmee. Sie saugen sie auf und werden stark. Die Kinder befinden sich in meinem Reich. Ich werde durch sie erneut die Armee erwecken.“


    Vinc brauchte wieder nicht auszusprechen, was er dachte: „Ja, ich bin Raxodus, der Herr der dunklen Seite.“


    Eigentlich überraschte dieses Bekenntnis Vinc überhaupt nicht, weil er es sowieso schon längst vernutet hatte. Aber sollte er das Abenteuer, das hieße auch den Kampf gegen den Wächter, überleben, wusste er, dass nun die unerbittliche Fehde gegen das Böse begann, aber auch gegen den Tyrannen. Nun musste er das Werk vollbringen, das ihm durch den Reinwurf der Fibel des Bösen in das Feuer nicht ganz gelungen war. Wie bereits erwähnt wurde das Böse nur zurück in die Schranken gewiesen. Er hörte noch: „Nun kämpfe um dein Leben. Hahaha.“ Sein widerliches Lachen dröhnte durch die Höhle und wurde tausendfach wiedergegeben.


    Als er den Wächter das erste Mal traf, hatte er ihn größer und gewaltiger in Erinnerung. Aber in aufregenden Situationen konnten einen die Sinne täuschen.


    Vinc einziger Vorteil bestand darin, dass das Untier fast den gesamten Gang ausfüllte und damit in seiner Beweglichkeit eingeschränkt war. Allein der Gestank dieses Unwesens ließ Vinc den Kopf zur Seite drehen, denn ihm standen bereits durch den beißenden Geruch Tränen in den Augen. Er hatte keine Angst vor dem Wächter, zumal er ja die Wunderwaffe besaß und dieser auch noch in respektabler Entfernung weilte.


    Im Bewusstsein, einen einseitigen Kampf schnell beenden zu können, richtete er das Schwert gegen seinen Feind.


    Der erhoffte Strahl kam aus der Spitze, aber er richtete bei dem Vieh keinen Schaden an. Es reagierte nicht einmal, als er ihn traf.


    Bei der Erkenntnis seiner Hilflosigkeit und dem Versagen der Waffe ging es Vinc heiß und kalt durch den Körper. Er wusste, dass er den Kampf niemals gewinnen würde. Das Tier musste so eine dicke Haut haben, dass wohl auch ein Schwert keinen ernsthaften Schaden zufügen konnte. Trotzdem blieb Vinc erst einmal abwartend stehen und folgte jeder Bewegung des Wächters.


    Aber warum griff er ihn nicht an? Vinc dachte an eine Flucht, aber würde der Ausgang noch offen sein? Kaum zu glauben, denn Raxodus wird ihm bestimmt keine Gelegenheit geben wollen, nach draußen zu gelangen und damit mehr Möglichkeiten zu haben, in freier Umgebung den Kampf auszutragen.


    Schlagartig fiel Vinc etwas ein. Er könnte eigentlich, den noch nicht begonnen Kampf für sich entscheiden und ihn gar nicht erst anfangen. Es kam nur auf die Intelligenz dieser Bestie an.


    Er entschloss sich, nach hinten in Richtung des Ausganges wegzulaufen. Er hoffte inständig, der Wächter möge ihm folgen.


    Er drehte sich und lief in die geplante Route. Er wagte sich nicht umzudrehen aus Angst, er könnte auf dem unebenen Boden stolpern und stürzen und damit der Bestie hilflos ausgeliefert sein.


    Er vernahm einen fürchterlichen ohrenbetäubenden Schrei. Er drehte sich um und so schrecklich das Bild auch war, das sich ihm darbot, er musste innerlich jubeln.


    Er sah, wie sich die Bestie hin und her bewegte, soweit die Enge es zuließ und sich mit beiden Klauen an den Kopf griff, in dem das Fallbeil steckte. Da eigens für den Fall eine Wölbung in der Decke war, hatte es so einen genügenden Abstand und dadurch die nötige Geschwindigkeit, dass es einen Teil in die Schädeldecke eindringen konnte. Vinc wunderte sich, dass der Wächter seitens von Raxodus keinerlei Hilfe bekam. Er hätte doch das Schicksal seines Getreuen voraussehen müssen. Oder war er nur ein sogenanntes Bauernopfer?


    Wieder kam Vinc der mächtige Wächter von damals in Erinnerung. Langsam war er überzeugt, vor sich ein kleineres Duplikat zu haben.


    Durch seine heftigen Drehungen im Todeskampf verklemmte sich der Wächter im engen Gang und konnte sich nicht mehr rühren.


    Es herrschte eine unheimliche Stille. Der Verletzte war ein wenig in sich gesackt und sah mit weit aufgerissenen Augen zu Vinc, der sich noch nicht von der Stelle zu bewegen wagte. Er erwartete einen Kommentar von Raxodus. Doch dieser blieb zu seinem Erstaunen aus.


    Nachdem die großen Augen Vinc weiter anstarrten und keine Regung zeigten, wagte er sich langsam zu ihm zu gehen.


    Plötzlich entstanden kleine Ebenbilder des Untiers, gleich wie damals die Gestalten des Engels mit dem Schwert, als der Herr der Finsternis seine Demonstration zeigte.


    Sie peilten Vinc an.


    In der Hoffnung, es könnte etwas erwirken, richtete er gegen sie das Schwert.


    Der Strahl schoss aus der Spitze. Er traf eines der Monster und es löste sich auf. Doch im selben Moment entstanden wieder neue. Es war, als schlüge Vinc den Kopf einer Hydra ab, wobei erneut, sieben nachwuchsen.


    So schnell er konnte vernichtete er die Restlichen drei. Inzwischen hatte sich der Körper des Wächters aufgelöst.


    Vinc stand ja durch das Locken der Bestie wieder auf der anderen Seite des Fallbeils. Er musste den Rhythmus des Falles beobachten und im günstigen Augenblick hindurch springen. Wieder kam erneut ein Schreck hinzu. Der Rhythmus des Auf und Ab gehenden wurde unregelmäßig. Wie sollte er dann den günstigen Augenblick berechnen, in dem er unbeschadet auf die andere Seite gelangen könnte?


    Er sah hinter sich und erblickte die entstandenen Scheusale. Er richtete das Schwert zur Abwehr gegen sie. Auch hier verfehlte die Waffe nicht ihre Wirkung. Wie auch vorher entstanden neue Wesen.


    Seiner Einschätzung nach würde es zu einem Kampf ohne Ende kommen und der einzige Verlierer dabei wäre er.


    Er zögerte nicht mehr lange, sondern sprang, als das Beil den Boden verließ, behände nach vorn. Er kam zwar unsanft auf dem Boden auf, aber den Schmerz spürte er kaum, zumal die Freude über seinen gelungenen rettenden Sprung groß war.


    Er lief, so schnell er konnte, vorwärts. Sich einmal umschauend sah er seine Verfolger. So weit er feststellen konnte, waren es nur vier an der Zahl. Er drehte sich um und richtete gegen sie das Schwert, sodass sie durch den Strahl vernichtet wurden.


    Er konnte weit in den Gang einsehen und stellte dabei fest, dass offenbar nur die Vier, ihm gefolgt waren.


    Seine Schritte hallten in dem stets breiter werdenden Gang. Nach einer Biegung hörte er den Schall seiner Tritte nicht mehr. Er stapfte fester auf den Boden, doch kein Geräusch kam von unten. Was mochte ihn jetzt erwarten?


    Der Gang verzweigte sich in mehrere. Für ihn kamen schwierige Entscheidungen. Wieder half ihm der Plan, den er im Geiste bei sich trug.


    Kurze Zeit später befand er sich in einer riesigen Halle. Nun sah er sie, die Königin. Wie von Raxodus angekündigt, saß sie auf einem schwimmenden Thron inmitten einer roten Flüssigkeit, die er als Blut bezeichnet hatte.


    Er konnte sie nur schemenhaft erkennen, nicht nur der Entfernung wegen, sondern auch wegen des gedämpften Lichts, das nur einen Teil des Blutsees ausleuchtete.


    Er trat näher ans Ufer. Er erschrak. In dieser roten Brühe schwammen die gleichen Ungeheuer, die er zuvor bekämpft hatte.


    Wie sollte er die Königin retten, wenn er nicht zu ihr gelangen konnte? Selbst wenn er hinüberschwimmen wollte, wer weiß, was in der Flüssigkeit für eine böse Überraschung wartete. Er setzte sich zunächst einmal erschöpft auf den Boden. So langsam schwanden seine Kräfte. Er schob es zunächst auf die fehlende Nahrung. Er wusste, keine Zeit mehr zu haben, um der Königin zu helfen.


    Er kippte zur Seite weg. Ihn überkam eine unsagbare Müdigkeit. Er durfte jetzt nicht einschlafen, das wäre für ihn und der Königin tödlich.


    Er spürte einen stechenden Schmerz auf der rechten Seite. Unbewusst griff er dahin, wo sich sein Beutel am Gürtel befand. Er kannte nun die Ursache dieser Beschwerde. Es war der kleine Stein. Als er zum See sah, erblickte er die klare Flüssigkeit von Wasser.


    War das Blut nur eine Illusion? Oder war jetzt das Wasser eine Irreführung, um ihn in eine tödliche Falle zu locken?


    In Vinc wuchs wieder Misstrauen gegen alles und jeden. Konnte der Stein nicht auch zu der Illusion gehören?


    Er gab sich innerlich einen Ruck und steckte den Stein zurück in die Tasche. Es gab keine andere Möglichkeit zu ihr zu gelangen, als sich in diese Brühe zu begeben und zu ihr zu schwimmen.


    Mit einem Ruck stand er auf und ging zunächst sachte mit einem Fuß ins Wasser. Sein Problem war nicht mehr die Frage, ob das eine Täuschung sei, sondern die Gegenstände, die er an sich trug. Die Anstrengung, mit ihnen zu schwimmen, würde wohl die letzte Reserve seines Körpers abverlangen. Sollte er jetzt kurz vor seinem Ziel doch noch versagen und ungewollt die Königin und damit alle, die auf ihn hofften, im Stich zu lassen?


    Zurücklassen konnte er seine Utensilien nicht, auf keinen Fall seinen Torsarok, aber auch die anderen nicht. Er sah das Schwert traurig an, das er neben sich gelegt hatte und das noch dort lag. Er war entschlossen, sich von dieser Wunderwaffe zu trennen.

    Dieses seltsame Schwert war durch seine Größe hinderlich und es war auch nicht vorhersehbar, wann es seine wundersame Eigenschaft wieder verlieren würde.


    Vinc meinte auch, als er es so liegen sah, dass es sein bläuliches Licht verloren hatte. Er konnte nicht prüfen, ob es die magischen Fähigkeiten noch besaß, zumal kein Wesen da war, an dem er es hätte testen können.


    Die Königin schien ihn entdeckt zu haben, denn sie fuchtelte mit den Armen in der Luft. Sie schien erregt zu sein. Vinc wusste, dass sie in höchster Gefahr schwebte, sonst wäre sie wohl nicht so aufgeregt. Aber wer wäre nicht in Panik, wenn die Hand zu verbrennen drohte oder gar spitze Nadeln in die Kopfdecke stechen würden? Vinc wusste, jede Minute, die verrann, brachte nicht nur sie, sondern auch ihm den Tod.


    Er hatte den Eindruck, als würde er im Wasser schwimmen und nicht in dickflüssigem klebrigem Blut. Während er seine Sinne hauptsächlich auf das Schwimmen konzentrierte, kam ihm doch ein Gedanke in den Sinn: Warum ließ Raxodus zu, dass er zu ihr schwimmen konnte?


    Er hob den Kopf an, um seine Richtung zu orten, die zum schwimmenden Thron führte, als er ihre Mundbewegungen sah. Sie schien vor Schmerzen zu schreien. Doch er hörte sie nicht.


    Er versuchte schneller zu schwimmen, aber seine schwindende Kräfte ließen es kaum noch zu. Immer wieder drohte er unter die Oberfläche zu sinken. Es war schwer, in voller Kleidung und auch noch mit Ballast zu schwimmen. Ein Glück, dass sich sein Anzug nicht vollsaugte und dicht abschloss, sodass auch kein Wasser in ihn eindringen konnte.


    Wieso hatte er den Thron noch nicht erreicht, obwohl er schon eine Zeit schwamm? Er schien sich, je näher er kam, jedoch weiter zu entfernen. Ihm fielen die Worte Raxodus wieder ein. Der Thron treibe auf den Abgrund der Unendlichkeit zu. Hatte die Strömung bereits den Herrschersitz so erfasst, dass er immer schneller schwamm? Warum aber wurde er von dieser schnellen Bewegung verschont?


    Es war zum Verzweifeln. Er sah den Thron irgendwo in der Finsternis verschwinden. War das, das Ende? Ihm brannte nicht das Wasser in den Augen, sondern Tränen, die sie verließen. Vinc wusste nicht, woher der Körper diese Flüssigkeit nahm. Obwohl er sich gefühlsmäßig im Wasser befand, wagte er nicht, davon zu trinken. Es konnte ja genauso gut eine vergiftete Kloake sein. Er hielt den Kopf krampfhaft an der Oberfläche. Seine Verzweiflung erreichte den Höhepunkt. Er wollte noch nicht aufgeben, aber er wusste, dass irgendwann der Punkt kommen musste, dass sein Wille gebrochen war und sein Körper die Dienste versagte.


    In ihm brach eine Welt zusammen. Das ungewisse Schicksal der Königin und auch von den Bewohnern Arganons zehrte an seiner letzten Kraft.


    Er schaffte es nicht, zu dem schwimmenden Thron zu kommen.


    Die einzige Rettung um nicht im See zu ertrinken war zurück zum Ufer zu schwimmen. Wieder erschöpft und mutlos setzte er sich hin. Er sah noch die Königin. Ihr Thron schien nicht weiter zu schwimmen. Es war, als befände er sich an derselben Stelle wie zuvor, als er ihn das erste Mal sah.


    Er überlegte noch einmal, was er alles in der Tasche bei sich trug.


    An etwas hatte er nicht mehr gedacht. Es war das sprechende Buch.


    Er nahm es heraus, doch es blieb glanzlos in seinen Händen. Keine magische Kraft ging von ihm aus.


    Er fühlte in die Tasche und da hielt er plötzlich die Seite in den Händen, die er in der Bibliothek gefunden hatte. Sie leuchtete in einem bläulichen Licht.


    Unverhofft öffnete sich das Buch und die Seite fügte sich ein. Das Buch bekam wie die Seite vorher einen bläulichen Glanz.


    „Du hast mich wieder erweckt und meine Energie durch die fehlende Seite wieder gegeben. Dafür sollst du belohnt werden. Mein Glanz wird die dunkle Seite vernichten.“


    Vinc war nicht einmal mehr erstaunt, als das Buch mit ihm sprach. Nur erstaunten ihn die Worte, dass es die dunkle Seite vernichten wolle.


    Er bemerkte, wie die Helligkeit um das Buch immer größer wurde. Vinc spürte eine angenehme Wärme.


    Er hörte jemand fluchen und dann einen lauten Schrei.


    Das Umfeld wurde zu einer blühenden Landschaft. Er hörte eine Stimme laut sagen: „Du hast mein Buch gerettet. Die Königin von Arganon ist heimgekehrt. Die Geisterkinder sind wieder zu Kindern mit Körpern geworden wie auch ihre getöteten Eltern. Der Tyrann von Arganon wurde vernichtet und Arltana von den Mostern befreit. Ich habe in die Zeit eingegriffen, obwohl ich es nicht durfte. Eure Ebenbilder kehrten in ihre Leiber zurück und wurden von ihren Eltern empfangen. Arganon wurde wieder zu dem, was es einst war. Es nennt sich wieder das Zauberland. Und nun heißt es, Lebewohl zu sagen. Kehre zurück in deine Heimat und vergesse uns und unsere Welt, denn auf der Erde würdet ihr nur ausgelacht.


    Ich habe dir des Öfteren geholfen. Denke an den Ritter der magischen Zwölf. Sein Schwert hat dir das Leben gerettet. Auch er ist wieder wohlbehalten heimgekehrt. Noch nicht einmal ich wusste, dass die fehlende Seite in der Bibliothek lag.


    Dein Erlebnis geschah in einer einzigen irdischen Nacht. Denke einfach es war ein Traum. Aber denke an mich weiter, denn ich bin auch Erden zugegen, denn ich bin der Herr der Zeit. Und nun eile zurück in das Waldhaus auf der Erde. Alle Gegenstände, die du bei dir trägst, auch dein Anzug, müssen hier bleiben.“


    „Dann bin ich doch nackig“, sagte Vinc.


    Äon lachte: „Nein. Du wirst deine Kleidung anhaben mit der du einst nach Arganon gekommen warst.“


    „Aber Vanessa und Ton sind doch noch hier. Und die Glasaugen auf der Erde, sie richten doch noch Schaden an“, zweifelte Vinc.


    „Das haben wir bereits geklärt. Geh zurück. Im Waldhaus warten deine Freunde auf dich und eine weitere Überraschung. Nun lebe wohl.“


    Ehe sich Vinc versah, saß er neben Vanessa und Tom.


    „Wird Zeit, dass du zu unserer Sitzung erscheinst“, meckerte Tom.


    „Wo warst du?, fragte Vanessa. „Ich habe dich mit dem Handy erreichen wollen, doch es war kein Empfang.“


    Auf einmal ging die Tür auf und Jim stand in der Tür: „Hey, heute sind wir dran. Das ist unser Tag.“


    „Wohl vom Gorilla getreten worden. Heute ist Dienstag und unser Tag“, antwortete Vinc.


    „Da soll doch ein Krokodil in meinen Schwanz beißen …“, sagte Jim. „In was?“, unterbrach ihn Vanessa.


    „In meinen …“, der sonst so abgebrühte Jim wurde rötlich in seinem Gesicht. „In seinen Schwanz beißen. Meine ich natürlich, meine Süße.“


    Normal wäre Vinc über das Wort Süße zornig geworden, doch er fragte nur: „Wir haben doch Dienstag und das ist unser Tag.“


    „Lebst du auf dem Mond? Wir haben heute Freitag und das ist unser“, antwortete Jim.


    „Freitag den was?“, fragte Vanessa.


    „Den Zwölften. Ihr lebt wirklich weit weg, dass ihr nicht mal das Datum wisst“, sagte Jim.


    „Du verscheißerst uns. Wir haben erst den Zweiten“, meinte Tom.


    „Eh, gleich gibt’s einen Satz heiße Ohren. Also nun macht, dass ihr rauskommt“, meinte Jim und wendete sich an Vanessa: „Du, meine Süße kannst natürlich bleiben.“


    Tom und Vanessa wollten noch wegen des Datums diskutieren, doch Vinc ahnte, dass sie von Arganon nichts mehr wussten. Auch ihm entschwand langsam die Erinnerung daran.


    Diesmal reizte ihn auch, dass Jim wiederholt Vanessa seine Süße nannte. Er wollte aufstehen und zu ihm gehen, um ihm einen kleinen Kinnhaken zu verpassen, als er in einer Ecke einen kleinen Wicht stehen sah, der sagte: „Ich bin es Zubla. Nur du kannst mich sehen und hören. Es ist die Überraschung, die Äon angekündigt hatte. Ich werde hier auf Erden bei dir bleiben.“


    „Ist was?“, fragte Vanessa die Vinc stieren in die Ecke mitbekam.


    „Ach nix“, antwortete Vinc.


    „Nun meine Süße, wie wäre es. Willst du bei mir bleiben?“, fragte Jim hinterhältig.


    Vinc wollte nun endgültig Jim eine verpassen. Doch er hörte Zubla sagen: „Lass es sein. Ich tue es für dich.“


    Er streckte seine Ärmchen vor und plötzlich wurden Jim die Beine weggezogen und er saß mit einem leichten Aufschrei auf dem Boden.


    Er stand verwundert auf und rieb sich den Hintern.


    Es stand weder Vinc, Tom noch Vanessa in seiner Nähe, die es hätten tun können, aber ein Junge aus seiner Bande hinter ihm.


    Jims Zornesader schwoll in das Unermessliche. Er drehte sich um und gab den Unschuldigen eine Backschelle, dass dieser sich um die eigene Achse drehte.


    Die übrigen Bandenmitglieder standen noch in etlicher Entfernung vor der Tür.


    „Hat noch jemand von euch Arschlöchern ein Attentat auf mich vor? Ach leckt mich doch. Die Sitzung ist beendet!“ Schrie er, obwohl sie noch gar nicht begonnen hatte.


    Aber die Abenteuer in und um das Waldhaus am Kreuzweg sind noch lange nicht vorbei.


    Es waren viele unheimliche und auch manchmal brutale Begebenheiten zu bewältigen, um Arganon zu retten.


    Nun aber werden sie zauberhaft und es wird sich meist auf der Erde abspielen. Vor allem mit dem Kobold Zubla und seinen zauberhaften Freunden.


    Vinc, Vanessa und Tom saßen noch eine Weile zusammen, konnten sich aber wegen des Datums keinen Reim machen. Als es dunkel wurde, begaben sie sich vor die Tür um ihren Heimweg anzutreten. Als sie am Himmel die Sterne sahen, leuchtete einer besonders hell.


    „Das ist meine Heimat. Die Zauberwelt Arganon. Ich aber freue mich, bei meinem besten Freund auf Erden sein zu dürfen. Ich mag dich sehr gerne und auch deine Freunde“, sagte Zubla.


    Vinc wollte den Kleinen umarmen, griff aber ins Leere. Tom, der das noch mitbekam, sagte:


    „So fing es bei unserem Hund auch an, dann biss er sich in den Schwanz und seitdem läuft er im Kreis.“
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